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Vor- und frühgeschichtliche Gegenstände 
aus der Provinz Sachsen ` 


herausgegeben von der 


historischen Kommission für die Provinz Sachsen. 1898. 


Eine Wandtafel mit farbigen Abbildungen aus der 
Steinzeit. — Bronze- und Hallstattzeit. — Entw. 
Eisenzeit. — Römische Kaiserzeit. — Zeit der Völker- 
wanderung. — Fränkisch-Merowingische Funde. — 
Slawische Funde. — Nebst Erläuterungen. 


«M 1,50, aufgezogen auf Leinwand mit Stäben .4 3,—. 


Auch über die Grenze der Provinz dürfte diese Tafel Interesse 
erregen, da die Abbildungen mustergültig sind, und ähnliche Funde 
überall gemacht werden. y 


Die Vegetationsverhältnisse 


des 
Kyiihäuser-Gebirges 


Dr. Arthur Petry. 
40, 55 Seiten. Geheftet 2 Mark. 
Humboldt: Die vorliegende Arbeit zerfällt in fünf Abschnitte: Eine Einleitung, 


eine Literaturübersicht, eine Aufzählung der Pflanzenarten des behandelten Gebietes, 
ein Kapitel über den Einfluß des Bodens auf die Verteilung der Pflanzen und ein 


Kapitel über die pflanzengeographische Stellung der Kyffhäuser-Flora. . . . Wir ` 


können das vorliegende, mit aller Sachkenntnis geschriebene, von einer außer- 
ordentlichen Literaturbeherrschung zeugende, anregende Schriftchen jedem auf das 
angelegentlichste empfehlen. 
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IL Abschnitt. 
Die Siedlungen nach ihrer wirtschaftlichen Bedingtheit. 


Vorbemerkungen. 


Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Siedlungen werden er- 
heblich bedingt durch die umgebenden Landschaften. Sie sollen daher 
unter gruppenweiser Zusammenfassung der Gemeinden im Rahmen 
der Einzellandschaften, die gleichsam die Wirtschaftsräume bilden, 
behandelt werden. Wir gehen wieder — wie bei den früheren Ab- 
schnitten — vom Boden aus. Bei diesem Verfahren empfiehlt es 
sich natürlich für uns, daß wir zuerst auf die ländlichen Siedlungen 
eingehen, deren Zusammenhang mit der Landfläche noch am augen- 
fälligsten nachgewiesen werden kann. Tabelle 1 mag einen statisti- 
schen Überblick geben, der vor allem fruchtbaren Vergleichen dienen 
soll. Die Anteile der geologischen Schichten an der Oberfläche, die 
durch Ausmessen der geologischen Spezialkarten von Preußen (1:25000) 
gewonnen wurden,*) nehmen die erste größere Gruppe von Kolumnen 
ein und dürften sich hier besonders als Grundlage empfehlen. Es 
folgen dann die Angaben über Grundsteuerreinertrag, Bodennutzung 
und Viehstand.?) Den Schluß bilden Zahlen über industrielle An- 
lagen, die durch mündliche und schriftliche Anfragen bei sämtlichen 
Ortsbehörden ermittelt wurden. Zur Belebung der Tabelle sind die 


1) Über die Art meiner Vermessung vgl. I. Teil. S. 9. 
2) Entnommen dem Viehstands- und Obstbaumlexikon vom Jahre 1900 für 
den Preußischen Staat. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1911. 1 
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Tabelle 1. 
Wirtschaft der ländlichen Siedlungen (Dörfer und Gutsgemeinden). 
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Nummer 
der Landschaft 
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i > 
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Untere Elblandschaft . 17,2| 19,1] 6,0) 44,1 13,6 36,3 63,7 40/12; 8/28/12 9 1,0 3 2 14 | 1,6 
Plauer Havellandschaft . 17,4| 40,2| 12,6) 0,7| 29,1 57,6 42,4 910, EE 510,6 
Milower Havellandschaft . 3,21 25,11 5,4) 49,2] 17,1) 28,3, 71, 12 2,0 7 1120 3,3 
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8,8| 39,7] 11,7| 23,7| 16,1] 48,5; 51, 


Klietzer Plateau. . . . 58,6! 11,2, 7,6! 14,6| 8,0: 69,8 30, 


Elblandschaft . SC 15,41 5,4| 46,71 12,7 35,2! 64,8 
Havellandschaft . . . .| 24125,9| 22,01 -7,9| 25,9; 18,3 ld 52,1 
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1) Bei den geologischen Schichten sind die Stiidte eingerechnet, doch kommen die geringen Unterschiede hier nicht in Betracht. 
2) Unter die Kolumne „Ziegeleien“ rechne ich auch die wenigen Kalksandstein- und Zementsteinfabriken, ebenso keramische Fabriken. 


Gesamtes Gebiet. . . .[118124,9| 24,4| 13,8 23,7| 13,21 49,8 50,7| 8,50139 15 sono 19| 65 63 ei 93 0,8 
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höchsten Zahlenwerte in jeder wichtigen Kolumne durch Fettdruck 
hervorgehoben. | 

Die Wurzeln für die in den letzten Teilen zu behandelnden Ver- 
hältnisse sind sehr mannigfacher Art, beim Havelwinkel aus ver- 
schiedenen Gründen vielleicht vielfacher als bei manchen anderen 
Gebieten. Wenn ich daher im folgenden häufiger auf Stellen aus 
den ersten Abschnitten verweise, so möge mir das nicht als Wieder- 
holung ausgelegt werden. Es geschieht nach dem ganzen Aufbau 
meiner Arbeit mit voller Absicht gerade bei den letzten Abschnitten 
besonders oft, damit der ursächliche Zusammenhang, der nach dem 
Ende zu in steigendem Maße aus den bereits behandelten Teilen 
geschöpft werden muß, für das Auge des Lesers möglichst scharf 
hervortritt. | 


1. Obere Elblandschaft (Ap). 


Die Oberflächendecke der oberen Elblandschaft enthält verhältnis- 
mäßig recht wenig Diluvium. Außer dem Flämingrande, an dem einige 
südliche Gemarkungen noch etwas Anteil haben, findet sich Diluvium 
nur in Form von kleinen Talsandinseln und zerstreuten Plateaus, an 
die sich die Siedlungen nach Möglichkeit anklammern. 66°/, nimmt 
eine weite Alluvialebene ein. Der Elbschlick, aus dem sich die jungen 
Formationen hauptsächlich zusammensetzen, erreicht hier mit 49,59%, 
den höchsten Prozentsatz des gesamten Gebietes. Wesentlich dieser 
Tatsache ist es zuzuschreiben, daß auch der Grundsteuerreinertrag 
mit 19,24 M. die Werte für alle übrigen Landschaften weit übertrifft. 
Nicht immer war hier der Bodenertrag so ergiebig. Erst, nachdem 
der zähe Fleiß mittelalterlicher Kolonisten seit dem 12. Jahrhundert 
die wenig lohnenden Sumpfwälder, die hier üppig wucherten,') aus- 
gerodet, das Land entwässert und eingedeicht hatte,?2) konnte der 
fruchtbare Boden für den Pflug gewonnen und in geeigneter Weise 
für die Wirtschaft verwertet werden. Heute steht hier der Acker- 
bau in hoher Blüte. Wie die Zahl für den Anteil des Ackers (57 °|,) 
beweist, wird diese Kulturart in der oberen Elblandschaft bei weitem 
am meisten von allen Einzellandschaften zur Bodennutzung verwertet. 
Der Wert des Schlickbodens als Ackerland ist zwar von der Be- 
schaffenheit des Oberbodens und des Untergrundes, der Mächtigkeit 
der Schlickschicht, vor allem von der Höhe des Grundwasserstandes 


ı) Vgl. I. Teil dieser Arbeit (Mitteilungen des Sächsisch-Thüringischen Vereins 
für Erdkunde zu Halle a S., 33. Jahrg. 1909). S. 34. 
2 Vgl. I. Teil. S. 49, 54, 55. 
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recht abhängig; er kann jedoch durch geeignete Meliorationen meistens 
auf eine bedeutende Höhe gebracht werden. Gruner empfiehlt in 
den Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte bei tonigem Unter- 
grund Drainage und zur Verbesserung seiner physikalischen Eigen- 
schaften innige Vermengung mit Kalk und Auffuhr von Sand" Die 
Bauern des Ortes Parchau fahren im Winter von dem kleinen Diluvial- 
plateau Höhensand über den gefrorenen See auf den schweren Boden, 
mit dem sie ihn dann vermischen. Der gute Boden bringt Weizen, 
Roggen, Hafer in guter Qualität, außerdem Bohnen, Wicken und 
Rotklee. Die drei Getreidearten liefern nach Aussagen der Gemeinde- 
vorsteher?) den Hauptertrag in der Landwirtschaft jener Gegend. 
Wo der Tonboden humos und sandig ist, gedeiht auch die Zuckerrübe 
ausgezeichnet, deren Anbau in allen Gemarkungen mit Ausnahme 
von Zerben ziemlich intensiv betrieben wird, da sie per Kahn leicht 
transportiert werden kann. Man verfrachtet die Rüben größtenteils 
nach der Genthiner Zuckerfabrik. Auf reinem Sandboden gewinnen 
die Ackerwirte Winterrogen, Hackfrüchte und Futterpflanzen, von 
denen die Lupinen auch gern zur Gründüngung für Roggen verwandt 
werden. 

Die Wiesenanteile weisen einen mittleren Betrag auf. Wald 
(8°/,) ist recht wenig vorhanden. Man hat ihn im Laufe der Zeit 
immer mehr zurückgedrängt auf die sandigen Diluvialplateaus und 
die unwirtlichen Dünen, wo der Ackerbau nicht lohnt. Das Holz 
dient fast nur zum eigenen Bedarf. 

Wegen der guten Verkehrswege, die die Kanäle, Elbe und Bahn 
darstellen, bietet sich fast überall günstige Gelegenheit zum Verkauf 
von Rohprodukten der Landwirtschaft. Man führt aus Getreide, 
Zuckerrüben, Stroh, Häcksel und auch Heu.. Der Ackerbau bringt 
in der oberen Elblandschaft daher den Hauptertrag in der Land- 
wirtschaft. 

Bei der günstigen Verkaufsgelegenheit und den guten Absatz- 
gebieten für die Rohprodukte behält das Gebiet nur einen geringen 
Teil der Stoffe zur Futterverwertung zurück. Die Zahlen der Tabelle 1 
zeigen deutlich, wie gering die Viehzucht dem Umfange nach be- 
trieben wird. Die Prozentsätze stehen mit Ausnahme der 19. Kolumne 
(Schafe) weit hinter den Durchschnittswerten für das Gesamtgebiet 
zurück. Bei Pferden und Rindern ist der relative Viehstand der 


1) blatt Parey. S. 29. 
2) Auch die folgenden Angaben beruhen im wesentlichen anf Erkundiguugen, 
die ich bei Gremeindevorstehero und erfahrenen Einwohnern angestellt habe. 
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kleinste von allen Landschaften. Doch sorgt man für gute Qualität, 
indem man auf reine Rassezucht hält. Bei Rindern wird der ost- 
friesische Schlag gezüchtet. Seitdem im 19. Jahrhundert die Vieh- 
weide unter gleichzeitigem Anbau von Futtergewächsen eingeschränkt 
wurde,!) sind die Bauern in vielen Gegenden immer mehr zur Stall- 
fütterung übergegangen. In der oberen Elblandschaft herrscht heute 
diese Art der Zucht so gut wie ausschließlich bei Pferden und 
Rindern vor. 

Der Schlickreichtum bedingte außer der guten Entwicklung des 
Ackerbaues noch vor allem das Aufblühen der Ziegelindustrie, die 
mit dem Backsteinbau schon gegen 1200 eingeführt wurde, aber erst 
in den letzten Jahrhunderten eine größere Verbreitung erlangte. ?) 


Der Backstein diente viele Jahrhunderte hindurch lediglich zum 
eigenen Bedarf beim Hausbau. Der gewaltige Aufschwung in der 
Fabrikation von Ziegelsteinen datiert von der Zeit, als Friedrich 
Hoffmann für die Verbreitung des Ringofens sorgte?) In der 
oberen Elblandschaft sind auf verhältnismäßig kleinem Raume bei 
den ländlichen Siedlungen 25 große Ziegeleien vorhanden. Nach der 
Tabelle besitzt die Ziegelfabrikation hier ihre stärkste Verbreitung 
(3,1 Ziegeleien pro Ort). Wir befinden uns in der Tat, wie ein 
Blick auf die Meßtischblätter lehrt, im Zentrum der Ziegel- 
industrie, die in der Gegend von Parey und Derben für die Land- 
bevölkerung geradezu die Haupterwerbsquelle bildet. Die Gemarkung 
Parey allein enthält 12 Ziegeleien und 1 Zementwarenfabrik. Nach 
Entfernung des „Abraums“ wird der Schlick für die Ziegeleien bis 
zu einer gewissen Tiefe ausgehoben und zu roten Steinen — Mauer- 
und Dachsteinen — guter Qualität gebrannt. Absatzgebiete bilden 
besonders Berlin und Hamburg. Heute findet Schlick für Ziegel- 
fabrikation nicht mehr ausschließlich Verwendung. In Derben ver- 
fertigt man auch Zementsteine, in Ihleburg Sandsteine, die in 
steigendem Maße zur Geltung kommen und heutzutage in Berlin 
raschen Absatz finden. — An sonstigen Fabrikanlagen wären noch 


zu erwähnen eine Schneidemühle in Parey und eine Sensenfabrik in 
Derben. 


1) R. Gradmann, Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach seiner ge- 
schichtlichen Entwicklung (Hettners geogr. Zeitschr. 7. Jahrg. 1901. S. 445). 

2) Vgl. II. Teil. Abschn. 2bg. 

3) Max Fiebelkorn. Die deutsche Ziegelindustrie und ihre Zukunft (Blätter 
für Handel, Gew. u. soc. Leben (Beiblatt der Magdeburgischen Zeitung) 1898. 
No. 44. S. 350. 
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Elbe, Kanäle und Bahn fördern den leichten Transport der 
landwirtschaftlichen und industriellen Produkte Handel und Schif- 
fahrt stehen daher in hoher Blüte. Schiffer finden sich mit Aus- 
nahme von Ihleburg in allen Gemeinden, besonders zahlreich aber in 
Parey, Derben und Ferchland, weil dort zwei Diluvialplateaus an die 
Elbe und den Plauer Kanal heranrücken. Bei dem regen Wasser- 
verkehr konnten sich in Derben zwei Schiffbauereien entwickeln. 


Zur oberen Elblandschaft rechne ich die Stadt Burg, deren ver- 
kehrsgeographische Entwicklung und Bedeutung schon eingehend be- 
handelt wurde. Die Stadt besitzt bei ihrer großen Feldmark zwar noch 
viele Ackerbürger, ist jedoch schon im eigentlichen Sinne Industrie- 
stadt. Die alte Tuchfabrikation, die höchst wahrscheinlich im 
12. Jahrhundert von Niederländern eingeführt wurde,*) blüht heute 
noch in 8 Fabriken. Ihr entstand in den letzten ‚Jahrzehnten eine 
bedeutende Nebenbuhlerin in der Lederindustrie, von der 46 Fabriken 
beschäftigt werden. In der bekannten Burger Schuhfabrikation sind 
allein bei 11 großen Fabriken rund 2000 Arbeiter tätig.?) Außer- 
dem ist noch hervorzuheben die Fabrikation von Zigarren, Holzwaren, 
Maschinen und Ziegelsteinen. Im ganzen besitzt Burg nicht weniger 
als 133 Fabrikanlagen ! ’) 


` Den Verkehr auf dem Staatsbahnhof möge die nachfolgende 
Übersicht‘) veranschaulichen. 


I. Personenverkehr (1905) 
Verkaufte Fahrkarten . . . . . . . 190811 Stück 


II. Güterverkehr (1905) 


Empfang . . . 2 2 2 . , 959100 t 
Versand. e, 944044, 


1) Vgl. I. Teil. S. 56. 

2) Bericht über die Verwaltung und den Stand der Gemeindeangelegenheiten 
der Stadt Burg für das Rechnungsjahr 1905. S. 3. 

3) Nach dem „Adreßbuch und Wohnungsanzeiger (1907/1908)“ sind 
vorhanden: 8 Tuchfabriken, 11 Schuhfabriken, 21 Handschuhfabriken, 7 Gerbereien, 
4 Lederfabriken, 3 Lederfärbereien, 5 Gold- und Holzleistenfabriken, 7 Brauereien, 
2 chemische Fabriken, 16 Drechslereien, 24 Zigarrenfabriken, 2 Eisengießereien, 
2 Färbereien, 2 Holzschneidereien, 2 Maschinenfabriken, 2 Maschinenbananstalten, 
1 Sägewerk, 1 Seilerei, 1 Spiegelfabrik, 2 Stärkefabriken, 1 Stuhlfabrik, 9 Ziegeleien. 

4) Zusammengestellt aus dem „Bericht über die Verwaltung usw.“ a. a. O. 
S. 42. 
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III. Viehverkehr (1905) 
a) Großvieh: 


Empfang . . 2 2 2 2 22 nn. . . 873 Stück 
Versand . . 2. 2 2 2 nn nn nn... 7182 5 
b) Kleinvieh: 
Empfang . . . . 2 2020202020 . . . 1806  „. 
Versand `, NEEN ELE , 


Kleinbahnverkehr verbindet den Platz auch mit dem Fläming. 


Handel, Verkehr und Industrie verleihen der Stadt ihr Gepräge. 
Der industrielle Einfluss auf die Nachbarschaft ist nicht unbedeutend. 
Viele Einwohner von Reesen, Niegripp, Ihleburg, Parchau und Schartau 
arbeiten in Burger Fabriken und kehren abends zurück. Die Stadt 
bildet, wie wir sahen,*) die verkehrsgeographische Südwestecke unseres 
Gebietes. Die größeren Zentren, zu denen Burg Beziehungen hat, sind 
Magdeburg und Berlin. 

Die obere Elblandschaft stellt sich uns also dar als ein blühender 
Landstrich mit regem Ackerbau auf fruchtbarem Boden, als ein 
Zentrum der Ziegelindustrie und als eine Gegend mit regem Handel 
und Verkehr. An der Spitze liegt die Industriestadt Burg. 


2. Untere Elblandschaft (Amt, 


Nördlich von Ferchland breitet sich eine stille Landschaft aus, 
die sich wesentlich von der oben behandelten unterscheidet. Kleine 
Diluvialplateaus, die aus der Ebene aufragen und hier und da an 
den Strom heranrücken, fehlen völlig. Nur eine Reihe von Talsand- 
bänken, auf denen die Siedlungen liegen, zieht sich in erheblicher 
Entfernung vom Strome nach Norden. Das Gebiet enthält etwas 
weniger Alluvium als die obere Elblandschaft, aber immer noch 63,7°/,. 
Der Humus nimmt infolge des Anteils am Trüben etwas zu, der 
Schlick ab. Daher vermindert sich auch der Grundsteuerreinertrag 
(12,70); er erweist sich jedoch trotzdem als recht hoch und über- 
trifft außerhalb der oberen Elblandschaft alle übrigen Werte noch. 

Der Ackeranteil ist beträchtlich gesunken und stellt mit 40%,, 
nur einen guten Mittelwert dar. Schon deswegen kann hier der 
Ackerbau nicht in dem Umfange wie im südlichen Bezirk betrieben 
werden, wenn freilich der gute Boden dieselben Feldfrüchte hervor- 
bringt. Der milde, schwach humose Lehmboden, der besonders bei 


1) Vergl. 11. Teil. Abschn. 1b. 
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Jerichow, Fischbeck und Kabelitz zur Ablagerung gelangte,!) eignet 
sich im Sommerfeld ganz besonders für Gerste. Zuckerrüben werden 
wegen der ungünstigen Verkehrsverhältnisse verhältnismäßig wenig 
angebaut, doch ist jetzt nach Vollendung der Kleinbahn Schönhausen— 
Sandau Aussicht auf weitere Ausdehnung des Anbaus vorhanden. 
Der Versand erfolgt nach Stendal und Genthin. Was die untere 
Elblandschaft an Acker verliert, gewinnt sie an Waldland (28°/,). 
Die Forsten liegen hier wieder auf Diluvialsand und bestehen meist 
aus Kiefern. Sechs Gemeinden?) verschicken Grubenholz nach dem 
Rheinland und Westfalen. 

Der Ackerbau beherrscht hier die Wirtschaft nicht mehr. Da 
die Siedlungen weit von der Elbe entfernt auf Talsandbänken liegen 
und keine besonders günstige Verkaufsgelegenheit für ihre landwirt- 
schaftlichen Rohprodukte haben, so behalten sie die Stoffe fast ganz 
zurück und verwenden sie zu einer intensiven Viehzucht. Die An- 
teile von Wiesen und Weiden sind zwar nicht groß (12°, und 8°/,), 
aber das darauf gewonnene Heu enthält nur duftende, feine Gräser 
und Kräuter erster Qualität und ist „so nahrhaft, daß das Vieh da- 
neben keiner Körner bedart "71 Außer dem Heu verwendet man viel 
Grünfutter, besonders Lupinen, Serradella, Klee und Wicken. Wie 
die Zahlen von Tabelle 1 zeigen, besitzt die untere Elblandschaft 
einen bedeutenden Viehstand. Die Pferdezucht und Schafzucht stehen 
an Umfang unübertroffen da; die Rinderzucht steht im Havelwinkel 
der Quantität nach an zweiter, der Qualität nach durchaus an erster 
Stelle. In keiner Landschaft wahrt man so sorgsam die reine Rasse 
wie hier. Bei der Pferdezucht, die früher stärker betrieben wurde, 
achtet man streng auf „Körung“*) der Hengste. Für die Hebung 
der Rassezucht bei Rindern bildete sich 1876°) unter Beteiligung von 
11 Bauern die Fischbecker Zuchtviehgenossenschaft, die sich 
zur Aufgabe machte, ostfriesisches Vieh erster Klasse zu züchten, 
und bereits im Jahre 1894°) auf der Ausstellung der „Deutschen 


1) Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte. Blatt Jerichow. 1889. S. 46f. 

2) Fischbeck, Hohengöhren, Lübars, Scharlibbe, Schönfeld, Schönhausen. 

3) Erläuterungen zur geol. Karte. Blatt Tangermünde. 2. Aufl. 1904. S.61. 

4) Sorgfältige Auswahl zur Zucht. 

5) Im „Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen“ 
(1896. Halle 1897. S. 213) wird als Gründungsjahr 1878 angegeben. Doch ver- 
sicherte Gemeindevorsteher Bleis, einer der Gründer, in Fischbeck mir gegenüber, 
daß die Gründung 1876 bereits erfolgte. — Die Fischbecker Zuchtvieh- 
genossenschaft ist die älteste der Provinz Sachsen. 

6) „Jahresbericht der Landwirtschaftskammer” a. a. O. 1897. S, 214. 
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Landwirtschaftsgesellschaft* zu Berlin über vorzügliches Vieh alter 
Zuchtgebiete Preise davontrug. Die Genossenschaft sorgt für pein- 
liche Zuchtwahl, regelmäßige Blutauffrischung und gute Pflege und 
hat dadurch der Rinderzucht jener Landschaft zu hervorragender 
Blüte verholfen. Die jungen Tiere werden die ersten sechs Wochen 
mit Vollmilch, darauf mit Magermilch genährt. Als Jährlinge kommen 
die Kälber in die „Koppelweide“,') wo sie Tag und Nacht von Anfang 
Mai bis Mitte Oktober bleiben und von dem trefflichen Heu der 
Schlickwiesen leben. Auf der Rindviehauktion, die für Jungvieh 
jährlich Mitte März stattfindet, erzielt man für junge Zuchtstiere 
Durchsehnittspreise von 525 M. und Höchstpreise von ca. 1000 M. 
Aus weiter Entfernung kommen hierzu Händler und Vertreter von 
(Gemeinden, um Zuchttiere zu kaufen. Die Fischbecker Bauern ver- 
sehen die Tiere mit Blechmarken und führen sorgfältige Stammbäume 
zur Kontrolle der Zucht. 

Die allgemein übliche Rasse ist auch in der unteren Elbland- 
schaft die ostfriesische; nur in Wulkau züchtet man Simmenthaler 
Rinder. Stallfütterung findet sich als herrschende Form nur in 
wenigen Gemeinden?) und soll teilweise jetzt auch dort beseitigt 
werden.) Im allgemeinen zieht man zur Zucht guter Rassen die 
Weide vor, die in täglicher Weide oder Dauerweide bestehen kann. 

Für die Wirtschaft der unteren Elblandschaft ist die Lage 
der Orte von ausschlaggebender Bedeutung. Die Gemarkungen be- 
rühren zwar die Elbe, aber die Siedlungen selbst wurden, so oft auch 
der Mensch sie vorzuschieben versuchte, von dem ungestümen Strom 
immer wieder bis zu den entfernten Talsandbánken zurückgedrängt‘) 
und verloren so allmählich die innige Verbindung mit dem Flusse. 
Daher ist die Entenzucht die geringste des Havelwinkels, die Vieh- 
zucht im übrigen höchst bedeutend. Schiffer gibt es nur in wenigen 
(semeinden;5) in den sechs großen Elbdörfern und der Stadt Jerichow 
zwischen Klietznick und Schönfeld fehlen sie ganz. Der gewaltige 
Strom des Elbverkehrs geht an der stillen Landschaft fast ohne 
Wirkung vorüber und findet seine Stützpunkte und Stapelplätze am 
hohen Ufer der Altmark. Die Orte des linkselbischen Gebietes zogen 
auch die Fischerei schon in frühen Jahrhunderten an sich, indem 


1) Eingezäunte Weide, auch Dauerweide oder Summerweide genannt. 
2) Hohengöhren, Scharlibbe, Schönfeld. 

3) In Höhengöhren wird jetzt Koppelweide eingeführt. 

3) Vgl. I. Teil. S. 49, 55, 59, 61; IL Teil. Abschn. la. 

6) Klietznick, Schönfeld, Wulkau. 
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sie sich den vergeblichen Kampf der rechtselbischen Siedlungen um 
Hafenplätze zunutze machten. So besitzen die Fischer zu Tanger- 
múnde und Arneburg ein 1466 ausgestelltes, 1713 von Friedrich 
Wilhelm I. bestätigtes Privileg, „wonach sie berechtigt sind, in der 
Strecke vom Schelldorfer See bis zum Werbener Schlagbaum (Km. 
378/425,5) in der Elbe, sowie in den anliegenden Lachen, Brüchen 
und Werdern, die sie mit ihren Kähnen erreichen können, jederzeit 
zu fischen.“') Das Fischereigewerbe, das, wie der Kietz von Neuer- 
mark bezeugt, ehedem doch noch entwickelter gewesen sein muß, 
findet sich nur in drei Orten.?) Die untere Elblandschaft trägt also 
fast in jeder Hinsicht den Charakter eines Binnenlandes. 


Infolge ungünstiger Transportverhältnisse konnte sich hier auch 
die Ziegelindustrie trotz des reichlich vorhandenen Schlicks nicht 
besonders entwickeln. Die Steine, die von den 9 Ziegeleien fabriziert 
werden, dienen in erster Linie dem eigenen Bedarf. Nur in Schön- 
hausen herrscht eine regere Industrietátigkeit. Hier bestehen drei 
optische Werkstätten, 4 Ziegeleien und eine kleine Maschinenfabrik 
(mit 10 Arbeitern). Die Verbindung mit Staatsbahn und Kleinbahn 
bedingt auch bessere Verkehrsverhältnisse, die von vielen Fremden 
benutzt werden, weil Schönhausen als Heimat Bismarcks viel Sehens- 
wertes bietet. 


Die beiden Städte Jerichow und Sandau sind durchaus Land- 
städte, in denen Ackerbau und Viehzucht blüht. In Sandau herrscht 
täglicher Weidegang vor. Erwähnenswert wäre vielleicht der Vieh- 
handel der beiden Orte. Jerichow, das im Mittelalter Elbzollamt war, 
wurde durch Verlegung des Strombettes nach Westen von der Wasser- 
strasse abgeschnitten?) und in seiner Entwicklung gelähmt. Sandau 
spielte im Mittelalter ebenfalls eine bedeutendere Rolle, ist aber heute 
ein stiller Ort. Die Landleute des nördlichen Havelwinkels fahren 
bei Einkäufen durch Sandau hindurch nach Havelberg. Jerichow und 
Sandau tragen das Gepräge „schlafender“ Städte. 


Es hat sich gezeigt, wie außerordentlich verschieden die beiden 
Elblandschaften sich in ihrer Wirtschaft verhalten. In der oberen 
Elblandschaft herrscht Ackerbau, in der unteren Viehzucht vor; dort 
Industrie, Fischerei, rege Schiffahrt, hier Stille und Abgeschlossenheit. 


1) Der Elbstrom, sein Stromgebiet und seine wichtigsten Nebenflüsse. 
HI. Bd. 1. Abt. Berlin 1898. S. 284. 

2) Fischbeck, Schönfeld, Schónhausen (1 Fischer). 

3) Vergl. II. Teil. Abschn. 1b. 
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3. Plauer Havellandschaft (Bı). 


Die Oberflächendecke und das Landschaftsbild ändern sich wesent- 
lich, wenn man zur Havel gelangt. Die Plauer Havellandschaft, die 
von dem in dieser Gegend seenartig erweiterten Strome begleitet wird, 
enthält viel Diluvium (57,6 °/.); besonders die ausgedehnten Talsand- 
züge, die mit 40,2%, den höchsten Anteil von allen Einzellandschaften 
ausmachen, verleihen dem Gebiet sein Grundgepräge. Schlick kommt 
nur am nördlichen Rande in Spuren (0,7 %,) vor. Infolge dieser Zu- 
sammensetzung der Bodendecke ist der Grundsteuerreinertrag mit 
4,97 Mk. sehr niedrig. 

Der Anteil des Ackers steht unter dem Durchschnitt. Blühende 
Felder sieht man nur auf dem Diluvialmergel des Wusterwitzer Plateaus 
und auf dem Schlick bei Möthlitz. Im übrigen handelt es sich fast 
nur um recht dürftigen Sandacker, auf dem man bei guter Düngung 
noch eben Roggen, Hafer und Kartoffeln anbauen kann. Der Bauer 
tritt hier an Zahl weit zurück. Besonders betätigen sich die Büdner 
als kleine Ackerwirte, die bei Mangel an Viehdung „Dreff“ ') von 
der Havel holen und bei größter Sparsamkeit von wenigen Morgen 
Land und einigen Haustieren ihren Unterhalt beschaffen. — Auffallend 
ist der sehr geringe Anteil der Wiesen. Sie finden sich nur auf 
Humus, liefern sauere Gräser und verlangen bei lohnender Nutzung 
Düngung. Die hohe Talsandstufe verhindert am Ufer der Gewässer 
die Wiesenbildung. 

Fast ein Drittel der ` Landschaft besteht aus Wald, dessen 
große Verbreitung durch die unwirtlichen Talsande bedingt wird. 
Die Havelufer werden hier nicht von Wiesen, sondern von Forsten 
umsäumt. Die öden Sande dulden nur die Kiefern mit geringer Bei- 
mischung von Birken. Am Waldrande begegnet der einsame Wanderer 
vielfach — besonders bei Wendeberg — den genügsamen Ginster- 
sträuchern. Das Holz der ausgedehnten Forsten befriedigt den Bedarf 
der umliegenden Ortschaften und wird auch teilweise als Grubenholz 
verladen. 

Trotz des geringen Umfanges der Acker- und Wiesenwirtschaft 
führen die Landwirte bei der günstigen Verkehrslage noch Korn, 
Kartoffeln und selbst Heu aus. Eine intensive Viehzucht suchen 
wir daher vergebens. Sie übertrifft zwar die der oberen Elbland- 


1) So nennt man das faulende, an Wassertierchen reiche Heu, das bei Hoch- 
wasser von den Wiesen fortgeschwemmt und ans Ufer getrieben wird. Es eignet 
sich ganz gut zur Düngung. 
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schaft bei Rindern und Schweinen an Quantität, doch hält man nicht. 
auf reine Rasse, wenn man auch freilich den ostfriesischen Schlag 
als Zuchtmaterial angibt. Stallfütterung ist allgemein üblich. Nur 
in Kützkow kenne ich eine Koppelweide Die kleinen Leute halten 
sich Kleinvieh, meistens Schweine und Ziegen, die sich steigender 
Beliebtheit erfreuen.!) 

Die Landwirtschaft ist in vielen Orten nicht mehr die Haupt- 
erwerbsquelle der Einwohner. Viele arbeiten in der Ziegelindustrie, 
die hier ihre Fabrikate meist aus Havelton herstellt. Die Steine 
können bei der vorzüglichen Wasserverbindung auf Kanal und Havel 
verschickt werden. Daher blüht auch die Schiffahrt und lockt 
viele Leute an. 

Am Ausfluß der Havel aus dem Plauer See liegt der alte 
Brückenort Plaue, dessen günstige Lage wir früher eingehend be- 
handelten.?) Etwa 300 Schiffer und 4 Schiffbauereien zeugen von 
dem erheblichen Wasserverkehr. Auch sonst findet ein großer 
Teil der Bewohner den Erwerb auf dem Wasser. So blüht 
hier auf dem Kietz seit alter Zeit die Fischerei, wie wir sahen.?) 
Noch heute wohnen von den 32 großen Fischereibesitzern, den „Erb- 
fischern“,*) 25 auf der ehemals slavischen Fischerstátte; auch die 
übrigen sieben waren früher hier ansässig und besitzen auf dem Kietz 
vielfach Grundstücke. Mit den Fischereibesitzern üben zugleich viele 
Fischerknechte das Gewerbe aus. Der stattliche Fischerhafen zeugt 
von der regen und lohnenden Tätigkeit. Täglich kommt früh ein 
Dampfer, um die beträchtlichen Fischvorräte nach den Berliner Markt- 
hallen zu bringen, wo der Havelfisch wegen seines feinen Geschmacks 
sehr gern gekauft wird. Wie tief hier in Plaue das Fischereiwesen 
im Volke wurzelt, zeigt das Fischer-Jakobi-Fest, das alljährlich 
am Gedáchtnistage des Schutzheiligen mit einer Rundfahrt auf dem 
See und anderen Belustigungen unter allgemeiner Beteiligung der 
Einwohner gefeiert wird.’) Der Rest der Bevölkerung findet seinen 


1) Die meisten Ziegen des Havelwinkels besitzt unter allen Orten Gr.-Wuster- 
witz (505), wo es etwa 120 Ziegeleiarbeiter und viele Büdner gibt. 

2) Vgl. II. Teil. Abschn. 1b. 

3) Vgl. I. Teil. S. 42. 

1) Sie heißen so, weil die Fischereiberechtigung grundbuchamtlich eingetragen 
ist. — Die Angaben stammen von Mitteilungen des Plauer Magistrats auf meine 
Anfragen. 

5) E. Friedel, Fischer-Jakobi-Fest zu Plaue a. H. („Brandenburgia“, Monats- 
blatt der Gesellschaft f. Heimatkunde d. Prov. Brandenburg z. Berlin. 15. Jahrg. 
1906/07). S. 265. 
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Erwerb größtenteils auf den 4 großen Ziegeleien. Früher blühte hier 
noch eine edlere Tonindustrie. Im Jahre 1713 gründete nämlich von 
Görne, der Schloßherr zu Plaue, eine Porzellanfabrik, die echtes 
Porzellan herstellte und sogar die sächsische Manufaktur bedrohte. ') 
Man errichtete Niederlagen in vielen Städten Deutschlands und führte 
nach Holland und England Waren aus. Zar Peter der Große bestellte 
sich 1717 hier ein vollständiges Tafelservice. Da die sächsischen 
Fabriken die Plauer Arbeiter weglockten, ging 1730 die Industrie ein. 


4. Milower Havellandschaft (Bu), 


An der Stelle, wo die alten Elbläufe des heutigen Stremmetales 
und Königsgrabens die Havel erreichen, liegt die Milower Havel- 
landschaft, deren hoher Prozentsatz an Alluvium (71,7°/,), der be- 
deutendste des Havelwinkels, und zugleich an Schlick (49,2°/,) sich 
auf diese Weise leicht erklärt. Infolgedessen ist der Reinertrag der 
Grundsteuer beträchtlich höher als in dem oben besprochenen Tal- 
sandgebiet der oberen Havel. Der Acker trägt alles, auch Weizen 
und Zuckerrüben, deren Anbau durch die seit der Eröffnung der 
Kleinbahn Genthin—Milow (1899) gesteigerte Transportmöglichkeit 
wesentlich gefördert wurde. Die tiefe Lage der Schlickbildungen 
begünstigt eine ausgedehnte Wiesenkultur (28°,,). Man muß hier 
zwei Arten von Wiesen unterscheiden: Feldwiesen und Havelwiesen. 
die alljährlich überschwemmt werden und keine Düngung benötigen. 
Das süße Heu der Schlickwiesen ist sehr begehrt und wird bei den 
guten Wasserwegen massenhaft nach Rathenow und besonders nach 
Berlin verladen. In trockenen Jahren, wenn der Graswuchs auf den 
höheren Feldwiesen des Binnenlandes verkümmert, kommen Scharen 
von Landwirten aus der Zentrallandschaft nach der Milower Gegend. 
um dort Wiesen zu pachten. So wurden in dem regenarmen Sommer 
dieses Jahres in Milow für Wiesenpacht enorme Preise erzielt. 
Leider verdirbt in nassen Jahren, da das Haveltal, wie wir sahen. 
wegen seiner tiefen Lage dann leicht von dauerndem Hochwasser be- 
lastet wird,?) das Gras recht häufig und kann höchstens als Streu 
Verwendung finden. 


1) F. Horn, Geschichte der Stadt Plaue a. d. Havel von 1620—1793. (2. und 
3. Jahresbericht über den historischen Verein zu Brandenburg a.H. Brandenburg 
1872) S. 18 ff. 

2) Vgl. I. Teil. Seite 16. 
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In solchen Jahren leidet die Viehzucht nicht selten an Futter- 
mangel. Es kam vor, daß dann der Viehstand schnell vermindert 
werden mußte. Infolge dieser Schwankungen in dem quantitativen 
und qualitativen Ertrage der Havelwiesen und wegen der guten Ab- 
satzgebiete für Heu halten die Landwirte ihren Viehstand nur auf 
dem schwachen Durchschnitt und. schaffen sich dafür in günstigen 
Jahren lieber bares Geld durch Verkäufe von Gras und Heu. Nur 
die Entenzucht übertrifft infolge der geeigneten Wasserverháltnisse 
den Wert für das Gesamtgebiet bedeutend. Beim Großvieh züchtet 
man weniger Rassetiere als gewöhnliche Schlachttiere. 

Der reichlich vorhandene Schlick findet seine intensive Aus- 
nutzung vor allem in der hier lebhaft betriebenen Ziegelindustrie, 
die auf dem kleinen Raum 12 Ziegeleien mit einer bedeutenden Zahl 
von Arbeitern beschäftigt. Die oberen Schichten des Elbschlicks 
liefern wegen ihres hohen Eisengehaltes die dunkelroten Steine, die 
bekannten Ratlenower Mauersteine; die unteren Lagen werden zu 
blassen Hintermauerungssteinen geringerer Qualität verarbeitet. In 
den Jahreszeiten, in denen die eigentliche Ziegelfabrikation ruht, 
gräbt man die tieferen Schichten ab, indem man die Gruben zugleich 
durch „Schneckmaschinen“ wasserfrei hält. In letzter Zeit bedient 
man sich teilweise der Baggermaschinen und „Greifer.“ Als Absatz- 
gebiete kommen wesentlich Berlin und Hamburg in Betracht. In 
den letzten Jahren ist infolge vermehrten Angebotes und infolge ge- 
steigerter Verwendung von Kalksandsteinen, Zementsteinen und Beton 
zu den Bauten der Großstädte ein erheblicher Rückgang der Ziegel- 
fabrikation zu verzeichnen. — An industriellen Anlagen verdienen 
vor allem noch die 7 optischen Werkstätten Erwähnung. Wir 
werden darauf bei der folgenden Landschaft näher eingehen. 

Handel und Schiffahrt blühen in der Milower Gegend und sorgen 
für Einfuhr böhmischer Braunkohle und Ausfuhr von Ziegelsteinen 
und Heu. In Milow hat sich im letzten Jahrzehnt ein lebhafter 
Fremdenverkehr entwickelt. Aus Rathenow kommen Ausflügler, aus 
Berlin Sommerfrischler, die einige Wochen oder Monate hier in ge- 
ringer Entfernung von der Großstadt bei verhältnismäßig kleinen 
Unkosten Erholung finden können. 


5. Góttliner Havellandschaft (Br). 


In der Göttliner Havellandschaft reicht das Klietzer Plateau 
bis zu den Ufern der Havel. Daher erreicht hier der Prozentsatz an 
Höhensand den höchsten Wert. Da außerdem Dünen in nicht unbe- 
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trächtlichem Umfange auftreten, so sinkt hier der Grundsteuerrein- 
ertrag zu der niedrigsten Summe (4,29 M.) herab. Das unwirtliche 
Plateau bot im Laufe der Jahrhunderte ein wechseludes Bild. Nach ` 
der Abholzung früherer Wälder blieb es lange als Heidefläche liegen, 
die zur Bienenzucht benutzt wurde.!) Noch heute sieht man zwischen 
Grütz und Schollene kahle Partien, auf denen Heidekraut und ver- 
krüppelte Kiefernbüsche die Unfruchtbarkeit andeuten. Fast ein 
Viertel der Göttliner Landschaft besteht aus Ödland. Aber der größere 
Teil der Hochfläche dient der Forstwirtschaft, da die genügsanıe 
Kiefer hier noch zu gedeihen vermag. Das Holz des beträchtlichen 
Waldareals (35°/,) gelangt als Brenn-, Gruben- und Baumaterial bei 
allen Siedlungen zur Ausfuhr. 

Das Ackerareal, das relativ geringste im Havelwinkel, findet 
sich auf Talsand, der sich hier wegen seiner tiefen Lage allenfalls 
dazu eignet, auf Alluvium und als Lichtungen im Walde des 
Plateaus, wo sich an manchen Stellen bei sorgsamer Düngung der 
Anbau von Roggen und Kartoffeln lohnen mag. 

In Grütz, Schollene und besonders in der einsamen Kolonie 
Ebelgünde?) gewinnen die kleinen Leute auf dem leichten Boden des 
Höhensandes bei vorsichtiger Düngung weiße Rübchen, die nicht 
mit den „Teltower Rübchen“ verwechselt werden dürfen. Schon 1843 
wird die Kultivierung der Pflanzen bei Steckelsdorf erwähnt.) Der 
Anbau erfolgt in recht ökonomischer Weise, indem im Juli oder August 
die Rübchen auf den abgeernteten Roggenfeldern ausgesät und noch 
im Oktober desselben Jahres geerntet werden. Auf dem Rathenower 
Markt finden sie guten Absatz. Die Leute in Ebelgünde selbst essen 
die Rübchen fast gar nicht, da ihnen das Abschälen zu viel Zeit 
raubt: ein Zeugnis für die rastlose Tätigkeit der kleinen Büdner 
jener Gegend. 

Die Wiesenwirtschaft, Viehzucht und Ziegelfabrikation unter- 
scheiden sich von den entsprechenden Verhältnissen des Milower 
Gebietes nur durch geringere Ausdehnung. 

Die bisher geschilderten wirtschaftlichen Verhältnisse des Gött- 
liner Havelufers können alle mehr oder weniger aus dem geographischen 
Charakter der Landschaft heraus erklärt werden. Seit einigen Jahr- 


1) Vgl. U(do) v. Atlvensleben), Gedenkblitter aus dem Havelwinkel. 
Rathenow 1885. S. 52. 

2) Bei Steckelsdorf. , 

3) Hermes u. Weigelt, Historisch-geographisch-statistisch-topographisches 
Handbuch vom Regierungsbezirke Magdeburg. I. Teil. Magdeburg 1843. S. 93. 
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zehnten entwickelte sich jedoch ein Erwerbszweig, der in keiner 
Hinsicht als bodenständig angesprochen werden kann, da die als 
Grundlage unentbehrlichen Rohmaterialien sich hier nicht finden, 
sondern nur aus fremden Gebieten zu beziehen sind. Es handelt sich 
um die „Rathenower Optische Industrie“ Sie wurde durch 
die Intelligenz eines einzigen Mannes, des Predigers August Duncker 
(1767—1843), ins Leben gerufen!) und auf merkwürdige Weise nach 
Rathenow eingeschleppt. Als Duncker Ende des 18. Jahrhunderts 
auf den Franckeschen Stiftungen zu Halle weilte, betrieb man 
dort unter anderen Handfertigkeiten zur „Rekreation“ auch das Glas- 
schleifen. Er muß hier also damit in Berührung gekommen sein. 
„Allem Anschein nach,* heißt es in der Denkschrift?), hat Duncker 
an diesen Übungen sich eifrig beteiligt.“ Als er später Prediger in 
Rathenow wurde, gründete er dort mit Genehmigung des Königs im 
Jahre 1800 die „Rathenower Optische Industrieanstalt.“ Die welt- 
berühmte optische Industrie der Rathenower Gegend ent- 
stammt also im letzten Grunde aller Wahrscheinlichkeit nach?) 
den Franckeschen Stiftungen zu Halle. Duncker wollte die 
fehlerhaften Brillengläser, die damals in Deutschland hergestellt 
wurden, durch kunstvolles Schleifen und sorgfältige Beobachtung der 
Regeln der Dioptrik verbessern. Einen besonderen Aufschwung nahm 
die Anstalt unter Dunckers Großneffen Busch, da es diesem gelang, 
in den 1840er Jahren die Fabrikation von Opern- und Ferngläsern 
in Deutschland zuerst in gesicherte Bahnen zu leiten.*) Bereits 1849 

ı) „Zum 10Ö0jährigen Jubiläum der Rathenower optischen Industrie-Anstalt 
vorm. Emil Busch und der optischen Industrie in Rathenow. (Denkschrift).“ 
1800/1900, S. An — Die Direktion der Fabrik hat mir 1907 das letzte 
Exemplar dieser wichtigen Denkschrift, die im Buchhandel nicht er- 


hältlich war, aus dem Archiv der Anstalt freundlichst zur Benutzung 
zeitweise überlassen, wofür ich hiermit meinen besten Dank sage. 

2) S. 4. | 

3) Ich habe mich vorsichtig ausgedrückt. Wenn auch nach der Denkschrift 
kaum zu bezweifeln ist, daß Duncker während seiner Ausbillung auf den Stiftungen 
die bestehende Einrichtung des Glasschleifens dort beobachten und ausüben konnte, 
so ist damit nicht unbedingt bewiesen, daß er dieses Handwerk hier zuerst kennen 
lernte. Zieht man jedoch seine Jugend und die geringe Verbreitung, die das Glas- 
schleifen damals in Deutschland besaß — nur in Nürnberg wurden Brillen ge- 
fertigt — in Betracht, so erscheint es uns kaum denkbar, daß Duncker vorher damit 
in Berührung gekommen sein sollte. Jedenfalls wird das Glasschleifen auf den 
Stiftungen auf Duncker eingewirkt haben. 

4) „Einige Worte über die Fabrikation von Operngläsern und Doppelfeld- 
stechern.“ Broschüre der Rath. Opt. Industrieanstalt (ohne Angabe des Erschei- 
nungsjahres). 5. 4. 
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beschäftigte die Anstalt 100 Arbeiter, und ihre Fabrikate erfreuten 
sich eines großen Rufes.!) 1872 wurde das Unternehmen in eine 
Aktiengesellschaft umgewandelt. Später entstanden noch viele andere 
optische Fabriken. Im Jahre 1900 lebten mehr als 6000 Einwohner 
von Rathenow ausschließlich von der neuen Erwerbsquelle. 

Bis in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts hinein hielt sich 
die optische Industrie lediglich innerhalb der Stadtgemeinde Rathenow. 
Erst seit 1872 breitete sie sich allmählich nach den Sied- 
lungen des Havelwinkels aus, wie Tabelle 2?) nachweist. Die 


Tabelle 2. 

1 2 3 4 5 6 | 7 | 8 
® $ S al y 3 Werkstätten für 
EIE BEE EE Is 
e E ER Name der Siedlung FE S E z S 
salz: S 2 nS | S 3 | Futterale [Fassungen] Gläser 

E E DE 

1 Schönhausen 1872 3 — — 

2 Bützer ca.1875 1 1 — 

3 Milow-Leopoldsburg 1884 5 2 — 

4 Schollene 1885 5 5 — 

5 Molkenberg 1885 2 2 — 

6 Böhne 1886 1 1 — 

7 Göttlin 1895 3 2 — 

8 Steckelsdorf ca. 1895 12 7 1 

9 Buckow ca. 1897 1 1 — 

10 Schlagenthin 1897 1 1 — 

11 Wudicke 1900 4 3 

12 | Vieritz 1905 l 1 — 


39 26 11 | 2 


Erweiterung des Industriegebietes wurde eingeleitet und begünstigt 
durch gute Verkehrswege, die gerade im letzten Drittel des ver- 
gangenen Jahrhunderts besonders intensive Pflege fanden und einen 
bequemen Transport der leichten Fabrikate ermöglichten. Ohne weitere 
Unkosten bringen die kleineren Meister von optischen Werkstätten 
jeden Sonnabend im Rucksack — in der Regel per Rad — ihre 


æ — — 


D Tabellen und amtliche Nachrichten über den Preußischen 
Staat für das Jahr 1849. Bd. VI. Abt. B. S. 1516. 
2) Durch Unterredungen und schriftliche Anfragen bei den Ortsbehörden und 
den optischen Unternehmern habe ich die Zahlen der Tabelle zu ermitteln gesucht. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d, Prov. Sachsen, 1911. 2 
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während der Woche verfertigten Artikel nach Rathenow, um sie dort 
an größere Fabriken abzuliefern und zugleich für einen Teil der 
Verkaufssumme Rohstoffe zu erwerben. 

Die Ausbreitung der optischen Industrie erfolgte also von 
Rathenow aus strahlenförmig längs der besten Verbindungswege; die 
Verkehrslage der einzelnen Siedlungen gab im allgemeinen 
den Ausschlag. Buckow, Wudicke und Schönhausen liegen an der 
Bahnlinie Berlin—Hannover, während fast allen übrigen Ortschaften 
der Tabelle gute Chausseen zur Verfügung stehen. In einigen Fällen 
verzogen Optiker von Rathenow nach den betr. Dórfern;*) häufig 
lernten jedoch Leute vom Lande den lohnenden Erwerbszweig in 
Rathenow kennen, worauf sie ihn nach ihrem nahen Heimatsort ver- 
pflanzten. 

Für die optische Industrie des platten Landes ist es charak- 
teristisch, daß sie fast nur Nebenartikel herstellt. Von den 39 Werk- 
stätten, die bis jetzt im Havelwinkel bestehen, verfertigen nicht 
weniger als 26 lediglich Futterale. Die Fabrikation von Fassungen 
erforderte schon etwas mehr Ausbildung und verbreitete sich daher 
im Durchschnitt weniger und später. Mit der Einschleppung der 
Glasschleiferei selbst, die eine gründliche Schulung verlangt, begann 
man erst 1903 in Wudicke, wo die „Rathenower Optische Industrie- 
anstalt“ in jenem Jahre eine Werkstatt aufmachte.?) Kürzlich wurde 
in Neue Schleuse bei Steckelsdorf eine größere Fabrik mit 60 Arbeitern 
gegründet.) In beiden Anstalten werden jedoch meist billigere Linsen 
‚geschliffen. 

Für unsere Göttliner Havellandschaft erlangt die durch einen 
intelligenten Mann eingeführte optische Industrie Rathenows eine 
ständig wachsende Bedeutung.*) Schon jetzt gehören ihr 20 Werk- 
stätten an.. Die nach Erwerb suchenden Bewohner, denen der unwirt- 
liche Boden nur geringe Erträge zu bieten vermag, ergreifen begierig 
die willkommene Gelegenheit, um sich von der Oberflächendecke ihrer 
Landschaft unabhängiger zu machen und in der nicht bodenständigen 
optischen Industrie sich ihren Unterhalt zu beschaffen. 


1) Bei Milow, Molkenberg, Schollene, Schönhausen. 

2) Mitteilung der Fabrik auf meine Anfrage. 

3) Mitteilung des Gemeindevorstehers. 

t) Die Gemeinde Steckelsdorf hat seit 1871 um 92°), der Bevölkerung zu- 
genommen. Vgl. die Tab. im Anhang. 
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6. Untere Havellandschaft (Brel, 


In dem Gebiet, das von den zählreichen Armen der unteren 
. Havel bis zur Mündung begleitet wird, lagert bei einem erheblichen 
Prozentsatz von Alluvium viel Schlick, dem die Landschaft hohe Er- 
träge verdankt. Den eigentlichen Acker liefert auch hier freilich 
der Sandboden, während man den Schlick wegen seiner tiefen Lage 
und wegen der infolge des Rückstaues der Elbe hier häufig besonders 
anhaltenden Hochwasser fast ganz zur Graswirtschaft benutzt. Wiesen 
und Weiden erreichen nach Tabelle 1 die relativ weitaus größte 
Ausdehnung und nehmen zusammen mit 48%, fast die Hälfte des ge- 
samten Areals ein. Für den Anteil des Waldes bleiben nur VDL, 

Die guten Wasserwege mit der billigen Fracht bedingen auch 
in dieser Havellandschaft eine starke Ausfuhr von Korn, Stroh und 
Kartoffeln. Heu wird überall in ganz beträchtlichen Mengen auf 
Kähnen nach Berlin und anderen Absatzgebieten verladen. 

Daher könnte der Viehstand, obwohl er nicht unbedeutend ist 
und bei der Großviehzucht die durchschnittlichen Werte im Havel- 
winkel überschreitet, im Vergleich zur unteren Elblandschaft (120, 
Wiese) bei der großen Ausdelinung der Graswirtschaft viel höhere 
Zahlen aufweisen. Wie in der Milower Gegend wirken auch hier 
als treibende Ursachen die günstigen Verkaufsgelegenheiten bei billiger 
Fracht und die durch Trockenheit und Nässe bedingten Schwankungen 
der Wiesenerträge. Man hält hier stellenweise auf reine Rinderrassen 
und züchtet den holländischen, ostfriesischen und schweizerischen ?) 
Schlag, wobei die tägliche Weide üblich ist. 

Bei dem Viehstand fällt in Tabelle 1 die große Zahl der Enten 
ins Auge. Während im Durchschnitt nur 12 Enten auf 100 Ein- 
wohner kommen, sind es hier 61. Es handelt sich dabei um eine 
höchst merkwürdige Wirtschaftsform, die wir nach dem Zentrum ihrer 
Verbreitung die Garzer Entenzucht nennen wollen. Ich habe sie, 
da mir die gleiche Art der Zucht sonst nirgends in Deutschland 
bekannt ist, an Ort und Stelle einer besonderen Prüfung unterzogen’) 
und möchte sie wegen ihrer Eigenartigkeit genauer behandeln. Die 
Bewohner zeichnen die jungen Tierchen einen Tag nach dem Aus- 
schlüpfen an den Schwimmhäuten und Zehen durch bestimmte Kerb- 
schnitte, damit sie sie wiederkennen, und setzen sie, sobald sich das 


1) Simmenthaler Rinder zur Ochsenzucht (in Rehberg). 
*) Besonders eingehend informierte ich mich darüber bei dem Amtsvorsteher 
in Rehberg und bei Herrn Grünbeck in Garz. 


or 
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Wasser so weit verlaufen hat, daß das Gras auf den Wiesen zum 
Vorschein kommt, mit den alten Enten aus. Von dieser Zeit an 
kümmern sich die Züchter überhaupt nicht weiter um die 
Tiere, bis sie herangewachsen sind" Die kleinen Enten halten 
sich nicht auf der Havel selbst auf, weil sie leicht vom Strom ab- 
getrieben werden, sondern leben auf den Nebenarmen und über- 
schwemmten Wiesen und suchen sich dort ihre Nahrung hauptsächlich 
aus dem Wasser. Die Zucht wird also bedingt durch die Be- 
wässerungsverhältnisse der Landschaft. An der schnell fließen- 
den Elbe mit ihrem schmalen Wiesenufer zwischen Deich und Strom 
hätte sich diese Wirtschaftsform nicht herausbilden können. Sobald 
die Enten so weit herangewachsen sind, daß sie als Marktware gelten 
können — etwa Ende Juli —, werden sie mit Handkähnen dem 
Lande zugetrieben, wo man sie in spitzwinklig aufgestellten Netzen 
fängt. Nachdem die einzelnen Züchter ihr Eigentum den Abzeichen 
gemäß herausgesucht haben, verkaufen sie die Tiere sofort an Händler, 
die sie bis nach der Altmark und der Gegend von Magdeburg ver- 
schicken. Jeder kleine Besitzer in Garz verhandelt alljährlich 300 
bis 500 Enten,?) die er im Nebenerwerb gezüchtet hat, und hilft sich 
mit dem baren Erlös?) dafür über manche ungünstige Wirtschaftszeit 
seines Hauptberufes hinweg. Nicht zum wenigsten aus diesem Grunde 
finden wir bei den Handwerkern, Schiffern, Fischern und Arbeitern 
dieser Gegend einen bescheidenen Wohlstand. Infolgedessen bean- 
sprucht die seltsame Wirtschaftsform, die weit mehr von kleinen 
Leuten als von größeren Landwirten gepflegt wird, ein gewisses 
nationalökonomisches Interesse. Das Verbreitungsgebiet der Garzer 
Entenzucht beschränkt sich auf fünf Dörfer des Havelwinkels*) und 
fünf Orte jenseits des Stromes. *) 

Auch sonst übten die in den Wasserflichen ruhenden Motive 
auf die anwohnenden Menschen einen nachhaltigen Einfluß aus und 
gaben der wirtschaftlichen Entwicklung der unteren Havellandschaft 


1) Es ist merkwürdig, daß sich hierbei verhältnismäßig wenige Tiere aus 
dem Bereiche der Feldmark entfernen. Die Enten halten sich meistens an ganz 
bestimiten Stellen auf. 

2) Der Viehstand des Viehstandslexikons wurde im Dezember festgestellt und 
verzeichnet daher nur die alten Enten, die man überwintern läßt. Da auf jede 
alte Ente 50—60 junge Tierchen kommen, so müssen die Angaben des Lexikons 
für den Sommerviehstand etwa mit 50 multipliziert werden. 

3) Der Preis beträgt in der Regel pro Ente 1 M. 

4) Molkenberg, Warnau, Garz, Kuhlhausen, Jederitz. 

5) Parey a. Havel, Gülpe, Kietz, Strodehne, Vehlgast. 
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bestimmte Richtungen. Die kleinen Büdner holen hier besonders 
fleißig den in großen Mengen angetriebenen „Dreff“ vom Ufer der 
Gewässer zur Düngung des Sandackers. Die Fischerei blüht als 
Hauptgewerbe und in Form der Hoffischerei. Die alten Ackerhöfe 
haben nämlich das Recht, mit allen Geräten zu fischen und. auch 
Fische zu verkaufen. Dieses Recht kann durch Ankauf eines alten 
Gehóftes erworben werden. — Bei der Lage der Siedlungen an guten 
Wasserwegen finden zahlreiche Schiffer ihren Lebensunterhalt. 

Fischer und Schiffer wohnen besonders in der alten Stadt Havel- 
berg, deren überaus günstige Verkehrslage in der Nähe der Havel- 
mündung wesentlich dazu beitrug. Die Gemeinde ähnelt in ihren 
Wirtschaftsverhältnissen dem Brückenort Plaue Jährlich werden 
etwa 1800—2000 Zentner Fische gefangen, und 300 Einwohner nähren 
sich von der Schiffahrt,*) die für den Transport von Ziegelsteinen 
und Ziegelerde Sorge trägt. Als Kohlenstation für alle Dampfer, die 
von Hamburg kommen, erhält der Platz eine gewisse Bedeutung. Da 
Havelberg die Prignitz mit dem Havelwinkel verbindet, eignet es 
sich zur Abhaltung von Märkten.?) Die Industrie ist vertreten durch 
5 Ziegeleien, 4 Schiffbauereien, 3 Holzschneidewerke und eine große 
Fabrik für Rohrgewebe. 

Nirgendwo im Havelwinkel findet zwischen Mensch und Wasser 
eine innigere Berührung statt als an der unteren Havel; in keiner 
Landschaft reagieren die anwohnenden Leute bis in die kleinsten 
Verhältnisse hinein so stark und vielseitig auf die in den Wasser- 
flächen ruhenden Kräfteanregungen wie hier. 


7. Fiener (Ci). 


Die Landschaft, deren Zentrum der Fiener Bruch bildet, ist 
wegen ihres beträchtlichen Anteils am Flämingrande und am Wuster- 
witzer Plateau reich an Höhendiluvium und besitzt zugleich in dem 
Grünlandsmoore des Glogau—Baruther Urstromtales eine Humusfläche, 
die über ein Drittel des Areals ausmacht. Da Schlick fast ganz fehlt, 
steht der Grundsteuerreinertrag unter dem Durchschnitt. Solange 
der Sumpfwald noch in der weiten Niederung wucherte, standen dem 
Landwirt nur die Plateauränder zur Verfügung. Aber ein großer 


1) Alfred Zoellner, Chronik der Stadt Havelberg. Rathenow 1894. S. 71 
und 91. Die Verhältnisse haben sich hierin seit 1894 wenig verändert. 

2) Jährlich werden 18 Viehmärkte und 1 Getreidemarkt abgehalten. — Über 
Havelbergs Verkehrslage vgl. II. Teil. Abschn. 1b. 
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Teil der Hochflächen konnte erst seit der Einführung des Kartoffel- 
anbaues im 18. Jahrhundert!) nutzbringend verwertet werden. Eine 
beachtenswerte Erweiterung des landwirtschaftlichen Betriebes trat 
ein, als Friedrich der Große den Bruchwald roden ließ und in eine 
Wiese verwandelte, wodurch sich der Rinderbestand der Landschaft 
um 4028 Stück vermehrte.?) Landschaftsbild und Wirtschaft haben 
also im Laufe der letzten Jahrhunderte wesentliche Veränderungen 
erlitten. Heute erblickt man weite Wiesenflächen, die belebt werden 
von Kiebitzen, Wildenten und Trappen. 

Der Acker bringt auf dem ergiebigen Geschiebemergel noch 
Weizen und Zuckerrüben, auf sandigerem Boden Roggen, Hafer und 
Kartoffeln. Ein Viertel des Gebietes ist mit Kiefern aufgeforstet, 
deren Wuchs auf den Schotterdeltas vor Bücknitz und Wenzlow recht 
kümmerlich erscheint. 

Den Humus verwertet man jetzt nicht mehr zur Torfgewinnung 
im Grobbetrieb. Die bedeutenden Torfstichmaschinen, die Schmidt 
in einem 1905 veröffentlichten Artikel?) erwähnt, fand ich 1907 nicht 
mehr vor. Durch die Entfernung des Torfes werden nach den Aus- 
sagen der Bewohner die Wiesen ruiniert, da in solchen Fällen nur 
noch sehr sauere Gräser dort gedeihen. Bei Fienerode hat man den 
Humus des Moores durch Anlegung von Rimpauschen Moordamm- 
kulturen in Acker verwandelt,*) der Korn und Obstbäume trägt. 

Den weitaus größten Teil des Torfbodens benutzen die Land- 
wirte zur Wiesenkultur, wobei sie durch Düngung mit Kali und 
Thomasmehl gute Erfolge erzielen. 

Von den Produkten des Ackerbaues gelangen sehr geringe 
Mengen zur Ausfuhr, obwohl es sich bei den großen Gemarkungen 
der Fienerdörfer um ganz bedeutende Vorräte handeln muß. Erst 
seit der Eröffnung der Kleinbahn Ziesar— Wusterwitz im Jahre 1901°) 


1) Th. von der Goltz, Geschichte der deutschen Landwirtschaft. I. Bd. 
Stuttgart 1902. S. 455. 

2) Vgl. I. Teil. S. 65. 

3) W. Schmidt, Der Fiener und seine Umgebung (Geschichtsblätter für 
Stadt und Land Magdeburg. 40. Jahrg.). 1905. S. 197. 

4) In letzter Zeit verwendet man einfachere Methoden. — Im Auricher Wis- 
moor benutzt man auf Versuchsstationen den Torf als Heizmaterial für elektrische 
Anlagen. Vgl. Mennell, Der Kaiser als Landwirt. („Die Woche“ Berlin 1911. 
Heft 27. S. 1133.) Vielleicht ließen sich die neueren Methoden der landwirtschaft- 
lichen und industriellen Ausnutzung der Moore auch für den Fiener verwerten. 

5) Jahresbericht der Handelskammer zu Halberstadt für 1901. Oschersleben 
1902. S. 19 im U Teil. 
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widmet man dem Versand größere Aufmerksamkeit. Doch fehlt vor 
allem der billige Wasserweg. So verwendet der Bauer hier im ab- 
geschlossenen Binnenlande die Erzeugnisse seines Bodens größtenteils 
zu einer intensiven Viehzucht, auf die er bei dem teueren Transport 
seiner Produkte angewiesen ist. Wie Tabelle 1 zeigt, weist der Be- 
stand an Rindern und Schweinen die bei weitem höchsten Zahlen auf; 
der Vorrat an Pferden kommt dem der unteren Elblandschaft etwa ` 
gleich. Allerdings züchtet man mehr Schlachtvieh als Zuchtvieh und 
hält nur in wenigen Dörfern!) auf reine Rinderrasse. Die Weide- 
wirtschaft bewährte sich hier nicht, da der Torf nach Ansicht der 
Leute bei Nässe aufweicht und dann vom Vieh zertreten wird. In 
Tucheim wäre noch eine ausgedehnte Gänsezucht zu erwähnen. Die 
Bauern führen ihr Vieh meistens nach Genthin aus, um es dort auf 
dem Markt zu verkaufen oder auf dem Staatsbahnhof zu verladen. 

Die Wasserkräfte der vom Fläming kommenden Bäche treiben 
im Gebiet des Fieners 12 Wassermühlen, die im allgemeinen Korn 
mahlen. In Bücknitz ist eine Papierfabrik mit 20 Arbeitern damit 
verbunden. 

Eine Ziegelei, eine Kalksandsteinfabrik und vier Zementstein- 
fabriken verarbeiten den Mergel und die Sande des Diluviums zu 
Backsteinen. Das Vorkommen von tertiären Tonen, die sich wegen 
ihres Reichtums an Kieselsäure und ihrer Armut an Alkalien zur 
Herstellung feuerfester Geräte besonders eignen,?) führte zur Be-. 
gründung der keramischen Industrie von Ziesar. Dieser Erwerbs- 
zweig kommt im Fläming mehrfach vor.) Außer dem mageren Tertiär- 
ton der Nachbarschaft verwendet man noch fette Tone aus der Gegend 
von Straach bei Wittenberg und Belgern an der Elbe.*) 6 Töpfereien 
und eine vom Staate unterstützte Kunsttöpferei fabrizieren billigere 
keramische Waren, die von Hausierern bis nach Ostpreußen ver- 
handelt werden. Ein Teil der Einwohner findet außerdem Beschäf- 
tigung in einer Dampfziegelei, einer Schneidemühle, drei Zementstein- 
fabriken, einer Brauerei und einer Stärkefabrik. Im übrigen lebt die 
Stadt hauptsächlich vom Ackerbau und der Viehzucht. Kleinbahnen 
verbinden sie jetzt mit Burg und Gr.-Wusterwitz. 


1) Paplitz, Hohenseeden (ostfriesische Rinder). 

2) Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preußen. 
Blatt Glienecke. Berlin 1892. S. 9. 

2) Emil Schöne, Der Fläming. (Diss.) Leipzig 1898. S. 76. 

4) Sobbe, Ziesar und seine Tonwarenindustrie (Die Provinz Sachsen in 
Wort und Bild. I. Bd. Berlin 1900.) S. 105. 
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8. Zentrallandschaft (Cir). 


Die mittlere Landschaft des Havelwinkels wird, wie wir schon 
sahen,') von zahlreichen alten Elbarmen durchzogen, in denen sich 
Schlick ablagern konnte. Langgestreckte Talsandbänke mit ausge- 
dehnter Dünenbildung breiten sich zwischen diesen ehemaligen Strom- 
tälern aus. Daher erreicht der Grundsteuerreinertrag trotz des Schlick- 
anteils noch nicht ganz den Durchschnittswert. Die Siedlungen liegen 
in der Regel am Rande der früheren Elbarme und haben deshalb an 
den meisten geologischen Schichten in ihren Gemarkungen etwas Anteil. 


Da die Talsande und Dünen wegen ihrer Trockenheit und 
Unfruchtbarkeit zum größten Teil nur zur Aufforstung geeignet sind, 
finden wir hier 37%, Wald. Er trägt zum Gepräge des Landschafts- 
bildes wesentlich bei. Am Rande wächst der Ginsterstrauch, den ich 
bei Bergzow in manneshohen Exemplaren antraf. Das Holz des vor- 
herrschenden Waldbaumes, der Kiefer, lagert in großen Mengen fast 
auf allen Bahnhöfen, wo es für die westdeutschen Grubenbezirke ver- 
laden wird. Von den ehemaligen Bruchwäldern sind nur noch wenige 
Reste vorhanden.?) Die ergiebigen Striche dienen dem Ackerbau. 
Der sandige Boden trägt Roggen, Hafer und Kartoffeln, der Geschiebe- 
mergel und Schlick auch Weizen und Zuckerrüben. In Bergzow hat 
der Staat auf recht dürftigem Sandboden eine Obstplantage angelegt. 


Der Landwirt verwendet auch hier einen großen Teil der Pro- 
dukte zur Viehzucht. Nur die am Kanal und an der Bahn gelegenen 
Dörfer führen bedeutendere Mengen aus. Der Vielhstand bringt im 
allgemeinen den Hauptertrag. Da die Wiesen einen geringen Umfang 
einnehmen und in trockenen Sommern nur geringe Erträge abwerfen» 
holen die Bauern, wie wir schon andeuteten, von den Wiesen der 
Havel und auch der oberen Elbe noch Heu hinzu. In manchen Ge- 
meinden des Innern bauen die Leute viel Grünfutter — vor allem 
Klee?) —, um die Viehzucht von den Wiesen unabhängiger zu machen. 
Die Büdner und Arbeiter mästen gern Schweine, deren Zucht in- 
folge des umfangreichen Kartoffelanbaues in stetem Zunehmen begriffen 
ist. Rassezucht im strengsten Sinne fehlt fast ganz. Bei Rindern 
bevorzugt man die ostfriesische Nachzucht, bei Pferden die kalt- 
blütigen Arbeitsschläge, die auch sonst in der Landwirtschaft immer 


1) Vgl. I. Teil. S. 18 u. 31. 
*) Bei Güsen, Altenklitsche u. a. Orten. 
2) Besonders in Kl.-Wusterwitz. 
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mehr in den Vordergrund treten.*) Ob Stallfütterung oder Weide‘ Zum 


herrscht, richtet sich gewöhnlich nach dem Brauch und den Verhält- 
nissen jeder einzelnen Siedlung. Die erstere Form bildet die 
Regel, die letztere findet sich nur in wenigen Dörfern und auf Gütern. 
Es ist jedoch bemerkenswert, daß die Bauern in Kl.-Wulkow 
wegen der hohen Arbeitslöhne die alte Weide wieder ein- 
geführt haben.?) 


Die zahlreichen Gutshöfe der Großgrundbesitzer betreiben Milch- 
und Körnerwirtschaft, bauen auf geeigneten Stellen Zuckerrüben im 
GroBbetrieb und züchten Mastvieh. Die Uberproduktion an Kartoffeln 
wird in Brennereien und Stärkefabriken verarbeitet. Wo geeigneter 
Schlick lagert, besitzen einige Güter auch daneben eigene Ziegeleien. 


Im allgemeinen blüht die Ziegelindustrie nur bei den Sied- 
lungen, die am Plauer Kanal und Ihlekanal liegen. Bergzow allein 
hat 8 Ziegeleien; es folgen Brettin mit 3 und Güsen mit 2 Betrieben. 
Sonst gibt es in keiner Landgemeinde mehr als eine Ziegelei. Viele, 
die von den Meßtischblättern noch verzeichnet werden, sind ein- 
gegangen, weil sie der Konkurrenz der großen, am Wasserweg ge- 
legenen Fabriken unterlagen. Bei Kade gelangt Kies zum Versand. 
Auf dem Wusterwitzer Plateau erbohrte man in den 1860er Jahren 
auch tertiäre Braunkohle, doch waren die Lagerungsverhältnisse 
so kompliziert, daß der Abbau nicht lohnte.?) 


Die früher lebhaft betriebene Hausindustrie der L.eineweberei 
ist fast ganz eingegangen. In Sydow arbeitet noch der letzte Leine- 
weber, den ich im Havelwinkel antraf. Dafür bringt die optische 
Industrie Ersatz. Vieritz und Schlagenthin haben Futteralwerk- 
stätten. 


In der Nähe des Kanals leben viele Schiffer, vor allem in 
Altenplathow, Bergzow, Brettin und Bensdorf. In Neu-Bensdorf 
nähren sich fast sämtliche Einwohner von dieser Erwerbsquelle Ein 
Mast mit Wimpel stelıt meist als Abzeichen neben ihrem bescheidenen 
Wohnhaus. Der Verkehr in der Zentrallandschaft hat in den letzten 
Jahrzehnten wesentlich zugenommen, nachdem neben Staatsbahn und 
Kanälen auch Kleinbahnen (Genthin—Milow, Genthin—Schónhausen, 


1) Jahresbericht der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 1896. 
Halle 1897. S. 210. 

?) Stallfütterung erfordert mehr Gesinde. 

3) Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preußen, 
Blatt Karow. Berlin 1891. S. 9f, 
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Wusterwitz—Ziesar) die landwirtschaftlichen Bezirke mehr und mehr 
erschließen. | 

Wie überaus günstig hierbei die Lage Genthins ist, wo die 
meisten wichtigen Verkehrswege zusammentreffen, haben wir schon 
dargelegt.) In diesem kleinen Zentrum werden die landwirtschaft- 
lichen Produkte des weiten Umkreises auf dem Staatsbahnhof und 
am Kanal umgeladen oder in der Stadt selbst verwertet. Eine große 
Zuckerfabrik verarbeitet dort fast alle Rüben des Havelwinkels. Da- 
neben sind viele Arbeiter beschäftigt bei der Fabrikation von Stärke, 
Ziegeln, Holzwaren, Handschuhen, Pappwaren und Zementröhren. Die 
großen Gärtnereien des Ortes stehen in gutem Geschäftsrufe. Aus 
sieben benachbarten Dörfern?) gehen täglich Leute nach Genthin 
auf Arbeit. 


9. Klietzer Plateau (Gul, 


In der nördlichsten Landschaft des Innern nimmt das Diluvium, 
das hier fast ganz aus öden Sandpartien besteht, 69,8°/, ein. Humus 
und Schlick lagern nur am Rande des großen Plateaus und geben 
zusammen mit dem Mergel und den günstigeren Sandstrichen Wiesen 
und Acker ab. Fast alle Produkte behalten die Landwirte für die 
Vermehrung des Viehstandes, der an Quantität den Durchschnitt über- 
schreitet. Man züchtet eine Kreuzung von holländischem und ost- 
friesischem Vieh und bringt hauptsächlich fette Kälber und Schweine 
zum Verkauf. Stallfütterung wird bevorzugt. 

Infolge der Wasserarmut des Höhensandes?) dient die Hälfte 
der Landschaft als Waldland, dessen Kiefernforsten sich mit wenigen 
Lichtungen über die ganze Hochfläche hinziehen und dem Gebiet sein 
eintöniges Gepräge verleihen. Aus den bedeutenden Holzbeständen 
erzielen die Bauern beachtenswerte Einnalımen, indem sie die Vorräte 
in Wudicke als Busch verkaufen und als Grubenholz nach dem Rhein- 
land und Westfalen verschicken. Holzhändler und Waldarbeiter leben 
von der Waldwirtschaft. In Schmetzdorf wohnen noch drei Köhler, 
die einzigen des Havelwinkels. Kleine Leute suchen mit ihren Kindern 
die hier in Mengen wachsenden Pilze und verdienen sich damit Geld 
im Nebenerwerb. 

Die industrielle Verwertung des Bodens kann nicht erheblich 
sein, wenn man sich die Beschaffenheit vergegenwärtigt. Aus dem 


1) Vgl. U. Teil. Abschn. 1b. 
2) Altenplathow, Brettin, Mützel, Nielebock, Redekin, Roßdorf, Scharteucke. 
3) Vel. U. Teil. Abschn. la. 


BEITRÄGE ZUR SIEDLUNGSKUNDE DES HAVELWINKELS. 27 


Höhensand verfertigt man in Schmetzdorf und Klietz Zementsteine 
in recht bescheidenem Umfange. Der Geschiebemergel bei Buckow 
eignet sich zur Töpferei; täglich gehen etwa 30 Wagenladungen nach 
Ratbenow ab. Von der Ausbeutung der braunkohlenführenden Ab- 
lagerungen, die bei Ferchels erbohrt wurden, ') haben die Unternehmer 
Abstand genommen. 

Im nördlichen Teile des Klietzer Plateaus liegen einige Sied- 
lungen, die sich in wirtschaftlicher Hinsicht noch fast selbst genügen. 
Die Einwohner von Neu-Wartensleben kennen im Grunde keine 
Arbeitsteilung. Dort gibt es keinen Handwerker, keinen Kaufmann, 
keine Gastwirtschaft. Jeder ist sein eigener Handwerker.?) Als 
Brennmaterial dient lediglich Holz. Die Bevölkerung besteht aus 
kleinen Landwirten, deren Höfe, wie wir sahen,?) zerstreut inmitten 
der zugehörigen Ländereien liegen. 


IV. Abschnitt. 
Die Siedlungen nach ihren Bevölkerungszahlen. 


Bemerkungen zur Methode. 


Bei der Anordnung des Stoffes leitete uns der Grundsatz, 
jeden Abschnitt so zu stellen, daß er im allgemeinen durch den Inhalt 
der vorhergehenden Kapitel wesentlich mehr erklärt wird als durch 
die nachfolgenden Ausführungen. Bei den Bevölkerungsverhältnissen 
konzentriert sich alles; hier laufen die meisten Fäden zusammen, die 
von der historischen Entwicklung, von Lage und Form und Wirtschaft 
der Siedlungen ausgehen. Vor allem darf der zuletzt genannte Teil 
nicht erst nach dem Abschnitt über die Bevölkerungsverhältnisse ge- 
boten werden, denn „die größere oder geringere Bevölkerungsdichte 
einer Gegend können wir nur durch die Vermittlung der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse erklären“.*) Zwar bedingt die Volksdichte auch 


1) Erläuterungen zur geologischen Spezialkarte von Preußen. 
Blatt Schollene. Berlin 1888. S. 13. 

2) Den Gemeindevorsteher traf ich gerade, als er in einer primitiven Werk- 
statt an einem Wagen Stellmacherarbeiten verrichtete. 

2) Vgl. II. Teil. Abschn. 2. 

1) Alfred Hettner, Die Geographie des Menschen. Geogr. Zeitschr. 13. Jahrg. 
1907, S, 414 f, 
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umgekehrt jene Zustände, aber in der Regel in weit geringerer und 
in sekundärer Weise. Bei der Anordnung kommt es mir auf das 
Mehr oder Weniger der Bedingtheit an, während sich Schlüter 
von dem Grundsatz leiten ließ, vom Abstrakteren immer mehr zum 
Konkreten iiberzugehen.') Beide Dispositionen haben wohl ihre Be- 
rechtigung. Doch möchte ich bemerken, daß sich Schlüters Behauptung, 
der statistische Teil über Volksdichte bedürfe noch keiner geschicht- 
lichen Grundlage und könne deshalb zuerst behandelt werden,*) für 
mein Gebiet nicht aufrecht halten läßt, wie ich im einzelnen zeigen 
werde Auch dem Grade der Bewolıntheit haftet die Mitgift der 
Vergangenheit an. Dagegen habe ich jenen statistischen Abschnitt 
bei der Behandlung der historischen Entwicklung nicht vermißt. In- 
folge aller dieser Erwägungen halte ich es für zweckmäßig, die 
Volksdichte im letzten Teile zu untersuchen. 

Über die Methoden der Volksdichtebehandlung ist viel ge- 
schrieben worden. Ich möchte mich daher nur zu einigen Punkten 
áubern, die immer noch erneuter Erórterungen bedürfen. Vor allem 
muß es, wie auch aus manchen neueren Arbeiten ersichtlich ist,?) 
als ein fühlbarer Mangel empfunden werden, daß Ratzels viel ge- 
bräuchliche Definition der Volksdichte, die nach ihm das Ver- 
hältnis der Zahl der Menschen zur Größe des von ihnen bewohnten 
Raumes darstellt,*) eine Unklarheit in sich birgt und verschiedene 
Deutungen zuläßt. Den „bewohnten Raum“ kann entweder die Ge- 
samtfläche bilden, auf der alle Orte liegen, oder aber, was logisch 
beinahe näher läge, allein die Fläche, die eine Siedlung für sich ein- 
nimmt. Wollte man konsequent sein, so müßte man auch noch ge- 
wisse Plätze, Parkanlagen, Gärten und andere Flächen ausscheiden, 
so dab nur die Wolngehófte zurückblieben. Das widerspräche aber 
dem Sinn der Volksdichtezahlen, die ja die Menschen mit Flächen 
in Beziehung setzen wollen, während es sich dort um — zwar nicht 
mathematische, doch geographische — Punkte handeln würde, bei 
deren Berücksichtigung die Werte ihre Bedeutung verloren, Wir 


1) O. Schlüter, Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen. Berlin 1903. 
S. VIII. 

2) O. Schlüter a.a. 0. S. X. 

3) Vel. J. Schmidt, Die Volksdichte im Kreise Melsungen und die sie haupt- 
sächlich bedingenden Faktoren. (Abhandlungen und Bericht 51 des Vereins für 


Naturkunde zu Cassel.) 1907. S. 60. — Steinroeck, Die Volksdichte des Kreises 
Goldap. Königsberger Diss. 1910. S. 19. — Tronnier, Beiträge zum Problem der 


Volksdichte. Stuttgart 1908. S. 5. 
4) Ratzel, Anthropogeographie. II. Teil. Stuttgart 1391. S. 180. 
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schalten daher den Ausdruck ,bewohnt“ aus und ziehen die einfachere 
Definition vor, wonach die Volksdichte den Quotienten aus Ein- 
wohnerzahl und Fläche darstellt. 

Es gehört nicht in den Rahmen dieser Arbeit, eine solche Fläche 
für alle Verhältnisse der Erdoberfläche näher zu bestimmen. Hier 
handelt es sich lediglich darum, für unsere Spezialuntersuchung eine 
Flächeneinheit zu gewinnen, nachdem wir sie von dem Begriff 
„bewohnt“ losgelóst haben. Vom Standpunkt der siedlungskundlichen 
Kleinarbeit kommen dabei in Betracht die Räume, die eine Siedlung 
unmittelbar umgeben, wobei es meines Erachtens nicht viel darauf 
ankommt, ob alle Einwohner des betreffenden Ortes hier ihren Lebens- 
unterhalt finden oder nicht. Bestimmte Gründe führten dazu, daß 
ein Mensch sich gerade hier ansiedelte, oder daß er hier wohnen 
blieb. Auf jeden Fall wurzelt das Leben der Einwohner — von 
Ausnahmen vielleicht abgesehen!) — in ihrem Wohnplatz. Auch 
Arbeiter, Geschäftsreisende, die in der Nähe oder Ferne ihren Unter- 
halt verdienen, und Schiffer kehren immer wieder zurück. Indem 
man also die Fläche auf die ungeteilte Einwohnerzahl der Siedlung 
als der Wurzelstätte für die Menschen bezieht, erhält man dadurch 
Flächeneinheiten, daß man die zwischen den Ortschaften sich aus- 
dehnenden Bodenräume aufteilt. Bei uns im Kulturlande, um das es 
sich hier handelt, bieten sich der Untersuchung bereits Flächen- 
einheiten dar, die jeder Siedlung zugelóren und bestimmte Grenzen 
haben. Das sind die Gemarkungen, deren Verwendung bei der 
Dichtebehandlung Schlüter aus guten Gründen besonders empfiehlt. 
Sie gewähren uns auch abgesehen davon, daß sie Flächen darstellen, 
die den Siedlungen schon früh zugeteilt wurden, große praktische 
Vorteile, denn es läßt sich „Keine bestimmt feststellbare Fläche finden, 
mit der die Bevölkerung alles in allem genommen inniger verwachsen 
wäre.“?) Die Gemarkung bildet die Zelle für den Wohnplatz als Kern. 

Hat man nun einmal die Gemarkung der Volksdichte- 
behandlung zugrunde gelegt, so bedeutet nach meiner An- 
sicht jede Abweichung von dieser einheitlichen Basis eine 
Inkonsequenz. Eine Ausscheidung von einzelnen Teilen innerhalb 
dieser Einheitsfläche läßt sich nicht völlig rechtfertigen. Ob gewisse 
Räume innerhalb der Feldmark wenig oder gar keinen Ertrag ab- 


1) Als Ausnahme muß es der Statistiker betrachten, wenn gelegentlich bei 
der Volkszählung Leute an einem Ort gezählt werden, an dem sie nicht wohnen, 
sondern sich nur zufällig befinden. 

») Schlüter a. a. O. S. 72f. 


30 MAX BOLLE: 


werfen und daher „für die Volksverdichtung indifferent**) sind, 
ist prinzipiell gleichgiltig; wenn wir die Bevölkerungszahl auf eine 
Fläche beziehen, wollen wir volksverdünnende Bezirke nicht weniger 
einrechnen als volksverdichtende Die wissenschaftliche Methode 
muß die positive und negative Seite zugleich betrachten. Ein Re- 
flektieren darüber, ob gewisse Partien als unbewohnt oder unbewohn- 
bar erachtet und deshalb ansgeschieden werden müssen, fällt nach 
Beseitigung des Begriffes „bewohnte“ Fläche von selbst fort. 


Es steht mit unserer Definition und Auffassung der Volksdichte 
im Einklang, wenn ich bei Anfertigung meiner Volksdichtekarte 
besondere Kulturgattungen nicht kenntlich gemacht habe, zumal da 
ich zu bemerken glaube, daß eine fremde Farbe für den hier und da 
zerstreut auftretenden Wald?) oder besondere Zeichen für Forsten 
und Moore3) die klare Übersicht bisweilen beeinträchtigen. Schlüters 
Forderung der Einfarbigkeit der Karte habe ich zu erfüllen gesucht. 
Die Dichtekarte vom nordöstlichen Thüringen läßt allerdings zugleich 
eine Schwierigkeit bei diesem Verfahren erkennen, denn man vermag, 
wie auch Jung und Schmidt bemerkten, die Dichtestufen teilweise 
nicht mehr zu unterscheiden. Vor einigen Jahren wollte ich diesem 
Mangel abhelfen, indem ich die mittlere Stufe weiß ließ und für die 
niedere und höhere Dichte zwei Farben gebrauchte, die zugleich die 
Anomalien scharf hervorheben sollten. Von dieser Methode, die ich 
Jung vorschlug,*) bin ich wieder abgekommen, denn „weiß“ erinnert 
zu sehr an menschenleere Räume und die mittlere Dichte spielt zudem, 
wie sich häufig zeigt, keineswegs eine so bestimmte und wichtige, 
ausschlaggebende Rolle, daß sie aus der Stufenskala herausgerissen 
werden könnte. Die Schwierigkeit der Unterscheidung einzelner Grade 
der Bewohntheit wird außerdem auch bei einer Farbe beseitigt, wenn 
man die Schraffierung anwendet, wie das in letzter Zeit mehrere 
Arbeiten getan haben. Die unter der durchschnittlichen Dichte 
stehenden Stufen sind bezeichnet durch Punkte und Striche, die 
mittleren durch lange Linien, die höheren durch enge Schraffierung 


1 Vgl. Steinroeck a. a. O. S. 21. 

2) Vgl. die Karten der Volksdichte bei Schlüter a.a.O. und bei Stein- 
roeck a. a. O. 

3) Vgl. die Karte bei Weinreich, Bevólkerungsstatistische und siedlungs- 
geographische Beiträge zur Kunde Ost-Masurens, vornehmlich der Kreise Oletzko 
und Lyck. Königsberger Diss. 1911. 

4) Hans Jung, Beiträge zur Siedelungskunde der Zauche und des Nuthe- 
Nieplitz-Gebietes. Diss. Halle 1909. S. 90. 
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und Kreuzung. Nur die hóchste Dichtestufe trágt die volle Farbe 
und wird dadurch noch besonders hervorgehoben. Von den Guts- 
bezirken sind — wie bei Schlüter -- nur die gesonderten als eigene 
Bezirke behandelt worden. Ebenso habe ich die selbständigen Forst- 
gemarkungen, die bei mir alle bewohnt sind, als besondere Glieder 
aufgefaßt. Der Dichtekarte (1:200000) liegen die Meßtischblätter 
(1:25000) zugrunde. Als Deckblatt dient zum Vergleich eine Über- 
sicht über den Grundsteuerreinertrag. 


Wir können den Inhalt unserer Erörterungen etwa folgender- 
maßen zusammenfassen: 


1. Der Abschnitt über den Grad der Bewolntheit muß bei der 
Anordnung des Stoffes die letzte Stelle einnehmen. 

2. Bei der Definition der Volksdichte ist der logisch mehrdeutige 
und zu Inkonsequenzen führende Begriff „bewohnter Raum“ aus- 
zuschalten. Wir haben davon auszugehen, daß die Volksdichtewerte 
lediglich den Quotienten aus Einwohnerzahl und Fläche darstellen. 

3. Als Flächeneinheit bietet sich bei der siedlungskundlichen 
Spezialarbeit die Gemarkung, weil sie die zwischen den Siedlungen 
liegenden Flächen in geeigneter Weise mit Rücksicht auf jeden Wohn- 
platz aufteilt. 

4. Hat man einmal die Gemarkung der Volksdichtebehandlung 
zugrunde gelegt, so bedeutet jede Abweichung von dieser ein- 
heitlichen Basis eine Inkonsequenz. Daher widerspricht eine 
Ausscheidung von einzelnen Teilen dieser Flächeneinheit bei der Be- 
rechnung dem Sinne der Volksdichte. | 

5. Bei der Volksdichtekarte empfiehlt sich Finfarbigkeit 
unter Anwendung von Schraffen. Nur die höchste Stufe zeigt 
die volle Farbe. Besondere Farben oder Zeichen für gewisse Kultur- 
gattungen sind zu verwerfen. 


1. Siedlungsdichte und Ortsgröße. 


Der Havelwinkel enthält bei einer Fläche von 1627,4 qkm nur 
125 Siedlungen, IX eine außerordentlich geringe Zahl, wenn wir andere 
Gebiete zum Vergleich heranziehen. Während in der von Schlüter 
bearbeiteten Gegend das durchschnittliche Areal der Gemarkung bei 
2050 qkm und 291 Wohnplätzen 704,4 ha, in der Zauche 1175,7 ha 


1) Eigentlich 128, doch bilden die Gemeinden Neu-Bensdorf, Neu-Milow und 
Leopoldsburg mit Bensdorf und Alt-Milow geographische Wohnpliátze. 
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und in der Magdeburger Börde, die als sehr siedlungsarm gilt, 1237,0 ha 
beträgt,') beläuft es sich im Havelwinkel auf 1301,9 ha. Die Weit- 
maschigkeit des Siedlungsnetzes, die im Laufe der Jahrhunderte großen 
Schwankungen unterworfen war, 1) übertrifft auch den Kreis Melsungen, 
das subherzynische Hügelland, Vorpommern mit Rügen und die ost- 
preußischen Kreise Goldap, Oletzko und Lyck®) nicht unerheblich. 
Der Eindruck leerer Räume wird allerdings in unserem Gebiet wesent- 
lich abgeschwächt durch die zahlreichen Nebenwohnplätze, die als 
Vorwerke, Kolonien und Ausbauten erst in der IV. Periode der Orts- 
gründungen hinzukamen*) oder neuere industrielle Einrichtungen 
darstellen. 


Tabelle 3. 
e "SE B | C A. | B. |c. 
D eat > Í = Fer ës 8 d i zu See e i + A 
Ein- u | | | als 
E — Ls SH Q an 
No. wohner- [2 e 7 = e 
Ge? Sc o[Aı [Auf Bi | Bu |Bin|Biv] Cr [Cu [Cum I 51 
A = O N A ER = 
4.8 = 13 |” 
eli Gi r 
1 U-— 50 
2 DU 100 
3 100— 200 
4 200— 38300 
> SUU — 400 
6 400— 500 
d 500 150 
Q 750— 1000 


9 1000 1500 
10 j 1500— 3000 
1] 3000 10000 


12 über 10000 


) 200 


200 500 
500 — 1500 
1500 


über 


10 |: 


Insgesamt 


1) Berechnet nach den Arbeiten von Schlüter, Jung (a. a. O.) und Blume 
(Beiträge zur Siedlungskunde der Magdeburger Börde. Diss. Halle 1908. S. 65). 

2) Vgl. Tabelle B im I. Teil S. 69. 

3) Vgl. die Arbeiten von Schmidt, Wütschke (Beiträge zur Siedlungskunde 
des nördlichen subherzynischen Htigellandes. Diss. Halle 1907.), Erich Müller 
(Beiträge zur Siedelungskunde Neu-Vorpommerns und der Insel Rügen. Diss. Greifs- 
wald 1911.), Steinroeck und Weinreich. 

% Vgl. I. Teil. S. 65f. 


A E eee n a 
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Auf die 125 Siedlungen verteilen sich 99023 Einwohner, von 
denen Burg allein 23522 aufweist. Schalten wir die Stadt aus, so 
ergibt sich bei 124 Gemeinden und 75501 Bewohnern für jeden Wohn-- 
platz eine durchschnittliche Bevölkerung von 609, bei Ausscheidung 
aller Städte für einen ländlichen Ort eine Zahl von 461 Menschen. 
Tabelle 3 zeigt die Verteilung der Ortsgrößen auf die einzelnen 
Landschaften. Die erste Größenklasse enthält verhältnismäßig viele 
Orte; dann steigen die Zahlen an bis zur 4. Klasse, wo sich der 
Höhepunkt befindet. Die 7. Klasse weist noch einmal einen hohen 
Wert auf. Die volkreichsten Orte finden sich in der Elblandschaft 
besonders in der oberen, wo die Reihe erst mit der 6. Stufe beginnt. 
Die Havellandschaft nimmt eine mittlere Stellung ein, während die 
kleinsten Wohnplätze im Durchschnitt dem Innern angehören. 

In Tabelle 4 sollen die Beziehungen zwischen Ortsgröße 
und Gemeindeform nachgewiesen werden. 


Tabelle 4. 
Ortszahl Landge- 
No. | Einwohneızahl wie meinden sonderte 
gesamten (mit oder Güter 
Gebiet ohne Gut) 
1 0— 50 — — 10 
2 50— 100 — 2 7 
3 100— 200 — 10 5 
4 200— 300 — 19 1 
5 300— 400 — 16 — 
6 400— 500 — 12 — 
7 500-- 750 — 17 — 
8 750— 1000 — 6 — 
9 | 1000— 1500 E 7 = 
10 | 1500— 3000 4 6 — 
11 | 3000—10000 2 — — 
12 úber 10000 1 — — 
1— 3 0— 200 = 12 22 
4— 6 200— 500 — 47 1 
7— 9 |  500— 1500 — 30 — 
10 - 12 über 1500 7 6 — 
1-12 insgesamt 71 | 9% | 23 


Die Landgemeinden beanspruchen die mittleren Klassen, die 
Städte die höchsten und die gesonderten Güter die niedrigsten. Städte 
und Güter bilden also die beiden Extreme, die Wohnplätze über 3000 
und unter 50 ausschließlich vertreten. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1911. 3 
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Wir haben also im Havelwinkel ein sehr weitmaschiges 
Siedlungsnetz mit Wohnplätzen von mittlerer Größe als 
.charakteristische Erscheinung festgestellt. 


2. Volksdichte. 
a) Allgemeine Übersicht. 

Bei einem Flächeninhalt von 1627,4 qkm mit 99023 Einwohnern !) 
ergibt sich für den Havelwinkel eine mittlere Volksdichte von 60,84 
auf 1 qkm, ein ziemlich geringer Wert, wenn man ihn mit dem 
deutschen Westen vergleicht. Tabelle 5 zeigt, daß es sich hier, 
wie schon aus dem Gange der Besiedlung ersichtlich wurde, ?) bereits 
um ostelbischen Boden handelt. Die an sich schon niedrige Zahl 
60,8 erweist sich, wie ein Blick auf die Karte lehrt, als zu hoch, 


Tabelle 5. 


Volksdichte 


mit 
größeren 
Städten 


Gebiet Bearbeiter | Jahr 


ohne 


rößere 
e Städte 


Städte 


A. Westelbien. 


Magdeburger Börde Blume 1905 
Niederrhein Ambrosius 13995 100 
Nördl. Harzvorland Wiitschke 1905 124 
Provinz Sachsen 1905 
Nordöstl. Thüringen Schlüter 1895 
B. Ostelbien. 
Zauche Jung 1905 
Provinz Brandenburg š 1905 
Havelwinkel Bolle 1905 38 
Rügen u. Vorpommern E. Müller 1905 31 
Kreise Oletzko und Lyck Weinreich 1905 39 


Kreis Goldap (Ostpreußen) | Steinroeck 1905 


da die Stadt Burg allein fast ein Viertel der gesamten Bevölkerung 
in sich birgt. Scheiden wir Burg aus, so bleiben 1550,1 qkm mit 
75501 Bewohnern übrig; die Volksdichte sinkt demgemäß auf 48,7. 
Lassen wir alle Städte unberücksichtigt, so erhalten wir für die reine 
Landbevölkerung eine Fläche von 1429,6 qkm und 54447 Menschen, 
mithin die Volksdichte 38.- | 


1) Nach der Volkszählung vom 2. Dezember 1905. 
2) Vgl. I. Teil. S. 68. 
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Bei der Aufstellung von Dichtestufen in Tabelle 6 bin ich 
Schlüters Forderung nach einer gewissen Gleichförmigkeit der Be- 
handlung nach Möglichkeit entgegengekommen. Nur bei der 7. Stufe 
nahm ich wegen der geringen Zahl der Orte keine weitere Teilung 
vor. Die meisten Siedlungen weist die dritte Stufe auf; dann folgt 
die zweite. Zwischen der niedrigen Dichte 5—50 liegen nicht weniger 


Tabelle 6. 


Il 2 ME A 7 | 


e N der Anzahl der Durch- 
Z | Volksdichte | Siedlungen | Bewohner schnitts- 
= 1905 dichte der 
= Stufen 


0— 5 111 6554,7 1,6 
2 h— 25 7282 | 73 | 39873,8 18,2 
3 25— 50 25423] 25,6 71839,1 85,8 
4 50— 75 7475| 7,5 | 12562,8 59,5 
5 75—100 6124| 6,1 6939,2 88,2 
6 100—150 12332 10265,1 120,1 
7 über 150 14705,3 273,8 
7 162740,0 | -100,0 


als 92 oder 73,6%, aller Wohnplätze. Wir ersehen daraus wieder, 
wie dünn das Gebiet im Grunde bevölkert ist. Die eigentliche Durch- 
schnittsstufe ist die dritte (25—50), denn sie beansprucht nicht allein 
die meisten Orte, sondern in sie fallen auch die beiden oben fest- 
gestellten Mittelwerte 48,7 und 38 hinein. 


Tabelle 7 verteilt die Dichtestufen auf die einzelnen Land- 
schaften und dient insofern als Ergänzung zu der Karte. Die erste 
Stufe findet sich nur im Innern; sie fehlt bei allen Flußlandschaften. 
Die beiden Extreine bilden die obere Elblandschaft, die erst oberhalb 
der Mittelstufe beginnt, und das Klietzer Plateau, das nirgends über 
die Durchschnittsklasse hinausgeht und bereits mit der ersten Stufe 
einsetzt. Es spiegeln sich darin also schon die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse wieder. Eine charakteristische Erscheinung auf der Karte 
bildet die Verbreitung der höchsten Dichtestufe. Die ihr angehörenden 
Gemarkungen liegen alle an den drei Spitzen unseres Gebietes!) und 
im Zentrum,?) also an Stellen, wo wichtige Verkehrslinien seit alters 


1) Havelberg, Burg, Plaue. 
2) Genthin und Altenplathow. 


EA 
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Tabelle 7. 
1 2 | s |415]o]7zis]ofiol1 12lısjıalı 
A. | B. 
S der A B C j 
2 Orte ees zl & 
ZS vo lks- [des ge- , BS E EI 
3 | dichte Isamten 53 38 3 
E 1puj1i|oimi|1v dE 
bietes Zul. de 
] b= E A O leet PA 
2 5— 251 39 [—| 4 | 6 WC 5/15 1514 [10/25 
3 25— 501 5 |— | 5 | 1 3|1|4]14¡2|4]|5 9 | 39 
4 50— 75| 11 5|=!|—i|—|1 11I—| 4| —]5 2| 4 
5 | 5-10) 5 [1f1f1[11-|-=[-|1|-[2]| 2] 1 
6 |100—150 7 2|1|=|1|-— |—]|1j|2|-—]38 1| 3 
7 | fiber 150 5 1|-I1] —-|-—-|1]I)-| 2|-—]1 2| 2 


eine Rolle spielen,') ein Beweis dafür, daß hier bei der Anhäufung 
der Bevölkerung verkehrsgeographische Momente wesentlich mit- 
gewirkt haben. 
b) Wichtige Faktoren. 
«. Bodenbeschaffenheit. 

Bei der speziellen Untersuchung der Volksdichte gehen wir — 
wie bei der Erklärung der vorhergehenden Abschnitte — auch wieder 
vom Boden aus, im Havelwinkel mit um so mehr Recht, als es sich 
hier um ein vorwiegend landwirtschaftlich genutztes Gebiet handelt. 
Wir haben schon bei der Wirtschaftstabelle (Tabelle 1) beobachten 
können, daß zwischen den geologischen Verhältnissen und dem 
Grundsteuerreinertrage, auf dem die Landwirtschaft fußt, gewisse 
Beziehungen bestehen. Auch die Wirtschaft selbst lehrt uns das. 
Es bleibt jetzt noch unsere Aufgabe, diese Fäden, die beide verbinden, 
mit Hilfe der Statistik klar aufzudecken, wozu Tabelle 8 dienen 
möge. Der mittlere Grundsteuerreinertrag beläuft sich für den Havel- 
winkel auf 9,12 M., für die ländlichen Gemarkungen allein auf 8,50 M. 
Das ist im Vergleich zur Börde, dem nordöstlichen Thüringen und 
dem nördlichen Harzvorland ein ziemlich geringer Wert; doch über- 
trifft er den Betrag für die Zauche (7,40). Der Ertrag wird wesent- 
lich herabgedrückt durch die öden diluvialen Sande, deren weite Ver- 
breitung wir schon kennen lernten. Die Tabelle zeigt bei Höhensand 
(ds) und Talsand (das) ein stetes Sinken des Anteils bei zunehmendem 

Grundsteuerreinertrage. Auch die Dünen (D) wirken hemmend. Da- 


1) Vgl. II. Teil. Abschn. 1b. 
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Tabelle 8. 
il 2 [sjials|elh 7 |8]9l10]11|12|13ļ14|15 
Diluvium e Alluvium F 

R (sl) E 

reinertrag| dm | ds idas a E 
das ES S = 
l %o dÉ Die 1% 
I 0— 5 | 3 | 34 | 27 | — 64 4115| 4 6 2 5 136 | 28 
II 5—10 | 5 1/2112] 3 54 118 |17| 4 5 1 1 146 | 59 
111 10-15 | 6 | 12 | 16 | 3 1.37 |41 | 10 | 7 2 1 2 163 | 23 
IV 15—20 | 6 9] 14] 2 31 150; 6| 6 2 | —] 5169] 9 
y über 20 | 1 4| 7| 3 15 |65 1|9 | 3 1 6185] 6 


gegen steigt der Geschiebemergel (dm) bis zur vierten, der Schlick (sl) 
bis zur hóchsten Ertragsklasse ununterbrochen an. Der Schlick ist 
nicht nur wegen seiner Fruchtbarkeit wichtig; er liefert, wie wir 
sahen, auch das Material für die Ziegelfabrikation. Leicht über- 


schlickter Talsand =- (5) 4) Humus (h), Flußsand (s) und Kalkboden (k) 


verhalten sich een Das Wasser (Wa) ist ungleich verteilt; 
im allgemeinen wirft es geringe Erträge ab. 


Tabelle 9 faßt nach dem Beispiel von Jung!) den Boden in 
guten (sl + dm), mittleren ( See +h+s+ k) und schlechten (ds + 


das -+ D) zusammen und zeigt noch einmal deutlich, in wie hohem 
Grade der Ertrag von den einzelnen geologischen Schichten abhängig ist. 


Tabelle 9. 


Schlechter 
SE Boden 


] 
El th+s+k dt dast D 


A Grundsteuer- 
& a | reinertr 
23 ES 
d e 


1) Jung a. a. O. S. 40f, 
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p. Grundstenerreinertrag. 


Nach der Aufdeckung dieses innigen Zusammenhanges stellen 
wir in Tabelle 10 den Grundsteuerreinertrag den Stufen der Volks- 


dichte direkt gegenüber. 
Tabelle 10. 


ıl 2 s | 4 | 5 | 6 | 7 

E Anzahl Grundsteuerreinertrag Durch- 
3 | Volksdichte | der Fläche schnittsdichte 
E Go- abs. auf l ha | der Stufen 
A meinden in ha Mk. Mk. 

1 0— 5 5 6554,7 34913,9 5,32 1,6 

2 5— 25 39 39873,8 247263,8 6,20 18,2 

3 | 25- 50 53 71839,1 640486,7 8,91 35,3 

4 50— 75 11 12562,8 149669,8 11,91 59,5 

5 | 75-100 5 6939,2 69939,1 | - 10,07 88,2 

6 | 100-150 7 10265,1 142752,9 13,90 120,1 

7 | über 150 5 14705,3 199238,7 13,54 273,8 


Hierbei ergibt sich, daß der Grundsteuerreinertrag in den ersten 
vier Stufen sehr rasch und stetig ansteigt. Von der 5. Stufe ab 
schwankt er etwas, erreicht aber seinen Höhepunkt erst in der 6. Klasse. 
Bis zur Dichte 75 haben wir es mit lauter ländlichen Gemeinden 
zu tun; die Bevölkerung wurzelt also bis hierher durchaus 
im Boden und ist von dessen Güte wesentlich abhängig. 
Der Höhepunkt des Ertrages in der 6. Stufe hängt weniger mit der 
Fruchtbarkeit des Schlickes als mit seiner Verwendung zur Ziegel- 
fabrikation zusammen, denn jener Klasse gehören hauptsächlich 
Wohnplätze mit starkem Ziegeleibetrieb an.* Die Grenze, bis zu 
der ein Ansteigen des Ertrages festzustellen ist, liegt auch in der 
von Jung bearbeiteten Zauche etwa bei der Dichte 75,2) wodurch 
diese Zahl eine erweiterte Bedeutung gewinnen dürfte. 

Wir können mit Schlüter, der ja überhaupt die Statistik für 
siedlungskundliche Zwecke zuerst gründlich nutzbar machte, auch 
umgekehrt von den Stufen des Grundsteuerreinertrages ausgehen 
(Tabelle 11), wenn wir mit der Volksdichte eine statistische Ver- 
bindung herstellen wollen. 

Die Unregelmäßigkeiten, die wir in der 9. Kolumne bemerken, 
rühren hauptsächlich von der ungleichmäßigen Verteilung der Städte 
her. So wird die sehr hohe Dichte der 3. Ertragsklasse im wesent- 


1) Vgl. besonders die Orte Milow, Giisen, Parey und Derben, 
2) Vgl. Jung a. a. O. S. 44. 
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lichen von der einflußreichen Stadt Burg bedingt. In Tabelle 10 
stellten wir fest, daß der Grundsteuerreinertrag nur bis zur Dichte 75 
eine konstant gesteigerte Wirkung ausübt. Schalten wir alle Orte 
mit einer Dichte über 75 aus und zugleich noch die beiden Orte 


Tabelle 11. 
ı . 21s1#l 5 | 6 | 7 | 8 | 9 
E Grund- a Fläche Zahl der Bewohner 
N steuer- | D One") ll Volks- 
klasse |Teinertrag abs. |in 9, | ‚abs. f in al dichte 
auf 1 ha 
1 0-5 | 28 34572,2 40,0 
2 5-10 | 59 77744,7 39,8 
3 | 10-15 | 23 31739,6 115,5 
4 15—20 9 11289,1 94,9 
A | über 20 6 71394,4 92,0 


1-5 insgesamt] 125 Ku 162740,0 | 100,0 99023 100,0 60,8 


Woltersdorf und Bensdorf, die bei den geringen Erträgen von 
3,88 M. und 4,28 M. eine zum großen Teil aus Schiffern') bestehende 
Bevölkerung haben, so ergibt sich folgende Tabelle (12):. 


Tabelle 12. 


Ertragsklasse 


Grundsteuerreinertrag 
in Mk. . 


Volksdichte (nach Ausschluß) 


In Tabelle 12 steigt also die Volksdichte zugleich mit dem 
Reinertrag bis zur höchsten Ertragsklasse stetig an, da es 
sich nach der Ausschaltung um eine Bevölkerung handelt, die vor- 
wiegend landwirtschaftlich tätig ist. 


Tabelle 13 zeigt das Verhalten der Dichtestufen und Ertrags- 
klassen, wenn sich beide durchkreuzen. Es ergibt sich auch hier 
wieder das rasche Fortschreiten des Ertrages mit den Stufen bis 
zur Dichte 75; darüber hinaus verliert der Grundsteuerreinertrag 
seine bestimmte Richtung. 


1) Vgl. IH. Abschnitt, 8. Kapitel. 
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Tabelle 18. 


1 2 s l4 15 |6]7] 8 9 

ES . 
ei Ertragsklassen Durchschnitts- 
= : Anzahl l ertrag 
D lksdichte : 

$ Mee der Orte der Stufen 
© 

5 1 2 3 4 5 Mk. 

1 0— 5 5 |3all 2] -| -|- 5,32 

2 5— 25 39 Tva ëN se f 6,20 

3 25— 50 ` bp} 8 | 27 11 12 4 2 8,91 

4 | 5-7 u | 2 Sa EE 11,91 

A 75—100 5 1 1 1 —- 10,07 

6 100—150 7 1 2 2 — 2 13,90 

7 | über 150 5 (In Il 13,54 


Im Durchschnitt gehören also die Orte 
der 1. Dichtestufe zur 1. + II. Ertragsklasse 


. DL , > EA TE ` 
SE 2 , L+m. S 
le a , I+IV. 


Von der 5. Stufe ab hört jede Gesetzmäßigkeit auf. 


| i y. Bodennutzung. 

Es bleibt uns noch die Aufgabe, der Volksdichte die Boden- 
nutzung gegenüberzustellen, die sich, wie wir bei der Untersuchung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse bereits erkannten, im wesentlichen 
aus den geologischen Schichten ergibt und daher bei der Erhebung 
des Grundsteuerreinertrages eine wichtige Rolle spielt, denn man 
darf in einem Vollkulturlande im allgemeinen voraussetzen, daß 
der durch eine Kulturgattung erzielbare Ertrag „mit dem höchsten, 
auf der in Betracht kommenden Parzelle momentan überhaupt er- 
zielbaren identisch ist.“ ') 

Aus diesem Grunde kann eine Ausscheidung des Waldes, 
die ich schon aus prinzipiellen Erwägungen verwerfen mußte, nicht 
gebilligt werden. In letzter Zeit hat besonders Jung?) unter Schlüters 
Beistimmung?) der edaphischen Bedingtheit des Waldes beachtenswerte 
Zeilen gewidmet. Meines Erachtens kann auch ein historischer 


1) Conrad, Handwörterbuch der Staatswissenschaften. Jena 1900. 4. Bd. 
S. 893. 


2) Jung a. a. S. 50. 
3) Schlüter, Beiträge zur Bevölkerungs- und Siedelungsgeographie Deutsch- 
lands. (Peterm. Mitteilungen. 56. Jahrg. 1910. II. Halbbd. 1. Heft. S. 8.) 
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Rückblick viel zur Klärung beitragen. Wir hatten bei der Be- 
handlung der Entstehung und Entwicklung der Siedlungen gesehen, 
wie die Bewohner des Havelwinkels die Laubwälder, die die frucht- 
baren Niederungen früher bedeckten, im Laufe der Jahrhunderte 
systematisch rodeten, „ım durch Kultivierung den schweren 
Boden für den deutschen Pflug zu gewinnen.“!) Dagegen 


Tabelle 14. 
ı | 2 | 3 Jalslelzle| 9 | 10 | 11 
v 393 Anteil des 
E SN Anzahl Z E = = E 3 erg era d mittleren und 
5 i der I< |B |2 Is 52 schlechten 
3 dichte | Orte | © | + Weide +Wasser| Bodens 
a Da | Yo lo | lo | lo oo | %o D, 
1 0— A A 6| 6|—|86| 2 12 88 91,7 
2 5— 25| 39 132 | 13 5 I 37113 50 50 83,3 
3 25— 50] 53 |42 | 20 5 | 26 7 67 33 11,5 
4 S0— 75| 11 150 | 15 7/15 | 13 12 28 62,3 
d 75—100 5 147 |13|12|17| 11 72 28 65,1 
6 100—150 7 155/|/18| 4 | 11 | 12 77 23 96,3 
7 über 150 > 152 | 22| 2|15| 9 76 24 56,7 


forstete man öde Sandpartien, die sonst kaum Erträge abwarfen, mit 
Kiefern auf.) An Stelle des Urwaldes ist also immer mehr ein 
Kulturwald getreten, dessen völlige Abhängigkeit vom minderwertigen 
Boden aus den Kolumnen 7 und 11 von Tabelle 14 klar hervorgeht. 
Nicht der Wald, sondern die Erdschicht, in der er wurzelt, 
bedingt heute bei uns in der Regel den geringen Grad der Volks- 
verdichtung. — Der Anteil des Ackers steigt bis zur Dichte 75 an. 


d. Besitzverteilung. 

Der oft zitierte Satz, daß der bessere Boden mehr Menschen 
ernährt als der schlechtere, findet nicht immer seine Bestätigung. 
Man sollte besser sagen: der bessere Boden kann mehr Menschen 
ernähren. Ob und bis zu welchem Grade er tatsächlich in dieser 
Richtung wirksam ist, hängt zugleich wesentlich von der Besitz- 
verteilung ab, die zum großen Teil aus der Vergangenheit stammt. 
Von einem Bauerngut können mehrere Familien leben. So wurden 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts häufig aus einem dismem- 


1 Vgl. I. Teil. S. 34 u. 54. 
2) Vgl. ebenda S. 65. 
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brierten Vollspännerhof mehrere Kossatenstellen gebildet,* wodurch 
sich die Bevölkerung weiter verdichten konnte. Von erheblichem 
Einfluß sind vor allem die großen Güter, die in unserem Gebiet 
während der mittelalterlichen und der neueren Kolonisation entstanden.*) 
Der Großgrundbesitzer beschäftigt in der Regel nur so viele Leute, 
wie gerade zur Bewirtschaftung nötig sind. Die Überschüsse dienen 
also nicht der Ernährung einer größeren Anzahl von Menschen 
Es kann in solchen Fällen selbst der beste Boden nicht mehr 
Menschen ernähren, als er eben zu seiner Bestellung gebraucht. Dar- 
aus folgt, wie Tabelle 15 zeigen soll, ein hemmender Einfluß des 
Großgrundbesitzes auf die Volksverdichtung. Es ergibt sich, daß 
Tabelle 15. 
afl 2 | 3 [| a | 5 | 6 | 7 


Anteil der Gutsbezirke 


pu 


Anzahl 
, der an der Fläche an der Einwohnerzahl 
Volksdichte KEE 
Wohn- , h gg eg 
plätze ne iu °/o au in Die 


ona w béi =| Dichtestufe 


6554,7 100,0 100,0 

5— 25 14908,9 37,3 12: 22,3 
25— 50 20119,9 28,0 2700 10,6 
50— 75 1773,3 14,1 377 9,0 
15—100 931,3 13,4 93 1,5 
100—150 3082,9 30,0 640 5,1 
über 150 — — — 


0— 50 
50—100 
über 100 


41583,5 
2704,6 13,8 
3082,9 


der Anteil der Gutsflächen im allgemeinen abnimmt, je mehr 
die Dichte ansteigt. Eine Ausnahme bildet nur die 6. Stufe. Bei 
der Zusammenfassung in 3 Stufen verschwindet auch diese Unregel- 
miábigkeit. Der dichtehemmende Charakter des Grobgrundbesitzes 
tritt auch darin hervor, daß die Einwohneranteile erheblich geringere 
Prozentsätze aufweisen als die Flächenanteile. 

Schalten wir zum Vergleich die Gutsbezirke aus der Berechnung 
aus, so bemerken wir (Tabelle 16), daß die Dichte jedesmal ohne 
Ausnahme erhöht wird. Die Gutsbezirke allein weisen den sehr 
niedrigen Wert 11,7 auf. Bei Ausschluß der Güter beläuft sich die 
Dichte des Havelwinkels auf 81. 


1) Hermes und Weigelt a. a. O. I. Teil. Magdeburg 1843. S. 83. 
2) Vgl. I. Teil meiner Abhandlung. S. 56 u. 63, 
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Es würde noch interessieren, wieviel Einwohner die Gemarkungen 
des Großgrundbesitzes hätten, wenn wir bei ihnen die durchschnitt- 
liche Dichte der reinen Dörfer annehmen wollten. Bei dieser Be- 
rechnung muß indessen zuvor ein wichtiger Faktor, die Ungleichheit 
der Bodengüte, ausgeschaltet werden, denn die Zahlen erweisen sich 
vom geographischen Standpunkt aus erst als vergleichsfähig, wenn 
man sie auf den gleichen Bodenertrag bezieht. Während der mittlere 
Grundsteuerreinertrag der Landgemarkungen 8,50 M. beträgt, beläuft 
er sich bei den Gutsbezirken allein nur auf 7,74 M.; als Differenz 
ergibt sich also 0,76 M. pro ha. Da sich nun aus Tabelle 12 zwischen 


Tabelle 16. 
a eo oa] si s | ses 
SN A A Kontz 
ande Volksdichte | Yolkstielhte Volksdichte Volksdichte bezirke 
ohne mit ohne mit allein 
Gutsbezirke | Gutsbezirken| Gutsbezirke |Gutsbezirken | Volksdichte 
AI 215,42 180,45 115,99 84,90 15,79 
Au 60,99 47,50 41,35 32,53 12,67 
BI 81,87 53,97 49,54 ` 33,33 10,63 
Bu - 82,05 57,58 15,00 
Br 49,60 40,54 10,86 
Biv 38,14 — — 
CI 35,42 29,44 9,87 
Cu 57,87 38,11 12,06 
Cut 32,34 23,80 9,22 
A 139,71 110,80 69,21 13,50 
B 19,76 61,07 51,90 11,88 
C 55,97 40,88 44,72 11,09 
A JB 81,02 | 60,84 A1 | 38,08 11,70 


der ersten und dritten Ertragsklasse eine mittlere Steigerung der 
Volksdichte um 3,14°, pro 1 M. ergibt, so muß bei einer Differenz 
von 0,76 M. die Dichte um 2,38%, verändert werden. Falls wir dies 
berücksichtigen, dürfen wir für die Güter bei ihrem jetzigen Ertrag 
und der Dichte der reinen Dörfer (50,91) anstatt der 5546 Bewohner 
23543 annehmen. Der Havelwinkel hätte dann nicht 99023, sondern 
117020 Personen aufzuweisen. Bei dörflicher Besitzverteilung 
des Großgrundbesitzes könnten sich also im Havelwinkel 
nach der Walrscheinlichkeitsrechnung 17997 Menschen oder 
18%, der Bevölkerung mehr ernähren als heute, 
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s. Industrie und andere Momente. 

Dem volksfeindlichen Einfluß des Großgrundbesitzes tritt als 
volksverdichtender Faktor die Industrie entgegen. Sie ist, wie wir 
im dritten Abschnitt sahen, auf dem platten Lande wesentlich durch 
die Fabrikation von Ziegeln und die erst seit 1872 sich ausbreitende 
optische Industrie‘) vertreten. In den Städten kommen — besonders 
bei Burg — noch viele andere Zweige hinzu. Tabelle 17 zeigt 
uns die Zunahme der Dichte mit der Zahl der Fabriken. Es handelt 
sich zwar um Anlagen von ganz verschiedener Art und Größe, aber 
ein gewisser Ausgleich findet doch statt, so daß die Tabelle einen 
Maßstab abgeben kann. 


Tabelle 17 (mit Einschluß der Städte). 


Diehtestufe | 1 2: 3 ba 5 |} 6 10 7 
Volksdichte | 0—5 15—25 | 25—50 | 50—75 | 75—100 | 100—150 'iiber 150 
Fabriken 


auf 1 Wohnplatz 


Auf der Karte hebt sich besonders gut die hohe Dichte der 
Stádte und des Zentrums der Ziegelfabrikation (obere Elbland- 
schaft)”) heraus. Die optische Industrie begegnet in ihrem Ver- 
breitungsgebiet im allgemeinen dem Großgrundbesitz und vor allem 
sehr dürftigem Boden als hemmenden Faktoren bei der Bevölkerungs- 
anhäufung, so daß sich im Durchschnitt eine mittlere Dichte ergibt. 
Doch gehört Steckelsdorf trotz des geringen Grundsteuerreinertrages 
von 5,68 M. zur vierten Dichtestufe. 

Bei dem Einfluß der Verkehrswege verweise ich auf den 
II. Teil (1b) und den III. Abschnitt und auch auf die Dichtekarte. 
Es kämen noch viele andere Faktoren in Betracht; wir wollen aber 
im Rahmen dieser Arbeit von weiteren Darlegungen absehen. Die 
Tatsache, daß von 1871—1905 nicht weniger als 58,4%, der 
Wohnplätze an Einwohnerzahl absolut abgenommen haben, 
findet ihre Erklärung in der mit dem Aufblühen der Industrie ein- 
setzenden Landflucht, über die ich schon früher kurz gehandelt 
habe. *) 

c. Rückblick. 

Bisher haben wir jeden einzelnen Faktor, der die Volksdichte 

beeinflußt, gesondert betrachtet. Tabelle 18 soll durch Zusammen- 


1) Vel. oben den III. Abschnitt. 
2) Hier findet sich industrielle Tátigkeit zusammen mit fruchtbarem Boden. 
3) Vgl. I. Teil S. 66f. u. Tabelle IV im Anhang zum II. Teil, 
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N: Hie dc d er wichtigste 


30 
Zahleren. 
Selz SSES 
> > y 
Se Zi e 
RE < Antes! des guteg Bodegs [IM +51 
"Ss = +++ + + Gezdsieverregertrag (4 pro ha) 
Po be == — — —  Anteı des dcters (" Wiese + Rede) 
¿A ~M EE 77r e'/ der Cotsbez/r4e 
KE 
SEN HA ¿04 der Fabrifez (sf 7 éen: 
I $ Labrifezg d Y 
N 
Weg, z 
W -100 
A 
18 d 


($-25) (25 -S0) (50-75) (W-ro) (100-140) [ober iso) 
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stellung der wichtigsten Momente einen allgemeinen Überblick ge- 


währen. 
Tabelle 18. 


ıl 2 is] 4 15 6 | 7 | 8 | 9 | 10 
= Beziehungen zwischen Volksdichte und 
z Boden- arand: Besitz- | In- 
£ E beschaffenheit da EE oe dustrie 
Sl Volks- NA A ET ue ur De 
£ dichte S Guter no Acker | Wald Anteil [7.41 der 
El = | Boden S pro ha | + Wiese |-+ Odland | der Guts- | , . 
A a schlecht. e j ; Fabriken 
3|Gl+dm | Boden + Weide -+ Wasser] bezirke auf 1 Ort 
| % %% | in MK | % oo d 
110 Nal 83 | 91,7 5,32 12 88 100,0 0,2 
2| 5- 2530| 16,7 | 83,3 6,20 50 50 37,3 0,4 
a 25-- 5053| 285 | 715 8,91 67 33 28,0 1,1 
4, 50— 7511) 377 | 623 | 11,91 72 28 14,1 2,4 
5| 75100 5| 349 | 651 10,07 72 28 13,4 3,8 
6 1100-150! 7| 43,7 56,3 13,90 17 23 30,0 7,3 
T\über 150 5| 433 | 567 | 1354 76 24 SS 33,6 


Als Ergänzung für Tabelle 18 mögen die beigefügten Kurven 
dienen. Die Abszisse verzeichnet die verschiedenen Stufen der Volks- 
dichte. Auf der Senkrechten mußten drei verschiedene Werte (Zahl 
der Prozente, Mark und Fabriken) eingetragen werden. Es wurde 
also eine dreifache Ordinate nötig; die rechte gilt nur für die 
Prozente, während die beiden linken Mark und Zahl der Fabriken 
verzeichnen. 

Bemerkenswert ist der ähnliche Verlauf der Kurven für den 
guten Boden (sl + dm), den Grundsteuerreimertrax und teilweise auch 
für den Ackeranteil. Auch hieraus geht wieder der innige Zusammen- 
hang zwischen ihnen hervor. Alle drei steigen bis zur Dichte 75 
rasch an; bis dahin steht also die Bevölkerung fast ganz im 
Banne des Bodens. Bei den höheren Dichtestufen, wo die Werte 
zu schwanken beginnen, tritt als stärkerer Faktor die Industrie in 
den Vordergrund, wenn sich freilich der Mensch keineswegs ganz von 
der Erde losgelöst hat. Auch die Industrie wurzelt teilweise, wie 
wir erfuhren, im Boden. Zugleich erkannten wir bei vielen Ver- 
hältnissen die nachwirkende Macht der Vergangenheit. 


Name 
der Siedlung 


Laufende No. 


Obere 
Elblandschaft 
(Aı) 
1| Burg 
Derben 
3| Ferchland 
A Ihleburg 
5| Niegripp 
5 Parchau 
7| Parey a. Elbe 
2 Schartau 
H Zerben 


Untere 
Elblandschaft 
(Au) 
101 Jerichow 
11] Sandan 


12% Fischbeck 

15] Hohengöhren 
141 Klietznick 

15] Lübars 

16] Neuermark 
17] Seharlibbe 
181 Schönfeld 

19 Schönhausen 
201 Wulkau 


Plauer Havel- 
landschaft 
l 
21 Plane 
22 Gränert 
23] Kützkow 
24 Möser 
25 Möthlitz 
51 Neu-Plane 
27) Wendeberg 
281 Woltersdorf 
91 Gr.-Wusterwitz 


Anhang. 


Spezialtabelle zum III. und IV. Abschnitt. 


El 
313 
E es 
E 
E 
o ha 
St. 17729,2 
D+G|1019,4 
D+G| 990,3 
D 924,9 
D=G |1103,4 
D {1481,7 
D+G [2295,6 
D {1289,3 
D+G| 914,9 
St+G|1544,5 
St 11867,2 
D |971,5 
D+G [2824,8 
D 154,8 
D | 863,1 
D+G [1221,1 
D+G [1519,7 
D 11987,5 
D+2G14585,7 
D 11603,1 
St | 561,0 
G | 450,1 
D+G| 628,3 
D 11763,6 
D-+G [1137,4 
G [1938,5 
D+G | 298,0 
D | 786,4 
D 11849,3 


Anteil der 
(rutsfläche 


935,1 


1673,5 


565,9 
216,7 
2059,6 


450,1 
496,0 
524,5 
1938,5 
277,7 


Guter Boden 
dm sl 
ha ha 


1315,5 12915,9 


68,3 | 401,0 
38,6 | 554,0 
em 288,5 
— 594,0 
99,3 | 811,7 
— |1593,4 
70,0 | 918,3 
= 706,0 
— | 858,9 
—  11070,5 
— 699,8 
— ‚101€ 1,3 
310,4 
— | 381,0 
e 711,6 
414,0 
— | 439,0 
—  [1833,0 
— 827,0 
21| — 
45,0] 51,1 
143,01] — 
1,4| 13,0 
6,01 = 
CA — 
108,81 — 


pro ha 


Grundstener- 
reinertrag 


Fabriken 
alg] 
Dilo 5 
GEAR 
AS 
K 

| 
Dr 124 
| 3 
OK p 
N 
J| — 
A: 
2 — 
1 | 
J- l 
] | = 
2—| 1 
E SIE 
y 22 
43 1 
1). 
4|— D 
U.) E 
yA dE 
il — 


nahme der 
Bevölkerung 
1871—1905 


Ab- oder Zu- 
Einwohnerzahl | 


o 
me 
o 


13,3 
- 61,9 
4,9 
+ 0,0 
6,9 
— 14,1 
— 41,6 
+ 4,6 
- 84,0 


1905 
Volksdichte 


23522]304,3 
| 1325|129,9 


73: 
606 


73,9 
65,5 
1037| 93,9 
885| 59,7 
2750/119,8 
697| 54,1 
475| 51,9 


2200]142,4 
1834] 98,2 
409 42,1 
132 25,9 
203] 37,4 
2061 23,9 
2929 23,9 
345 22,7 
423 21,3 
2069 45,1 
5661 35,3 


2129879,5 
241 5,9 
154] 24,5 
2601 14,7 
283] 24,9 
254 13,1 
56 18,8 
384] 48,8 

1533| 82,9 


Date Google 


48 


e SI: 
= Name © = 
& | der Siedlung E e 
= Š ha 
Milower Havel 
landschaft 
(Bu) 
30| Bahnitz D | 897,2 
31] Böhne D +- G]1306,4 
39 Bútzer D 677,9 
33| Jerchel D+ G[1004,1 
34| Marquede G 298,9 
35| Milow-Leopolds- |D + G [1311,8 
burg 
Göttliner Havel- 
landschaft 
(Bin) 
20 Göttlin D 11330,9 
37| Grütz D [1303,1 
38] Schollene D + G [2379,8 
39 Steckelsdorf (u. [D+ G[1914,2 
Neue Schleuse) 
Untere Havel- 
landschaft 
(Bıv) 
40| Havelberg St 816,2 
41| Garz D 805,5 
42] Jederitz D | 904,9 
43| Kuhlhausen D 11151,3 
44| Molkenberg D {1078,0 
45 Rehberg D {1187,5 
46| Warnau D [1027,7 
Der Fiener 
ANN 
47| Ziesar St 12474,6 
48| Böcke D | 538,3 
49 Brandenstein (+ [1061,0 
501 Bücknitz D 11590,2 
öl] Dretzel D--G[1318,1 
52] Fienerode D +G] 749,1 
53] Gladau D + G[2108,4 
54| Glienecke 


Anteil der 
Gutsfläche 


E 
Ki 


646,0 
403,3 
298,9 


657,8 


1061,0 
508,0 
702,7 


965,7 


D 1988, | = 
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Guter Boden 
dm sl 
ha ha 


404,2 


— 548 9 
— |8000 
— 834,4 
— | 3068 
6,3 | 302,6 
-— 513,8 
4399| — 
107,1 — 
9,0 E 


374 
1.3 
0,4| 761,5 
9,5 | 296.6 
21,1 | 258,4 
31,7 | 224.4 
20,2 
503,0 111741 
315,7 
606,0 | 
122,5 | 


pro ha 


/Zlegeleien 


Grundsteuer- 
reinertrag 


= 
A 


T by Google 


Fei 
= 
4 
we 
=p 
pr 
92) 
5 


Opt. Anstalten 


Andere 
Fabriken 


Ab- oder Zu- 


nahme der 
Bevölkerung 


~-= 
o 


— 04 
— 0,2 
+ 32,6 
+ 1,0 
— 19,5 


+112 


1871—1905 
Einwohnerzahl 


1905 


240 
452 
557 
368 
37 
1511 


327 
290 
1149 
1043 


5988 


354 
300 
453 
490 
267 
521 


2674 
231 
108 
504 
397 
127 
584 
488 


Volksdichte | 


26,7 
34,6 
82,2 
36,6 
12,4 
115,2 


24,6 
22,3 
48,3 
54,5 


156,9 
43,9 
33,2 
39,3 
45,5 
29,5 
50,7 


108,1 
42,9 
10,2 
81,7 
30,1 
16,9 
27,7 
25,2 
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Laufende No. 


Name 
der Siedlung 


Hohenseeden 
Karow 
Mahlenzien 


Si Paplitz 


Parchen 
Reesen 
Rogäsen 
Schattberge 


d Tucheim 
41 Viesen 


Wenzlow 
Zitz 


Zentralland- 


schaft 
(Cun) 
Genthin 


1 Altenklitsche 


Altenplathow 
Oberf. Alten- 
plathow 

Alt-Bellin 

Belicke 

Alt- und Neu- 
Bensdorf 

Bergzow 

Brettin 

Briest 

Gr.-Demsin 

Kl.-Demsin 

Galm 

Gollwitz 


1| Güsen 


Hagen 
Havemark 
Herrenhölzer 
Hohenbellin 
Kabelitz 
Kade 
Knoblauch 


Gr.-Mangelsdorf 


RS 
ve) 


Els 
213 
BS a 
o 
5 
o ha 
D 11665,8 
D-+GB190,9 
D-+-G] 894,3 
D {2709,8 
D-+GB598,3 
D {1326,2 
D -+ G| 900,4 
G 1 219,6 
D 1354,83 
D+G/11118,1 
D | 830,4 
D 11365,4 
St 11786,3 
D | 525,4 
D 1 812,6 
G  HM658,7 H 
G | 467,7 
G 874,7 
2 D [1124,2 
D + G11441,4 
D-+G] 900,1 
D 14145 
2 G | 877,9 
G 1 250,5 
G 169,0 
D 770,7 
D 11144,8 
G į 186,2 
G į 140,8 
G {| 447,8 
G 1 366,1 
D {1081,5 
D-+G[1513,5 
D | 482,0 
D 1947,4 


Gutsfläche 


Anteil der 


1278,5 
794,5 
1528,5 
182,0 
219,6 
121,6 


— 


Guter Boden 


sl 


ha 


183,5 
542,5 
245,1 

81,7 
124,7 
132,7 

67,9 
483,7 
123,8 


410,4 


56,8 
2,3 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1911. 


Grundsteuer- 


briken|2 n Selz 
dr Š E > E E 
EI z 
Ap Ep EE 
SE nla d Roler 
SEE 
3 a PA 
— | + 21,0 | 484 
— |+ 317 968 
— | — 18,2 | 121 
— |+ 50] 599 
—|+ 0,4 11160 
=|+ 14] 407 
--|— 3,1 | 338 
— | — 585| 39 
— | + 12,6 |1596 
— | — 183,8 | 324 
— |+ 13] 383 
— |+ 961] 411 
4 | + 53,7 [6229 
— | — 174 | 204 
1 | + 33,0 [2408 
— | + 457 | 51 
— | — 38,8 | 22 
1 | -4+ 54,0 | 134 
1 {+ 34] 758 
— | + 72,5 |1168 
1 | + 45,7 | 599 
— |— 115| 9 
— | — 6,1j 198 
— | — 46,6 | 16 
— |+ 50] 62 
— | — 18] 162 
1 | + 61,8 [1358 
— | + 333,3 | 9 
=|— 76| 24 
— | — 733] 12 
— |+ 99] 111 
— | — 8,4 | 334 
— | — 29| 880 
— |+ 5,6 | 279 
— |+ 911 263 
4 


Volksdichte 


348,7 
38,8 
96,3 

11 


47 
15,3 
67,4 


80,7 
66,5 ` 
22,2 
22,6 
6,4 
36,7 
21,0 
118,6 
48,9 
17,1 
2,7 
30,3 
30,9 
58,1 
57,9 
27,8 


Dicitizód by Google 


ER 
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2 E 2 3 3 Guter Boden | $ y ` SC st 35 E 2 
E Name 3 E 2% A A 0 ER EE 
3 | der Siedlung | 3 | E 38 d hal CRES I ME 
E = jdm d |£ NEIGE E OS 
3 z als de Bag E > 
© ha | ha | ha | ha | Mk. DJE o 1a 
901 K1.-Mangelsdorf (D+ G| 311,8] 1482| — | 164,01 11,4 |—|-| — | — 6,1] 107 | 34,3 
91| Melkow D 110895] — | _— |! 236,5] 7,6 —| — | — 93] 242 | 22,2 
92] Mützel D 147441 — | — !ı866| 62 I-— — | — 1,7] 514 [108,3 
93] Neuenklitsche D [70851 — | — |4037| 92 I-1-| — | — 112] 301 | 42,5 
94] Nielebock D [7371| — | — | 4159] 109 H-|—|-— 76 | 267 | 36,2 
95| Nitzahn D |ss21] — | — |1165| 99 -|-| — | + 21,1 | 281 | 31,9 
96| Pennigsdorf G {4438| 4438| -- | 1200| 50 |——| — | +1571 | 18| 41 
97| Redekin D+Gh3154| 5808] — |5529] 88 |——| — |— 6,2 | 625 | 47,5 
98| Rosenthal G Tonon) 1821 — | 29 |-| — | — 169 | 59| 65 
99 Roßdorf D aal — | — | 22921 96 Hi — | + 13,7 | 422 | 36,6 
100 Scharteucke D-+-G[| 602,7 | 5926] — | 220,0] 8,2 —| — | — 16,8 | 212 | 35,2 
101|Schlagenthin D + GP057,4|1313,9 5,6 | 649,3] 9,1 [1111 — | — 0,8 | 942 | 45,8 
102 Seedorf a |756,6| 756,61 34| 160,1] 5,7 |1|--| — | — 278 | 114 | 15,1 
103] Steinitz D I3240| — | — | 2625] 1938 |-| — | + 20,4 | 100 | 30,9 
104] Sydow D+G| 7583133531 — |3790] 85 |1 1 |— 75 | 259 | 34,2 
105] Vehlen D oni — | 739| 42] 52 |-|-| — | — 13,0 [ 246 | 24,6 
106] Vieritz D+Gli727,0| 882,1] 42| 6470] 68 J1lıl — | — 5,0 | 507 | 29,4 
107| Warchan D+G| 7718| 7086| aal — | 47 |-1-1— | + 25,9 | 330 | 42,8 
108] Werdershof G 1161,9| 161,91 — — 35 |—!—| — | — 1761 14] 8,6 
109 Wilhelmsthal a |5538| 5558| 09| 1771] 87 [1 — | — 13,7 | 69 | 125 
110] Gr.-Wulkow D |es17] — | — |3064| 84 | — | — 19,2 | 172 | 20,6 
111| K1.-Wulkow D 112902] — | — |2451] 66 H-|—|-— 6,6 | 183 | 14,2 
11% Wust D-+aBaso,8lı2026| — | 5100| 88 H= — | — 24,7 | 715 | 28,8 
118 Kl.-Wusterwitz |D+G| 629,5| 1793] — | 400,6| 15,1 — | — 140 | 262 | 41,6 
114| Zabakuck D+alıı38,7| 62951 — | 554,9] 6,8 — | — 7,6 |874 | 32,8 
115] Zollchow D+.l1538,9| 5490| — | 562.3| 6,7 — | — 13,1 | 305 | 19.8 
Klietzer 
Plateau (Cim) 
116| Buckow D4-Gli596,9| 866,6| 171,9| 346,1] 5,9 — | — 30,8 | 404 | 25 3 
117] Bünsche @ |536/7| 536,7] — | 41,9] 26 —1—- 636| al 15 
118 Ferchels D 113704] — — — 2,9 — | — 390| 131] 9,6 
119 Hohenkamern G |7127|7127| — | 1591| 6,0 —|+ 774| 5| 77 
120| Kamern D haal — | — | 745,7] 13,2 — | — 10,7 | 606 | 46,2 
121| Klietz D 0740| — | — | 3314| 5,2 — |+ 23] 603 | ı9,6 
123 Mahlitz G | 9705| 9705| — | — | 3,7 —|— 9565| aal 97 
123] Schmetzdorf D 112347) — — | 272,9] 5,9 — I — 9,5 | 397 | 32,2 
124) Neu-Wartens- |D+4G| 726,3| 610,8] 32| — | 42 — | — 18,5 | 154 | 21,2 


leben 
1251 Wudicke D + GP136,7 [1352,8 3,0| — 8,7 


Slavische (altsorbische) Flurnamen 
in den Kreisen Bitterfeld und Delitzsch und 
ihren Nachbarbezirken.') 


Erklärt von 
Professor Dr. E. Mucke in Freiberg (Sachsen). 
Fortsetzung zu dem Aufsatz von Friedr. Bode: „Eine Auslese von Flurnamen 


aus den Kreisen Bitterfeld und Delitzsch und aus ihren benachbarten Bezirken“. 
(Siehe vorigen Jahrgang). 


Die folgenden Blätter wollen angesehen werden als ein Versuch 
zur Erklärung sorbischer Flurnamen. Bei diesem Versuche wird der 
geneigte Leser berücksichtigen, daß die Namen und Formen mit der 
Länge der Zeit häufig weitgehenden Veränderungen und argen Ver- 
stümmelungen ausgesetzt waren. Bei Erklärung von Ortsnamen ver- 
mindern sich die infolge solcher Veränderungen entstehenden Schwierig- 
keiten durch den Umständ, daß man meist mehrere urkundliche — 
häufig sogar viele — Formen desselben Namens kennt, welche auf 
die Urform oder auf eine zur Erklärung taugliche Form zurückzugehen 
gestatten. Bei Flurnamen sind jedoch in den seltensten Fällen 
mehrere Formen zur Verfügung; man ist auf die einzige, uns über- 
kommene, angewiesen. 

Ich habe geglaubt, dem an mich ergangenen Ersuchen, die 
sorbischen Flurnamen der beiden genannten Kreise zu erklären, seitens 
eines Mannes nachkommen zu sollen, welcher für die Erforschung der 
vorzeitlichen Verhältnisse und Umstände dieser Bezirke ein lebhaftes 
Interesse besitzt. ‚Ich halte es überdies für zeitgemäß, daß diese 
Namen, welche aus grauer Vorzeit uns Kunde über Zustand und Be- 
nutzung des Bodens und über die Kultur der ihn bewohnenden Menschen 


1) Die vorliegende Abhandlung folgt im Anschlusse an meinen Aufsatz „Eine 
Auslese von Flurnamen aus den Kreisen Bitterfeld und Delitzsch pp.“ im 34. Jahr- 
gange (1910) dieses Archivs. Einige von mir selbst herrührende, mit meinen Initialen 
gekennzeichnete Zusätze in Form von Fußnoten durfte ich mit Erlaubnis des Herrn 
Verfassers anfügen. Friedrich Bode. 
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Aufschlüsse geben, gesammelt bezw. aus der Stille der Archive in 
die Öffentlichkeit gebracht werden. 

Vor dem Eintritte in das eigentliche Thema sei noch aufmerksam 
gemacht auf die folgenden Bemerkungen zum slavischen Alphabet (I) 
und auf die im Texte vorkommenden Abkürzungen (ID. 

Der Stoff ist alphabetisch angeordnet nach den einzelnen in 
Betracht kommenden slavischen Wurzeln. 


L Bemerkung zum slavischen Alphabet für den 
| deutschen Leser. 


c= z, tz | t= rz 
é = tschj S= SS 
č = tsch (tzsch) $ — schj (weich) 
dź = dech $ = sch (hart) 
dž = dsch [po wW wj 
ě bz. ê =— Íe z. B. wie i in: wir y = DI (hartes i) 
- i= i (weiches i) l z = 8 (weiches s) 
ł} = ll (hartes 1) Z= sj (weich s mit j-Nachklang) 
l1=) ž = franz. j in jour 
n=mj p==] (kurzes i) 
ńú = nj Þ = Ň (kurzes ú) 
ó = úo b und % sind nur Halbvokale 
~ p= pj a = on (franz. fond) 
f=yj | | — en (franz. cent) 
II. Abkürzungen. 
asorb. — altsorbisch tech. = tschechisch (böhmisch) 
obs. = obersorbisch (oberlau- sloy. = slovenisch 
sitzisch-wendisch) kroat. = kroatisch 
nds. = niedersorbisch (nieder- serb. = serbisch 
lausitzisch-wendisch) russ. = russisch 
asl. — altslavisch | dtsch. — deutsch 


poln. = polnisch 
polb. = polabisch (lüneburgisch- 

wendisch) 

1. asorb. baba = asl. baba, die alte Frau, die Großmutter; baba 

nebst seinen Ableitungen im Slav. nicht selten in Lokalbezeichnungen: 

a) Die Babe (Zwochau) 

b) Dem. babka und babicka, das Mütterchen, alte Weibchen: 
die Babicken-heide (urkundl. bei Tiefensee); vgl. die Frauenwiesen 
in Wöllmen. 
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2. asorb. berlin = asl. brólins bz.brelenz, das Holzgitter, der Holz- 
rechen im Wasser‘), im Fluß bz. am Ausfluß eines Teiches oder Sees, 
der zum Flößholzfang bz. zum Zurückhalten der Fische bestimmt ist; 
das Weitere vgl. Mucke, Slav. ON. d. Neumark p. 54ff.; a. N. 
Mitt. 1908. S. 335. — Berlin-stücke (Mühlbeck: daran angrenzend 


Seestücke); — Berlin-stücken (Klein-Wölkau); — Berlin-wiesen 
(Durchwehna); — Berlein-feld, -wiesen (Biesen.); — Berlin-stücke 
(Friedersdorf); — der große und kleine Berlin (zwei Plätze im 


heutigen Weichbilde der Stadt Halle; — dazu das Demin.: die Berlinchen 
(Schweinitz). 

3. bob = asl. bobs, obs. nds. bob, die Bohne, Saubohne; davon 
asorb. .bobnik — asl. bobsniks, der Bohnengarten, das Bohnenfeld, pl. 
bobniki, die Bohnenstücke; — die Bobaniken (Gallen). 


4. borno = asl. breno, Kot, Schmutz, Morast, Moor, Lehm. — 
Davon: bornik, pl. borniki, die Lehmhufen, Dreckstücke, Sumpffelder; 
— die Börnicken (Hohenleina). 


5. bréza = asl. bréza, obs. nds. bréza, die Birke. 

a) sg. bréza eine einzelne Birke, pl. brézy, Birken, Birkholz: 
die Brose-wiese und Bröse-wiese (Tiefensee; vgl. den benachb. ON. 
Brósa); die Brese (Wiesenena), ein Gehölz. 

b) brézina (nds. obs. brézyna), der Birkenbusch: Vorwerk 
Brósen (Tiefensee), — der Brósen (ein Gehólz) und das Brósen- 
feld (Werlitzsch), welches nach dem Brósen hin liegt. 


6. buk = asl. buks, obs. nds. buk, die Rotbuche. 

a) sg. buk, pl. buky: die Pauke, und Paukeraue (Roesa) = 
Buchenbusch, Buchenaue. Beide stehen im Zusammenhange mit der 
Wiistung Buckau, welche ebenfalls mit buk zusammenzubringen ist. 

b) buče = asl. butije, ntr. sg., der Buchenbusch, das Buchen- 
gestrüpp, -gehölz; — die Peitschen (Wiedersdorf) [ältere Form wohl 
Beutschen]. 


7. byl, f. = asl. bylb, obs. bul | die Planze, 
byle, n. = asl. bylije das Kraut. 
Davon: bylik = asl. bylikp = nds. bylica, obs. bulica, der Beifuß, 
Artemisia vulgaris und byliki, pl, Fluren mit viel Beifuß oder an 
einer Stelle mit Beifuß; — die Buliken (Gallen, Gostemitz); — die 
Puhlecken (Gostewitz); — die Pulicken (Zschettgau). 


1) Auch die deutsche Benennung für diesen Rechen kommt vor: Gitter- 
wiesen b. Bitterfeld; — vergl. auch den ON. Gittersee in Sachsen. F. B. 
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8a. ferny und ¿orny: asl. črn, obs. čorny, nds. carny, polb- 
carné, schwarz. 

a) Cerna und &orna (sc. woda bz. zema), Schwarzwasser, 
Schwarze Erde: der Zschern und Zscherne-äcker (Sausedlitz), die 
Zscherne (Dóbern), die Zschorne, an der Zschorne (Eilenburg), 
die Zschorne (Zwochau) dafür im Nachbardorfe Kölsa in Über- 
setzung: die schwarze Mark), die Zschern-art (Reibitz neben der 
Teich-art); Zschorns- Wiese (Behlitz; kann auch auf den Pers.-Namen 
Corny-Schwarz zurückgehen). 

b) černica und ¿ornica, das Schwarzwasser, Schwarzland: 
die Zschernitzen (Niemegk)*) 

8b. (erw = asl. rpvpz, der Wurm, die Scharlachschildlaus; 
davon Adj. derwi = asl. Irpvijp, zur Scharlachlaus gehörig; Cerwje 
(sc. pole bz. gono) = das Feld, die Flur, wo Scharlachschildläuse 
zur Herstellung von Purpurfarbe gezüchtet wurden; dann verallge- 
meinert: die rote Flur. — In Pack’schen Lehnbriefen, z. B. in dem- 
jenigen vom 14. Juni 1501, begegnet „die eiheweide die Zcerbe 
genannt“ (bei Dóbernitz). — Hierher gehört auch Zerbst: altsorb. 
Cerwiste, der Ort, wo die Scharlachlaus gezüchtet wurde. 

9. doł = asl. dols, obs. nds. dot, das Tal; Dem. dolčk = asl. 
dolp&pkp, obs. dólék, das Tälchen; vgl. den deutschen FIN. das Tälchen 
(in Roitzsch): — die Döls-chen (Kl.-Lissa); — die Dölzchen (Groß- 
Kyhna); — die Dölßen (Grabschütz) = die Talstücke im Ggs. dazu 
. die Bergstücke (ebenda); — die Dólzigen (Nockwitz); — Unter- und 
Ober-Dölzgen und Dölsgen (Rabutz); — die Dolsken und Dohlsken 
(Serbitz, Kitzendf., Wiesenena); — Die Delitzschen (Werlitzsch): 
dieses kann jedoch auch auf asorb. dělič = asl. *delic (Dem. zu dêl) 
d. i. der kleine Hügel zurückgehen.) 

10. droga, Tal, Talweg = asl. draga, vallis, nds. droga, obs. droha, 
Tal, Weg. — Davon: drog(ow)nica, der Talbach, Talflug in der 
Drogowina (ON. Durchwehna, die Talgegend, das Talgelánde): die 
Trocknitz-Wiesen (Forst Söllichau). 

11. dub = asl. dgbr, obs. nds. dub, die Eiche. — Davon: dubic, 
m. = asl. dgbicp oder dubica, f., = asl. dabica, der Eichenhain, das 
Eichigt, der Eichbach; — der Deubitz (Wüstung); — die Deubisch- 
stücke (Authausen) sind nach der eben angeführten Wüstung benannt. 


1) Dieser Flurteil deutet die in ('hron. montis sereni für das Jahr 1187 er- 
wähnte villa Terniz (statt Tzernitz) juxta villam Numik (Niemegk) an. F.B. 

- 2) Auch für den Namen der Stadt Delitzsch hat man das Dem. déls, der 

kleine Hügel, in Anspruch zu nehmen. Ein solcher ist urkundlich erweisbar. F. B. 
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12. gat = aal gats, nds. gat, obs. hat Teich, Damm. — Davon: 
gatiste der Damm (Fluß- bz. Teichdamm), pl. gatista die Fluren am 
Damme; — die Gatsken (Goltewitz); — die Gatzschken-stücken 
(Krina); — die Katschke (Döbern, Lóbnitz). 

13. głuchy = asl. gluchb, nds. głuchy, obs. htuchi, taub, einsam, 
still, abgelegen; — die Glauch-wiese (Tiefensee; vgl. ON. Glaucha). 


14. glina = asl. nds. poln. glina, obs. hlina (gespr. lina), der 
Letten, der Lehm. — Demin. glinka, pl. glinki (und mit Verlust des 
anlautenden g: linki), das kleine Lehmlager, Tonfeld; — die Leinicken 
(Kupsal); — der Klinkerberg (Kutten), vgl. jedoch klin (No. 27). 


15. goły = asl. gols, nds. poln. goły, obs. holy, kahl, nackt. 

a) der Kollberg (Móst) der Kollberg oder Kohlberg 
(Mosigkau, Anh.) = goła gora d.i. der kahle Berg.?) 

b) gola = asl. golja, nds. góla, obs. hola, die kahle Wald- 
fliche, die Heide; — Dem. golka, die kleine Heide; — die Galk- 
stiicke (Brósa); — die Galk-mark (Brehna); doch kann Galk auch 
auf kalk (s. No. 24 kał) zurückgehen. 

16. gomolja, der Kegel, der kegelförmige Hügel: die Kamellen- 
wiesen (Burgkemnitz); identisch mit dem Camehl-Teich.? Die 
Gemeln-mark, betrifft den Ort Gommlo, Kr. Wittenberg. 


17. grab bz. graber = asl. grab» und erabrt, nds. poln. grab, 
obs. hrab, die Weißbuche. 

a) pl. graby, die Weißbuchen: die Grab-stücken (Zschortau). 

b) pl. grabry, die Weißbuchen: die Gröpern und die 
Grópernwiesen (Golpa). 

c) Dem. grabik und grabrik = nds. grabik, obs. hrabik, 
die kleine Weißbuche und der kleine Weißbuchenhain; — pl. grabiky 
und grabriky, die kleinen Weißbuchen, der Weißbuchenhain: die 
Gräbichen-stücke (Nieder-Glaucha, Klitzschmar). 

d) grabica, der Weißbuchenbach, Bach im Weißbuchenholz 
oder grabiste, der Weißbuchenplatz: die Grabitz-mark (eine Wüstung 
bei Weltewitz); nur bedingungsweise ziehe ich hierher noch folgende 
drei Flurnamen: oi die Robster (Werlitzsch) = grabiste — £) der 
Grupitzsch-busch (ein von Oeder bei Brósa verzeichneter Busch) 
— grabica; doch kann es ebensogut von asorb. krupa, dem. krupica 
(die Graupe) oder auch von krupy = asl. kraps, p. krepy (klein, 


1) Jedoch kónnte der Koll- oder Kohlberg auch als Berg, wo gekohlt (ge- 
köhlert) wurde, zu verstehen sein (ds. Arch. 1910. 34, 102). F. B. 
2) Nach Oeder's Vermessuug des Kurstaats um 1600; in Flur Burgkemnitz. F.B. 
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kurz, dick) herrühren und krupica wäre dann: das Kiesellager, der 
Kieselbach, der Ackerboden mit zerstreuten kleinen Kieselsteinen?) 
oder der kurze, kleine Busch oder Bach; — y) die Rabiesche (ein 
Waldrevier bei Gräfenhainichen), die Rabiesch-wiesen, Rabiesch- 
stücken (ebda.) und der Rabies-teich (Strohwalde); doch kann man 
hier auch an eine Ableitung von „Rabißgras“ (Avena caespitosa), 
wie die Schmele, Schmiele in Schlesien heißt, denken. 

18. gwozd bz. gozd = asl. *gvozdp und gvozdz, nds. gózd und 
gózdz, der trockene Laubwald d. i. Laubwald auf trocknem Boden, 
Bergwald, die Hart; — g(w)ozdze = asl. gvozdije, ntr., nds. g6zdZe, 
die Waldtrift, Hart, der Bergwaldplatz; — die Gotzsche, ein Wald 
(Holzweißig), identisch mit: die Goitzsche (Niemegk); — die Götsch- 
fort (Nied.-Glaucha), d. h. die Furt im GozdZe, Laubwald, doch wäre 
hier auch möglich, an asorb. Koči Brod = Katzenfurt zu denken: 
koči, Adj. poss. zu ko6-ka, Katze; auch liegt nahe Kozi Brod = Ziegen- 
furt, v. Adj. kozi zu koza und brod, Furt. 


19. chołm = asl. chleme, nds. chotm, obs. khołm, der Hügel, 
die Bergkuppe. — Davon: chołmec bz. chołme = asl. chlbmech, 
kleiner Hügel; — Golmsen (Dölbau) = pl. chołmci, kegelfórmige 
kleine Hügel; — auch der Ortsname Gollma (Holm 961). 
| 20. chwoja und choja = (asl.) russ. chvoja, poln. choja, die 

Kiefer, die Fichte. Davon: ch(w)ojnik — der Kieferwald, pl. ch(w)oj- 
niki, Fluren am Kieferwald; — die Kunicken (Görschlitz); — das 
Gühniken-feld und der Gühnicken-graben (Gro8-Lissa). ?) 

21. jabluko = asl. jableko, der Apfel; dem. jabliéko = asl. ja- 
bliésko, obs. jabliéko, das Äpfelchen; pl. jabliéka, die kleinen Äpfel, 
die Holzäpfel; — die Gablitzschke, der Gablitzschken-heeger 
(Roitzschjora). 

22. jasen = asl. jasen», obs. nds. jasen, Esche, fraxinus. Davon: 
der FIN. Jessen (Gollmenz) entweder für jasen (Esche) selbst oder 
für jasenje, ntr. sg. = das Eschengehölz. 

23. kabel = asl. kbbls, modius = nds. kjabel, polb. kåbåł, das 
Los, das durchs Los erhaltene, das erloste Stück Landes, der Scheffel 
Landes, um den das Los geworfen wurde P Manche halten Kabel 
(mnd. kavelle) für ein niederländisches Wort, doch findet sich der 
Flurname Kabel, soweit mir bekannt, nur in Gegenden, die früher 


1) Vergl. Graupen, ds. Arch. 1910. 34, 93. F.B. 
2) Vergl. dazu indes auch Giennicke, ds. Arch. 1910. 34, 92. — F. B. 
3) Deutsch: „Das lange Loos“ zu Thurland, Anh. — F.B, 
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von Sorben bez. Wenden besiedelt und bebaut waren, und zwar 
in den verschiedensten Verbindungen zu Flurbezeichnungen, so auch 
in den beiden Kreisen Bitterfeld und Delitzsch: Lange Kabeln, 
Teichkabeln, Pflanzenkabeln, Angerkabeln, Streitkabeln, kurze Kabeln 
(daneben kurze Stücke), Seekabeln (daneben Seestücke), Gartenkabeln, 
Stammkabeln, Dreckkabeln; — dann in der Schreibung mit C und v: 
Caveln (öfter), Kaveln (Benndorf, Görschlitz); dazu in der deminut. 
Form: die Kábelchen (Görschlitz).!) Hierher gehört vielleicht auch 
noch: Kavelske bez. Kaubitzke (ein Bach bei Dólbau).?) 


24. kał = asl. kal», nds. kał, polb. kol, der Morast, Sumpf. 
Davon: | 

a) Dem. kalk, der kleine Morast, die kleine Sumpflache: 
der Kulg und Kolk (Groß-Kyhna); — der Kolk (Möst neb. dem 
Bruch und den Bruchwiesen); — Mönchs-kolk und Mönchs-kelche 
(früher), jetzt Mönchsteich und -teiche (Groß-Möhlau);?) — die Kalk- 
stücken (Schlaitz); — die Kolk-stücken (Zscherndorf). 

b) kalowny, Adj. zum Sumpf, Morast gehörig: Kalaunen- 
weg; er führt besonders von Gordemitz bis Wöllmen in einem Grunde 
entlang, zu dessen beiden Seiten sich Hingeikuppen bis zu 10 m Höhe 
und darüber erheben. 


25. kava und dem. kawka = poln. kawa, obs. nds. kawka, 
die Dohle. — Davon: kawina, das Dohlenfeld, der Dohlenbusch, 
Dohlenhügel: die Kapine bz. Kabine (Löbnitz); zweifelhaft ist: 
der Kapen-winkel (Rösa, Nachbarort von Löbnitz); sodann scheinen 
mir desselben Ursprungs und nur entweder im Volksmund oder durch 
die Abschriften verderbt zu sein, die beiden Namen von ebenfalls in 
jener Gegend liegenden Fluren: 

a) der Tapiner-Weg (Mescheide) st. Kapiner-weg. 
b) der Jawien (Alt-Jeßnitz), der Jawin-Damm (ebda.) und 
die Jawien-breite (Roßdorf, Anh.). 


26a. klésta = asl. klésta, polb. klésta, obs. nds. klésce, die Zange; 
die Zecke, Filzlaus; 


1) In Urkk. uns. Bezirks begegnen für Kabel auch die Formen Kafel und 
Kaffel. — F. B. 

2) Kaubitzke scheint mir mehr mit der mundartlichen Bezeichnung Kaubel 
für die beiden Dörfer Gr.- und Kl.-Kugel zusammen zu hängen, deren Namen auf 
obs. kobla, Stute, zurückgeht. — F. B. 

3) Dieselben standen vermutlich in Beziehung zum Kloster Steinlaußig. — F.B. 
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26b. klést' = asl. *klésts, čech. klest', f., der Zweig. 
a) Holz am Kleist (Gröbern): Zange eine bei den Forst- 
leuten beliebte Bezeichnung für Örtlichkeiten; 
b) Dem. klöstky = asl. klésteky: die Klötzschchen (Priorau). 


27. klin = asl. Kim, obs. nds. klin, der Keil. Davon: Dem. 
klink, das Keilchen, pl. klinki, die Keilstücke; — Klinkerberg 
(Kütten), doch kann es auch auf Glinkerberg zurückgehen und von 
glina, Demin. glinka (Lehm, Lehmstück, kleines Lehmstück) abge- 
leitet werden. 

28. kolp = asl.* klot, kaš. ketp, der (schwarze) Schwan. Davon: 
Adj. kolpny = asl. kelpenp, dem Schwan gehörig; — der Kolpen 
(Priorau) = kolpno (sc. pole oder jezero), das Schwanfeld oder der 
Schwanteich. 

29. Wz. kop- (inf. kopati) = asl. kopati, obs. kopać, nds. kopas, 
harken, roden. Davon: kopanica, das Hackeland, die Rodung: die 
Kubenze (Löbnitz) und synkopiert: die Kunze (Brodennaundorf) 
doch kann man letzteres auch auf konci (die Enden) zurückführen; — 
die Kobsen (Rabutz) = pl. kopanice, Rodestücke; letzteres kann je- 
doch auch auf asorb. kopci (pl. v. kopec = asl. kopscs, tschech. kopec) 
= die Hügel, Erdhügel zurückgehen. !) 

30. kopor, koper = asl. kopr, anethum, Dill. Die Kuper- 
wiesen (Möst), vgl. Köperling (Brachstedt i. Saalkr.) = kopornik, 
Gegend wo Dill wächst, vgl. čech. koprnik; — die Kupfer-wiesen 
(Schlaitz). 

31. kosa = asl. kosa, obs. kosa, poln. kosa, das Haar, die Zotte. 
Adj. kosi = asl. kosijb, zum Haar, zur Haarzotte gehörig; im Lutitzisch- 
wilzischen Sprachgebiet und danach noch heute in der daraus hervor- 
gegangenen Mark Brandenburg ward kosa (die „Kosse“) für die 
gelbe Lilie (Iris pseudacorus) gebraucht (vgl. Pritzel: „die Kosse, 
Mk. Brandenburg, wendisch“) und so jedenfalls auch weiter westlich 
davon; — die Kosse und die Koss- wiesen (Söllichau); — Kosebruch 
(Delitzsch) = asorb. kosi lug d.i. Wiesenbruch, in dem viele gelbe Lilien 
zu wachsen pflegten. 

32. kremen = asl. kremens, kremy, obs. kfemjeñ, nds. ksemen, 
der Kieselteich: 

a) der Geremin'sche See (Rotenhaus); nach dem Dorfe 
Gremmin so benannt; | 


1) Zu kopati. Der PN. Koppatsch (Gräber) war zu Zeiten des Jungfrauen- 
klosters zu Brehna in Serbitz vertreten. F. B. 


i 
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b) kremeniste bz. kremenica, das Kiesellager bz. der 
Kieselbach; — große und kleine Kirmes-enden (Zschiesewitz); — 
vielleicht gehört hierher auch: die Kornitz (Ob.-Glaucha), verkürzt 
aus Kormnitz, Kermnitz. 

33. a) kruch = asl. kruchz, obs. kruch, das Stück, der Teil, der 
Anteil [das Losstück]; davon Demin. kruSk = asl. krušsk%, der kleine 
Teil, das kleine Stück [Land]; pl. krusky (obs. altnds. kruski); vgl. 
Neue Mitt. 1908. 23, 336. 

b) kruška — asl. kruSpka, ndsorb. kSuSka, die Birne, der 
Birnbaum; pl. krusky, die (wilden) Birnbäume, der Platz, wo wilde 
Birnbäume (im Felde, am Feld- bz. Wald- bz. Wiesen-rayd) stehen: 

Die Krutzschken (Gallen, Wölpern, Göritz, Naundorf); — die 
Krutzschchen (Bötzen, Groß-Wölkau, Lindenhayn, Zschortau); — 
die Krutzschgen (Hohenroda); — die Krützschchen (Pehritzsch); 
— die Krutzschen (Gollmenz, Zschepplin, Mocherwitz); — die 
Krutsch-wiesen (Doberschütz). Es kann aber auch manchen von 
diesen Flurnamen der noch heute im Sorbischen sehr häufige FIN. 
krotéice (ndsorb. krotcyce) d.i. die kurzen Ackerbeete, die kurzen 
Flurstücke zu Grunde liegen. 

34. krynica = asl. obs. krynica, poln. krynica und kiernica, die 
Quelle, der Spring; — die Kernze (Priestäblich). 

35. kupa = asl. kapa, obs. nds. kupa, poln. kepa, die Insel, der 
Horst, die Flußinsel; ferner die inselartige Erhebung im Flachland. 
Neben der altsorbischen kommt nicht selten die deutsche Benennung 
in anderen Dörfern vor: der Horst, die Horste, im Sinne von „Höhen- 
lage“ im ebenen bz. wässerigen Gefilde: die Kaupen (Zschepplin); — 
die Kaupenbreiten (Badrina); — die Kaupenwiese (Scholitz); -- 
die Kupen (Friedersdorf); ebenso: der Kopen und die Kopen-Heide 
(Ennewitz), doch kann man letzteres ebensogut von Wz. kop- (hacken) 
ableiten, s. No. 29. 

36. laz = asl. laz», nds. obs. taz, die Rodung, das Neuland. pl. 
lazi = obs. lazy, die Flurstücke auf der Rodung, im Neubruch: 


a) die Laaß-stücken (Krippehna); — Laas-riemen (Durch- 
, wehna), schmale Stücke in der Rodung, im Neubruch; — Die Loosen 
- (Grabschütz); : 


ta b) Dem. lazk, der kleine Neubruch, die kleine Rodung; pl. 
| tazk y, die Fluren am Neubruch: der Lasig bz. Lassig (Wüstung zu 
Groß-Wölkau). 

37. Jup = asl. russ. lub, obs. nds. poln. tub, čech. slov. serb. lub, 
die Baumrinde, der Bast; 
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a) łubište = Platz, wo Baumrinde bz. Lindenbast gewonnen 
wurde bz. lagerte: das Lübbisch-holz und die Lubbisch-stücke 
(Eilenburg), in alter Form auch Lubis. 

b) tuborc, m. od. tuborica, f., der kleine Baumrinden- bz. 
Bastbach, an dem Rinden- bz. Bastholz wächst; der Leiberitz 
(Niemegk); es war ehemals eine Holzmark, in Urkunden genannt der 
Luberitz. 

38. lug = asl. lage, nds. tug, obs. tuh, čech. luh, der Grassumpf, 
Wiesenbruch. Der Lauch (Anthausen), Lauch-stücken und Lauch- 
Gemeinde (Kossa); — der Lug (Düben), Lug-furt, -feld (Gremmin); — 
der Laugk (Friedersdorf); — der Lau (Priorau); — die Sau-lage 
(Roesa) = der Bruch, wo sich die Wildschweine aufhielten; das Treber- 
loch (Söllichau), vgl. dazu den FIN.: die Saubrüche (Schwemsal), es 
kann jedoch auch aus zalug (s. No. 82) entstanden sein; der Luch 
und die Luch-wiesen (Rotehaus); Luch-stücken (Goltewitz). 


39. tuza = asl. luža, obs. nds. luza, die Pfütze, die Lache, der 
sumpfige Teich, der sumpfige Wiesengrund; die Lutzsche (Düben, 
Görschlitz); wahrscheinlich auch: der Lutz (Sausedlitz). 


40. lédo, pl. léda = asl. ledo, pl. leda, obs. lado, lada, nds. 
léda, f., pl. lödy, das unbebaute Land, das Brachland, Brachfeld, die 
Hutung. Die Lehden (Brinnis, Lóssen, Steubeln, 4mal); die Lehde, 
sg. (Bunitz); — die Rosen-lehden (Mocherwitz); — die Krieg- bz. 
Kriegs-lehden (Tiefensee); dazu wahrscheinlich noch: die Lenden 
(Möst), die Lenden-Kabeln (Möst) und die Lädenberge (verzeichnet 
Mtbl. 2463 etwa 4 km n. Tornau); — Ledigen (in Orten der Kr. 
Wittenberg und Schweinitz); — Leddigen (Morschwitz, Kr. Witten- ` 
berg). 

Bemerkung: Andere erklären Lehde aus dem niederdeutschen 
laagte (ndländ. leegte) = niedrig liegendes Land. 


41. les = asl. löse, obs. nds. lés, poln. las, Laubwald, Busch. 

a) Adj. lésny = asl. lösen, obs. nds. lésny, zum Laubwald, 
Busch gehórig; — die Leisen-wiesen (Hinsdorf), die Leysen-breiten 
(Sietzsch). 

b) lésnica, der Waldbach, das Buschfließ, dann übertr. die 
Flur am Laubwaldbach; — die hinterste, vorderste Leißnitz 
(Friedersdorf). 

c) lěsnik = asl. ne obs. lésnik, der Waldwärter, Forst- 
mann; dann auch: der Platz, die Aue, der Teich u. dergl. im Busche: 
der Leissing und die Leissing-stiicke (Niemegk). 
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42. leska — asl. léska, corylus, die Haselstaude, der Haselnuß- 
strauch. 
a) pl. lésky = obs. léski, die Haselnußsträucher, das Hasel- 
gebüsch: die Leis-chen (Dölbau) und Lies-chen-graben (Schköna); 
— die Lätzschken (Görschlitz). 


b) lestina = obs. nds. léscina, das Haselnußgesträuch; — 
die Leisten (Laußig). 
c) léstije =  lésce, ntr. sg.: das Haselnußgebüsch: die 


Lätzsche (Górschlitz), wenn nicht etwa identisch mit Lätzschken 
(s. unter a). 

43. mały = aal mal», klein, obs. nd. mały; — Dem. malky = 
asl. malbk'5, obs. nds. malki: ganz klein; — die Malche, 1555 „eine 
Kabel Holz in der M.* (Priorau); — Malchenbreiten auch im be- 
nachbarten Anhalt im Dorfe Retzau. 

44. malina = asl. nds. malina, obs. malena, die Himbeere, der 
Himbeerstrauch (Rubus idaeus); in der Mark Brandenburg wird jetzt 
nach Pritzel Malinenbaum, Malinenholz gebraucht fiir Wasserahorn, 
Wasserflieder (Viburnum opulus L.), der anderweit Kaline (Nieder- 
lausitz) und Kallinkenbaum (Schlesien) = nds. obs. poln. kalina, Dem. 
kalinka genannt wird; — der Maleinikenteich (Gostemitz). 

45. modły = asl. m»dl+, nds. modły, slov. madel, langsam, träge, 
schleichend, schwach etc.; — Modła bz. Media (sc. reka) oder Model 
(sc. potok bz. prerow), der träge hinfließende, gleichsam schleichende 
Fluß bz. Graben (auch der Name der Mulde — Mödla wird so ge- 
deutet; vgl. dazu Modła (sc. réka), den niedersorb. Namen für einen 
trägen Spreearm bei Cottbus bz. dem Dorfe Madlow (ns. Módia), der 
jetzt deutsch Priorgraben (prérow = Graben) heißt. Von Módia ab- 
geleitet ist modlowica = der träge (tote) Graben; — die Model- 
witz (Gruna). 

46. niž, f. bz. niza, f. = asl. *nižs & *niza, obs. niZ-ina, nds. niZyna, 
die Niederung; — die Niesche (Gruna). 

47. olía = asl. olssa, olpcha, obs. nds. wólsa, Erle, Else; — 
pl. olše, die Erlen, das Erlengehólz; — Öls-kabeln und der Öls- 
teich (Ober-Glaucha). | 

48. osika und jasika neben osa und osina — obs. wosa und 
wosyna, nds. wösa und wösyka, die Espe, Zitterpappel (Populus tremula); 
— die Jasken (Sprotta). 

49a. ostrow = asl. ostrovb, Insel, Werder, Horst; — oder: 

49b. ostrog = asl. ostrog», die Schanze, Verschanzung. Das 
Vorder- und Hinter-Oster (Kitten); — die Oster-marke (Ostrau, 
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Rieda); — Oster-stúckchen (Schmerz); — Oster-stücke und Hinter- 
Oster-stiicke (Gröbern); es sind 2 ganz getrennte Stellen. Soweit 
sich beurteilen läßt, ist überall ostrow wahrscheinlicher, als ostrog. 


50. para = asl. para, obs. nds. para, der Dampf, Brodem, Morast, 
Dreck. — Davon: pafenica, pafenca, der Morastplatz, das Dreck- 
loch, die Dreckpfütze; — Parensche Feld (Biesen), die Parensche 
(Kletzen); — Parenske (Rackwitz). 

51. plela — asl. bŁčela, obs. piola, nds. pcola, die Biene; — 
häufiger das Dem. p£elka = aal bplelrka, obs. pčołka, nds. pcotka, das. 

a) pl. ptely = die Bienen, der Bienenstand; — der große 
und kleine Zscheilen-werder (Doberschütz). 

b) pl. plelky = obs. p£olki, nds. pcolki, Bienen = Bienen- 
stand: die Schellken (Düben); die Schellicken (Görschlitz); Busch- 
elken (Gr.- und Kl.-Klitzschmar: daselbst „Heiden“), Buschelchen 
(Gr.- und Kl.-Wiedemar); Buschlicken und Bischlicken (Söllichau), 
Puschlick[en] (Plodda); Poscheln (Kölsa, wo „Heide“), Puseln 
(Möst und Jeßnitz), Buseln (Möst).') 

c) p£olica, Bienenstand; pl. péolice, die Bienenstände: die 
Schölzen (Lößen).. — Zur Bienenzucht vergl. ferner: a) die An- 
gaben s. v. ul; b) die deutschen Flurnamen, die auf Bienen und Bienen- 
zucht Bezug haben, z. B. Bienendickigt (Wöllnau), Binnengärten 
(Bitterfeld). 

52. pen = asl. pnh, poln. pień, obs. nds. pen-k, Stock, Sumpf. 
— Davon abgeleitet: | 

a) penc = asl. penech, das Stöckicht. 

b) penica, f. = asl. penica, der Bach im Stöckicht, die 
Stöckicht-wiese; vgl. den nicht seltenen dtsch. FIN. dieser Gegend 
„die Stockwiesen“; — die Pintzstücken (Zschortau); — der Pienz 
(Rackwitz); — der Bienitz (Beuden). 

53. piskof = piskorb, obs. piskof, čech. piskof, poln. piskorz, 
der Peisker, Peitzker (e. Fisch), im vorliegenden Bezirk meist Schlamm- 


1) Ich füge noch hinzu: Bauscheln (Neußen, Kr. Torgau; dicht am Dorfe), 
Schelleken (Lausitz b. Liebenwerda; dicht am Dorfe), Büscheln (Polzen, Kr.Schweinitz), 
die Botscheln (im Fwb. Botschelle, mundartlich: die Bohtschel zu Eismannsdorf, 
Skr., dicht am Dorfe), die Schehlen (Mückenberg, Kr. Liebenwerda; nahe a. Orte), 
an welche sich, einen Weg entlang, anschließen: Schehlenhutung, Schehlenteich und 
Celenteich. Bezeichnend ist, daß die Flurstücke, deren Namen auf Bienen und Bienen- 
zucht hindeutet, meist ganz nahe am Dorfe liegen. — Das Kosewort „Pusselchen“ für 


_ kleine Mädchen, a v. a. Bienchen, kommt mit griech. Melitta überein und hat sich 


mit Beihilfe der wendischen Amme bis in die Jetztzeit hinein erhalten. — F.B. 
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beißker oder -beißer genannt. — Peiskerstücken (Doberschütz); — 
Peitzker-Lache (im Unterforst Mühlbeck); — der Pietzker, 
(Mockrehna, Kr. Torgau). 


54. plony = asl. plans, unfruchtbar, dürr; obs. nds. plony eben 
und veraltet: unfruchtbar; poln. plony und plonny, čech. plony, dass.: 
die Pläner-Wiesen (Sprotta): plone tuky, dürre, trockene Wiesen. 
Der Plön (Bitterfeld) und der Plan, ein Stadtteil von Bitterfeld, 
welcher an den Plan angrenzt und früher wohl Eins mit ihm war. — 
Die Planen (Badrina); — Plönakolsaw, Wüstung bei Kölsa (Kreis 
Delitzsch), wäre also s. v. a. Dürr-Kölsa. — Die zahlreichen Pfarr- 
und Schulpläne haben hier außer Betracht zu bleiben. 


55. pole = asl. polje, obs. nds. polo, das Feld, Gefilde, Ebene. 
a) polany = das flache Ackerland im Gegensatz zum Wald- 
besitz; — Poland (Döbern). 
b) polica und polnica = der Feldbach, das durch die Ge- 
filde, die Ebene fließende Gewässer: Polis (Polenzmarke), ein eingegan- 
genes Dorf bei Siedersdorf. ; 


56. ponica cella, Keller resp. panica cisterna, Brunnen = asl. 
ponica und panica. Die Panisch-wiesen und der Panischhau 
(Möst); — die Pänitz-wiese (Doberschütz), vgl. den großen und. 
kleinen Pontz ö. von Haynichen, auch Bunitz genannt; — der 
Panschein (aus Pentschin): eingegangenes Gehölz mit Wiesen (Linden- 
hayn). | 

57. prěděł — asl. predelr, limes, Grenze; desgl. prodé! = prodéls, 
Grenze; vgl. polb. prédé!t: die Preddeln und Preddel-stücken 
 (Krippehna, Rödgen); — der Prettel-graben (Ródgen); — die 
Pröddel-stücken, -kabeln (Sandersdorf); — der Brödel-Bach (oder 
-graben kommt aus dem Gelände von Sandersdorf, berührt Thalheim 
und fließt in die Fuhne. 

58. préky = asl. préky, Adv., quer; — préény = asl. prêčbn+, 
Adj., querliegend. 

a) pr&öne (sc. zagony), die Querfelder, Querstücken; — die 
Pretzschen (Schlaitz); | 

b) prééka, f., pl. prěčky = asl. prêčsky, Quergewanne, Quer- 
Duren, Querstücke; vgl. nslov. prêčka, bulg. prêčka. Stange, čech. 
příčka, poln. przeczka; — die Prietzschken (Zwochau); Pritzschken- 
stücke (Priorau); die Pritzschen-berge (Wölpern); 

c) préknica, das Querfeld; — die ersten und die zweiten 
Preknissen (Spröda). 
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59. prérow = asl. prérovb, obs. pférow, nds, psérow, der Graben, 
der Durchstich; — der Prier (Nied.-Glaucha); vgl. ON. Priorau. 

60. réka = asl. réka, der Fluß; — Dem. rěčka = asl. rêčska, 
os. réíka, nds. récka, der Bach, das Fließ. — Rietschke-Bach 
(Eilenburg), das Deutsche ist die Übersetzung des Wendischen, solche 
Tautologien sind nicht selten. Die Ritzschke b. Leipzig. — Der 
OrtsN. Poritzsch s. v. a. (Dorf) am (po) Bache (réCka). 

61. rogoZ = asl. rogozb, obs. rohodZ, rohož, nds. rogoZ, das 
Schilfrohr etc.: Dem. rogoZki, pl. die Flurstücke am Röhricht, Bin- 
sicht; — die Raschken (Priestáblich). 

62. rokot und rokyta = asl. rakyta, obs. rokot, nds. rokit, poln. 
rokita, Cech. rokyta, die Saalweide. Davon rokytnica Saalweiden- 
bach, bz. rokytniste, der Weidenbusch, das „Weidicht“, der Platz, wo 
Haarweiden wachsen bz. wuchsen. — Rocknitzer Werder (Eilenburg). 

63. Wz. sed = sitzen, sitzen machen, siedeln. 

a) sedio, Sitz, Sattel, “Ansiedlung; — die Zedel-kaveln, 
-holzbreiten gehören zur Wüstung Zedel bei Tornau; der Zodel, 
(Zcodel, Zcadel), in alten Eilenburgischen Amtsrechnungen häufig 
genannt. | 

b) sedliste, die Siedelung; — die Sedlitz-wiese (Brösa); 

c) sedlik, die kleine Ansiedlung, der Weiler; pl. sedliky, die 
Flurstücke am Weiler; — die Zodlicken (Lindenhayn). 

64. smoła = asl. smola, obs. nds. poln. smoła, čech. smola, das 
Pech, der Teer. Davon: 

a) smolnik = asl. smolenikp, der Platz, wo Pech gesotten, 
Teer gewonnen wird, pl. smolniky, Fluren daran: die Schmalicken 
(Gollmenz), die Schmälicken (Schwemsal). 

b) smolina, das Kienholz, Gehölz, aus dem Teer gewonnen 
wird; — die Schmaline (Möst). 

c) smolica, die Pechhütte, Teerbude, der Bach an der Pech- 
hütte; pl. smolice, die Flurstücke an der Pechhütte; — die Schmoolzen 
und Schmölzen (deuten die Wüstung Sınalice (1156) bei Niemegk an). 

65. splaw = asl. spplavg, obs. nds. splaw, das Zusammenge- 
schwemmte, der Schlamm, die Schlacke; der Zusammenfluß; — die Splaa 
(Nieder-Glaucha); — hierzu wahrscheinlich auch der ON. Splau 
(Kreis Wittenberg). 

66. stan = asl. stant, tentorium, hospitium, das Zelt. Davon: 
stanište = obs. stanisco, der Standort; — Stannichze (Ober-Glaucha). 

67. strach = asl. strachz, obs. strach, der Schrecken, die Angst, 
das Gespenst, dann der Ort des Schreckens; — der Strach (Wiedemar). 
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68. Wz. strég = wachen, bewachen, Wacht halten; — asl. 
streg-a, custodio, servo, poln. strzege, Cech. stfehu, russ. steregu, ich 
hüte. — Davon: 

a) str&öZica, der Wachtbach, der Fluß, der die Grenzwacht 
bildet; — Strisitze, alter sorb. Name für einen Bach zwischen Saale 
und Mulde. 

b) strézik, das Wachtholz, Gehölz mit dem Auslugturm (solche 
gibt es noch heute in Rußland in größeren Wäldern); — der Streisigk 
bz. Streusigke (Rotehaus). 


69. swida und swidela neben swiba und swibela = asl. sviba 
und *svibela, poln. $widwa, polb. swäibela, cornus sanguinea, die 
Kornelkirsche, der Hartriegel; — die Schwedel, am Schwedel- 
Teich (beide zu Burgkemnitz); — zu swida vielleicht auch: das 
Schweinitzer Hölzchen (Kupsal) aus Swidnica (mit dem auch sonst 
vorkommenden Wegfall des d vor n) = Hartriegelbach, Kornel- 
kirschenbusch. 


70. Sir, f. = asl. Sirs latitudo, obs. Sef, nds. Syf, die Breite; pl. 
Siry, die Breiten d h. die breiten Flurstücke; — Schierstücke 
(Priorau). 

71. Stegel = asl. Steel, der Distelfink, Stieglitz (Vogel); — 
Davon: 

a) Dem. Steglik = asl. Steglikk, čech. stehlík neb. stehlec, 
dass.: dieStelick-stücken (Holzweißig), die Steliken -breite (Schierau); 

b) die femin. Bildung Stiglica = asl. *Stéglica, obs. Scihlica 
(nds. Scigelc) dass; — obere u. untere Steiglitz-flecke (Wöllnau). 

72. Swestka = čech. švestka, poln. szwestka und szweska, die 
Pflaume, Zwetschke, kleine wilde Pflaume: in den früher sorbischen 
Teilen von Chursachsen jetzt noch für: Hollunder (Sambucus nigra); — 
die Zschetschken (Wölls); — die Zschätzschen und Zschitzschen 
(Görschlitz).'). 


1) Folgende Flurnamen bringe ich zu Sambucus nigra, Holler Die 
Zschetschken (Wölls), dieZschätzschen (im Mtbl. Zschitzchen zu Görschlitz, 
die Schotschken (Reideburg i. Skr.), Schitzschkenfeld und Schitzschken- 
berge (Löbnitz a. Petersberge), die Zscheitschken (Neiden, Kr. Torgau), die 
 Zscheitchen (Süptitz, Kr. Torgau). Für den Holler hat Pritzel folgende Volks- 
namen: Schetschken (Schlesien), Zetschken (Bechstein, Forstbotanik 1810), 
Zwitschen (Staude), Schotschken (Anhalt). Die letztere Benennung ist auch in 
Brehna und Umgegend bekannt für die schwarzbeerigen Fruchtdolden des Hollers, 
aus deren Beeren ein Schotschken-Mus bereitet wird. — Für Sambucus racemosa 
(mit roten Beeren) hat Gleditsch: Zwitschenbeerstaude. — Prof. Mucke bezieht 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1911. 5 
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NB. Pflaumen sind in den FIN. eines dieser Dörfer auch ge 
nannt, obschon sonst die Namen der Obstarten wie Birnen auffällig 
selten vorkommen, während dieselben in andern slavischen Gegenden 
bei der Orts- und Flurnamenbildung sehr häufig auftreten. 


73. toñ, f. bz. tona, f. = poln. tonia, die Tiefe, der Grund, 
Sumpf (vgl. Mikl. App. p. 107); oft im Gegensatz zum „trocknen 
Wald“; davon das Demin. tonica == der kleine Grund, Sumpf (vgl. 
os. tonidlo): — die Thonsen (Spickendorf); — die Thonzchen-stücke 
(Plodda); vgl. dtsch.: die Grundmarke (Droyssig); — die Donsen 
und die Dohnse (Düringsdorf, Roitzschgen nebst Spickendorf, an 
einander angrenzenden 3 Ortsch.). 


74. topol = asl. topols, obs. nds. topol, die Pappel; — die 
Tappellache (bei Eilenburg, in alten Rechnungen des Amtes daselbst 
vorkommend): topoli tug, der Pappelbruch. 


75. Wz. tréb — (vb. trebiti = asl. trébiti), den Wald lichten 
roden, reuten. 

a) trébno bz. trébeñ bz. trébeña, die Rodung, Lichtung, 
das Gereut; — die Dreben (Krippehna: daneb.: die Neulánder). 

b) trébele und trébule, pl. die Rodestiicken, durch Rodung 
gewonnene Fluren: der Trebeljahrsche Winkel (Düben), vgl. ON. 
Triebel (nds. Tröbule). | 

c) tr&beS = čech. tfebes und třebič, verkürzt a. trébiste, 
die Rodung: der Trebes (Ober-Glaucha) und die Trebes-kabeln 
-wiesen (Hohenpriessnitz). 

d) tr&bik = čech, třebič, die kleine Rodung, kleines Gereut; 
— Trebigke und Trebigte (Niemegk). 


76. tyme = asl. timénije, obs. tymjo, Morast, Sumpf. — Davon: 
tyméniste = osb. tymjesco, der Quellsumpfplatz; — die Timmsen 
(Görschlitz). 


77. ulij = asl. ulijs, obs. wul, nds. hul, polb. veul, poln. ul, čech. 
úl, die Bienenbeute, der Waldbienenstock, d. i. ein ausgehölter Stamm 
für Bienen im Walde; häufig ist auch hier wie bei pCela die demi- 
nutive Form ulik (pl. uliky, obs. wuliki, nds. huliki), die nicht auf 
die verminderte Größe der Bienenstöcke, sondern auf die Vorliebe 


alle diese deutschen Bezeichnungen auf das slav. Swestka, die Zwetschke, d.i. die 
kleine, runde, blaue Pflaume, die wilde Pflaume; die Namenübertragung auf den 
Holler rührt nach ihm her von der Ähnlichkeit der beiderseitigen Früchte in Form 
und Farbe. F. B. 
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der alten Sorben für die Bienenzucht hinweist: Ulken-busch, -stücke 
(Görschlitz).?) 

78. Wz. war, Vb. want = as]. variti, obs. waric, nds. waris, 
kochen, sieden, brodeln; — davon: die Várenschen (Mocherwitz). 


79. wéz, m. und wéza, f. = asl. vert, nds. wéz, obs. wjaz, 
poln. wiaz, ulmus, die Ulme, weiße Rüster. l 
a) Dem. wězk = asl. vezbkm, die klefe Ulme: pl. die Wies- 
ken (Sprotta); doch könnte dazu auch in Betracht kommen die Weide, 
salix; mnd. wisseken: kleine Weiden. 
b) dial. wězela, die Ulme, nach Analogie v. swibela und jedla: 
wézelica, der Ulmenbach bz. Ulmenhain; pl. wézlice die Fluren am 
Ulmenbach, -hain: Die Weis(s)litzen (Forst und Gemeinde Söllichau). 


80. wir = asl. virs, poln. wir, der Sprudel, sprudelnde Quell, 
Spring; Dem. virik = asl. *virikp, der kleine Spring; — davon: der 
Wieren-berg (Söllichau, Forst) = Berg mit dem Spring; — der 
Wierig-Berg (Roesa). 

81. zagon = asl. zagonó, nds. zagon, obs. zahon, das Gewende, 
die Flur. 

Davon die beiden Deminutiva: a) zagonc = asl. zagonsch, 
das kleine Gewende, das Ackerbeet, die Waldparzelle; — die Saansen 
(Reuden); die in den Kreisen Wittenberg, Torgau und Schweinitz 
dafür vorkommenden Formen: Sanschken und Sandschken sind 
ihrerseits eine weitere Deminutivbildung: zagončky = asl. zagonsCbky. 

b) zagonik, pl. zagoniky = asl. zagonik#, die kleinen Ge- 
wende, Gewanne; — die Schanicken (Authausen); — die Zanicke[n] 
(Kletzen). 


82. zalug = asl. za-lagp, nds. zalug nb. zaluz, obs. zaluh, die 
Flur hinter (za) dem Wiesenbruch, Grassumpf (tug); — die Saulage 
und Saulache (im Kr. Bitterfeld), bei letzterem kann man auch aus 
Deutsche denken: Sau und Lache, wo sich die Sauen wälzen. 


83. zeba = asl. *zeba; nds. zeba, obs. zyba, poln. zieba, fringilla, 
der Fink (e. Vogel). — Davon: zebiste, der Finkenplatz, Finkenherd; 
— Sepzig (Möst), Söbzig (Schierau). 


1) An dem Wege von Düben nach Görschlitz muß in slavischer Zeit eine 
lebhaft betriebene Bienenzucht geherrscht haben. Außer dem Ulkenbusch und den 
Ulkenstücken trifft man an diesem Wege auch noch die Schellicken (siehe unter 
öl. pCeta) auf Görschlitzer und die Schellken auf Dübener Seite. Das Gelände 
mit feuchten Wiesen und geeignetem Baumwuchs gab gewiß eine ausgezeichnete 
Zeidelweide — F. B. 


ba 
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84. zelije bz. zele = aal zelije, nds. zele, obs. zelo, das Kraut, 
Kräutig. — Davon: zelik, das Krautfeld, Gemüsebeet, der Gemüse- 
garten, pl. zeliki, die Krautbeete, Gemiisebeete; — Seelicken 
(Lindenhayn). 

85. ZdZar, pl. ¿d2ary = asl. *¿darb, čech. Zdär, der Brand, Abbrand, 
die Waldlichtung durch Brand, der Neubruch durch Brand; — der 
Saar (Hohenprießnitz); e auch ein in alten Registern öfter genanntes 
Gelände bei Eilenburg: der Zaro, Sarow, Sarau, ist hier zu nennen. 
Doch läßt sich der Saar auch aus dem Nd. erklären: nordfries. soor 
— dürr, trocken; sor, sar: trocken (Woeste, Schambach); engl. sear. 

86. žordło = asl. *žrêdło, obs. Zórlo, nds. žrědło, die Quelle, 
der Quellbrunnen; dayon: Zordlik bz. mit Verlust des d Zorlik = der 
kleine Quellbrunnen; — der Zschorling (Sprotta). 


Ein diluvialer Torf 
aus der Umgegend von Bitterfeld. 


on 


K. Bernau. 


Vor einigen Jahren wurde ich auf einen „interglazialen Torf“ 
aufmerksam gemacht, der sich westlich von Bitterfeld, dicht bei der 
Grube „Marie“ befand. Da interglaziale Torfablagerungen in Mittel- 
Deutschland nur selten vorkommen und vom geologischen und pflanzen- 
geschichtlichen Standpunkt von Interesse sind, begab ich mich an 
Ort und Stelle. Infolge der freundlichen Unterstützung des Herrn 
Grubenbesitzers Steuer, der einen kleinen Aufschluß schaffen ließ, 
durch den das Torflager und die begleitenden Schichten auf einige 
Meter bloßgelegt wurden, war es mir möglich, folgendes über die 
Lagerung festzustellen: Auf den miocänen Braunkohlen-Ablagerungen 
der dortigen Gegend lagerte ein Geschiebelehm (Grundmoräne) 
von etwa 1,50 m Mächtigkeit, der reich an erratischen Blöcken, be- 
stehend aus großen nordischen Graniten und Feuersteinstücken, war. 
Unmittelbar auf diesem folgte eine feste, infolge des starken Druckes 
der darüber liegenden Schichten dünnplattig ausgebildete Torflage 
von etwa 0,40 m Mächtigkeit, welche überlagert wurde von ZIL m 
mächtigen Schichten, die zu unterst aus glimmerhaltigen, ge- 
schiebefreien Lehmen bestanden, die anfangs noch reich an 
organischen Substanzen waren und nach oben allmählich in reinen 
Sand übergingen, in dessen obersten Lagen sich einzelne Geschiebe 
befanden. 

Der Torf enthielt unten hauptsächlich Wurzeln und Rhizome 
von Carex-Arten und Schilfblättern, ging nach oben mehr und 
mehr in Moostorf über und bestand zu oberst aus mehreren cm- 
starken, fest aufeinandergepreßten, fast reinen Hypnum-Massen, 
die zwar gebräunt, sonst aber unverändert erhalten waren und der 
Art Hypnum vernicosum var. turgidum angehörten. In allen 
Schichten des Torfes waren sehr zahlreiche Samen vom Bitterklee 
(Menyanthes trifoliata) enthalten, die genauere Untersuchung durch 
Schlämmung ergab ferner Samen von Carex-Arten und anderen 
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Cyperaceen, von Potamogeton, und Samen von Coniferen 
(ob Pinus oder Picea vorlag ließ sich nicht mit Sicherheit entschei- 
den), außerdem wurde durch Herrn Rob. Steuer kürzlich ein ganzer 
Zapfen von Pinus silvestris aufgefunden. In den untersten Torf- 
schichten waren auch kleine dünne Zweigstücke von Coniferen (Pinus 
oder Picea), von denen mehrere deutliche Fraßbilder aufwiesen von 
derselben Ausbildung, wie sie die heute ebenfalls an dünnen Zweigen 
lebenden Arten der Gattung Carphoborus, z. B. Carphoborus minimus, 
erzeugen. 
Die chemische Analyse einer Durchschnittsprobe des ganzen 
Torf ergab (berechnet auf wasserfreie Substanz): 
91,76 °/, brennbare Substanz, 
8,24 °/, Asche. 
Die Untersuchung der Asche ergab: 
2,37 %, Kalk (Ca 0) 
0,23 °/ Magnesia (Mg 0) 
1,63 °% Eisen (Fe, 0,) 
0,35 °/, Tonerde (Al, 0,) 
0,04 °/, Phosphorsäure (P, 0,) 
1,98 °/, Schwefelsäure (S 0,) 
1,38 %, Sand 
0,26 Ti, unbestimmtes Material (Alkalien, Cl etc.). 
Weitere Untersuchungen des Kalkgehaltes einzelner Lagen er- 
gaben, daß dieser von unten nach oben bedeutend abnahm, und daß 
die obersten Hypnum-Torfschichten nur noch etwa 1'', %/, enthielten. 
Die Ausdehnung des Torflagers und die genauere Bestimmung 
der Diluvial-Periode, der der Torf angehört, ließ sich an dem zur 
Zeit vorhandenen, sehr kleinen Aufschluß noch nicht sicher feststellen. 
Aus den Untersuchungen geht jedoch hervor, daß der Torf sich wäh- 
rend eines gemäßigten Waldklimas, vermutlich in der 3. Interglazial- 
zeit, gebildet hat und zwar in einem kleinen stehenden Gewässer, 
das sich inmitten eines Kiefernwaldes befand. Schilf, Bitterklee, 
Carex-Arten und andere Cyperaceen umsäumten den flachen See, und 
in dem schlammigen Grunde wurzelten Potamogeton-Arten. Durch 
das allmähliche Vordringen des Schilfes und der Riedgräser verwan- 
delte sich das Gewässer mit der Zeit in einen Waldsumpf nnd nun 
wurde der Boden für das Gedeihen von Hypnum vernicosum geeignet. 
Durch die Bedecknng mit neuen glazialen Bildungen fand dann die 
weitere Torfbildung ein vorzeitiges Ende. 


Literatur-Bericht.') 


L Erdgeschichtliche Entwickelung und geologischer Bau. 
Bearbeitet von Prof. Dr. Ewald Wüst (Kiel). 


1. Gesamtgebiet und mehrere Gebietsteile. 


1. Lepsius, R. Geologie von Deutschland und den angrenzenden Ge- 
bieten. Zweiter Teil: Das nördliche und östliche Deutschland. Mit 
88 Profilen im Text und zwei Profil-Tafeln. VI und 548 S. Leipzig (Wilhelm 
Engelmann) 1910. 


Veröffentlichungen, welche geologische Verhältnisse unseres Gebietes im Rahmen 
wesentlich umfassenderer Darstellungen behandeln, können in diesem Lit.-Ber. nur 
berücksichtigt werden, wenn ihre Bedeutung nach der einen oder anderen Richtung 
das erfordert. Dieser Fall ist bei dem vorliegenden Werke als der einzigen größeren 
wissenschaftlichen Darstellung der Geologie Deutschlands aus neuerer Zeit zweifellos 
gegeben, doch gestattet die Beschränktheit des hier zur Verfügung stehenden Raumes, 
keine eingehendere Würdigung auch nur der unser Gebiet betreffenden Abschnitte 
dieses Werkes. 

Der vorliegende Band ist in zwei Lieferungen erschienen, deren erste, bis 
S. 246 reichende, bereits 1903 herausgegeben worden ist. Unser Gebiet betreffen 
die folgenden Abschnitte: „Das ostthüringische Schiefergebirge“ (S. 214—246), „Der 
Thüringer Wald“ (S. 247—285), „Der Harz“ (S. 286—409), „Übersicht über die 
Tektonik des oberrheinischen, des niederrheinischen und des hercynischen Gebirgs- 
systems“ (S. 436—453), „Das norddeutsche Tiefland“ (S. 454—531). Die zwischen 
den aufgezählten Gebirgen unseres (rebietes und den zum „norddeutschen Tieflande“ 
gezogenen Teilen desselben gelegenen Gebietsabschnitte finden zwar gelegentliche 
Erwähnung aber keine systematische Darstellung. Hierin und in vielen anderen 
Momenten macht sich eine recht subjektive Auswahl des behandelten Stoffes geltend. 
Die vom Verfasser vertretenen Anschauungen weichen großenteils stark von den 
herrschenden ab. Doch wird man, wie man sich auch zu den Anschauungen des 


1) Die Herren Autoren werden im Interesse der Vollständigkeit des Literatur- 
Berichts dringend gebeten, ihre Veröffentlichungen dem Sächs.-Thüring. Verein für 
Erdkunde mit dem Vermerk „Rezensions-Exemplar“ zuzusenden, 
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Verf. stellen mag, sagen müssen, daß jeder, der sich mit der Geologie Deutschlands 
oder unseres Gebietes näher beschäftigt, dieses Buch nicht unberücksichtigt lassen 
kann. 


2. Geologische Karte von Preußen und benachbarten Bundesstaaten 
im Maßstabe 1:25000. Herausgegeben von der Königlich Preußischen Geo- 
logischen Landesanstalt zu Berlin. 


Von diesem Kartenwerke liegen diesmal nur die 3 zur Lieferung 158 zu- 
sammengefaßten Blätter des Flachlandsanteiles Quellendorf, Raguhn und Gräfen- 
hainichen vor. Die topographische Unterlage bilden Meßtischblätter aus dem Jahre 
1902. Die geognostische und agronomische Bearbeitung erfolgte in den Jahren 
1904—1906 durch O. von Linstow. Die Blätter sind angeblich 1909 „herausgegeben“ 
worden, die Erläuterungshefte tragen das Erscheinungsjahr 1910, die Lieferung als 
Ganzes das Erscheinungsjahr 1909. 


3. Bericht über die wissenschaftlichen Ergebnisse der geologischen 
Aufnahmen in den Jahren 1906—1907. (Jahrbuch des Kgl. Preuß. Geol. 
Landesanstalt f. d Jahr 1907, Bd. 28, H. 4, ,1910“,1) S. 975—1093.) 


Nur ein einziger Aufnahmebericht betrifft unser Vereinsgebiet: 
Quitzow, W. und Schmierer, Tb. Über die Aufnahme der Blätter 
Möckern, Loburg, Leitzkau und Lindau. (S. 1026—1031.) 


4. Keilhack, K. Ergebnisse von Bohrungen. IV. Mitteilungen aus 
dem Bohrarchiv der Königlichen Geologischen Landesanstalt und 
Bergakademie. IV. Gradabteilung 51—64. (Jahrbuch des Kgl. Preuß. 
Geol. Landesanstalt f. d Jahr 1906, Bd. 27, H. 4, „1909“, S. 581—680.) 

5. Keilback, K. Ergebnisse von Bohrungen. V. Mitteilungen aus 
dem Bohrarchiv der Königlichen Geologischen Landesanstalt. 
V. Gradabteilung 1—83. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt 
f. d. Jahr 1907, Bd. 28, H. 4, „1910“, S. 669—973.) 


Fortsetzung der in diesem Lit.-Ber., 1909, Nr. 4, S. 109 bez. 5 besprochenen 
Publikation. Nachdem im IV. Stücke dieser Publikation die Bohrungen aus dem 
Gebiete bis zur 64. Gradabteilung nach Süden mitgeteilt waren, bringt das V. Stücke 
Mitteilungen über Bohrungen aus dem gesamten Tätigkeitsgebiete der Anstalt, also 
Nachträge zu den Stücken I—III (von denen nur III unser Gebiet betraf) und 
außerdem Mitteilungen über Bohrungen aus den Gradabteilungen 65 -83. 


6. Meinecke, F. Das Liegende des Kupferschiefers. Inaug.-Diss. 
Halle 1910, Sonder-Abdruck aus Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt 
f. 1910, Bd. 31, Teil 1, Heft 3 (noch nicht erschienen), 48 S. und 5 Tafeln. 


Der Verf. hat die den mitteldeutschen Kupferschiefer unmittelbar unter- 
lagernden Sedimente auf Anregung von Johannes Walther „nach den Grundsätzen 
der vergleichenden Lithologie“ untersucht. Dabei hat sich an wesentlicheren neuen 
Tatsachen und Auffassungen das Folgende ergeben. Es ist dem Verf. gelungen, 


1) Da die — amtlichen! — Publikationen der Kgl. Preuß. Geol. Landes- 
anstalt bekanntlich großenteils falsche Erscheinungsjahre tragen, werden in 
diesem Lit.-Ber. die Erscheinungsjahre dieser Publikationen in Anführungsstrich® 
gesetzt. 
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„am Kyffhäuser, im Mansfeldischen und bei Görsdorf unweit Eisfeld“ im Oberrot- 
liegenden Kantengeschiebe (Tafel V) aufzufinden, wie sie schon durch Martin Schmidt 
aus dem Oberrotliegenden des Schwarzwaldes bekannt geworden waren und eine 
wertvolle Stütze für die auch vom Verf. vertretene Auffassung des deutschen Ober- 
rotliegenden als einer Wüstenbildung abgeben. Unter den hellgefärbten sandig- 
kiesigen Gesteinen im Liegenden des Kupferschiefers unterscheidet der Verf. nicht 
nur das marine „Zechsteinkonglomerat“ und gebleichtes Oberrotliegendes, für welches 
er den Ausdruck „Grauliegendes“ reserviert, sondern auch Küstendünensandsteine 
der beginnenden Zechsteinzeit (die „Flötzberge“ der Mansfelder Bergleute, Tafel I 
bis II), auf die er den Ausdruck „Weißliegendes“ beschränkt. Die „Überflutung 
der rotliegenden festländischen Einebnungsfläche durch das Zechsteirimeer“ wird als 
„eine Transgression ohne Abrasion“ und „daher richtiger als Ingression“ gekenn- 
zeichnet. 


7. Wetzel, W. Über Schaumspat. (Neues Jahrbuch für Mineralogie u.s.w., 
1910, Bd. II, S. 63—79, Tafel I) | 


Betrifft Natur und Entstehungsweise des besonders im Zechsteine der Ränder 
des Harzes, des Mansfeldischen und der Gegend von Gera vorkommenden Schaum- 
spates, einer Pseudomorphose von Aragonit nach Gips. 


8. Boeke, H. E. Übersicht der Mineralogie, Petrographieund 
Geologie der Kalisalz-Lagerstätten. Berlin (Verlag für bergbaul. 
und industrielle Fachliteratur) o. J. 50 S. (Zugleich I. Kapitel des „Illustrierten 
Jahrbuch der Wirtschaft und Technik im Deutschen Kalisalz-Bergbau 1910.“) 


Auf diese kurze zusammenfaßende Darstellung, deren Schwerpunkt im petro- 
graphischen Teile liegt, sei hier um so nachdrücklicher hingewiesen, als es nicht 
möglich ist, in diesem Lit.-Ber. die so überaus reiche Literatur über die Kalisalz- 
Lagerstätten unseres Gebietes auch nur vollständig aufzuzählen. 


9. Görgey, R. Zur Kenntnis der Minerale der Salzlagerstätten. 
(Tschermak's Mineralogische und Petrographische Mitteilungen, Neue Folge, 
29. Bd., 1910, S. 192—210.) 


Betrifft großenteils Minerale der Salzlagerstätten unseres Gebietes. 


10. Boeke, H. E. Über die Borate der Kalisalzlagerstätten. 
(Centralblatt für Mineralogie u.s. w., 1910, S. 581—539.) 


Die untersuchten Mineralien entstammen zumeist unserem Gebiete. 


11. Boeke, H. E. Über die Eisensalze in den Kalisalzlager- 
stätten. (Neues Jahrbuch für Mineralogie u.s. w., 1911, Bd. I, S. 48—76.) 


Gibt auch eine Übersicht über die bisher in den Kalisalzlagerstätten unseres 
Gebietes nachgewiesenen Eisensalze. 


12. Lachmann, R. Die Natur des Everdingschen deszendenten 
Hauptsalzkonglomerats. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft, 1910, S. 318 --321.). 


Einwände gegen Everding's Annahme, daß das Hauptsalzkonglomerat ein 
Umlagerungsprodukt eines Hauptsalzmutterlagers darstelle, und Versuch, topo- 
graphische Verhältnisse, wie sie heute im Nordsee-Wattengebiete bestehen, für den 
Schluß der Bildungszeit unserer Kalisalze wahrscheinlich zu machen. 
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13. Schulze, Erwin. Literatur über die triadische Pflanzen- 
gattung Pleuromeia. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 82, 1910, 
S. 135— 138.) 


Die bisher gefundenen Reste von Pleuromeia entstammen zumeist ungerem 
Gebiete. 


14. Wüst, Ew. Antwort auf die Ausführungen der Herren L. 
Siegert, E. Naumann und E. Picard „Über das Alter des 
Thüringischen Lößes.“ (Centralblatt für Mineralogie u.s.w., 1910, 
S. 369—376 und 407—417.) 


Verf. kommt in Beantwort der gegen ihn gerichteten Polemik von Siegert 
und Genossen (vgl. diesen Lit-Ber., 1910, Nr. 6 S. 138 bez. 7) za dem Ergebnisse, 
daß seine Gliederung und Altersbestimmung der thüringischen Lößablagerungen 
durch die Angriffe der genannten Autoren nicht im mindesten erschüttert, sondern 
im Gegenteile durch die positiven Beobachtungen derselben in mehrfacher Beziehung 
bestätigt wird. 

Neu ist u.a. die Angabe, daß der ältere Löß in Thüringen nach den bis- 
herigen Beobachtungen nur bis zur „Hauptterrasse der I. Interglazialzeit“* (nach 
der Nomenklatur der Geol. Landesanstalt) hinabreicht, was des Verf. Zuweisung 
dieses Lößes zur Mindel-Riß-Interglazialzeit bestätigt, der Nachweis, daß bei Halle 
nordisches Glazial (der Würm-Eiszeit) bis unter das Niveau der heutigen Saaleaue 
hinabreicht, woraus hervorgeht, daß das Hinabreichen von Lößablagerungen bis zu 
den heutigen Auen zum Beweise eines postglazialen Alters dieser Lößbildungen 
untauglich ist, und die Anführung neuer Gründe für die Annahme zweier inter- 
glazialer Waldphasen, welche aus dem Profile der Gerlach’schen Ziegeleigrube in 
Freyburg a. U. abgeleitet sind. 


15. Wüst, Ew. Azeca Schulziana nov. sp. aus dem deutschen 
Diluvium. (Nachrichts-Blatt der deutschen Malakozoologischen Gesellschaft, 
42. Jahrg., 1910, S. 104—106.) 


Die Azeca der Travertine von Brüheim bei Gotha, Bilzingsleben bei Kindel- 
brück und Osterode am Großen Fallsteine und wahrscheinlich auch die der Travertine 
von Ehringsdorf bei Weimar und Schwanebeck bei Halberstadt gehört nicht, wie 
bisher angenommen wurde, zu der westeuropäischen A. tridens Pult. sp., sondern 
stellt vielmehr eine ausgestorbene Art dar, welche den Namen A. Schulziana erhält. 


2. Thüringisches Schiefergebirge. 


16. Meyer, Hermann. Kleine geologische Umschau in der Um- 
gebung Saalfelds. Saalfeld i. Thür. (Kommissionsverlag C. Niese) 1910, 
132 S. mit 16 Abb. 


Das vorliegende Büchlein bezweckt, „das zur Kenntnis des geologischen Auf- 
baues der Saalfelder Gegend notwendige allgemeine Wissen mit einer eingehenden 
Besprechung verschiedener lehrreicher Felsaufschlüsse und merkwürdiger Gebietsteile 
der hiesigen Umgebung zu verbinden.“ Es wird diesem Zwecke wohl gerecht und 
unterstützt damit in erfreulicher Weise die lobenswerten Bestrebungen des im Jahre 
1907 gegründeten „Vereins für Geologie in Saalfeld in Thüringen.“ 
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3. Thüringer Wald. 


4. Thüringer Becken. 


17. Graefe, Ed. Zwei Erdöle aus Kalisalzbergwerken. (Central- 
blatt für Mineralogie u. s. w., 1911, S. 1—4.) 


Das eine der beiden untersuchten Erdöle stammt aus dem Salzbergwerke 
„Glückauf“ bei Sondershausen. 


18. Kolesch, K. Über die Grenze zwischen Unterem und Mittlerem 
Buntsandstein in Ost-Thüringen. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. 
Geol. Landesanstalt f. 1908, Bd. 29, Teil 1, Heft 3, „1909“, S. 589—603.) 


In Ost-Thüringen läßt sich die Grenze zwischen Unterem und Mittlerem 
Buntsandsteine dahin legen, wo auf kalkführende, kaolinarme Sandsteine kalkfreie, 
kaolinreiche Schichten folgen. 


19. Picard,K. Campylosepia elongata nov.sp. (Monatsberichte der Deut- 
schen Geologischen (Gesellschaft, 1910, S. 359—361.) 


Das interessante, zu den Sepien gehörende Fossil stamınt aus der Terebratel- 
zone des Unteren Muschelkalkes des Totenberges bei Sondershausen, aus der Verf. 
früher schon eine Campylosepia triasica beschrieben hat. 


20. Dammer, Br. Zur Altersfrage des Kaolins. (Zeitschrift für prak- 
tische Geologie, 18. Jahrg., 1910, S. 457—458.) 


Verf. polemisiert zunächst gegen die Annahme eines tertiären Alters der 
Hallischen Kaolinerden in Ausführungen, die lediglich beweisen, daß er die ein- 
schlägige Literatur nicht gelesen oder nicht verstanden hat. Dann sucht er — in 
m. E. nichts weniger als überzeuzrender Weise — die Ansicht zu begründen, daß 
die Kaolinisierung der (rlimmerporphyrite der Gegend von Altenburg nicht in der 
Tertiärzeit sondern unmittelbar nach ihrer Eruption (allerdings durch einen „von 
oben nach unten wirkenden Prozeß“) erfolgt sei. Schließlich verallgemeinert er diese 
Ansicht ohne jede Begründung für die Mehrzahl aller Kaolinerden. Wenn sich diese 
Verallgemeinerung auch auf die Hallischen Kaolinerden beziehen sollte, wie mir 
nach den nicht sehr klaren Ausführungen des Verf. scheint, so würde sie für diese 
aus meinen früheren Arbeiten ohne weiteres zu widerlegen sein. 


21. Weiss, Friedrich. Vorkommen und Entstehung der Kaolin- 
erden des ostthüringischen Buntsandsteinbeckens. (Zeit- 
schrift für praktische Geologie, Jahrg. 18, 1910, S. 353—3867.) 


In der Gegend von Halle, die in den letzten Jahren eine so große Rolle in 
den Kontroversen über die Entstehung der Kaolinerden gespielt hat, kommen neben 
den vorzugsweise untersuchten Porphyrkaolinerden auch Buntsandsteinkaolinerden 
vor. Deren Kaolin hielt Rösler für auf sekundärer Lagerstátte befindlichen Porphyr- 
kaolin — eine Ansicht, die allerdings eine auch nur oberflächliche Kenntnis der 
geologischen Verhältnisse der (Gegend ausschließen muß —, Wüst dagegen für einen 
auf primärer Lagerstätte befindlichen, durch Verwitterungsprozeße an der alttertiären 
Landoberfläche entstandenen Kaolin. Auf Grund dieser Meinungsverschiedenheiten 
veranlaßte G. Linck den Verf. zu der vorliegenden Arbeit über Vorkommen und 
Entstehung der Buntsandsteinkaolinerden von Osterfeld und Eisenberg in Ostthüringen 
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und von Steinheid im Thüringischen Schiefergebirge. Eine sorgsame Untersuchung 
der Art des Vorkommens und der petrographischen Beschaffenheit dieser Kaolinerden 
führte den Verf. zu dem Ergebnisse, daß der Kaolin desselben sich auf primärer 
Lagerstätte befindet und durch einen tertiären Verwitterungsvorgang entstanden ist. 
Weiter zeigt der Verf. durch sinnreiche Experimente mit Gesteinsmaterial aus dem 
Liegenden der untersuchten Kaolinerden, „daß durch Kohlensäure und reduzierende 
Substanzen Lehme und Tone tatsächlich in der Richtung auf Kaolin hin verändert 
werden.“ Dieses Ergebnis bildet eine schöne Bestätigung der Ansichten von Stremme 
über die Entstehung der Kaolinerden. 


22. Potonié, H Zur Genesis der Braunkohlenlager der süd- 
lichen Provinz Sachsen. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landes- 
anstalt f. 1908, Bd. 29, Teil 1, Heft 3, „1909“, S. 589—550.) 


Die Braunkohlen des Zeitz-Weißenfelser Revieres sind teils autochthon, teils 
sekundär allochthon. Umlagerung autochthoner und damit Bildung sekundär alloch- 
thoner Kohle ist noch in der Diluvialzeit in sehr erheblichem Umfange erfolgt, wie 
insbesondere der große Tagebau der Grube Emma bei Streckau beweist, in dem 
nordisches Gesteinsmaterial bis zur Basis des Kohlenlagers hinab zu verfolgen ist. 
Bei der Umlagerung harzreicher autochthoner Kohlen wurden Braunkohle („Feuer- 
kohle“) und Pyropissit schichtweise separiert. Pyropissit und Schweelkohle scheinen 
in der Regel sekundär allochthon zu sein, Heinhold’s Erklärung der Entstehung von 
Pyropissit und Schweelkohle durch die Annahme eines zeitweiligen Austrocknens 
von Waldmooren, bei dem diejenigen Vegetabilien, die unter Wasserabschluß der 
Verkohlung anheim fielen, einer Verwesung unterlagen, bei der die schwer zersetz- 
baren Harze übrig blieben, nur untergeordnet Geltung zu besitzen. In dem unter- 
suchten Reviere ist autochthone Kohle besonders im Südosten vorhanden, während 
im Nordwesten sekundär allochthone mehr und mehr überhandnimmt. 


23. Weiss, A. Das Pleistocän der Umgegend von Weimar. Hild- 
burghausen (Kommissionsverlag von F. W. Gadow «€ Sohn) o. J. [1910.] 68 S. 80, 


Der Verf. registriert kurz die von ihm in den Jahren 1892—1900 in den 
Travertinaufschlüssen der (Gegend von Weimar aufgenommenen Schichtenfolgen (S. 3 
bis 18), faßt die zahlreichen Einzelschichten zu Schichtenkumplexen zusammen 
(S. 18—22), teilt seine Erfahrungen über die Verbreitung der Fossilien in den ein- 
zelnen Schichtenkomplexen mit (S. 22—29), gibt eine Gesamtliste der ihm aus den 
Travertinen der Gegend von Weimar und den Kiesen von Süßenborn bekannten 
Fossilien (8. 29—38) und bespricht schließlich die „wichtigsten Abhandlungen über 
unsere Fundstätten“ (S. 33—65). Beigegeben ist eine Tafel mit zahlreichen farbigen 
Kinzelprofilen. 

Die Schrift ist in einem so mangelhaften Deutsch abgefaßt und so konfus, 
daß sie selbst dem mit den behandelten Verhältnissen genau vertrauten nur stellen- 
weise verständlich wird. Von Diluvialgeologie versteht der Verf. so wenig, daß 
ihm nicht einmal bekannt ist, was man unter einer Moräne versteht (S. 57). Allen- 
falls verwendbar sind lediglich die positiven Angaben besonders über die Verbreitung 
der Fossilien über die einzelnen Schichtenkomplexe, unter denen sich manches neue 
findet; doch wird die Verwendung dieser Angaben dadurch erschwert, ja größtenteils 
unmöglich gemacht, daß die Bezeichnung der einzelnen Schichten und Schichten- 
komplexe in den verschiedenen Teilen der vorliegenden Druckschrift verschieden ist 
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und oft einem nirgends erklärten Nummernsysteme folgt. Von den Autoren, welche 
über den behandelten Gegenstand geschrieben haben, werden einige in einem Tone 
behandelt, der sich dem Deutsch des Verf. würdig anschließt. Ich will dafür 
wenigstens ein Beispiel anführen: S. 55 heißt es „Das einzige wichtige in dieser 
Abhandlung ist die Erklärung der Priorität der Entdeckung der letzten Feuerstätte 
zu Ehringsdorf durch Herrn Dr. E. Wüst. Ob dabei diese nicht schon andere 
kannten (?) ist wohl eher anzunehmen; daß gerade aber Herrn Dr. E. Wüst die 
Ausgrabung dieser Fundstätte nicht übertragen wurde, ist wohl für diesen recht 
bedauerlich, was für gletscherhafte und phänomenale Hypothesen gehen uns dadurch 
verloren. Sicher wären noch einige Lößhorizonte, kalte und warme Interglaziale 
herausgemindelt, gewürmt, gerist, geglinst und gewaldphaselt worden.“ 


24. Wüst, Ew. Die Bedeutung der Profile des Travertingebietes von 
Weimar für die Beurteilung der Klimaschwankungen des Eiszeit- 
alters.) (Berichte über die Versammlungen des Niederrheinischen geologischen 
Vereins, 1909 (3. Vereinsjahr), 1910, S. 41—44.) 


Enthält wenig Neues. Ein Referat erübrigt sich im Hinblicke auf das Referat 
unter Nr. 26. 


25. Diluvialarchäologische Konferenz. (Mannus, Zeitschrift für Vor- 
geschichte, Organ der Deutschen Gesellschaft für Vorgeschichte, I. Ergänzungs- 
band, Bericht über die I. Hauptversammlung zu Hannover, 6.—9. August 1909, 
1910, S. 63—69, Tafel 11.) 


In der „Diluvialarchäologischen Konferenz“, welche bei der im Titel genannten 
Versammlung abgehalten wurde, wurde im Anschlusse an Referate von Hahne und 
Wüst die Stellung der paläolithischen Fundschichten und Funde des Travertingebietes 
der Gegend von Weimar lebhaft diskutiert. Besonders opponierte R. R. Schmidt 
gegen manche Punkte von Hahne’s archäologischer Einordnung der Funde. Die 
sich als Ergebnis der Diskussion darstellenden Modifikationen dieser Einordnung sind 
in der. Tabelle zum Referate Nr. 26 zum Ausdrucke gebracht. 


26. Wüst, Ew. Die plistozänen Ablagerungen des Travertingebietes 
der Gegend von Weimar und ihre Fossilienbestände in ihrer Be- 
deutung für die Beurteilung der Klimaschwankungen des Eiszeit- 
alters. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Bd. 82, 1910, S. 161—252, 1911.) 


Diese Arbeit enthält folgende Hauptabschnitte: „Die Ablagerungen des Travertin- 
gebietes der Gegend von Weimar“ (S. 164-177), „Die Fossilienbestände der Ab- 
lagerungen des Travertingebietes der Gegend von Weimar und ihr biogeographischer 
und klimatischer Charakter“ (S. 177—228), „Einordnung der Ablagerungen des 
Travertingebietes der Gegend von Weimar in die Chronologie des Eiszeitalters“ 
(S. 228—236), „Die Bedeutung der Ablagerungen des Travertingebietes der Gegend 
von Weimar und ihrer Fossilienbestände für die Beurteilung der Klimaschwankungen 
des Eiszeitalters“ (S. 236—240), „Tabelle der Verbreitung der Konchylien in den 
verschiedenen Ablagerungen des Travertingebietes der Gegend von Weimar“ mit 
„Vorbemerkungen“ und „Anmerkungen zu der Tabelle“ (S. 240—252). Beigegeben 
ist eine Profiltafel. 

In dieser Arbeit sind die Ergebnisse eingehender dargelegt, über die der Verf. 
schon in einigen Vorläufigen Mitteilungen kurz berichtet hatte. Vgl. diesen Lit.- 
Ber., 1909, Nr. 43, 44, 46, 47, S. 117—119 bez. 13—15. In einigen, allerdings 
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mehr untergeordneten Punkten hat die Fortführung der Untersuchungen des Verf. 
zu Ergebnissen geführt, welche die in den Vorläufigen Mitteilungen veröffentlichten 
korrigieren. Einen kurzen Überblick über die Hauptergebnisse gibt die beifolgende 
Tabelle, welche genau so eingerichtet ist, wie die in diesem Lit.-Ber. f. 1909, S. 119 
bez. 15 gegebene, damit einerseits die Abweichungen von den schon früher ver- 
öffentlichten Ergebnissen möglichst scharf hervorgehoben und andererseits die im 
vorausgehenden Referate erwähnten Modifikationen in Hahne's Beurteilung der 
archäologischen Funde nachgetragen werden konnten. Zum Verständnisse der Tabelle 
ist noch kurz zu bemerken, daß die Travertine, deren Bildung nach dem Absatze 
der Ilmablagerungen der Unterterrasse begann, zum Teile auf die Mittelterrasse 
übergreifen. Die Ausdrücke Ober-, Mittel- und Unterterrasse sind lediglich in ganz 
lokaler Bedeutung angewandt und sollen keinerlei Meinungen über die Altersstellung 
dieser Terrassen zum Ausdrucke bringen. Bezüglich der Einzelheiten der wesentlich 
aus den Konchylienfunden abgeleiteten paläoklimatologischen Ergebnisse muß auf 
die Arbeit selbst verwiesen werden. 


5. Östliches Harzvorland. 


27. Stremme, H. Zu Barnitzkes Arbeit über das Vorkommen 
der Porzellanerde bei Meißen und Halle a.S. (Zeitschrift für 
praktische Geologie, Jahrg. 18, 1910, S. 161.) 


Verf. betont Barnitzke (vgl. diesen Lit.-Ber., 1910, Nr. 22, S. 145 bez. 14) 
gegenüber, daß ihm „die Zwischenlagerung von Sand, Kies, Knollenstein und Kapsel- 
ton zwischen Braunkohle und Porzellanerde nichts gegen die Gleichalterigkeit der 
Bildung von Porzellanerde und der hangenden autochthonen Braunkohle beweisen 
zu müssen“ scheint. 


28. Wagner. Neue Funde von Gletscherschliffen bei Halle a.S. 
(Zeitschriften für Naturwissenschaften, Bd. 82, 1910, S. 142—143.) ` 


Mitteilung über sehr schöne Gletscherschliffe auf großkristallinem Porphyre 
bei Trebitz in der Nähe des Petersberges unter Beigabe der Reproduktion einer 
Photographie. 


29. Wüst, Ew. Einige Bemerkungen über Saaleablagerungen 
bei Halle a. S, insbesondere zwischen Halle a.S. und Lettin. 
(Centralblatt für Mineralogie u.s. w., 1911, S. 48—54.) 


Verf. unterscheidet bei Halle a. S. 8 Saaleterrassen, deren in mancher Be- 
ziehung schwierige Parallelisierung mit den oberhalb von Halle bekannten näher 
erörtert wird. Bemerkenswert ist der Nachweis, daß die Saale — entgegen einer 
mehrfach vertretenen Meinung — bereits zwischen der I. und der II. Vereisuug der 
Gegend ihr heutiges Tal unterhalb Halle durchfloß, und die Beschreibung ganz 
angewöhnlich irftensiver Verwitterungserscheinungen in den Schottern zweier tief 
gelegener Saaleterrassen oberhalb Lettin. 


6. Harz. 


30. Denckmann, A. R.Lepsius über Denckmanns Silurim Keller- 
walde, im Harz und im Dillgebiete. (Monatsberichte der Deutschen 
geologischen Gesellschaft, 1910, S. 221— 227.) 
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31. Erdmannsdörffer, H. O. Zur Stratigraphie des Bruchberg- 
Ackersilursim Harz. (Ebenda, S. 227—230.) 

32. Lepsius. R. Nochmals das Silur im Kellerwalde. (Ebenda, 
S. 456—458.) 

33. Denckmann, A. Schlußwort zur Lepsiusschen Kellerwald- 
kritik. (Ebenda, S. 601—604.) 


Polemik im Anschlusse an die in diesem Lit.-Ber., 1909, Nr. 76, S. 126 bez. 
22 kurz erwähnte Notiz von Lepsius. Jeder der Beteiligten bleibt bei seiner Auf- 
fassung. 


34. Bode, A. Exkursion in den nordwestlichen Oberharz am 
20. Juni 1909. (2. Jahresbericht des Niedersächsischen geologischen Vereins, 
Geschäftsjahr 1909, 1909, S. XXV—XXVII, Tafel VI.) 


Nichts wesentliches neues. Derartige Exkursionsberichte sind aber stets mit 
Freude zu registrieren, weil sie als Exkursionsführer sehr brauchbar sind. 


35. Welter Die Tektonik des Iberger Kalkes bei Grund im 
Harz. (Geologische Rundschau, Bd. 1, 1910, S. 238.) 

36. Welter Otto A. Über die Deutung des Iberges bei Grund im 
Harze. (Sonder-Abdruck aus den Sitzungsberichten der Niederrhein. Gesellsch. 
f. Natur- u. Heilkunde zu Bonn, Naturw. Abteilung. 1910. 7. S.) 


Verf. macht es wahrscheinlich, daß der Iberg, der ein inselgleiches Vorkommen 
von oberdevonischem Korallenkalke und unterkarbonischem Kohlenkalke inmitten 
eines Komplexes von unterkarbonischen Grauwacken darstellt, nicht wie jetzt ge- 
wöhnlich angenommen wird, ein Horst sondern vielmehr ein Rest einer früher weit 
größeren Decke von oberdevonischem Riffkalke und unterkarbonischem Kohlenkalke, 
welche aus einem fremden Faziesgebiete über die unterkarbonischen Grauwacken 
‚ hinübergeschoben wurde, ist. Die kalkigen Gesteine des Iberges sind danach als 
wurzelloser Rest einer Decke zu charakterisieren. Mit dieser Arbeit ist ein be- 
deutungsvoller Anfang gemacht, die Ergebnisse der Alpen-Tektonik für den Harz 
nutzbar zu machen. | 


37. Werner und Fraatz. Samsonit, einmanganhaltiges Silber- 
mineral von St. Andreasberg im Harz. (Centralblatt für Minera- 
ralogie u.s. w., 1910, S. 331—336.) 


38. Fromme, J. Chemisch-mineralogische Notizen aus dem 
Radautale. (Tschermak’s Mineralogische und Petrographische Mitteilungen, 
Neue Folge, 28. Bd. 1909, S. 305—328.) 


39. Fromme J. Der Gadolinit desRadautales. (Ebenda 24. Bd., 1910, 
S. 265— 267.) 


- 40. Fromme. GesteineundMineraledesRadautales. (Zeitschrift für 
Naturwissenschaften, Bd. 82. 1910, S. 139 - 141.) 


41. Uhlig, J. Nephrit aus dem Harz. (Neues Jahrbuch für Mineralogie 
u.s. w., 1910, II. Bd., S. 80—103.) 


Schon 1834 gab Chr. Zimmermann Nephrit aus dem Harz, und zwar von der 
Baste an, doch konnte diese Angabe bisher nicht bestätigt werden. Dann gab 
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kürzlich (in der oben unter Nr. 38 erwähnten anscheinend erst 1910 erschienenen 
Arbeit) Fromme Nephritoid von einer Stelle an der Fahrstraße zwischen dem 
Radaufalle und den Molkenhause an. Unabhängig von diesem und von einander 
fanden im April und Mai 1910 J. Uhlig und Otto A. Welter, beide aus Bonn, 
ersterer auf Grund alten Bonner Sammlungsmaterials, letzterer auf Grund von 
Deduktionen aus Steinmann’s Theorie der Nephritbildung, dasselbe Vorkommen, in 
dem sie den von ihnen gesuchten Nephrit erkannten. Vorliegende Arbeit liefert 
eine ausführliche Bearbeitung des sehr interessanten Vorkommens. In diesem 
geographischen Lit.-Ber. muß ich mich damit begnügen, den Nachweis des 
Vorkommens registriert zu haben. Die Aufzählung einer Reihe Vorläufiger Mit- 
teilungen u.s. w. über den Gegenstand erübrigt sich hier. 


7. Nördliches Harzvorland. 


42. Jaekel, O. Die Fußstellung und Lebensweise der großen 
Dinosaurier. (Monatsberichte der Deutschen geologischen Gesellschaft, 1910, 
S. 270—277.) 


Diese Veröffentlichung bringt die ersten authentischen Angaben über die groß- 
artigenneuenSaurierfunde vonHalberstadt. Es handelt sich um zwei 
Skelette von Plateosauriden, also nahen Verwandten des berühmten Diplodocus, 
aus dem oberen Keuper. 


43. Richter, P. Nathorstiana P. Richter und Cylindrites spongioides 
Goepp. ‚(Monatsberichte der Deutschen geologischen Gesellschaft. 1910, S. 279 
bis 284.) | 


Die im Titel genannten beiden Pflanzen der unteren Kreide von Quedlinburg 
sind vom Verf. genauer behandelt in der in diesem Lit.-Ber., 1910, Nr. 27. S. 146 
bez. 15 genannten Arbeit. 


8. Flachland. 


44. Bericht über die Exkursionen im Anschluß an die außerordentliche 
Hauptversammlung der Deutschen Geologischen Gesellschaft in 
Berlin. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1910, S. 617 
bis 633.) 


Von den Teilberichten, in welche dieser Bericht zerfällt, betrifft einer unser 
Gebiet: Bericht über die Exkursion nach Staßfurt zur Befahrung des Kgl. Berlepsch- 
schachtes am 23. März 1910 unter Führung von Herrn Beyschlag. Von Herrn 
F. Schünemann in Berlin, S. 621—623. 


45. Ziervogel. H. Die Lagerungsverhältnisse des Tertiärs süd- 
westlich von Cöthen im Herzogtum Anhalt. (Jahrbuch der 
Kgl. Preuß, Geol. Landesanstalt für 1910, Bd. 31, Teil 1, Heft 1, 8. 37—104, 
Tafel 2—4.) 

Die vorliegende sorgfältige Arbeit bietet mehr als ihr Titel verspricht. Sie 
bebandelt eingehend das Tertiär der Gegend zwischen Cöthen, Bernburg, Cönnern 
und Löbejün, besonders der Gerlebogk-Preusslitz-Lebendorfer, der Edderitzer und 
der Wörbziger Braunkohlenmulde, unter Beigabe von Analysen und Heizwert- 

Archiv f. Landes- u, Volksk, d. Prov. Sachsen. 1911. 6 
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bestimmungen der grubenfeuchten Braunkohlen und giebt ausserdem einen Überblick 
über die allgemeinen geognostischen Verhältnisse des oben umschriebenen Gebietes, 
welcher besonders auf Grund von Bohrergebnissen viel neues über den Untergrund 
des Känozoikums bringt. Zwei Karten in 1:100000 (Tafel 2 und 3) stellen den 
Untergrund des Känozoikums und die Verbreitung des Tertiärs und der Braun- 
kohlen dar und eine Profiltafel (Tafel 4) illustriert die Lagerungsverhältnisse des 
Tertiärs. Die behandelten Braunkohlenflötze erwiesen sich bis auf das sekundär 
allochthone Oberflötz von Gerlebogk-Preusslitz-Lebendorf als autochthon. 


46. Linstow, O. von. Das Alter des Lössesam Niederrhein und 
von Kötheun-Magdeburg. (Jahrbuch der Kgl. Preuss. Geol. Landes- 
Anstalt f. 1910, Bd. 31, Teil 1, Heft 2, „1910“, S. 313—339, Tafel 20.) 


Der Umstand, daß die Grundmoränen der letzten Vereisung Norddeutschlands 
und der Löß von Köthen-Magdeburg eine Verwitterungsrinde von gleich geringer 
Mächtigkeit tragen, bestärkt den Verf. in seiner Meinung, daß beiden Bildungen 
„ein einheitlich jungglaziales Alter“ zukommt. 


47. Linstow, O. von. Salzflora und Tektonik in Anhalt, Sachsen 
und Brandenburg. (Sonder-Abdruck aus dem Jahrbuch der Kgl. Preuss. 
Geol. Landesaustalt f. 1910, Bd. 31, Teil II, Heft 1, „1910“, S. 23—37, Tafel 1.) 

Da diese Arbeit geologisch ohne nennenswerte Bedeutung ist, sei bezüglich 
ihrer auf den botanischen Teil dieses Lit. Ber. verwiesen. 


48. Meyer E. Das Faltungsgebiet des Flämings bei Witten- 
berg und Coswigi.Anhalt und der Nachweis seiner zwei- 
maligen Vereisung. (Jahrbuch der Kgl. Preuss. geol. Landesanstalt f. 
1909, Bd. 30, Teil 2, Heft 2, „1910“, S. 312—340, Tafel 14 und 15.) 

49. Schmierer Th. Über ein glazial gefaltetes Gebiet auf dem 
westlichen Fläming, seine Tektonik und Stratigraphie 
unter besonderer Berücksichtigung des marinen Oligo- 
cäns. (Dasselbe f. 1910. Bd. 31, Teil 1, Heft 1, „1910“, S. 105—135, Tafel 5.) 


Beide Arbeiten liefern wertvolle Beiträge zur Kenntnis des geologischen 
Baues und der Oberflächengestaltung des Flämings, diein der Meyerschen Arbeit auch 
durch Reproduktionen von Photographien von Aufschlüssen und Landschaften reich 
illustriert werden. In beiden Arbeiten stehen im Vordergrunde des Interesses 
intensive Zusammenfaltungen der Tertiärs und des älteren Diluviums durch Eis- 
druck, die auf Übersichtskarten in 1:50000 bezw. 1:60000 dargestellt sind. Bei 
Wittenberg und Coswig stehen die durch die erwiesene Zusammenfaltung geschaffenen 
Sättel ebenso wie bei Gräfenhainichen, von wo O. von Linstow schon früher analoge 
Erscheinungen beschrieben hat, in Verbindung mit Aufschüttungsendmoränen. In 
dem von Schmierer behandelten Gebiete von Leitzkau zwischen Gommern nnd Loburg 
ist das indessen nicht der Fall, so daß Schmierer für dieses Gebiet eine Bildung 
der Falten durch Eisdruck beim Rückzuge des Inlandeises annimmt. Schmierer 
führt für die in seinem Gebiete den Septarienton überlagernden Grünsande mit 
Toneisensteinen und eisenschüssigen Sandsteinen mit marinen Fossilien den paläonto- 
logischen Beweis für eine Zugehörigkeit zum Oberoligocán. 
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ll. Morphologie. 


Bearbeitet von Dr. F. Meinecke (Halle a. S.) 


50. Gebne, H. Beiträge zur Morphologie des östlichen Harzes. 
68 S. Mit 2 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1911. 


Verf. hat als erster das Harzgebiet östlich einer Linie Wernigerode-Nord- 
hausen morphologisch untersucht. Der I. Teil der Arbeit enthält eine Übersicht 
über die geologische Entwicklungsgeschichte des Harzes vom Karbon bis zum Tertiär. 
Auf die unterkarbone und interrotliegende Faltung folgte zunächst eine kontinentale 
Einebnung bis zum Zechstein, und dann bis zum Ende der Jurazeit die Ablagerung 
eines konkordanten Schichtenstoßes von 2000 m Mächtigkeit, der auch das Harz- 
gebiet tiberdeckte. Am Ende der Juraperiode und mit dem Beginn des Emscher 
setzten Krustenbewegungen von bedeutendem Ausmaß ein; die sich anschließende 
Abtragung befreite den paläozoischen Kern des Harzes von seiner mesozoischen 
Decke, ebnete die entstandenen Höhenunterschiede fast vollständig ein und führte 
zur Herausbildung einer präoligocänen Rumpffläche. Diese Peneplain wurde durch 
jungtertiäre Störungen disloziert, die den Harz in seiner heutigen Gestalt heraus- 
hoben. j 

Der II. Teil befaßt sich näher mit der präoligocänen Landoberfläche und 
ihrer Dislozierung. Das Alter der Rumpffläche des Harzes und seines Vorlandes 
wird als präoligocän bestimmt, sie wird von Monadnocks (Brocken, Acker-Bruchberg, 
Ramberg u. a.) überragt, die mit ihren höchsten Erhebungen einer älteren Rumpf- 
fläche unbestimmbaren Alters angehören. Als weitere Unebenheiten der Rumpf- 
fläche, die stellenweise mit einem Steilrand an die höheren Gebiete anstoßen, be- 
trachtet Verf. weite Talungen, die er als die Talzüge deutet, in denen die alttertiären 
Moore entstanden. Für diese Talungen wird die Bezeichnung „Rumpfmulden“, 
für die dazwischen liegenden Wasserscheiden der Name „Rumpfschwellen“ vor- 
geschlagen. Es werden unterschieden: die Rumpfmulde der Eine-Wipper, der Selke, 
der Bode, u. a. im Südharz. Die präoligocäne Landoberfläche läßt sich in das süd- 
liche und östliche Vorland verfolgen, wo sie bereits von Wüst und Philippi nach- 
gewiesen wurde; Verf. weist sie auch im nördlichen Vorland nach; ein Monadnock 
ist hier der aus Quarzit bestehende Hoppelberg. Durch die jungtertiären Boden- 
bewegungen wurde der bereits in der Kreidezeit angelegte nördliche Randbruch 
reaktiviert (bei Wienrode wurde Braunkohle in die Randspalte versenkt, die daher 
„sekundär allochthon“ ist, während im O. und S. Verbiegungen der Peneplain am 
heutigen Harzrande eintraten). 

Die diluviale Vereisung des Ostharzes und die Ausgestaltung der Flußtäler 
und der Randterrassen bilden den Inhalt des III. Teiles. Aus der Verbreitung 
fluvioglazialer Schotter folgert Verf., daß das nordische Inlandeis von N. her in zwei 
vielleicht stellenweise vereinigten Zungen, nämlich durch die Eine-Wipper-Mulde 
und über Hettstedt, in den Ostharz eindrang. Verf. unterscheidet im Eine-Wipper- 
gebiet drei Schotterzüge, einen weiteren in dem Talzug Hainrode-Uftrungen. Sehr 
gering war die morphologische Einwirkung des Inlandeises auf den Untergrund. 
Die Grenze der Verbreitung des Eises nach W. lag 6—8 km weiter Östlich als 
bisher angenommen wurde, da es unzulässig ist, die Grenze nach der Verbreitung 
von Braunkohlenquarziten zu ziehen. 
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Infolge der Neubelebung der Erosion durch die jungtertiäre Hebung des 
Harzes gruben die Flüsse Trogtäler in die Rumpfmulden ein. Das vielfach statt- 
findende Umbiegen der Flüsse aus der NW- in die NO-Richtung ist durch ein nach 
O. Drängen der Flüsse infolge stärkerer Hebung des Harzes im W. zu erklären; 
aus demselben Grunde erfolgte von O. her eine Anzapfung der Flüsse. Die 80 bis 
100 m über dem heutigen Fluß gelegenen Trogtäler der Bode flossen ursprünglich 
getrennt durch die Einsenkungen bei Hüttenrode und Wendefurth nach NO. zur 
400 m-Randterrasse, das Trogtal der Wipper über die Wasserscheide bei Rammel- 
burg zur Eine. Bei einer neuen Hebung fand eine Anzapfung von O. her statt, 
die diesen alten Flüssen die Oberläufe raubte. Eine durchgehende Verbreitung in 
allen Tälern besitzt die postglaziale 15 m-Terrasse, nach deren Ausbildung diese 
Tiefenerosion nochmals belebt wurde. Die Eintiefung der Täler im Südharz wurde 
durch das Einsinken großer Gebiete, wie z. B. der Goldenen Aue, infolge der Aus- 
laugung von Zechsteinsalzlagern wesentlich unterstützt. Die der Ausgestaltung der 
Trogtäler folgende Peneplenation führte am Nord- und Südrande des Harzes zur 
Entstehung von Randterrassen in 400, 300 und 250 m Höhe, die nach O. hin 
weniger deutlich werden; aus ihrem Auftreten zieht Verf. den Schluß, daß die 
Schiefstellung der Rumpffläche des Harzes schon sehr früh erfolgte. 

Eine übersichtliche Tabelle zur Entstehungsgeschichte des Harzes bildet den 
Schluß der Arbeit, die von einer Höhenlinieukarte des Gebietes in 1:200000, einer 
Tafel Profile durch den östlichen Harz und der Terrassen des Bodetales begleitet wird. 


51. Philippi, E. Über die präoligocäne Landoberfläche in Thüringen. 
(Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 62. Bd., 1910, S. 305—404. 
Mit 1 Karte, Taf. IV.) 


Diese nachgelassene Abhandlung des allzu früh verstorbenen E. Philippi ist 
zweifellos die wichtigste Untersuchung der neueren Zeit über die geologische Ent- 
wicklungsgeschichte Thüringens seit dem Mesozoikum. Der Verfasser unternimmt 
den Versuch, neue Anschauungen über das Alter des Thüringer Waldes und der 
thüringischen Mulde zu begründen, und seine Ausführungen sind von allergrößter 
Bedeutung für das Verständnis der Oberflächengestaltung Thüringens. Schwerlich 
sind alle Ergebnisse dieser Arbeit zutreffend, sondern Einzelheiten werden zu 
berechtigten Einwänden Veranlassung geben, die jedoch den Wert der Arbeit nicht 
beeinträchtigen können, die zugleich zeigt, wie wertvoll und furchtbar die An- 
wendung morphologischer Methoden für die Untersuchung rein geologischer Probleme 
werden kann. 

Nach den bisher allgemein herrschenden Ansichten fanden in Thüringen 
während des Mesozoikums keinerlei erheblichere Krustenbewegungen statt, und erst 
in der Tertiärzeit erfolgte die Heraushebung des Thüringer Waldes und Harzes 
und der Einbruch der thüringischen Mulde. Die Abtragung schuf seit dem Tertiär 
die heutigen Oberflächenformen und legte auf den höher gelegenen Horsten nach 
der Entfernung der mesozoischen Schichten und des Zechsteins die Abrasionsfläche 
der permischen Zeit frei. 

Auf Grund morphologischer Beobachtungen zeigt nun Philippi, daß sich in 
der heutigen Oberflächengestalt Thüringens vielfach die Spuren einer präoligocänen 
Landoberfläche nachweisen lassen; aus dem Auftreten dieser Rumpffläche ergibt sich 
für die Abtragung und die Gebirgsbildung ein präoligocänes Alter, und zwar ver- 
teilen sich die tektonischen Bewegungen auf verschiedene Zeiten. 


LITERATUR-BERICHT. 85 


Die wellige Hochfläche der Muschelkalkplateaus der Umgebung von Jena 
stellt die nur wenig veränderte, durch junge Erosion vielfach zertalte präoligocäne 
Landoberfläche dar, die den Charakter einer Peneplain besaß und sich wohl nur 
wenig über den Meeresspiegel erhob. Sie läßt sich saaleabwärts bis in die Naum- 
burger Gegend, nach O. zur Elster und nach S. bis zum Rinnetal verfolgen. Im 
Gebiet des Altenburger Holzlandes und der Heide soll sie infolge der leichteren 
Zerstörbarkeit des Buntsandsteins zerstört und nur in den 50—100 m höheren 
Zeugenbergen der Leuchtenburg und des Saalfelder Kulms erhalten sein. Nach 
Ansicht des Ref. gehört auch die Oberfläche dieses Gebietes, welches allerdings 
stark zertalt ist, zur Rumpffläche, während Leuchtenburg und Kulm als Monadnocks 
zu betrachten sind. 

Der eigenartige Plateaucharakter des Frankenwaldes und des thüringischen 
Schiefergebirges ist von jeher allen Beobachtern aufgefallen; Regel, Walther, Zimmer- 
mann u. a. betrachteten die Hochfläche des Schiefergebirges als die durch die 
Brandung des Zechsteinmeeres geschaffene Abrasionsfläche. Nach Philippi ist sie 
ein Teil der präoligocänen Landoberfläche, denn die Hochflächen der Saale-Ilmplatte 
und des Frankenwaldes verbinden sich zu einem morphologisch unteilbaren Ganzen. 
Im Frankenwald hat sich die Peneplain überall noch sehr frisch erhalten; breite, 
flache, oft versumpfte Talungen verleihen dem Landschaftsbilde vielfach noch heute 
reife, ja greisenhafte Züge, die zu Beginn der Tertiärzeit bereits vorhanden waren. 

In nordwestlicher Richtung verlieren sich nach der Ansicht des Verfassers die 
Formen der Peneplain sehr schnell; sowohl im Schwarzagebiet als im nordwestlichen 
Thüringer Wald sollen sich nirgends mehr erkennbare Reste derselben finden; post- 
oligocäne Erosion soll sie hier vollständig zerstört und neue Formen geschaffen 
haben. Nach Meinung des Ref. sind indessen auch in diesen Gebieten die Spuren 
der alttertiären Rumpffläche vielfach deutlich erkennbar und bestimmend für den 
Charakter der Landschaft, die allenthalben von Monadnocks überragt wird; als 
solche betrachtet Ref. den Döbraberg, Wetzstein, Inselsberg u.a. Im thüringischen 
Zentralbecken und im fränkischen Triasgebiet ist die Peneplain überall stark zerstört, 
wenn auch nicht so stark wie der Verf. annehmen zu müssen glaubt. Sehr gut er- 
halten ist sie dagegen in den Randgebieten des thüringischen Beckens, im Eichs- 
feld, in der Hainleite, im Kyffhäusergebirge, in der Schmücke und Finne sowie im 
Plateau von Querfurt. 

Die Plateauflächen, die für große Teile des Harzes, namentlich des Unter- 
harzes, so überaus bezeichnend sind, und die sich nach O. ganz allmählich in das 
östliche Harzvorland hinabsenken, sind ebenfalls Teile der Peneplain. Im Oberharz 
ist sie durch die postoligocäne Erosion vielfach bereits sehr stark umgestaltet 
worden. Monadnocks sind der Auersberg, Ramberg, Brocken, Acker-Bruchberg, 
Kahleberg u. a. 

Nicht sehr zwingend sind die Gründe, welche Philippi ins Feld führt, um 
die Erhaltung oder Zerstörung der Rumpffläche zu erklären. 

Sehr ausführlich wird die Altersfrage der Dislokationen erörtert; da sich von 
den meisten Störungen in Thüringen und auch im Harz leicht erweisen läßt, worauf 
im einzelnen nicht eingegangen werden kann, daß sie die Peneplain nicht disloziert 
haben, vielmehr von ihr abgeschuitten werden, so folgt, daß sie bereits vor dem 
Oligocän entstanden sein müssen. Betrachtungen allgemeinerer Natur werden an 
die Leuchtenburgstörung und das Tannrodaer Gewölbe angeknüpft, da ein Vergleich 
der heutigen morphologischen Verhältnisse mit dem geologischen Bau eine Umkehrung 


86 | LITBRATUR-BBRICHT. 


des Reliefs ergibt, die nach Ansicht des Verf. nur dann eintreten kann, wenn eine 
Landschaft durch das Stadium einer Peneplain hindurch gegangen ist. Ref. erscheint 
dies nicht durchaus notwendig zu sein, denn das Vorhandensein tertiärer Ablagerungen 
im Tannrodaer Aufbruchskessel beweist, daß dieser bereits im Tertiär vorhanden 
war. In der Leuchtenburg sieht Ref. einen Monadnock, der also mit der Peneplain 
altersgleich wäre. Ein präoligocänes Alter besitzt auch die thüringische Mulde, die 
vor dem Oligocän zur Peneplain abgeschliffen war. Eine postoligocäne Einmuldung 
ist nach Philippi nicht anzunehmen; vielmehr verdankt das Zentralbecken seine 
heutigen Formen nur der Erosion, die in den weichen Keuperschichten im Innern 
der Mulde besonders kräftig gearbeitet hat, Erwägungen, mit denen man sich nur 
teilweise einverstanden erklären kann. 


Wie die Untersuchungen Stilles u. a. gezeigt haben, hat man bei der Ent- 
stehung der nordwestdeutschen Gebirge mit mindestens 4 Perioden tektonischer Be- 
wegungen zu rechnen: einer jungjurassischen (von bes. großer Bedeutung), einer 
frühsenonen, einer alttertiären und einer postmiocänen. Daß auch in Thüringen 
jungjurassische und jungkretazische bez. präoligocäne Störungen vorkommen, erweisen 
die Kreidevorkommen des Ohmgebirges. 


Leichter erkennbar sollen nach Philippi postoligocäne Störungen sein. Die 
Peneplain des Frankenwaldes wurde posthum gehoben und schief gestellt, während 
am Thüringer Wald die alten Störungen wieder auflebten. „Die hercynischen Rand- 
brüche des Thüringer Waldes entsprechen alten präoligocänen Dislokationen, die 
durch postoligocäne, ebenfalls hercynisch streichende Krustenbewegungen reaktiviert 
worden sind.“ Auch Harz und Kyffhäuser stiegen durch Reaktivierung präoligocäner 
Spalten empor; eingebrochen sind dagegen Goldene Aue, das Frankenhäuser Tal, 
die Gegend von Bottendorf u. a. Gebiete; indessen handelt es sich hier nicht, wie 
Philippi annimmt, um tektonische Störungen, sondern um Einbrüche infolge der 
Auslaugung von Zechsteinsalzlagern. 


Interessant sind die Ausführungen Philippis über die Beziehungen zwischen 
dem FluBnetz und der präoligocänen Peneplain. Sehr einleuchtend ist die Ansicht, 
daß der Oberlauf der Saale bis Saalfeld und der Elster alte präoligocäne Täler sind. 
Die Anlage der heutigen hydrographischen Verhältnisse nördlich des Thüringer 
Waldes wurde veranlaßt durch die Hebung und Schiefstellung der Peneplain in 
postoligocäner Zeit; dabei entstand eine nach NNO abgedachte schiefe Ebene, in die 
sich die Flüsse einschnitten; nach NNO fließt die Saale von Rudolstadt abwärts 
und derselben Richtung folgen viele andere Flüsse. Auch im thüringischen Becken 
erfolgte eine solche Schiefstellung, sodaß der Abfluß in NNO-Richtung stattfand; so 
floßen alle prätertiären Flüsse, und sie vereinigten sich erst jenseits der Hainleite. 
Die heutigen Abflußverhältnisse des thüringischen Beckens sind im wesentlichen 
erst nach der Eiszeit angelegt worden, und zwar wird der Eiszeit dabei ein sehr 
großer Einfluß beigemessen. Manche dieser Ausführungen erscheinen als nicht hin- 
reichend begründet und dürften zum Widerspruch herausfordern, so z. B. dieser 
Einfluß der Eiszeit auf die Umgestaltung der hydrographischen Verhältnisse, ferner 
der hypothetische Flußlauf aus der Ruhlaer Gegend nach Sondershausen u. a. mehr. 
Auf Einzelheiten kann indessen nicht eingegangen werden. Nur erwähnt sei noch, 
daß der Gotha-Tonna-Griefstedter Schotterzug als Urunstrut von Philippi angesehen 
wird; sowie der Hinweis auf die Anzapfung der Ilm durch die Saale, der Hörsel 
durch die Werra, 
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Beigegeben ist der Arbeit eine Übersichtskarte der Verbreitung der erhaltenen 
präoligocänen Landoberfläche, der wichtigsten Dislokationen und der iS T. vermuteten) 
priiglazialen Flußläufe in Thüringen. 


52. Reichardt, A. Die orohydrographischen Verháltnisse des Stadt- 
und Landkreises Erfurt mit Berticksichtigung des geologischen 
Aufbaues. Mit 1 geol. Karte u. 3 Taf. geol. Profile. (Jahrbücher der Königl. 
Akademie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. N. F. Heft XXXVI, S. 273 
bis 343.) Erfurt 1910. 

Verfasser hat fremde und eigene ergänzende Untersuchungen zu einer aus- 
gezeichneten zusammenfaßenden Darstellung über die Entwicklung der orohydro- 
graphischen Verhältnisse des Erfurter Gebietes verarbeitet. Einleitend wird zunächst 
die geographische Stellung und Begrenzung des Gebiets erörtert; daran schließt 
sich eine kurze orientierende Schilderung der Oberflächenformen an unter Berück- 
sichtigung des Schichtenbaues und der gestaltenden Kräfte. Der Hauptteil beschreibt 
ausführlich die einzelnen natürlichen Abschnitte, in die der Stadt- und Landkreis 
Erfurt zerfällt (Erfurter Bergkreis, Steigerplateau, Hochebene von Obernissa, Etters- 
berg und Heilinger Höhen, Stadt Erfurt, Dreienbrunnen, Hügelland im N. der Stadt 
oder der Muldengrund), wobei Verf. eingehend den geologischen Aufbau und die 
Entwicklung des Reliefs und der hydrographischen Verhältnisse würdigt. Ein aus- 
führliches Literaturverzeichnis beschließt die treffliche Studie, von der zu wünschen 
wäre, daß sie als Sonderabdruck weiteren Kreisen zugänglich gemacht würde. 
Eine geologische Karte in 1:50000 und 4 geologische Profile in Schwarzdruck, 
sowie zwei photographische Aufnahmen von Schichtenstörungen im Muschelkalk, die 
durch den Bahnbau unter der Steigerbrauerei 1910 aufgeschlossen worden waren, 
dienen zur Dlustrierung der geologischen Verhältnisse. 


Ill. Gewässer. 
IV. Klima. 


(Sind, trotz erneuter Zusage, leider von dem Referenten, Herrn Prof. Ule, wieder 
= nicht geliefert worden. 


V. Pflanzenwelt. 
Bearbeitet von Prof. Dr. August Schulz (Halle a. S.). 


53. Bachmann, E. Die Flechten des Vogtlandes. (Sitzungsbericht und Ab- 
handlungen der Naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis in Dresden. Jahrg. 
1909 [1909], Abhandlungen S. 23—42.) 

Berticksichtigt auch die Umgebung von Schloß Burgk (Reuß á. L.) an 
der Saale, 


88 LITERATUR-BERICHT. 


54. Brandes, W. Dritter Beitrag zur Flora der Provinz Hannover. 
(Mitteilungen der Naturhistorischen Gesellschaft zu Hannover. C. 1. u. 2. Jahres- 
bericht des Niedersächsischen botanischen Vereins, 1908 und 1909 [1910] 
S. 70—88.) 


Enthált einige Angaben 'aus dem zur Provinz Hannover gehörenden Teile 
unseres Gebietes. 


55. Diedicke, H. Aufzählung der in der Umgebung Erfurts be- 
obachteten Micromyceten. (Jahrbücher der Königlichen Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. N. F. Heft 36. [1910] S. 120—272.) 


Enthält eine, Aufzählung der dem Verfasser aus der weiteren Umgebung 
Erfurts bekannt gewordenen M., nebst Angabe von Fundorten der einzelnen. Die 
Aufzählung ist, wie es ja auch nicht anders erwartet werden kann, nicht lückenlos; 
so vermißt der Ref. z. B. Ustilago Ischaemi, die zwischen Wundersleben und 
Straußfurth (westl. von Sömmerda, also offenbar in D’s. Gebiet) auf Andropogon 
Ischaemon vorkommt. Der Aufzählung geht ein ebenfalls nicht lückenloses!) „Literatur- 
Verzeichnis über Thüringische Pilze und Pilzbeobachtungen“*) voraus, während der 
letzte Teil der Schrift „über die wirtschaftliche Bedeutung der aufgezählten Pilze“ 
handelt. 


56. Hergt, BB Bericht über die Frühjahrshauptversammlung 
— des Thtiringischen Botanischen Vereins — in Nord- 
hausen am 5. und 6. Juni 1909. (Mitteilungen des Thüringischen 
Botanischen Vereins. N. F. 27. Heft [1910] S. 25—37.) 


Hierin sind von weiterem Interesse: Die Mitteilung der Auffindung von 
Salix hastata am Kohnstein und Sisymbrium strictissimum bei 
Woffleben unw. Nordhausen durch Osswald, die Mitteilung von Neureuter 
über das Vorkommen von Teucrium montanum bei Heiligenstadt, und die 
Angaben von Bornmüller über die Verbreitung der in Thüringen vorkommenden 
Formen von Stipa pennata in Th. 


97. Hergt, B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — 
des Thüringischen Botanischen Vereins — in Erfurt am 
25. und 26. September 1909. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen 
Vereins. N. F. 27. Heft [1910] S. 38—52.) 
Hierin von weiterem Interesse die Mitteilung Rottenbach's, daß er den 
bisher n.cht aus Thüringen bekannten Cytisus sagittalis Koch bei Lieben- 
stein S.-M. gefunden habe. 


58. Jenner, Th. 2. Nachtrag zu Bertrams Exkursionsflora desHerzogtums 
Braunschweig. 4. Aufl. 1894. (16. Jahresbericht des Vereins für Natur- 
wissenschatft zu Braunschweig für die Vereinsjahre 1907/1908 und 1908/1909 
[1910] S. 60—101.) 

Aufzählung einer Anzahl zum Teil bereits publizierter Fundorte von Gefäß- 
pflanzen ans dem Herzogtum Braunschweig und den angrenzenden Gegenden, vor- 
züglich dem ganzen Harze. 


1) Ein Vergleich mit der Schrift des Ref. „Die floristische Literatur für Nord- 
thüringen u. s. w.“ 2. Aufl. (Halle 1891), läßt dies erkennen. 
2) Hierin ist auch die Gegend von Halle berücksichtigt. 
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59. Linstow,O.v. Salzflora und Tektonik in Anhalt, Sachsen und Branden- 
burg. (Jahrbuch der Königl. Preuß. Geologischen Landesanstalt für 1910, 
Bd. 31, Teil 2, Heft 1, S. 23—37, nebst Taf. 1.) 

Die botanischen Ausführungen in dieser Abhandlung sind ohne Wert. Sie 
lassen erkennen, daß der Verf. sich weder selbständig mit der deutschen Salzflora 
beschäftigt hat, noch die neueren Schriften über diesen Gegenstand gelesen hat. 
Betreffs der geognostischen Ausführungen vergl. das Ref. von E. Wüst im geol. 
Teile dieses Literaturberichtes S. 82. 


60. Lühmann, H. Geschichtliches und Naturgeschichtliches von der 
Zwergbirke im Harze. (16. Jahresbericht d. Vereins f. Naturwissenschaft zu 
Braunschweig f. d. Vereinsjahre 1907/1908 umd 1908/1909 [1910] S. 133—195, 
mit 2 Karten.) 

Behandelt sehr eingehend die heute bekannten Wohnstätten der Zwergbirke, 

Betula nana L., im Harze, sowie die Wandlungen, die das Gelände, auf dem sie 

sich befinden, und seine Bezeichnung in den letzten Jahrhunderten erfahren haben.!) 


61. Neureuter, F. Illustrierte Flora des Eichsfeldes. Ein Pflanzen-Be- 
stimmungsbuch für den Gebrauch in der Schule und auf Spazier- 
gängen. Heiligenstadt (Eichsfeld) 1910. 245 S. 8°. 

Diese „Flora“, die erste Zusammenstellung der Gefäßpflanzen des ganzen 
Eichsfeldes — das ungefähr die Kreise Duderstadt (Pr. Hannover), Heiligenstadt 
und Worbis sowie den angrenzenden Teil des Kreises Mühlhausen (Pr. Sachsen) um- 
faßt —, führt aus diesem Gebiete 1093 wildwachsende und häufiger kultivierte Arten 
von Gefäßpflanzen auf. Die einzelnen Arten, deren Verbreitung im Gebiete, soweit 
wie sie dem Verf. bekannt war, kurz angegeben ist, sind kurz beschrieben und z. T. 
abgebildet. 


62. Petry, A. Beiträge zur Kenntnis der heimatlichen Pflanzen- und 
Tierwelt. I. Teil: Über Naturdenkmäler und Verbreitungsgrenzen 
in der Umgebung von Nordhausen. (Jahresbericht des Kgl. Real-Gymna- 
siums zu Nordhausen für das Schuljahr 1909 bis 1910 [1910] S. 1—37.) 

Die botanischen Abschnitte dieser Abhandlung enthalten eine Anzahl noch 
nicht publizierter Fundorte von (tefáBpflanzen aus der näheren und weiteren Um- 
gebung von Nordhausen. Die theoretischen Ausführungen in ihnen — über die 
Wandlungen des Klimas seit der letzten Eiszeit, die Zeit der Ansiedlung der be- 
handelten Gewächse u. s. w. — lassen erkennen, daß der Verf. sich niemals ein- 
gehend mit diesen Fragen beschäftigt hat und auch die neuere Literatur darüber 
nur sehr wenig kennt. Sie wären besser fortgeblieben. 


63. Röll, J. Über die Arbeit von B. Krahmer in Arnstadt: „Die Moose 
der Umgebung Arnstadts und des südlichen Thüringens überhaupt.“ 
(Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 27. Heft [1910] 
S. 17—21.) 

Verf. teilt hierin hauptsächlich mit, von welchen Sammlern eine Anzahl der von 

Krahmer in seiner Abhandlung?) aufgeführten Fundorte zuerst aufgefunden worden ist. 


1) Vgl. dieses Archiv 33. Jahrg. (1909) S. 135. 
*) Vergl. das Ref. über diese Abhandlung im 34. Jahrg. (S. 150—151) dieses 
Archives. 
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64. Sagorski und Osswald. Über Formen der Gattung Mentha in dem 
Thüringisch-Herzynischen Florengebiet. (Ebendas. 26. Heft [1910] 
S. 1—83, mit 8 Taf.). 
Eingehende Behandlung einer groBen Anzahl von Mentha-Formen des be- 
bezeichneten Gebietes — von denen einige neu sind —, nebst Angabe der den Ver- 
fassern bekannten Verbreitung dieser Formen in dem Gebiete. 


65. Schäfer, B. Bericht über die Wiederauffindung von Mulgedium 
alpinum L. am Inselsberge und die Entdeckung von Lycopodium 
Selago f. appressa bei Brotterode. (Abhandlungen und Bericht 52 des 
Vereins f. Naturkunde zu Cassel über das 72. und 73. Vereinsjahr 1907—1909 
[1909] S. 223. 


66. Schulze, M. Über drei Alectorolophus-Formen der Jenaer 
Flora. (Allg. Botanische Zeitschrift, herausg. e A. Kneucker, 16. Jahrg. 
[1910] S. 51—53.) 

Handelt über A. Aschersonianus M. Sch, A.arvensis X Ascher- 
sonianus (A. oligadenus M. Sch.) und A. Aschersonianus X mon- 
tanus (A. leptotrichus M. Sch.), die vom Verf. bei Jena entdeckt worden sind. 


67. Sterzing, H. Die Trüffelund ihr Vorkommen in den beiden 
Fürstentümern Schwarzburg (Prometheus 1910, Januar- und 
Februarheft.) 


Nicht gesehen. 


68. Wein, K. Beiträge zur Flora des Harzes I Nepeta nuda 
am südlichen Harze. II. Hieracium aurantiacum im Harz. 
(Allg. Botanische Zeitschrift, herausg. von A. Kneucker, 16. Jahrg. [1910] S. 
168—170.) 

Nep. nuda wächst am Ankenberge b. Groß-Leinungen. Der 2. T. enthält 

eine Zusammenstellung der Angaben über das Vorkommen von Hieracium aura n- 

tiacum im Harze. 


69. Wein, K. Th. Beling, Beiträge zur Flora des nordwestlichen 
Harzes.!) (Zeitschrift für Naturwissenschaften, 82. Bd. [1910] S. 129—134.). 
Aufführung einer Anzah) Fundstätten von Gefäßpflanzen aus dem bezeichneten 
Gebiete, die einem Manuskripte und dem Herbare des verstorbenen Beling ent- 
nommen sind. 


70. Wein, K. Beiträge zurFlora desHarzes. IH.Coronillavagi- 
nalis Lam. im Harze. (Allg. Botanische Zeitschrift, herausg. von A. Kneucker, 
17. Jahrg. [1911] S. 6—7.) 
C. v. ist an keinem der angeblichen Fundorte im Harze neuerdings beobachtet 
worden. 


1) Betreffs der früheren —- von Beling selbst veröffentlichten — Beiträge zur 
Kenntnis der Flora und Pflanzendecke des Harzes vergl. die früheren Bände dieses 
Archives, 
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71. Wein, K. Rosa rubiginosa L. var. Beckeri K. Wein. (Fedde, 
Repertorium novarum specierum regni vegetabilis, 9. Bd. [1911] S. 126.) 


Die Varietät, die beschrieben wird, wächst am Schlößchenkopfe bei Sanger- 
hausen. 


72. Wein, K. Papaver rhoeas X strigosum (X P. Feddeanum) 
K. Wein, nov. hybr. (Ebendas. S. 172.) 


Dieser Bastard, über dessen Verhältnis zu seinen Eltern Verf. einige Bemer- 
kungen macht, wurde auf Luzernfeldern zw. Bennungen und Wickerode am südl. 
Harzrande beobachtet. 


73. Wein, K. PapaverOsswaldi K. Wein, nov. spec. (Ebendas. S. 173.) 


Diese in den Formenkreis des vielgestaltigen P. Rhoeas gehörende Form, 
die beschrieben wird, wächst auf Äckern bei Roßla am südlichen Harzrande. 


74. Wein, K. Beiträge zur Flora des Harzes. IV. Papavertenu- 
issimum (Heldr.) Fedde am südlichen Harze. (Allg. Botanische 
Zeitschrift, herausg. von A. Kneucker, 17. Jahrg. [1911] S. 35— 36.) 


Diese Form, die bisher nur aus Griechenland (Parnass) bekannt war, wurde 
vom Verf. auch am Südharz (bei Roßla und Sangerhausen) aufgefunden. 


VI. Tierwelt. 
Bearbeitet von Prof. Dr. Taschenberg (Halle a. Su 


L Allgemeines. 


75. ZumVorkommen desUhusin Deutschland. (Deutsche Jäger-Ztg. 
55. Bd. Nr. 22, S. 361 — 362.) 


Ein Herr Lochte teilt mit, daß in einem Bezirk der Gemeindejagd Creuz- 
burg a. Werra ein Uhn einem verständnislosen Schützen zum Opfer gefallen ist; es 
wird hinzugefügt, daß vor etwa 5 Jahren an dem steil im Werratal abfallenden 
Muschelkalkklippen ein Uhupaar gehorstet hat. — Nach einer weiteren Mitteilung 
des Herrn Revierförsters H. Dröse in Meisdorf a. H. hat bisher alljährlich in den 
Gräflich von der Asseburgschen Harzrevieren ein Uhupärchen gehorstet und zwar in 
dem ihm unterstellten Schutzbezirk Meisdorf, wo sich der Horst an den schroffen 
„Uhuklippen“ befindet und den entschiedenen Schutz seitens des Försters genießt. 
Auch Felis catus ist in dem gleichen Gebiete noch heimisch. — Ferner meldet (ebd. 
Nr. 31, S. 508) der Forstaufseher Pfaffe aus Altenberg bei Kahla a. S., daß im 
Jahre 1910 ein Uhupaar im Felsen bei dem nahegelegenen Gumperda gehorstet hat. 
Eine Stunde davon entfernt befindet sich in den Rettelmischer Felsen ein zweiter 
bewohnter Horst. — Endlich teilt Herr Edeling aus Lucklum in Braunschweig 
mit, daß 1898 ein außergewöhnlich großer Uhu in einem Pfahleisen gefangen wurde. 


Y 
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2, Thüringen, Königreich Sachsen, südlicher Teil 
der Provinz Sachsen. 


76. Lindner, Fr. Am Nistplatze des Thüringer Steinsperlings. 
(Ornithol. Monatsschr. 36. Jhg. 1911. Nr. 1, S. 62—72.) 


Es wird zunächst die Tatsache hervorgehoben, daß der Steinsperling in 
Thüringen (wie in Deutschland überhaupt) seit 1905 in rapider Abnahme und „wie 
es scheint, baldigem völligen Verschwinden begriffen ist.“ Darum muß es von 
Interesse sein, wenn Verf. seine in den Tagen vom 7.—9. Juni 1909 im Brutgebiete 
des Thüringer Steinsperlings (der nähere Ort wird in Rücksicht auf die Schonung 
des seltenen Vogels nicht genannt) gemachten Beobachtungen mitteilt, die sich 
auf ein Paar beziehen, das sich in einem Astloche eines Apfelbaums (mit zweiter 
Öffnung) angesiedelt hatte und um diese Zeit noch mit dem Nestbau beschäftigt, 
jedenfalls noch nicht beim Brüten war. Im Reinstädter Tale dagegen konnte Verf. 
keine Spur mehr vom Steinsperlinge auffinden. 


77. Eckardt, Wilhelm R. Beobachtungen über den Steinsperling. 
(Ornithol. Monatsschr. 36. Jhg. 1911. Nr. 4, S. 189.) 


In Anknüpfung an die Mitteilungen von Fr. Lindner und H. Mayhoff 
wird mitgeteilt, daß der Steinsperling in den Jahren 1902, 1903 und 1904 unmittel- 
bar bei Jena in zwei Paaren in der Saalaue in hohlen Kopfweiden brütend beob- 
achtet worden ist, ferner 1902 und 1903 auch in einem Paare in Felsritzen der 
Teufelslöcher am Aufgange nach der Sophienhöhe. Ob er noch nach dieser Zeit dort 
brütete, hatte Verf. zu untersuchen keine Gelegenheit; er ist der Meinung, daß seine 
Abnahme lediglich mit dem Mangel an geeigneten Niststätten zusammenhängt und. 
macht: den Vorschlag des Versuchs, ihn durch Anbringen von v. Berlepschen Meisen- 
höhlen (mit 32 mm Flugloch) zu fesseln. 


78. Mayhoff, H. Neue Nestbeobachtungen am Steinsperling. 
(Ornithol. Monatsschr. 36. Jhg. 1911. Nr. 1, S. 72—86.) 


Verf. berichtet aus seinen Erfahrungen, daß der Steinsperling auf vier der 
mittelthüringischen Burgen (Ehrenburg bei Plaue, Wandersleber Gleiche, Wachsen- 
burg und Ruine Liebenstein) im Sommer 1909 noch Brutvogel war und ebenso 
auf der Salzburg bei Neustadt an der Fränkischen Saale (Rhön.) 


79. Triel [(Oedicnemus oedicnemus] in der Gegend von Gera 
und bei Gotha [erlegt.] (Ornithol. Monatsschr. 35. Jhg. 1910, S. 118 und 
S. 264.) 

Von ersterer Gegend (in Köfeln bei Weida) berichtet Oskar Herold, daß 
er bei der Treibjagd am 2. Nov. 1909 einen Triel geschossen hat; nach der zweiten 
Notiz, die von E. Salzmann herrührt, geschah dasselbe in dem gleichen Monate 
in der nächsten Nähe von Gotha. 


80. Zimmermann, Rud. und Rich. Heyder. Notizen zur Rochlitzer 
Ornis 1908. (Zeitschr. f. Ool. u. Ornithol. [Hocke.] XIX. Jhg. 1909/10, 
S. 10—12; 24—26.) 
Von den erwähnten Arten ist nur die Wachholderdrossel (Turdus 
pilaris) hervorzuheben, weil sie zam ersten Male als Brutvogel im dortigen Gebiete 
On 4 bis 5 Paaren) nachgewiesen wurde. 
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81. Weissmantel, P. Brutnotizen zur Rochlitzer Ornis. 1909. 
(Zeitschr. f. Ool. u. Ornithol. [Hocke.] XIX. Jhg. 1909/10. 8. 169—173; 185.) 


Von den im Gebiete sehr seltenen Braunkehlchen (Pratincola rubetra) 
wurde ein Nest aufgefunden; die Wachholderdrossel gehörte auch in diesem 
Jahre zu den Brutvögeln. Als solcher wurde zum ersten Male der bisher nur als 
Durchzügler beobachtete Kiebitz (Vanellus vanellus) festgestellt (auf einem Klee- 
felde in der Nähe des Hegeteiches bei Ossa.) Zum Schlusse werden die „hier selten 
beobachteten Vögel“ zusammengestellt: Wachtel, Bussard, Steinkauz (als Brutvogel 
unsicher), Zwergspecht, Wasserstar (hat 1902 dort gebrütet), Wiesenpieper (als Brut- 
vogel unsicher), Eisvogel, Nachtschwalbe, Trauerfliegenfänger (unsicherer Brntvogel.) 


82. Hesse, Erich. Einige ornithologische Vorkommnisse bei 
LeipzigausderVergangenbeit. (Ornithol. Monatsberichte. XVIII. Jhg. 
1910, S. 55—57.) 


Verf. macht Mitteilungen nach mündlichen Berichten des greisen Herrn 
H. Kunz in Leipzig über Vögel, die früher bei Leipzig gebrütet haben und jetzt 
teils ganz von dort verschwunden, teils in Folge der Kultur aus ihren ehemaligen 
Brutplätzen gewichen sind. Es handelt sich um eine Zeit, die um ca. 70 Jahre 
zurückliegt und wesentliche Änderungen in den Wiesen- und Teichbeständen herbei- 
geführt hat. Völlig als Brutvögel der Leipziger Ornis verschwunden sind 
folgende 8: Scolopax rusticola (früher Brutvogel in der Harth bei Zwenkau), 
Botaurus stellaris (früher auf Schimmelsteich), Circus aeruginosus (früher auf der 
Insel im Rohrteich), Asio accipitrinus (einst Brutvogel auf der „Viehweide“), Upupa 
epops, Lanius minor (früher sehr häufiger Brutvogel), Lanius senator (hat im 
Park von Schönefeld genistet), Anthus pratensis. 


83. Wichtrich, P Winterbeobachtungen aus Nordwest-Sachsen 
1909/10. (Ornithol. Monatsbericht. XVII. Jhg. 1910, S. 125 — 129.) 


Der auffallend milde Winter hat unverkennbaren Einfluß auf Zug und 
Aufenthalt der Vögel ausgeübt und sich namentlich dadurch geltend gemacht, daß 
die sonst regelmäßig auftretenden nordischen Wintergäste ausblieben oder doch in 
viel geringerer Zahl zur Beobachtung kamen (z. B. Mergus merganser, Mergus 
albellus, Tauchenten, Adler, Archibuteo lagopus.) Andererseits konnten gewisse Arten 
zu ungewohnten Zeiten (noch oder schon) beobachtet werden. Am 21. Februar sah 
man die ersten Kiebitze, am 29. Dezember 5 Störche („der Haselbacher Storch 
erschien diesmal schon am 16. März, vierzehn Tage eher als in den letzten Jahren.“) 
Ende Februar brütete ein Uhu in der Gefangenschaft. Weihnachten wurden einige 
Ringeltauben gesehen; anfangs März erschienen Turtel- und Hohltauben. Am 
30. Januar sah man mehrere Feldlerchen; am 25. Dezember eine weiße Bachstelze 
(die ersten Vertreter des Fıühlingszugs am 28. Febr.), am 30. Nov. eine Sylvia 
curruca. 


84. Schlüter, Willy. Anseralbifrons und Ibis falcinellus. Zwei 
seltene Gästein Deutschland. (Falco. VI. Jhg. 1910, S. 25—26.) 

Die Bläßgans (ein Männchen im Alterskleide) wurde bei Hohenbucko, der 

braune Ibis (ein Männchen im Jugendgefieder) bei Bitterfeld erbeutet. (Beide 


Exemplare befinden sich in der mir unterstellten Sammlung des Zoologischen Institutes 
der Universität Halle.) 
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85. Bandermann, Franz. Zur Schmetterlingsfauna der Goitzsche. 
(Zeitschr. f. Naturwiss. 82. Bd. 1. u. 2. Hft. Nov. 1910, S. 145—146.) 
In dem bezeichneten Laubwalde bei Bitterfeld wurden am 16. Juli 1908 
innerhalb zweier Stunden (von 9—11 Uhr vormittags) 43 Arten von Tagschmetter- 
lingen erbeutet. 


3. Nördlicher Teil der Provinz Sachsen. 


86. Honigmann, Hans. Beiträge zur Molluskenfauna von Magde- 
burg. (Mit 1 Tafel.) (Abh. u. Berichte a. d Museum f. Natur- u. Heimatkde. 
u. d. naturwiss. Ver. Magdeburg. Bd. II. Hft. 1. 1909, S. 31—38.) 


Verf. beabsichtigt die Molluskenfauna Magdeburgs vorerst in kleinen Einzel- 
abhandlungen festzulegen, um event. später einmal alles zu einer Gesamtfauna des 
Gebietes zusammenzufassen. Er bringt zunächst den „Ersten Beitrag zur Mollusken- 
fauna der Börde“ und zählt solche Arten auf, die fast ausschließlich aus dem Dorfe 
Domersleben bei Magdeburg stammen, wozu noch Planatella ericetorum (O. F. Müller) 
und Striatella striata (O. F. Müller) kommen, die nahe beim Dorfe Klein-Rodens- 
leben gesammelt wurden. Im Ganzen werden 9 Arten aufgezählt. 


87. Honigmann, Hans. Beiträge zur Kenntnis des Süßwasser- 
planktons. Verzeichnis der Planktonorganismen des Prester Sees bei Magde- 
burg. (Mit 1 Tafel.) (Abh. u. Berichte a. d. Museum f. Natur- u. Heimatkde. 
u. d. naturwiss. Ver. Magdeburg. Bd. II. Hft. 1. 1909, S. 49—87.) 


Von den aufgeführten 270 Organismen gehören die Nummern 145—270 dem 
Tierreiche an und fallen unter folgende größere Gruppen: Sarcodina (Rhizopoda und 
Heliozoa), Mastigophora, wozu auch die Volvocaceae gezogen ‘werden, Peridinidae, 
Ciliata, Suctoria, Rotatoria, Gastrotricha, Bryozoa, Ostracoda, Cladocera und Copepoda. 
Unter den Entomostraken sind fúr Deutschland neu: Limnosida frontosa G. O. Sars 
und Chydorus pigroides Lilljeborg (beide zu den Cladoceren gehörig.) 


VII. Volkskunde, Namenkunde, historische Geographie. 


1. Allgemeines. 


88. Bähnisch, A. Die deutschen Personennamen. 296. Bändchen. 
Aus Natur und Geisteswelt. Sammlung wissenschaftlich-gemeinverständlicher 
Darstellungen. Leipzig. B. G. Teubner. 1910. 


Die Arbeit bietet nichts, was unser Gebiet speziell anginge. Eingefügt mag werden 
zu des Verf. kurzer Liste französischer Namen in Deutschland, daß in Halle a. S. die 
beiden Familiennamen Rosch und Gosche ursprünglich französisch sind (Roche, Gauche) 
und weiter, daß die in Halle a. S. und anderswärts in Thüringen ansässige Familie 
Lüttich ihre Herkunft zurückführt auf niederländischen Ursprung, analog der Familie 
Ryssel, deren Name in Weißenfels und Leipzig vertreten ist. Wie der Dialekt 
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bezw. der Jargon des Volkes mit alten deutschen Vornamen umspringt, lehrt die 
Beobachtung, wonach im Munde der Giebichensteiner „Lattcher“ der Name Otto zu 
Uttau vergröbert wird. Hertzberg. 


89. Cure, Otto. Deutschlands Gaue im zehnten Jahrhundert. 
Nach den Königsurkunden. Nachweisungen und Erörterungen zu einer historischen 
Karte „Deutschlands Gaue um das Jahr 1000 nach den Königsurkunden.“ 
Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde einer hohen philoso- 
phischen Fakultät der Georg-August-Universität zu Göttingen. Göttingen 1908. 
38 S. 4 nebst einer Gaukarte und Namenverzeichnis dieser Karte. 


Ein wichtiger Beitrag zu unserer Gaukenntnis. Der erste Teil enthält in 
alphabetischer Ordnung die Aufzählung der Gaue, deren Benennung nach Möglichkeit 
dem heutigen Sprachgebrauch entsprechend ist; wo dies nicht möglich war, ist die 
‘urkundliche Schreibweise beibehalten. Dann folgen die in Kopien begegnenden 
Schreibarten, Angabe der Lage des Gaus, seiner Bezeichnung, der darin erwähnten 
Orte und Klöster, der Grafen u.a. Zum Harzgau sei bemerkt, daß Wendilburgoroth 
nicht Elbingerode im Harz ist, sondern bei dem heutigen Stapelburg lag, H. Z. 12, 
95 ff, und daß Vuidermnodi wohl nicht das heutige Wienrode bei Blankenburg 
sein kann, das 1064 Wiegenroth heißt. Der zweite Teil behandelt die Gaunamen 
und Geschichtliches über Amtsbezirk, Titelführung der Grafen u. s. w. Ein Anhang 
bringt Bemerkungen zu der Karte, die eine Abgrenzung der Gaue natürlich nicht 
bieten kann, weil nur die in deu sächsischen Kaiserurkunden erwähnten Orte darin 
verzeichnet sind; aber trotz dieser Beschränkung läßt das Kartenbild doch eins klar 
erkennen, was von Bedeutung ist, daß es nämlich zur sächsischen Kaiserzeit vier 
große Siedlungsgebiete in Deutschland gab: das Rheingebiet, das Gebiet südlich des 
Mittellaufs des Main, das Land zwischen Isar und Inn, das Land zwischen Weser 
und Elbe. Damköhler. 


90. Greiffenhagen, C. Die Alexianer und Alexianerinnen Deutschlands. 
(Hannoverland. 1910, S. 9—11, 28—30, 55—56.) 


In dieser Zusammenstellung des in Urkundenbüchern und einschlägiger Literatur 
zerstreut vorkommenden Materials interessiert der Nachweis, daß die Alexianer in 
Niedersachsen nur in Halberstadt im 14. Jahrhundert nachweisbar sind. In Goslar 
besaßen sie ein Haus. Damköhler. 


91. Hoede, K. Das Rätsel der Rolande. BeiFr. Andreas Porthes, Gotha. 
204 S. 3 Mk. 1910. | 


Schon einmal zum Jahre 1907 sprachen wir hier von einem Werke Hoedes 
über die sächsischen Rolande (Zerbst 1906). Auf diese Besprechung verweisen wir. 
Veranlassung zu der jetzigen Schrift: ward das 300jährige Jubelfest des Rolands 
in der Stadt Belgern an der Elbe, zu dem der Kaiser ein Gemälde Adalberts von 
Rößler: „Friedrich der Große in Belgern“ gestiftet hat. Mit der Erzählung vom 
Roland gibt der Verfasser zugleich eine Schilderung der Stadt Belgern und bringt 
u. a. den Abdruck der sog. Dillichschen Zeichnung der Stadt von 1628, sowie des 
einstigen Klosterhofes und auch jenes Rößlerschen Bildes. Ein weiterer Teil des 
Werkes spricht von den verschiedensten Rolanden von Bremen bis nach Hermanstadt 
in Siebenbürgen. Der letzte Abschnitt gibt eine Entwicklungsgeschichte der Rolande, 
wobei Hoede nachweist, daß die Verbreitung des Roland sich nicht mit dem säch- 
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sischen Namen deckt. Westlich der Weser ist kein einwandfreier Roland zu finden. 
Der Roland ist ihm wirklich der epische Held in durchaus idealer Auffassung, der 
von der Kirche als Sinnbild des Glaubens und des Rechts zugleich geboten wurde 
und den Bürgern als Schutzherr ihrer Macht galt. Er war ein Wahrzeichen deutscher 
Macht, deutscher Frömmigkeit und deutschen Rechts. Auch eine Abbildung des 
Markts von Hermanstadt aus dem Jahre 1703 und des Markts von Zerbst aus dem 
Jahre 1820 bringt das Buch. Straßburger. 


92. Krauth, Karl. Vorgeschichtliche Eigentümlichkeiten der 
mittelländischen Sprachen, erläutertam Stammbaum der 
Wörter „Wasser“ und „Fluß“. Teil I. Der mit einem Lippenlaut 
(Beispiel P) beginnende Stamm. Mit einer Stammtafel. 16 S. 8 [1907]. — 
Teil II. Der mit einem Zahnlaut (Beispiel T) beginnende erste Nebenstamm 
im Worte Water-Wasser. Mit einer Stammtafel. 20 S. 8. 1908. Progr. Nr. 332. 
— Teil II. Die Liquida r (1), der zweite Nebenstamm im Worte Wasser- der 
erste Nebenstamm im Worte Fluß, und die mit ihr beginnenden Flußnamen 
und anderen Wortarten. Mit einer Stammtafel. 81 S. 8. 1910. Progr. Nr. 354. 
[Drei Beilagen zum Jahresbericht des Königlichen Gymnasiums zu Erfurt.) 


Eine tiberaus mühevolle Arbeit, in der der Verfasser ehrlich bestrebt ist, den 
vielen Schwierigkeiten und Rätseln auf dem Gebiete der Flußnamenforschung mit 
einem Schlage ein Ende zu machen. Im Gegensatz zu allen anderen Forschern sieht 
er in jedem Konsonanten eines Flußnamens einen besonderen Wortstamm, der, von 
einem oder zwei Vokalen umkleidet, als selbständiger Flußname auftreten kann und 
Wasser oder Fluß bedeutet, z. B. Ise, Ar (Frankr.), Ega (Span.). Diese einkonso- 
nantigen Stämme oder Namen können zusammengesetzt werden. Dann bildet der 
erste Konsonant des Namens den führenden oder Hauptstamm, alle anderen Konso- 
nanten sind Nebenstämme. So setzte sich an den führenden P-Stamm von „Wasser“ 
(wa, pa, ba) allmählich ein erster Nebenstamm T (s), z. B. Bada (Bode) Pida, Pissa; 
dann ein zweiter Nebenstamm R, z. B. Patra, Bezor und Water-Wasser. Pisoraca, 
Passarge besteht sogar aus vier Stämmen, die alle Wasser oder Fluß bedeuten. 
Daß den Fiußnamen ein Stamm mit der Bedeutung Wasser oder Fluß zu Grunde 
liegen kann, ist an sich wohl denkbar, aber warum mehrere synonyme Stämme zur 
Namenbildung neben einstämmigen Namen verwendet wurden, ist weniger ein- 
leuchtend. Da sämtliche Konsonanten in den Flußnamen vertreten sind und jeder 
einen Stamm mit der Bedeutung „Wasser“ oder „Fluß“ bildet, so drängt sich die 
Frage auf, durch welche Laute denn zur Zeit der Flußnamenbildung die übrigen 
Begriffe, die der Mensch doch offenbar schon kannte, zum Ausdruck gebracht sind. 
Es scheint uns viel Willkür in diesem Versuch der Flußnamendeutung zu liegen, 
doch ist hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen. Damköhler. 


93. Langewiesche, Friedrich. Germanische Siedelungen im nord- 
westlichen Deutschland zwischen Rhein und Weser nach 
dem Berichte des Ptolemäus. Jahresbericht des Realprogymnasiums 
zu Bünde i. W. 1910. Progr.-No. 498. 13 S. 4. 

Während seit Müllenhoffs Urteil über Ptoleınäus nur noch wenige an die 
Echtheit der germanischen -Ortsnamen bei Ptolemäus glauben, kaum einer dessen 
Gradangaben für Germanien noch irgendwelchen Wert beimißt, kommt Verf. zu dem 
Ergebnis, daß die Angaben des Ptolemäus im ganzen richtig sind. Danach ist das 
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Melibokongebirge der Harz, wie auch Th. Mommsen vermutete, und die Quelle, die 
Ptolemäus als die der Weser angibt, ist in Wirklichkeit die der Oker. 
Damköhler. 


94. Spiess, Karl. Die deutschen Volkstrachten. Mit 11 Abbildungen. 
Aus Natur und Geisteswelt. 342. Bändchen. Leipzig. B. G. Teubner. 1911. 


Ohne auf den sonstigen Inhalt des Werkchens eingehen zu wollen, das das 
gesamte deutsche Sprachgebiet umfaßt oder wenigstens umfassen sollte (die Schweiz 
fehlt merkwürdigerweise, trotzdem das Schweizer geographische Lexikon gutes 
Material bietet), vermissen wir die Erwähnung unserer Hallorentracht, die sich bei 
den Männern wenigstens erhalten hat, bei den Frauen allerdings so gut wie 
ganz verschwunden ist. Das Schriftchen von A. Kirchhoff möge Verf. daher bei 
einer neuen Auflage noch einsehen. Ebenso ist das Originalwerk über Thüringen 
doch jedenfalls Fritz Regels dreibändige solide Landeskunde, aus der erst wieder 
das kürzere Werk von Scobel herausgezogen ist. Hertzberg. 


95. Werneburg, Rudolf Gau, Grafschaft und Herrschaft in 
Sachsen bis zum Übergang in das Landesfürstentum. 
Inaugural-Dissertation zur Erlangung der Doktorwürde der hohen philosophischen 
Fakultät der Georg August-Universität zu Göttingen. Göttingen 1910. 80 S. 8. 


Eine fleißige und inhaltreiche Arbeit, in der das zur heutigen Provinz 
Sachsen gehörende Gebiet oft berücksichtigt wird Damköhler. 


2. Thüringen. 


96. Böhme, M. Die Orts- und Flurnamen des Kreises Quer- 
furt, nebst einem Wüstungs-Verzeichnis. (Heimatkunde 
I. Bd.) R. Jaeckel. Querfurt. 

Vorliegende kleine Arbeit hält durchaus keinen Vergleich aus mit der Ger- 
bingschen und entbehrt vor allem einer Karte, ja selbst des Hinweises anf eine 
solche. Die schöne Größlersche Karte zu den Bau- und Kunstdenkmälern des Mans- 
felder Kreises hätte dem Vf. recht wohl als Muster dienen können. So bietet er 
nichts weiter als eine Aufzählung und Erklärung von Orts- und Flurnamen, wobei 
er bekennt, nicht Slavist zu sein. In dieser Beziehung hätte sich Vf. wohl bei 
Fachmännern wie Brückner Rat erholen können. Hertzberg. 


97. Damköhler, Ed. Grimmel. (Ztsch. f. d. deutschen Unterricht 24, S. 604—606.) 
Während K. Meyer (Ztsch. d. Harz-Vereins 20, 532 und 21, 310) und P. Höfer 
(das. 40, 147) den Namen der Nordhäuser Vorstadt „Grimmel“, älter Grimmule, 
Grimyle, Grymol, als Grimmühle, Bezeichnung der alten Kaiser- oder Burgmühle, 
deuteten und H. Heine (das. 40, 467) den ersten Bestandteil des Wortes zu engl. 
grime = Schmutz stellte, in dem zweiten, -mule, -myle, -mol, eine Endung sah, wird 
von D. das Wort als Komposition aus dem Adj. grim = schmutzig, grau, braun und 
dem Subst. öl = âl = Sumpf gedeutet und dazu der Name Braunlage verglichen. 
Damköbhler. 


98. Gerbing, Luise. Die Flurnamen des Herzogtums Gotha und 
die Forstnamen des Thüringer Waldes. Mit einer Karte. 
Jena. Gust. Fischer. 10. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen, 1911. 7 
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Auf nahezu 600 Druckseiten bietet uns die verdiente Mitgehilfin an Fritz 
Regels Thüringen die Ergebnisse jahrelanger Sammelarbeit, die, wie sie bescheidenen 
Sinnes bekennt, zwar nicht gemäß den Vorschriften der deutschen Geschichts- und 
Altertums-Vereine (Erfurter Tagung von 1903) organisiert sind, aber trotzdem für 
den Namensforscher, den Germanisten und den Wirtschaftshistoriker eine Unmenge 
von Einzelmaterial bieten. Eine wertvolle Beigabe zur Arbeit ist die Flurkarte, 
die auf den Blättern der Generalkarte des gothaischen herzoglichen Vermessungs- 
büros (1:8000) basiert. Die zahlreichen Namensformen bietet Vf. in dreifacher 
Form, in der heutigen offiziellen, sodann in der mundartlichen und drittens soweit 
möglich in der urkundlichen Form. Daß eine solche Arbeit natürlich unter der 
Ungleichmäßigkeit des Materials leidet, ganz abgesehen von der subjektiven Schrei- 
bung mundartlicher Klänge, leuchtet ohne weiteres ein. Ein sehr reiches Tatsachen- 
Material bergen die Anmerkungen, die u.a. über den früheren Bergbau auf Kupfer, 
weniger auf Gold und Silber berichten. Von nicht minderem Interesse sind auch die 
Angaben über den heute wohl ganz erloschenen Anbau von Waid, weiter über die 
auch kaum mehr betriebene Kultur von Hanf, Hopfen und auch von Wein. Be- 
dauerlich bleibt jedenfalls, daß uns für Gesamtthüringen trotz Regels Arbeit keine 
einheitliche Untersuchung über diese Materie geboten wird. Immerhin wollen wir 
auch mit dem Teil zufrieden sein. Hertzberg. 


99. Jenrich. Zur Geschichte der Klosterschule [Roßleben]. Jahres- 
bericht der Klosterschule Roßleben, einer Stiftung der Familie von Witzleben. 
1910. Progr.-No. 344. XLI S. 4. 


Veröffentlichung des Restes des gewöhnlich als Schulbuch bezeichneten Akten- 
stückes, aus dem schon Matthes in den Jahresberichten der Klosterschule Roßleben 
1895 und 1896 die älteste Schulordnung, die an der Schule gebräuchlichen Schul- 
andachten und ein Verzeichnis der Lehrer und Schüler von 1554—1639 zum Abdruck 
gebracht hatte. Der Rest bringt ein Verzeichnis der Schüler aus den Jahren 1675 
bis 1679, einen Entwurf einer Zellordnung, ein Verzeichnis der adligen Schüler bis 
1638, ein Verzeichnis der Rektoren, Geistlichen und Lehrer der Klosterschule von 
1554—1854 mit reichlichen Anmerkungen. Damköhler. 


100. Jordan, Reinhard. Michael Koch. Ein Beitrag zur Geschichte 
der bürgerlichen Unruhenin Mühlhauseni. Thür. 1523—1525. 
Beilage zum Jahresbericht der Gymnasiums in Mühlhausen i. Thür. 1910. 
Progr.-No. 338. 28 S. 8. 


Unter den Männern, die in Mühlhausen zur Zeit der bürgerlichen Unruhen 
1523—25 die inneren Einrichtungen ihrer Stadt gewaltsam zu ändern suchten, 
war der bisher wenig bekannte Wollenweber und Achtmann Michael Koch einer der 
bedeutendsten. Er mußte jedoch wegen Aufruhrs flüchten und wurde nach langem 
unsteten Leben 1535 in Erfurt gefangen genommen. Damköhler. 


101. Kürsten, Otto. Der Vokalismus dersüdwestthüringischen 
Mundart, veranschaulicht an dem Dialekte an den Gleichen. 
I. Die kurzen Vokale. Beilage zum Jahresbericht der städtischen Oberrealschule 
zu Erfurt 1910. Progr.-No. 365. 12 S. 4. 


Behandelt wird die im Aussterben begriffene Mundart von Wandersleben und 
die noch gut erhaltenen Mundarten von Mühlberg, Rúhrensee, Apfelstedt, die zur 
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Provinz Sachsen gehören, und der Nachbarorte Sülzenbrücken, Haarhausen und 
Ingersleben. Sie zeigen keine wesentlichen Unterschiede untereinander. Die Ge- 
schichte der einzelnen Vokale —, 88 sind im ganzen sechzehn — ist etwas knapp, 
ergibt aber ein klares Bild. Damköhler. 


102. Mitzschke, Paul. Christian Junkers Beschreibung des Rennsteiges 
(1703). Sonder-Abdruck aus den Schriften des Vereins für Sachs. Meining. 
Gesch. u. Landeskunde. Heft 10. 2. Aufl. Hildburghausen. F. W. Gadow & Sohn. 
1911. 


Ein Beitrag zur Rennsteigliteratur und jedenfalls kein unwichtiger. Der 
Herausgeber belehrt uns im Vorwort über die Verdienste des Herzogs Ernst des 
Frommen von Sachsen Gotha (+ 1675), in dessen Absicht es lag, den Rennsteig zu 
einem Verkehrsweg für schnelle 'Truppenbeförderungen umzugestalten. Aus den 
wieder aufgefundenen Akten ergibt sich die interessante Tatsache einer zweimaligen 
offiziellen Untersuchung (Bereitung) des Rennsteiges .und einer Beschreibung des 
Kammpfades. Der Hennebergische Historiograph Junker hat dann nach diesen Vor- 
arbeiten seine Beschreibung des Rennsteiges angefertigt und zwar als 6. Kapitel 
im 2. Briefe seines Werkes: Ehre der Gefürsteten Grafschaft Henneberg, das leider 
niemals als Ganzes gedruckt worden ist, sondern nur in 4 Manuskripten erhalten ist. 

Hertzberg. 


3. Harz und nördliches Vorland, 


103. Bode, G Die Heimburg am Harz und ihr erstes Herren- 
geschlecht, dieHerrn von Heimburg. Mit einer genealogischen 
Tafel. Forschungen zur Geschichte des Harzgebietes. Band I. Wernigerode, 
Selbstverlag des Vereins. 1909. 252 S. 4 Mk. 


„Der schön geformte Bergkegel, der das schmucke Dorf Heimburg westlich 
von Blankenburg a H. im kühnen Aufstiege erheblich überhöht, trug vor Zeiten 
eine mit wehrhaften Türmen und schützenden Zinnen wohl geschmückte Burg“. 
Sie war eine Königsburg und zu Zeiten Heinrichs IV. errichtet. Später kam sie 
an Heinrich den Löwen, und seitdem ist sie im Besitze des welfischen Herzogs- 
hauses geblieben. Auf ihr saß lange das Dienstmännische Adelsgeschlecht derer 
von Heimburg. Das Dorf gleichen Namens bildete sich erst später. 

Straßburger. 


104. Bode, G. Das Erbe der Edelherrn von Veckenstedt und 
der Vicedominivon Hildesheim, Grafen von Vassel. Teil I. 
(Harzzeitschrift 1910. S. 1—57.) 

Das wüste Walingerode (S. 15) bei Ilsenburg schreiben Jacobs und Höfer 
dem Geschlechte der Veckenstedter Herrn zu und bringen es mit dem Kloster 
Korvey in Zusammenhang. Es bestand bereits im Aufang des 10. Jahrhunderts. 
Auch der Wahlesberg, jetzt Vohlsberg, der Eckberg des Harzburger Forstes an der 
Ecker, wird (S. 17) auf einen Wala oder Walo dieses Geschlechts zurückgeführt. 
Am Wahlesberge lag eine alte Burg Valesburg, identisch mit der in ihren Resten 
jetzt noch vorhandenen Hasselburg. Daß je auf dem Ilsensteine eine Burg gestanden 
habe, weist Bode zurück. Die Burg Veckenstedt (S. 40) war eine Wasserburg, lag 


in einer Gabelung des Ilseflusses, wo bis in die 70er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
7* 
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noch Reste des Bergfrieds sichtbar waren. An der westlichen Seite des Schlosses 
an der linken Seite der Ilse schloß sich einst ein waldreiches Gelände an, der so- 


genannte „Tiergarten“. Straßburger. 
© 


105. Bürger, K. Zur Geschichte der Festung Regenstein. (Harz- 
zeitschrift 1910. S. 273—289.) 


Ob des Besitzes des Regensteins, der 1648 dem großen Kurfürsten zugewiesen 
wurde, kam es zwischen diesem und dem Hause Braunschweig zu manchen Streitig- 
keiten. Im Jahre 1670 bereits wurde der Regenstein von brandenburgischer Seite 
als Festung ausgebaut und war als solche August 1671 im großen fertig. Damals 
ist auch der Brunnen begonnen. Bürger erwähnt auch einen genauen Grundriß 
der neuen Festung, der von dem Blankenburger Geschichtsverein, in dessen Besitz 
er gekommen war, 1907 vervielfältigt und in einem Exemplar auch im großen Saale 
des Regensteins aufgehängt ist. Straßburger. 


106. Bürger, K. Der Regenstein bei Blankenburg (Harz), seine 
Geschichte und Beschreibung seiner Ruinen. Mit 20 Blatt 
Abbildungen nach photographischen Originalaufnahmen von P. Kiss, Haupt- 
mann a. D. Verlag von E. Appelhans € Comp., Braunschweig. III u. 59 S. 80, 


Dem schon 1905 bei Zickfeldt in Osterwieck erschienenen und im Literatur- 
bericht von 1907 S. 113 angezeigten Schriftchen Bürgers hat der neue Verlag 
20 Blatt vorzüglicher Abbildungen der verschiedensten Teile des Regensteins bei- 
gegeben, unter denen besonders die mit der doppelten Inschrift ANNO MXC DIE 
ANNAE von Interesse ist. Damköhler. 


107. Damköhler, Ed. Das Köhlerlied nebst Nachträgen zu „Hei“ 
und „Herkunft der Besiedler des Harzes.“ (Braunschweigisches 
Magazin 1910, 117—119.) 


Ein in den Harzorten nur noch wenigen Leuten bekanntes und sehr selten 
gesungenes Köhlerlied wird in drei Fassungen nebst Melodie mitgeteilt und ver- 
mutet, daß es ursprünglich nicht niederdeutsch gewesen ist. Der Nachtrag zu 
„Hei“ veranlaßt den Verf., seines bald vollendeten nordostharzischen Wörterbuchs 
zu gedenken. Damköhler. 


108. Damköhler, Ed. Johannisfeier im Harz. (Sonntags-Beilage zur 
Braunschweigischen Landeszeitung No. 25 [19. Juni] 1910.) 


Wie in anderen Gegenden Deutschlands, so ist auch in den Harzorten des 
Kreises Blankenburg der Johannistag ehemals allgemein gefeiert. Das ergibt sich 
ans den dürftigen Resten dieses Festes, die sich bis in die Gegenwart erhalten 
haben, und aus den Berichten alter Leute. Meist wurde am Juhannistage eine 
geschmückte Tanne aufgepflanzt, um die die Jugend tanzte; es wurde Kaffee 
getrunken und Kuchen dazu gegessen. In Tanne hat sich die Erinnerung an das 
Trinken der Johannisminne und in Allrode an den Johannisschmaus, das alte Opfer- 
mahl, erhalten. Gastfreundschaft genoß der Fremde, der zu dem Feste erschien. 

Damköhler. 


109. E.-G. Die Knochenhauergilde zu Goslar. (Niedersachsen. 1910, 
S. 207.) 
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Enthält einige historische Angaben über die 1591 gegründete und noch jetzt 
bestehende Knochenhauergilde, Bedingungen für den Eintritt in dieselbe und einige 
Artikel aus den Satzungen der Gilde. Damköhler. 


110. Günther. DieersteKommunion auf demOÖberharz. Forschungen 
zur Geschichte Niedersachsens, herausgegeben vom Historischen Verein für 
Niedersachsen. II. Band. 2. Heft. 68 S. 8. 


Im Jahre 1635 ließen die Herzöge der verschiedenen Braunschweig-Lüne- 
burgischen Linien den bis dahin wolfenbüttelschen Harz ungeteilt in gemeinschaft- 
lichem Besitz. Man unterschied nun den Kommunion-Oberharz und Kommunion- 
Unterharz. Fast unbekannt ist aber, daß das Gebiet des Kommunion-Oberharzes 
schon seit 1495 eine Kommunion bildete zwischen Heinrich dem Älteren und Erich 
dem Älteren, von der aber letzterer und sein Sohn Erich der Jüngere bis 1553 nichts 
gewußt zu haben scheinen. Die Geschichte dieser ersten Kommunion, die sich im 
wesentlichen auf bisher nicht verwertete Akten stützt, ist als Beitrag zu einer noch 
ausstehenden Gesamtgeschichte des oberharzischen Bergbaus von Wert. Besonders 
wichtig ist die S. 20ff. mitgeteilte Berechnung der Bergwerkserträge und der Berg- 
kosten. Damköhler. 


111. Günther, Friedrich. Die Einführung eines Stadtrichters zu 
Klausthalim Jahre 1651. (Hannoverland. 1910, S. 228—231.) 


Der Artikel behandelt außer einigen Einrichtungen und mehreren bedeuten- 
deren Persönlichkeiten Klausthals besonders das mit der Einführung des Stadtrichters 
Matthias Tolle verbundene Festessen. Es ist nicht ohne Interesse, zu erfahren, was 
und wie viel dabei gegessen und getrunken wurde, und die Preise der Lebensmittel 
und Gewürze kennen zu lernen. So kostete ein Did Hutzucker 14 Gr.; */¿ Pfd. 
Korinthen 2 Gr.; das Mandel Eier 26 Pfg.; 80 Krebse 18 Gr: 29 Pfd. Rind-, 
14 Pfd. Hammel- und 10 Pfd. Schweinefleisch zusammen 2 Thir. 17 Gr. 

Damköhler. 


112. Jacobs, E. Die Meister Thomas und Simon Hilleborch. (Harz- 
zeitschrift. 1910, S. 221—261.) 


Außer vielen anderen Bauten haben diese Meister am Schlosse zu Wernigerode 
im Laufe des 15. Jahrhunderts gebaut. Simon Hilleborch hat auch den Ausbau des 
alten Spiel- und Kaufhauses zum Rathause (das jetzige Gothische Haus am Markte) 
um 1530 ausgeführt. Straßburger. 


113. Jacobs, E. Die Heiligeblutkapelle zu Waterler. (Harzzeit- 
schrift. 1910, S. 188—200.) 


Aus Wasserleben bei Halberstadt wird fiir das Jahr 1228 ein Wunder mit 
einer Hostie berichtet. Dort wo das geschehen sein soll, ist im Laufe desselben 
Jahrhunderts eine Kapelle, Heiligeblutkapelle genannt, gebaut und später dort ein 
Heiligeblutkloster erstanden. Straßburger. 


114. Jacobs, E. Eine Brockenreise zu ungewöhnlicher Zeit. 
(Harzzeitschrift. 1910, S. 117 ff.) 
Die nachgewiesenen Brockenreisen reichen bis ins 15. Jahrhundert zurück. 
Tilemann Stolz machte eine solche um das Jahr 1542, auch zu wirtschaftlichen 
Zwecken, z.B. der großen Torflager wegen. Lange Zeit war keine Brockenreise 
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bekannt aus der ersten Hälfte des 30jähr. Krieges. Jetzt weist Jacobs eine solche 
von 1620 nach. Es war eine kurfürstlich-brandenburgische Kommission, bestehend 
aus dem Altmärker Florian Alborn aus Tangermünde und Martin Kühn, die damals 
den Brocken erstieg. Straßburger. 


115. Krönig, F. Brauch und Sitte bei Aussaat und Ernte im 
Südharz. (Niedersachsen 1910, S. 316.) 


Der Artikel enthält allerlei bisher Unbekanntes. Damköhler. 


116. Meyer, Karl. Die Harzstadt Benneckenstein. (Der Harz. Ver- 
einsblatt des Harzklubs. 1909, S. 125—132 und S. 187—192.) 


Im wesentlichen Wiedergabe des Inhalts der „Einung, Ordnung und Satzung“, 
die Benneckenstein im Jahre 1569 erhielt und die von Jacobs in der Harz- Zeit- 
schrift 9, 256—262 veröffentlicht ist. Die S. 130 angeführten 4 leddern selen sind 
wohl lederne Sielenzeuge, nicht Seile. Damköhler. 


117. Priesterjahn. Die alten Volkstänze unseres Laudes. (Braun- 
schweigische Heimat 1910, S. 122—123.) 


Melodie und Beschreibung eines alten Tanzes, der während des alljährlichen 
Freischießens im Dorfe Heimburg bei Blankenburg a. H. an jedem Tage getanzt 
wurde und den Höhepunkt der Tanzbelustigung bildete. Damköhler. 


118. Reissner, Otto. Ein eigentümlicher Begräbnisbrauch. (Nieder- 
sachsen 1910, S. 335.) 


Bei der Beerdigung von Jünglingen und Junggesellen im Alter von 14 bis 
30 Jahren findet im Dorfe Rohrsheim im Kreise Halberstadt noch heute der Brauch 
des Kassatragens statt. Kassa ist ein gedrehter oder rundgehobelter, mit Flittergold 
umwundener Stab, auf dem ein weißes Licht steckt. Die jungen Mädchen des 
Dorfes erscheinen in Trauerkleidung und mit der Kassa in der Hand im Trauer- 
hause, zünden dort an den Lichtern auf dem Sarge ihre Kassen an und gehen dann 
vor dem Leichenzuge her nach dem Kirchhofe, wo sie die Lichter löschen und in 
die Gruft werfen, während die Kassen in den Grabhügel gesteckt werden. 

Damkóbler. 


119. Steinacker. Der Barenberg bei Lutter. (Harzzeitschrift 1900. S. 124 
bis 128.) 


Der eigentliche Barenberg liegt nicht dicht bei Lutter, sondern bei Hohausen 
und dem zu diesem gehörigen Neuen Kruge am Paßdurchgange der Frankfurter 
Heerstraße. Er trägt heute den Namen Bakenberg, während ein anderer näher bei 
Lutter gelegener Berg heute fälschlich Barenberg genannt wird. Der Bakenberg 
allein mit seinen zwei Gipfeln hat eine so charakteristische Form und eine so über- 
ragende Höhe, daß er sich zur Ortsbestimmung eignete. Straßburger. 


120. Stenzel, Arthur. Altgermanische Kultstátten im Harz 
(Astronomische Korrespondenz mit der Beilage Wissenschaft und Technik. 
V. Jahrgang 1911. No. 1, S. 9—12 und No. 2, S. 25—28. Mit 5 und 4 Ab- 
bildungen nach eigenen Aufnahmen.) i 


Die Feuersteine bei Schierke sind eine altheidnische Opferstätte nnd ihre 
Vertiefungen Opferkessel. Ebenso werden das auf dem Brocken befindliche Hexen- 
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waschbecken und noch einige andere Mulden daselbst für alte Opferbecken erklärt. 
Den Regenstein möchte Verf. schon wegen seines Namens (von ragin = raten) für 
einen Versammlungsplatz der alten Germanen halten. Auch hier hat er Opferbecken 
entdeckt, die die vorgeschichtlichen Priester mit Vorliebe an möglichst schwer zu- 
gänglichen Stätten herrichteten. Stenzels Ansicht von den altgermanischen Kult- 
stätten im Harz dürfte ebenso wenig Glauben finden wie seine Ableitung der 
Namen,Brocken von (mons) Bructerus und Regenstein von dem nicht nachweisbaren 
Verb ragin = raten. Damköhler. 


121. Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Harzer Hotel- 
industrie. (Der Harz. 1911, S. 37—40.) 


Während die Verzinsung des Kapitals in den Schweizer Hotels ihre Grenze 
in 4,5 Prozent findet, dürfte die Rentabilität der Harzer Hotels in den letzten Jahren 
nur in den Großbetrieben diese Höhe erreicht haben. Damköbler. 


122. Wampelmeyer. Die Belagerung, Eroberung und Zerstörung 
der Burg Scharzfels im Harz durch die Franzosen im 
Jahre 1761. (Hannoverland. 1911, S. 6—7.) Damköhler. 


123. Wendland, Anna. An der Stätte der alten Harzburg. (Han- 
noverland. Monatsschrift für Greschichte, Landes- und Volkskunde, Kunst und 
Literatur unserer niedersächsischen Heimat. 1910. Oktoberheft, S. 221 — 223.) 


Kurze Orientierung über die Resultate der vom Harz-Verein für Gesch. und 
Altertumskunde unternoinmenen Ausgrabungen im Crodotale und auf dem kleinen 
und großen Burgberge und über die Aufbewahrung der dort gemachten Funde im 
Museum des Harzburger Altertums- und Geschichtsvereins. Damköhler. 


124. Wieries, R. Die Namen der Berge, Klippen, Täler, Quellen, 
Wasserläufe, Teiche, Ortschaften, Flurteile, Forstorte 
und Wege im Amtsgerichtsbezirk Harzburg nebst einem 
Versuche, sie zu deuten. Herausgegeben vom Harzburger Altertums- 
und Gieschichtsverein. Mit einer Übersichtskarte. Braunschweig, E. Appel- 
hans u. Comp. 1910. VI und 82 $, 8”, 


Der Amtsgerichtsbezirk Harzburg, dessen Flurnamen — das Wort im weitesten 
Sinne genommen — von Herrn Oberamtsrichter Wieries gesammelt und bearbeitet 
sind, umfaßt sechs bewohnte Orte und drei Forstgemarkungen. Die Gesamtzalıl 
der Namen beträgt 497. Aufgenommen sind nicht nur die jetzt üblichen, sondern 
auch die nicht mehr gebräuchlichen Namen, soweit sie sich ermitteln ließen. Be- 
sonders günstig für die Sammlung ist es, daß der Verf. ein genauer Kenner des 
behandelten Gebietes ist und ilm ein recht umfangreiches Quellenmaterial zur Ver- 
fügung stand, wie es leider nicht für alle Teile des Herzogtums vorhanden ist. Die 
Deutungen sind verständig und die Sammlung wohl ziemlich vollständig. Aus 
Stübners Denkwürdigkeiten des Fürstentums Blankenburg II, S. 183 wäre der Neue 
Weg oder die Neue Straße nachzutragen, die etwa 1760 „zum Behuf der Fracht- 
fuhren von Braunschweig nach Sachsen“ gebaut wurde und „von Harzburg drey 
Stunden lang bergauf bis zum Brockenkruge steiget, worauf sie sich zur Oderbrücke 
herab neiget.“ Damköhler. 


104 LITERATUR-BERICHT. 


125. Wille. Einiges über Benneckensteiner Handelsleute. (Der 
Harz. Vereinsblatt des Harzklubs. 10. Juni 1906, S. 155—162.) 


Nach dem Eingehen der Bergwerke und Hütten um Benneckenstein im Harz 
fanden viele Einwohner dieses armen Ortes Beschäftigung als Nagelschmiede, 
Böttcher oder als Arbeiter in den Streichholzfabriken; andere durchzogen mit der 
Kiepe auf dem Rücken als Händler, Hausierer, näher und entfernter gelegene 
Gegenden. Kochlöffel, Quirle und Wäscheklammern waren ihre hauptsächlichsten 
Handelsartikel. Der typische Benneckensteiner Händler aus den 30er bis 70er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts ist heute kaum noch zu finden, aber von Wille gut 
beschrieben. Damköhler. 


126. Das Wirtschaftsleben des Harzgebietes. Vorträge zur Vor- 
bereitung und Durchführung einer Studienfahrt durch den Harz im Winter- 
kursus 1910/11. Herausgegeben von der Vereinigung für staatswissenschaft- 
liche Fortbildung. Berlin 1911. W 56, Schinkelplatz 6. Selbstverlag. 103 S. 8. 


Das Ziel der Studienfahrt war „Es sollte ein Gebirgsrevier in seinen viel- 
seitigen Lebensbeziehungen zur Darstellung gelangen, das seine frühere industrielle 
Bedeutung unter den veränderten allgemeinen Produktionsbedingungen verloren 
hatte und doch durch den Zwang, sich diesen anzupassen, aus dem Reichtum der 
Erdkruste und dem bodenständigen Charakter der Bevölkerung heraus neue wirt- 
schaftliche Aufgaben zu lösen und die Selbständigkeit des Wirtschaftsgebietes zu 
wahren vermochte.“ Der Harz, besonders der Oberharz, verdankt seine Besiedelung 
dem Berg- und Hüttenbau, hinter dem alle sonstigen Ernährungsmöglichkeiten, selbst 
Ackerbau und Viehzucht, weit zurücktreten. Seit dem Rückgange und der teilweisen 
Einstellung des Bergwerks- und Hüttenbetriebes haftet die Harzer Industrie an den 
vorhandenen Rohmaterialien. Nach diesen lassen sich zwei große Gruppen unter- 
scheiden, a die Holz, b die Mineralien verarbeitenden Industrieen. Als dritte wesent- 
liche Erwerbsquelle trat der Fremdenverkehr hinzu. = 

Die Siedelungs- und Wirtschaftsverhältnisse des Unterharzes dürften doch 
wesentlich anders liegen als sich aus der Schrift ergibt. Damköhler. 


127. Wolff, R. Ein bisher unbekannter Plan der Stadt Qued- 

linburg aus dem Jahre 1683. (Harzzeitschrift 1910, S. 289 u. 90.) 

In einem Aktenstücke über das Stift Quedlinburg, das im kgl. Archiv zu 

Magdeburg verwahrt wird, befindet sich dieser Plan, der auch die nähere Umgebung 

der Stadt mit berücksichtigt. Der Autor ist unbekannt. Die Veröffentlichung des 
Planes ist dankbar anzuerkennen. Straßburger. 


4. Das nördliche Flachland. 


128. Adler, M. und Gaedcke, K. Beiträge zur Geschichte, Volks- 
und Landeskunde der Altmark. Teil I, Die prähistorischen Wohn- 
stätten von Lübbow-Rebenstorf (von Adler) und der Ursprung der Stadt Salz- 
wedel (von Gaedcke). Wissenschaftliche Beilage des Königl. Gymnasiums zu 
Salzwedel. Ostern 1910. Progr.-Nr. 345. 19 S. 4. 


Die bei Ausgrabungen östlich von Lübbow gefundenen Scherben, Wirtel und 
Knochen von Rind, Schaf, Schwein und Pferd ergeben, daß an der Fundstelle in 
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der La Téne-Zeit eine Siedlung bestanden hat, daß auf dieser aber später keine 
wendische angelegt ist. 

Der Ortsname Salzwedel (Saltwidele, Saltwedele) begegnet zuerst im Jahre 
1112. Damals war Salzwedel wahrscheinlich nur eine Wasserburg ohne Stadtanlage 
neben derselben. In einer Urkunde aus der Zeit von 1150 bis 1170 wird Salzwedel 
urbs, 1196 und 1197 oppidum, 1233 civitas, d. h. Stadt genannt. „Salzwedel ist, 
nachdem es in Jahrhunderte langer Entwicklung in engem Anschluss an die Burg 
aus einem suburbium zum oppidum herangewachsen war, kurz vor 1233 civitas 
geworden, mit Marktrecht, Immunität und Selhstverwaltung begabt worden, ohne 
daß eine Neugründung erfolgt ist.“ Der Arbeit ist ein Stadtplan nebst Erläuter- 
ungen beigegeben. Damköhler. 


129. Badermann, G. Das Blicken und Kackweihen in Magdeburg 
vor fiinfhundert Jahren. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Wochen- 
beilage der Magdeburgischen Zeitung. Organ für Heimatkunde No. 13, den 
27. März 1911.) 


Im Mittelalter pflegte man in Magdeburg in der Mitwoche nach Pfingsten 
die Blicke, d. h. Wiesenteile (mnd. blek, blik; nnd. blék) und die nutzbaren Kühe 
(kack) zu weihen oder mit Weihwasser zu besprengen. Damköhler. 


130. Block, R. Nachtrag zum Idiotikon von Eilsdorf. (Jahrbuch 
des Vereins für nd. Sprachforschung 1910 (XXXVI], S. 146—148.) 


Siehe Literaturbericht 1909, No. 181. ; Damköhler. 


131. Curschmann, F., Professor Dr. Die deutschen Ortsnamen im 
nordostdeutschen Kolonialgebiet. 19. Band. 2. Heft der 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. Stuttgart. Engel- 
horn. 1910. 


Da die Provinz Sachsen und ein Teil ihrer Nachbargebiete teilweise zum ost- 
deutschen Kolonialboden gehören, gehört auch obige gründliche Untersuchung mit 
zu den Gegenständen unseres Interesses. Freilich vermissen wir unter der ange- 
führten urkundlichen und monographischen Literatur einige einschlägige Schriften. 
So ist Hermann Größler völlig übergangen (Ule, Heimatkunde von Halle a. S. etc.) 
Die Mitteilungen des Vereins für Erdkunde für Sachsen und Thüringen finden sich 
nicht erwähnt, ebenso wenig das inhaltreiche Werk von E. O. Schulze Die Kolo- 
nisierung und Germanisierung der Gebiete zwischen Saale und Elbe, Leipzig 1896, 
um nur einiges zu erwähnen. Freilich fehlt es an einer Untersuchung, welche das 
gesamte Material an Namen zwischen Saale und Mittelelbe systematisch behandelte. 
Wir beschränken uns auf einzelne Zusätze, aus denen erhellen mag, daß auf unseren 
rechtssaalischen Gegenden eine genauere Untersuchung des Namensmaterials sich 
lohnen würde. So macht es Größler wahrscheinlich, daß im heutigen Saalkreis und 
weiter östlich eine Anzahl von german. Ortsnamen die sorbische Flut über- 
dauert haben. l a 

Sn Deutleben bei Wettin, Rosenfeld bei Halle, Wahren bei Leipzig und 
andere. Daß an der Mittelelbe, Mulde, wenigar an der Saale, eine ganze Anzahl 
von Namen an die niederländische Kolonisation erinnern, ist doch nicht abzuleugnen. 
(Aken, Wittenberg, Kemberg, Graefenhaynichen, Bitterfeld u. ai Bei letzterem 
Orte sprechen noch eine Reihe anderer Argumente mit. Eine Berichtigung möchten 
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wir uns noch gestatten in betr. der Ortsnamen auf -leben, die allerdings den Thüringer 
Wald, der ja erst sehr spät besiedelt ist, nicht erreichen, dagegen südlich davon 
noch in der Gegend von Würzburg einmal auftauchen. vgl. Arnold. Ansiedlungen 
deutscher Stämme. Hertzberg. 


132. Eckstiidt. Großwusterwitz einst und jetzt. Bei Gelegenheit des 
750 jährigen Bestehens unseres Ortes im Jahre 1909 zusammengestellt. Georg 
Ikier. Gentbin 10. 


Dem Jubiläumswerk ist ein Kapitel vorangeschickt, welches den prähistorischen 
Funden auf der Großwusterwitzer Flur gerecht wird. Verf. desselben ist der 
Archäologe Gustav Stimming. 9 Tafeln bieten uns eine Abbildung von Funden aus 
der Stein-, Bronze- und Eisenzeit, Lehrer Freye gibt uns 2 orientierende Tafeln 
über das Straßendorf Gr.-Wusterwitz und den Bahnhof, um den sich im 19. Jahrh. 
eine neue Siedlung entwickelt hat. In 10 Kapiteln erzählt uns der Verf. von den 
Schicksalen des Dorfes, das in dem Winkel zwischen dem heutigen Plaueschen 
Kanal und der Havel erblühte und durch flandrische Kolonisten auf Veranlassung 
des Erzbischofs Wichmann von Magdeburg (1152—92) ausgebaut wurde. Mit bei- 
gegeben ist der Text sowie die Übersetzung der Niederlassungsurkunde des Dorfes, 
dessen Schicksale etwas deutlicher werden seit der Reformation (um 1562 waren es 
31 „Nachbarn,“ 1817 dagegen 44 Hausväter), noch mehr seit Erbauung des 
Plaue'schen Kanals, Entsumpfung des Fiener Bruchs, Verbesserung der Landstraßen 
und Erbauung der Eisenbahnlinie Berlin- METERLE (1846), Sekundärbahn nach 
Ziesar (1901). Hertzberg. 


133. Ohnesorge, Prof. Dr. .Wilhelm. Deutung des Namens Lübeck.... 
Ein Beitrag zur deutschen und slavischen Ortsnamenkunde. Lübeck. 1910. 
Max Schmidt. Beilage zum Jahresbericht 1910 des Katharineums. 


Verf. erörtert in dieser Abhandlung, die ursprünglich als Beitrag zur Fest- 
schrift für den in Lübeck tagenden 17. deutschen (teographentag geschrieben war, 
mit ausnehmender Gründlichkeit den Ursprung des Namens Lübeck. Nach einer Reihe 
von methodischen Bemerkungen zur Ortsnamenkunde gibt er eine sehr ausführliche 
Bibliographie über die Forschungen zur slavischen Ortsnamenkunde, dann werden 
die Wortformen des Namens Lübeck bis zum Jahre 1470 und sodann die Erklärungs- 
versuche des Namens Lübeck, von dem allein 128 Formen (!) existieren, aus dem 
Deutschen und dem Slavischen gewürdigt. Verf. macht es wahrscheinlich, daß der 
Name Lübeck von dem slavischen Wortstamm ljub (deutsch lieb) herkommt, und 
will ihn als „lieblichen, d. h. schönen Ort“ erklären, was in der Tat auch der land- 
schaftlichen Eigenart der Lübecker Gegend entspräche. In einem langen Schluß- 
abschnitt zählt Verf. in erschöpfender Weise die mit Lübeck verwandten bzw. 
von dem Stammworte ljub abgeleiteten geographischen Namen auf, und zwar 
aus dem gesamten Gebiet, wo ehedem Slaven gewohnt haben bzw. noch heute solche 
wohnen. Erwähnt mag werden, daß die älteste Namensform für unser Löbejün 
“Lubechune 1125 n. Chr. G.) an die älteren Formen für Lübeck anklingt. Auch an 
die Namensform (Beesen)-Laublingen im nördlichen Saalkreis sei hier erinnert. Die 
älteste Namensform lautete Loponoh. Vgl. Mitt. d. V. f. Ek. zu Halle a S. 1905. 
Hermann Größler, Die Einteilung des Landes zwischen unserer Saale und Mulde in 
Gau- und Archidiakonate (mit einer Karte). Hertzberg. 
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134. Wiegers, Dr. Fritz. Aus dem Aller-Verein 1909 (45ter Jahrgang). 
Neuhaldensleben. C. A. Eyraud. 1910. 


Das Heftchen enthält als Gegenstände von allgemeinem Interesse die Ge- 
schichte und wissenschaftliche Tätigkeit des Aller-Vereins von 1864—1909 von 
Dr. Fr. Wiegers, wonach vornehmlich prähistorische, geologische, zoologische und 
botanische Interessen gepflegt worden sind. Über Sitten und Bräuche vergangener 
Tage in bäuerlichen Gemeinden erzählt in einem besonderen Aufsatz Pastor Winters 
Chronik von Ackendorf, während Forstmeister Schmidt über die Wälder im Aller- 
Gebiet und ihren Einfluß auf die Wasser-Verhältnisse berichtet. Vom Quellgebiet 
der Aller 60000 ha sind nicht ganz 1/¿ Wald, davon nicht ganz ?|, Laubwald. Der 
größte Teil des ehemaligen Holzkreises ist in guter forstlicher Pflege. Auch finden 
Aufforstungen statt und Bemühungen, den allzuschnellen Abfluß des Wassers 
zu verlangsamen. — Eine historische Abhandlung bietet W. Zahn: Die älteste 
Geschichte von Erxleben. Den Schluß des Heftchens bilden Sitzungs- 
berichte vom Jahre 1909, aus denen wir hervorheben möchten den Bericht von 
Wiegers über die Überschwemmung der Altmark im Jahre 1909. 

Hertzberg. 


135. Zahn, W. Die Wüstungen der Altmark. Herausgegeben von der 
Historischen Kommission für die Provinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt. 
Mit einer Wiistungskarte. Halle a. S., O. Hendel, 1909. 8° XXIX u. 499 S. 
(Geschichtsquellen der Provinz Sachsen u. angrenz. Gebiete, 43. Bd.) 


Die ausgezeichnete, von warmer Liebe zur Heimat beseelte Arbeit beruht nicht 
nur auf Quellenstudium, sondern auch auf langjähriger persönlicher Durchwanderung 
des ganzen Landes. In der Einleitung werden u. a. die historischen Veränderungen 
der Flußläufe, die Grenzen und die Einteilung der Altmark in der Vergangenheit, 
die Geschichte der Besiedelung dargestellt. Der Verf. glaubt, daß aus den Orts- 
namen noch manche vorslavische germanische Siedelungen zu erkennen seien. Dorf- 
anlage und Hausbau werden geschildert, der Begriff „Wüstung“ näher bestimmt, 
die Ursachen und die Geschicke der Feldmarken der Wüstungen besprochen. Zahn 
unterscheidet für die Altmark zwei nachweisliche Wüstungsperioden: die Zeit der 
Verdrängung der Slaven durch germanische Kolonisation (10.—12. Jahrh.) und — 
die wichtigere — des 13.—15. Jahrhunderts. Gegenüber den jetzigen 12 Städten, 
3 Flecken, 498 Dörfern und 213 Einzelsiedelungen werden 261 geschichtlich nach- 
weisbare und 614 namenlose und zweifelhafte Wüstungen gezählt. Im Verzeichnis 
sind jeder Wüstung erläuternde Bemerkungen zugefügt. Eine trefflich ausgeführte 
Wüstungskarte in 1 : 200000 ist beigegeben. Philippson. 


VIII. Landeskunde, Karten. 


136. Sempert, Joseph. Die Siedlungen in der Oberherrschaft von 
Schwarzburg-Rudolstadt. Druck und Verlag von Mänicke & Sohn. 
Rudolstadt 1909. 


Als einen wertvollen Beitrag zur Thüringer Siedlungsgeschichte müssen wir 
diese Arbeit begrüßen, die wissenschaftlich ausgezeichnet fundamentiert ist. Das 
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Anfangskapitel behandelt die natürlichen Grundlagen für die Besiedlungsfithigkeit 
des Gebietes. Im zweiten Abschnitt werden die gegenwärtig bestehenden Siedlungen 
besprochen, woran sich Exkurse über die wirtschaftlichen Verhältnisse und die Be- 
völkerungsbewegung schließen. Der dritte sehr ausführliche Teil trägt historischen 
Charakter. Er gibt einen Überblick über die älteste Geschichte, eine Aufzählung 
der deutschen und slavischen Orts- und Flurnamen, er orientiert über frühere wirt- 
schaftliche Zustände, Flureinteilung, Gemeinde-Verfassung etc. Das Schlußkapitel 
gibt dann noch einen Rückblick auf den Gang der gesamten Besiedlung von der 
ältesten Zeit bis auf die Gegenwart. Leider fehlt eine Karte. 


Dagegen sind noch 3 Tabellen angehängt, betr.: 1. Volksdichte und Grund- 
steuer-Ertráge. 2. Die Einwohnerzahlen von 1787—1905 und 3. Flureinteilung und 
Siedlungsformen. Die Rücksicht anf den uns zubemessenen Raum gestattet nur 
einige wenige Bemerkungen. So daß fast die Hälfte des Gebietes (281 qkm) noch 
heute mit Wald bedeckt ist, so vor allem das vorherrschende Schiefergebirge, das 
reich an fließenden Gewässern ist. Charakteristisch ist die Armut der Haupttäler, 
so der Schwarza, an Siedlungen, die größtenteils die geschützten Seitentäler bevor- 
zugen (Nestlage). Der Gegensatz zwischen Vorland und Gebirge ruft den Unter- 
schied zwischen reinen Ackerbaudörfern und Wald- bezw. Industrieorten hervor. 
Relativ alt ist der Bergbau auf Kupfer, Silber, Eisen und selbst auf Gold, der 
allerdings seit dem 30jührigen Kriege und seit dem Aufkommen der Steinkohlen- 
feuerung trotz aller Bemühungen der Schwarzburger Grafen zum Erliegen kam; 
heute wurzelt die wirtschaftliche Blüte der Waldorte besonders in der Verwertung 
des Holzes und in der Porzellan- bezw. Glas-Indusirie. Die Siedlungsdichte, schon 
im ausgehenden Mittelalter mindestens ebenso groß wie gegenwärtig, beträgt nach 
der Zählung vom 1. Dezember 1905 an 120 Menschen auf 1 qkm. (Im deutschen 
Reiche 112 Bew. auf 1 qkm). Die Orts- und Flurnamen, deutschen und zum kleinen 
Teil slavischen (sorbischen) Ursprungs, sind starken Umformungen ausgesetzt ge- 
wesen (so Goldistal entstanden aus dem halbslavischen Kolicztal). Ortsnamen aus 
der ältesten Periode, 6. bis 8. Jahrhundert, sind sehr spärlich vertreten (so Bücheloh, 
Hasel u.a.) etwas häufiger die auf stedt (stedi), fast völlig fehlen solche -leben; 
sebr häufig dagegen die auf bach, feld und besonders auf dorf, die vielleicht mit 
der fränkischen Eroberung von Thüringen im Zusammenhang stehen. Die Orts- 
namen der neueren Zeit verdanken fast alle der Industrie ihren Ursprung. Die 
Wüstungen sind z. T. vor der Zeit des 30 jährigen Krieges entstanden, da seit dem 
14. Jahrhundert die Anzahl der Siedlungen zurückgeht. 


Eine wertvolle Ergänzung zu den Sammlungen von Luise Gerbing bildet das 
Kapitel über die Flurnamen, die indes infolge der späteren Besiedlung namentlich 
des oberen Schwarzatales jüugeren Charakters sind; im Gebiete nördlich der Schwarza 
erinnern sie an die ehemalige Bedeckung des Landes mit dichtem Urwald, bezw. an 
die ehedem vorkommenden wild lebenden Tiere (Wolf, Bär). 


Betr. die Flureinteiluug unterscheidet Verf. 3 Typen, Gewannfluren, Lang- 
felderfluren und Blockfluren, welch letztere sich auf sterilen, hügeligen Boden be- 
schränken, die übrigens seit der Separation im 18. Jahrhundert mehr und mehr 
beschränkt wurden. Die Siedlungsformen der Haufendörfer, Straßendörfer, Gassen- 
dörfer und Weiler bestehen bis zur (regenwart. Bezüglich des Hausbaues bestehen 
Beziehungen zum germanischen Norden, die Hofanlage dagegen hat fränkischen 
Einfluß erfahren. 
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Aus dem Schlußkapitel möchten wir hervorheben, daß nach Sempert die 
ersten Siedler von Norden gekommen sind, eine diehtere Besiedlung (archäologische 
Funde fehlen fast völlig) ist erst verhältnismäßig spät erfolgt und zwar wohl erst 
in der Zeit des 8. bis 11. Jahrhunderts. Träger der Siedlungen, die im 13. Jahr- 
hundert abgeschlossen erscheint, waren nach Sempert besonders die adligen Grund- 
herrn, nicht etwa die Mönche. Die slavischen Niederlassungen möchte Sempert auch 
den Grundhern zuweisen, die sie als billige Arbeitskräfte zur Rodearbeit verwendeten. 
Das obere Schwarzagebiet ist dagegen erst seit dem 14. Jahrhundert hauptsächlich 
von Böhmen und Schwaben, als Trägern der Industrie besiedelt worden. 

Hertzberg. 


137. Karte des Harzes, 1:50000. Herausgegeben vom Harzklub. Quedlin- 
burg, H. C. Huch. Blatt VI: Brocken. 1911. Preis 1 M. 


Unter Verweisung auf die Referate in diesem Lit.-Bericht 1908 S. 60, 1909 
S. 147, 1910 S. 165 begrüßen wir mit Freude das Erscheinen des 6. Blattes „Brocken“, 
das, wiederum in 4 verschiedenen Ausgaben, den besonders wichtigen und am 
meisten besuchten Teil des Harzes darstellt, vom nördlichen Gebirgsrande bis 
Andreasberg nnd Tanne im S. Zeichnung. und Stich sind durchaus zweckent- 
sprechend, sodaß die Karte für Wanderungen sehr empfohlen werden kann, nament- 
lich die Ausgabe A. Philippson. 


138. Sommerausgabe der Harzklub-Routenkarte. Herausgegeben 
vom Harzklub. Quedlinburg, H. C. Huch. 1911. 


„Ein übersichtliches Bild aller Touristenwege erster Ordnung“, in 1:150000, 
mit Kilometerangaben und Wald, aber ohne Terrain. Philippson. 
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Vor- und frühgeschichtliche Gegenstände 


aus der Provinz Sachsen 


herausgegeben von der 
historischen Kommission für die Provinz Sachsen. 1898. 


Eine Wandtafel mit farbigen Abbildungen aus der 
Steinzeit. —. Bronze- und Hallstattzeit. — Entw. 
Eisenzeit. — Römische Kaiserzeit. — Zeit der Völker- 
wanderung. — Fränkisch-Merowingische Funde. — 
Slawische Funde. — Nebst Erläuterungen. 


A 1,50, aufgezogen auf Leinwand mit Stáben .4 3,—. 


Auch über die Grenze der Provinz dürfte diese Tafel Interesse 


erregen, da die Abbildungen mustergültig sind, und ähnliche Funde 
überall gemacht werden. 


Grundkarten 


herausgegeben von der 
historischen Kommission für die Provinz Sachsen und 
das Herzogtum Anhalt. 
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Magdeburg— Bernburg Diiben— Leipzig 

Loburg— Dessau Torgau — Oschatz 
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Geomorphologische Karte der Umgebung 
von Thale, 


nach einer neuen Methode auf Grund eigener Begehungen 
dargestellt. 


Von 
Dr. Hans Gehne, Hildesheim. 


(Mit Karte Tafel 1.) 


Bei dem Versuch, nach neuen Gesichtspunkten eine morpho- 
logische Karte zu entwerfen, sind es zwei Gründe gewesen, die mich 
zu dem Ausschnitt „Umgebung von Thale“ geführt haben. Erstens 
sollte die Karte möglichst alle morphologischen Elemente zur Dar- 
stellung bringen, und zweitens kam nur ein Gebiet in Betracht, das 
mir durch eigene Anschauung völlig vertraut war. Beide Bedingungen . 
waren für mich in den Randpartien des Harzes gegeben. Um ein 
möglichst buntes, geologisches Bild zu erhalten, wählte ich einen Teil 
der subhercynen Kreidemulde und den südlich daran sich anschließenden 
Teil des Harzes. Mit der Mannigfaltigkeit des Gebietes wuchsen 
auch die Schwierigkeiten der Darstellung, aber es reizte mich, gerade 
daran meine neue Methode der morphologischen Kartenzeichnung zu 
erproben, wenn ich auch überzeugt war, daß eine geologisch einfacher 
angelegte Gegend, wie z. B. das Saaletal, auf diese Weise ei 
ein ungleich plastischeres Bild geben würden. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d, Prov, Sachsen. 1912. 1 
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Bei dieser Methode!) leiteten mich folgende Grundsätze: Auf 
einer Höhenschichtenkarte werden die Böschungen in der bekannten 
Schraffenmanier wiedergegeben, aber die Schraffen sind verschieden- 
farbig. Jede Farbe vertritt einen morphologisch gleichwertigen 
Schichtenkomplex, jedoch ist in Faltengebieten auch das Alter der 
Schichten zu unterscheiden, um hier die Formen-gebende Tektonik 
ablesen zu können. Die Nuance aller Farben muß jedoch einen mög- 
lichst gleichen Helligkeitswert besitzen, da sonst durch die Unter- 
schiede der Dunkelheit nicht gewollte Unterschiede in den Böschungs- 
winkeln die Folge sein würden. Da jedoch trotz alledem das gleiche 
Bild in verschiedenen Farben wiedergegeben in uns die Empfindung 
verschiedener Plastik hervorrufen würde, ist bei der Schraffenzeichnung 
nicht schematisch die bekannte Böschungsskala anzuwenden, sondern 
die Dichte und Dicke der Schraifen ist nach unserem Empfinden ab- 
zustufen. Bei dieser Manier treten also die Schichten nur an den 
Böschungen hervor, und das ist durchaus beabsichtigt, da ja nur die 
Gesteine morphologisches Interesse haben, die Geländeunterschiede 
bewirken. 


Findet so der innere Bau lediglich in der Farbe der Schraffen 
seinen Ausdruck, so ist das Flächenkolorit nur für morphologische 
Flächen (Peneplain, Terrasse, Flußaue, Alte Flußläufe) vorbehalten. 
Die gleiche Farbe bedeutet auch die Alterszusammengehörigkeit der 
Teile. Verbogene oder verworfene Flächen würden durch die Iso- 
hypsen leicht als solche erkannt. 


Für die Altersbestimmungen der einzelnen Stillstandlagen der 
Tiefenerosion sind Schotter- oder Sandablagerungen von Wichtigkeit. 
Die Angabe der Fundpunkte kann durch ein weites Raster von 
Punkten, Strichen, Kreisen oder Kreuzen geschehen. 


Die Farben der Schraffen richten sich nach der gebräuchlichen 
Skala der geologischen Karten, die Farben der morphologischen Ele- 
mente sind noch willkürlich. Ich habe für die Talauen die in den 
Landschaftskarten für Niederungen gebräuchliche grüne Farbe ver- 
wandt, und bin dann bei jeder höheren Stufe über gelbgrün, gelb 
zu orange Tönen übergegangen (entsprechend dem Spektrum). Die 
praeoligocäne (also hier älteste) Landoberfläche habe ich weiß ge- 
lassen. 


1) Vergl. auch Peterm. Mittl 1912, Augustheft. 
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Bei der Farbengebung war darauf zu achten, daß die morpho- 
logischen Flächenfarben nicht allzusehr den geologischen Schraffen- 
farben ähnlich waren, ein Umstand, der mich veranlaßte, die Kreide 
des Harzvorlandes nur durch zwei verschiedene grüne Farben wieder- 
zugeben, während die Gesteinsunterschiede eigentlich mehr Farben- 
unterschiede verlangt hätten. Der in dem aufgebrochenen Hoppel- 
bergsattel auftretende Lias ist, um das Bild nicht zu sehr zu kom- 
plizieren, weggelassen, hingegen ist der Keuper, am Rande der 
morphologischen Mulde, angedeutet. 

Die näheren Angaben über den Karteninhalt sind in meiner 
Arbeit über den östlichen Harz!) niedergelegt, immerhin möchte ich 
die Karte mit einer kurzen sachlichen Skizze begleiten. °) | 


Den Süden der Karte (die Karte ist aus praktischen Gründen 
nicht nach Norden orientiert) nimmt ein Teil der Harzhochfläche ein, 
die hier eine Höhe von 450—500 m hat. Sie besitzt eine Neigung 
nach SO und NO, also in der Längs- und Breitenerstreckung des 
Harzes und fällt im Norden und Süden mit einem relativ steilen 
Rande gegen das Vorland ab. Im Osten geht die Hochfläche fast 
unmerklich in das Mansfelder Hügelland über. Diese Hochfläche ist, 
wenn wir auch von der jüngeren Zertalung absehen, nicht völlig 
eben. Monadnocks überragen sie (der Granit des Rambergs usw.) und 
die Fläche selbst ist durch eine Reihe von Schwellen in einzelne 
Mulden zerlegt. Ich habe sie als Rumpfschwellen und Rumpfmulden 
bezeichnet. Darunter verstehe ich die letzten Reste der Unebenheit, 
die sich in jeder Einebenungsfläche finden müssen, da die Einebenung 
bis zur völligen Horizontalen praktisch undenkbar ist (vergl. Philipp- 
sons Erosionsterminante). Sie sind keineswegs allein an die Verteilung 
härteren Gesteins gebunden, wie Behrmann a. a. O. meint, denn die 
Rumpfmulden durchsetzen bisweilen auch härtere Schichten und 
Rumpfschwellen sind nicht immer Härtlinge Es scheinen hier also 
doch wohl größere Formenelemente vorzuliegen. Gegen meine Namens- 
gebung ist bisher Widerspruch nicht laut geworden. Diesen Rumpf- 
mulden folgen bei einer späteren Hebung die neubelebten Flüsse mit 


1) Gehne: Beiträge zur Morphologie des östlichen Harzes, Halle 1911. 

2) Während des Druckes erschien auch eine Arbeit von Behrmann: Ober- 
flächengestaltung des Harzes (Forsch. z. d. L. u. Vk.), deren Ergebnisse durchaus mit 
meiner im März 1911 erschienenen Arbeit übereinstimmen. Um näher darauf ein- 
zugehen, mangelt es mir wegen augenblicklicher Expeditionsvorbereitungen an Zeit. 

1* 
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ihren Nebenflüssen, während meistens die Schwellen die Hauptwasser- 
scheide bilden. Wir befinden uns hier in der Bodemulde, deren 
Ostbegrenzung zwischen Friedrichsbrunn und Allrode noch sicht- 
bar ist. 
Der innere Bau des Harzkernes ist für die Ausgestaltung seiner 
Oberflächenform, bis auf die hierdurch bedingte Verteilung monad- 
nockbildender Gesteine relativ nebensáchlich. Ich habe deshalb den 
gesamten Schichtenkomplex in der Karte durch den Sepiaton zu- 
sammengefaßt. Einbegriffen sind auch die Diabase und Kieselschiefer, 
deren Vorkommen hier nur zu geringen Höhenunterschieden Anlaß 
gibt. Ausgeschieden ist nur der Granit und sein Kontakthof. An 
dem Aufbau nehmen Gesteine vom Silur bis zum Kulm, im óstlichsten 
Harz und der Ilfelder Mulde auch die Gesteine des Oberkarbon und 
des Rotliegenden Teil. Sie sind im mittleren Karbon in der Streich- 
richtung NO—SW als ein Teil der „mitteldeutschen Alpen“ gefaltet. 
Eine zweite Faltung erfolgte im Rotliegenden im selben Sinne. Nach 
einer starken kontinentalen Abtragung, deren Produkte in den Ab- 
lagerungen des Oberkarbon und Rotliegenden erhalten sind, erfolgte 
eine ruhige, in sich konkordante Sedimentation des Zechsteins, der 
Trias und des unteren Jura, die auch den eingeebneten Harzkern 
überdeckten, aber heute nur im Vorland erhalten sind. Während 
der Sedimentierung des oberen Jura und der Kreide setzten neue 
Bodenbewegungen im NW—SO Sinne ein, sodaß die Kreide über die 
verschiedensten Schichten transgrediert (östl. v. Blankenburg usw.). 
Der Harz wurde an einer Verwerfung emporgepreßt und auf das 
nördliche Vorland geschoben. Dieses ist dadurch in weite Falten 
gelegt, am Harzrand sind die jüngeren Schichten stellenweis saiger 
gestellt oder überkippt (Buntsandsteinzug zwischen Thale und Catten- 
stedt, Aufschluß im Bahneinschnitt der Bahn Thale-Blankenburg). 
Gleichzeitig mit den Bodenbewegungen setzt die Abtragung ein. Im 
unteren Obersenon ist der Harz schon von seiner über 2000 m mächtigen 
mesozoischen Schichtendecke entblößt, und das Palaeozoikum ist einer 
starken Einebnung unterworfen.) Spätestens im Unteroligocän ist 
diese schon so weit fortgeschritten, daß weite Strecken von Braun- 
kohlensümpfen bedeckt werden konnten. Es hatte sich eine weite 
Fastebene gebildet. Wenn Behrmann diesen Ausdruck rügt und 


1) Kieselschiefergerölle im senonen Trümmergestein bei Benzingerode (Abb. in 
d. Abh. d. K. P. G. L. A, Neue F. Heft 56, Tafel 7). i 
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diese Einebenungsform als Hügelland bezeichnet, so scheint mir doch 
mit „Fastebene* genügend deutlich der Formcharakter ausgedrückt 
zu sein, zumal ich auf die Unebenheiten (Rumpfschwellen und -Mulden) 
hingewiesen habe, und die einzelnen aufgesetzten Monadnocks sich 
deutlich von der Gleichgewichtsfläche abheben (ganz besonders der 
von Behrmann zum Vergleich herangezogene Petersberg bei Halle). 
Solche einzelnen Berge scheinen mir nicht die Bezeichnung Hügel- 
landschaft zu rechtfertigen. Die dieser Zeit eigentümlichen Ver- 
witterungserscheinungen (Kaolinisierung, Bildung von Knollensteinen 
und weißen Quarzsanden) fand ich noch heute auf der Harzhochfläche. 
Auf der Karte sind sie bei Hüttenrode eingetragen. Hier liegen 
weiße Quarzsande mit Kaolinbrocken in Kalkschlotten vor der Ab- 
tragung geschützt. Kiesschmitzen darin zeigen ein Einfallen bis 45°. 
Knollensteine sind ebenfalls in dieser Gegend besonders häufig. 
(Diese dürfen also nicht wie das auf den Blättern der K. P. G. L. A. 
geschehen ist, als allochthones, erratisches Material angesprochen 
werden). Auch Verkieselungserscheinungen in den Rübeländer Kalk- 
brüchen weisen auf eine derartige Verwitterung hin. Ich schließe 
daraus, daß die heutige Harzhochfläche nach der Moorbedeckung 
keine bedeutende Abtragung erfahren hat, daß also diese Hochfläche 
ein postsenones-praeoligocänes Alter hat Sie ist .nicht die ent- 
blößte permische Landoberfläche, für die man sie früher wohl hielt. 
Diese ist im Südharz noch stellenweise erhalten (hier zeigen die 
Gesteine noch die rote Farbe der permischen Verwitterung), sie 
ist aber so steil aufgerichtet worden, daß die heutige Oberfläche 
im Norden bedeutend tiefer liegen muß. Die praeoligocäne Landober- 
fläche läßt sich auch im Vorland verfolgen (weiße Farbe der Karte), 
sie ist jedoch in der wiedergegebenen Gegend stark zerstört, östlich 
dehnt sie sich noch in größerer Erstreckung aus; hier finden sich 
auch Anhaltspunkte für die Altersbestimmung. 

Nun ragt aber die Harzhochfláche beträchtlich über die gleich- 
altrige Vorlandeinebenung empor. Es hat also eine posthume Boden- 
bewegung eingesetzt, die allerdings nur geringe Ausmaße hat. Während 
die Sprunghöhe schon bei Thale kaum 200 m übersteigen dürfte, 
flacht sie nach Osten bis zu einem fast völligen Verschwinden ab. 
Vielleicht handelt es sich um ähnliche Vorgänge, wie sie Rühl?) in 
der letzten Zeit erörtert hat. 


1) Rühl; Isostasie und Peneplain, Ztschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1911, S. 479. 
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Mit dieser Bewegung hängt wahrscheinlich eine auffallende 
Zerrungserscheinung zwischen Thale und Wienrode zusammen. Hier 
liegt in eine Spalte versenkt, teils im Zechstein, teils im Palaeozoikum, 
ein Braunkohlenflötz, das rings von weißen Sanden umgeben ist, die 
mit den Hüttenroder Sanden identisch sind. Das Flötz ist sekundär 
allochton (im Sinne der Bezeichnung von Potonié) und verrät seine 
Herkunft von der Harzoberfläche durch Nester von Harzgesteinen in 
der Braunkohle, die nur während der Umlagerung des Flötzes dort 
hineingekommen sein können. Diese neuen Bodenbewegungen sind 
also - jünger als die Braunkohlenbildung, wir können ihr Alter mit 
einiger Wahrscheinlichkeit als jungtertiär bezeichnen. 


Die Gesamthebung ist jedoch, wie wir aus den Terrassen sehen, 
ruckweise erfolgt. In der Zeit, als sich die oberste Terrasse aus- 
bildete, ist der Harz wohl von seiner Decke oligocäner Ablagerungen 
entblößt worden, denn die Reste der Sande liegen bei Hüttenrode 
in Kalkschlotten, die sich in einer Talung der Hochfläche befinden. 
Dieses Trogtal entspricht durchaus dem Niveau der 400 m Terrasse. 
Wir sehen, daß auch die heutigen Quellmulden sich in den Trog- 
tälern fortsetzen. Die Abtragung ist hier also äußerst gering, und 
die Belebung der Tiefenerosion ist noch nicht bis hierher fort- 
geschritten. Nicht immer folgen die Flüsse diesen ersten Talanlagen. 
Zur Zeit der 400 m Randterrasse erfolgte die Entwässerung des 
Bodeeinzugsgebietes in die Wienröder Bucht. Schon die Ablagerungen 
der Sande von Hiittenrode auf der Wasserscheide würde auf eine 
über die heutige Wasserscheide hinweggreifende Talanlage schließen 
lassen. Die Wasserscheide des Bodelaufes gegen das Vorland zeigt 
außerdem mehrere deutliche Taleinschnitte, wie sie in dem von mir 
meiner Arbeit beigegebenen Profil!) hervortreten; sie sind, wie er- 
wähnt, der neubelebten Erosion nicht ausgesetzt, also als alte Fluß- 
läufe zu deuten. Diese hat sich bereits zur Zeit der 300 m Rand- 
terrasse die Bode nach und nach tributär gemacht. Die 300 m Terrasse 
läßt noch keine ausgesprochenen Mäander erkennen. 


Gleichzeitig mit dem Einschneiden der Flüsse setzt eine Ein- 
ebenung des Vorlandes ein. Nur die härteren Schichten des Bunt- 


1) Dieses nach Behrmanns Ansicht „flüchtig gezeichnete Profil“ ist zur 
Paralellisierung mit, dem Profil des Bodetals auf eine mittlere Linie bezogen, die 
Taleinschnitte sind selbstverständlich von der wirklichen Wasserscheide auf diese 
Linie projiziert. 
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sandstein (Rogensteinbänke), der Muschelkalk und die Quadersandsteine 
der Kreide sind nicht der allgemeinen Einebenung anheimgefallen. 
Sie sind in der ihrem Einfallen angepaßten Gestalt herauspräpariert 
und haben in ihren Erhebungen noch die alte Peneplain erhalten. 
Wenn sich Philippi,!) der in seiner Arbeit im Thüringer Becken zu 
ganz ähnlichen Resultaten gekommen ist, wunderte, daß die niederen 
Teile der präoligocänen Landoberfläche auf größere Strecken zerstört, 
sind, so entspricht das durchaus der Erscheinung, daß die höchsten 
Flußterrassen stets eine größere Breite besitzen als die tieferen. 
Liegt ein Flußlauf nur um ein geringes unter der allgemeinen Land- 
oberfläche, so ist die bei der Einebnung abzutragende Gesteinsmasse 
ungleich geringer, als bei einem tiefeingeschnittenen Fluß. Diesem 
Umstand haben wir überhaupt nur die Erhaltung höherer Terrassen- 
reste zu verdanken. Infolgedessen kann auch eine tiefer liegende 
Landoberfläche auf weite Strecken leichter abgetragen werden, als 
eine stark gehobene — Diese Vorlandsverebenung, die einer der 
Terrassen im Harz entsprechen muß (vielleicht der obersten pliocänen, 
die auch bei den übrigen Flußsystemen des Harzes am deutlichsten 
ausgeprägt ist), ist wieder durch ein neues Einsetzen der Tiefen- 
erosion unterbrochen, das mit der Ausbildung der 15—20 m Terrasse 
einen Abschluß fand. Diese Terrasse läßt sich durch ganz Mittel- 
deutschland verfolgen und begleitet die Flüsse durch die tektonisch 
und morphologisch verschiedensten Gebiete hindurch. Im Harz- 
vorland ist ihre Grenze gegen die junge Verrumpfung des geringen 
Höhenunterschiedes wegen häufig verwischt. Bei diesem allmählichen 
Uebergang konnte auf der Karte die Grenzlinie stellenweise nur 
schematisch durchzogen werden. Am Zapfenbach verläuft die Ver- 
ebenung unmerklich in die heutige Talaue. Bei den stärker wasser- 
führenden Flußläufen ist die Talaue jedoch mit einem ausgesprochenen 
Steilrand in die Terrasse oder auch in die Vorlandsverebenung ein- 
gesenkt. Die Talaue begleitet die Flußläufe mehr oder minder weit 
in den Harz hinein. Ihre Ausbildung fand schon hier bei einem 
relativ starken Talgefälle statt. Bei der großen Höhe der Seiten- 
gehänge ist die, schon bei geringer Seitenerosion gelieferte Schutt- 
menge so groß, daß für die Erosion bereits ein Gleichgewichtszu- 


1) Philippi, Über die präoligocäne Landoberfläche in Thüringen, Ztschr. d. D. 
Geol. Ges. 1910, S. 305 fl. 
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stand eingetreten ist.!) Dann wird das breite Tal häufig plötzlich 
zu einem engen Tobel Erst dort, wo die rückwärts schreitende 
Tiefenerosion ihr Ende erreicht hat, erweitert sich das Tal wieder 
und eine breite Talaue geht in die Trogtäler der Hochfläche über. 
Talwasserscheiden verbinden oft nahe die entgegengesetzt gerichteten 
Quellmulden. 


D Das Gefälle braucht also keineswegs im schematischen Sinne „völlig aus- 
geglichen“ zu sein, um eine Talaue zu bilden, sodaß auch bei „unausgeglichenen 
Flüssen“ sich niedere Terrassen parallel dem jetzigen Lauf entlang ziehen können. 


Die Niederschlagsverhältnisse der beiden 


Fürstentümer Reuß 
nebst Niederschlagskarte 1901—1910. 


Von 
Wilhelm Naegler in Dresden. 
(Mit Karte Tafel 2.) 


Vorbemerkung. 


Nachdem im Sommer 1890 seitens des Kgl. Preuß. Meteorolog. 
Instituts in der Provinz Sachsen neben den hier seit längeren Jahren 
bestehenden meteorologischen Stationen ein dichtes Netz von Regen- 
stationen eingerichtet worden war, um die Niederschlagsverhältnisse 
dieser Provinz eingehender kennen zu lernen, geschah später ein 
Gleiches in den angrenzenden Thüringischen Staaten, u. a. im Herzog- 
tum Sachsen-Altenburg Mitte 1899, in den Fürstentümern Reuß j. L. 
und á. L. Mitte 1900. Es konnten daher bei Bearbeitung der 1902 
erschienenen Hellmannschen Regenkarte der Provinz Sachsen und 
Thüringischen Staaten letztere nur zur Abrundung des Kartenbildes 
mitberücksichtigt werden, da nur aus einigen Staaten längere Reihen 
von Niederschlagsmessungen von einer größeren Anzahl von Orten 
vorlagen. „Der südliche und besonders südöstliche Teil der Regen- 
karte, bemerkt Hellmann in seinen Erläuterungen, wird infolgedessen 
noch manche Ungenauigkeiten aufweisen.“ Dies gilt also auch für die 
beiden Fürstentümer Reuß. Nachdem aber nunmehr ein 10jáhriger 
Zeitraum der Niederschlagsbeobachtungen vorliegt, hielt ich es für 
zweckmäßig und lohnend, deren Resultate zusammenzustellen und einen 
Überblick über die Niederschlagsverhältnisse der genannten Fürsten- 
tümer zu geben, zumal ein solcher in erster Linie für die Bedürfnisse 
der Landwirtschaft, dann aber des Wasserbaues und vieler anderer 
Berufszweige von unschätzbarem Vorteil ist. 
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Im Unterland des Fürstentums Reuß j. L. sind 4 Regenstationen 
untergebracht: Gera, Langenberg, Caaschwitz und Kaimberg,!) im 
Oberland dagegen 8, nämlich Hohenleuben, Schleiz, Saalburg, Loben- 
stein, Tanna, Hirschberg, Rodacherbrunn und Titschendorf; das Fürsten- 
tum Reuß ä. L. ist mit 4 Stationen versehen, und zwar: Greiz, Frau- 
reuth, Zeulenroda und Bernsgrün. Im Durchschnitt kommt auf 
71,4 qkm 1 Regenstation. Sämtliche Stationen sind mit dem Regen- 
messer System Hellmann Modell 1886 ausgerüstet, dessen 200 gem 
große Auffangfläche in 1 m Höhe über dem Erdboden aufgestellt ist; 
nur in Rodacherbrunn, welches eine höhere, schneereiche Lage hat, 
steht der Regenmesser 1,5 m hoch. 

Morgens 7 Uhr werden die etwa gefallenen Niederschläge ge- 
messen, und das Resultat im Beobachtungsjournal am Datum des 
Messungstages eingetragen. Weiter wird noch vermerkt, zu welcher 
Zeit und in welcher Form (Regen, Schnee, Graupel, Hagel, Eisregen, 
Glatteis usw.) die Niederschläge gefallen sind. Die Menge der Nieder- 
schläge wird durch die Höhe in mm bezeichnet, bis zu weicher das 
Regenwasser oder das von Schnee usw. herrührende Schmelzwasser 
den Erdboden bedecken würde, ‚falls kein Verdunsten, Einsickern und 
seitliches Abfließen stattfánde. Eine Niederschlagshóhe von 1 mm 
liefert 1 1 Wasser pro qm, demnach 100 hl pro ha. 


Topographisches. 


Die im östlichen Mitteldeutschland gelegenen Reußenländer ruhen 
auf einem nördlichen Ausläufer des hercynischen Gebirgszuges. Die 
Bodengestaltung ist ein vom Fichtelgebirge ausstrahlendes, in die 
thüringische Ebene abfallendes Berggelände, woraus sich für die 
beiden Landesteile. des Fürstentums Reuß j. L. die natürlichen Be- 
zeichnungen Ober- und Unterland ergeben. Letzteres bildet gewisser- 
maßen ein Randglied des großen thüringischen Beckens und wird 
durch das Tal der weißen Elster in zwei Hälften geteilt, eine Elster- 
Pleiße- und eine Elster-Saaleplatte. Ganz homolog hinsichtlich seiner 
Oberflächengestaltung gliedert sich das Oberland in zwei durch das 


1) Letztere beide berichten nicht an das Kgl Preuß. Meteorolog. In- 
stitut, sondern beobachten privatim; Caaschwitz seit 1. Jan. 1898, Kaimberg seit 
1. April 1902. 


H Lg EBENE a ++ E 
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Saaletal getrennte höhere Seitenlandschaften. Ober- und Unterland 
sind durch den weimarischen Neustädter Kreis von einander getrennt. 
Dagegen steht das Oberland in Verbindung mit den beiden Teilen 
des Fiirstentums Reuf &. L., einem kleineren westlichen im Bereich 
der Saale und einen größeren östlichen im Bereich der oberen Elster. 
Saale und Elster sind also die beiden Hauptwasseradern der Fürsten- 
tümer Reuß, welche somit, bis auf eine kleine Mainstelle im Franken- 
wald, in den Bereich des Elbgebiets gehören. 

Die Gliederung beider Landesteile Reuß j. L. in vertikaler 
Richtung weist bedeutende Unterschiede auf. Beim Austritt der 
Elster aus dem Lande hat das Unterland seinen tiefsten Punkt in 
172 m Meereshöhe, im Scheidberg (372 m) seinen höchsten. Im Ober- 
land bildet den höchsten Punkt im Südwesten der Fichteberg (724 m), 
während der tiefste (282 m) im Nordosten an der Leube zu suchen 
ist. Hieraus ergibt sich zwischen dem tiefsten Punkt im Unterland 
und dem höchsten im Oberland der beträchtliche Unterschied von 
552 m. Im Fürstentum Reub á. L. beträgt die Differenz der extremen 
Höhenpunkte 402 m. Die tiefste Stelle befindet sich an der Elster 
bei Eula (229 m), der höchste Punkt westlich von Friesau an der 
Landesgrenze auf dem Ostabhang des Eliasbrunner Hochbuckels 
(631 m). 

Js ist ohne weiteres klar, daß die reußischen Gebietsteile ä. L., 
vor allem aber das Oberland j. L. infolge der wesentlich höheren 
Erhebung über dem Meere und gebirgigen Natur durch ein rauheres 
Klima charakterisiert sein müssen als das reußische Unterland. Bei 
der großen Abhängigkeit des Niederschlags von der Bodengestalt 
wird, wie wir im folgenden sehen werden, gerade dieser klimatische 
Faktor in seinen unterschiedlichen Werten hervortreten, kann doch 
die Niederschlagskarte bis zu einem gewissen Grade das Spiegelbild 
der Höhenschichtenkarte genannt werden. 


1. Die jährliche Niederschlagshöhe. 


Die beiliegende Niederschlagskarte Ostthüringens, speziell der 
Fürstentümer Reuß, welche die Verteilung der mittleren jährlichen 
Niederschlagshöhe veranschaulicht, beruht auf den Beobachtungen, 
welche innerhalb des 10 jährigen Zeitraumes 1901—1910 angestellt 
worden sind. | l 

Da, um mich auf die reußischen Länder zu beschränken, für 
Caaschwitz nur die Beobachtungsreihe bis Ende 1905 vollständig vor- 
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liegt, die übrigen Jahre aber sehr. lückenhaft sind, so mußte zur 
Erlangung eines vergleichbaren Wertes bei dieser Station eine Reduk- 
tion auf die altenburgische Nachbarstation Seifartsdorf vorgenommen 
werden. Dies geschah auf folgende Weise. ` 

Die Gesamtsumme der in dem 5jährigen Zeitraum 1901/05 ge- 
messenen Niederschläge betrug für Caaschwitz 3464 m/m, in Seifarts- 
dorf aber während genau desselben Zeitraumes 3191 m/m. Hieraus 
ergibt sich, daß in Caaschwitz die Niederschlagsmenge um 7,8°/, größer 
war als in Seifartsdorf. Da nun das 10 jährige Mittel (1901—1910) 
von Seifartsdorf 642 m/m beträgt, so darf man annehmen, daß das 
gleiche Mittel für Caaschwitz ebenfalls 7,8°/, mehr, mithin 692 m/m 
betragen würde. Bei derartigen Reduktionen müssen natürlich die zu 
vergleichenden Stationen möglichst nahe liegen und topographisch 
ähnlich sein. Der Höhenunterschied zwischen Caaschwitz und Seifarts- 
dorf beträgt 38 m, die Entfernung 3 km. Ebenso mußte Kaimberg 
(275 m) auf Ronneburg (284 m) reduziert werden (Entfernung 5 km).') 

Da die reußischen Länder ein zerrissenes und stark gegliedertes 
geographisches Bild ergeben, so erschien es, um ein übersichtliches, 
zusammenhängendes Niederschlagskartenbild zu gewinnen, zweckmäßig 
und zugleich unumgänglich, dasselbe auch auf die angrenzenden thü- 
ringischen, preußischen, sächsischen und bayrischen Gebietsteile aus- 
zudehnen und in diese die Isohyeten miteinzuzeichnen.?) Auf .diese 
Weise gewinnt man überhaupt erst ein richtiges Bild von den Nieder- 
schlagsverhältnissen der reußischen Landesteile. Und so umfaßt die 
Niederschlagskarte außer den 16 reußischen noch 29 Stationen an- 
grenzender Staaten. 

Es ist also auf Grund der in Tab. 1 angegebenen Niederschlags- 
werte unter gleichzeitiger Berücksichtigung der topographischen Ver- 
hältnisse die beiliegende Niederschlagskarte entworfen, welche für 
die beiden Fürstentümer Reuß speziell durch 10 Farbenabstufungen 
(550 — 600, 600—650, 650—700, 700—750, 750 — 800, 800 — 850, 
850— 900, 900—950, 950—1000, mehr als 1000 m/m) die Verteilung 


1) In analoger Weise wurde auch für einzelne Monate an mehreren Stationen 
eine Reduktion auf Nachbarstationen vorgenommen. 

2) Auch in diesen Gebirgsteilen fanden mehrere Reduktionen statt (u. a. Triptis, 
Leutenberg, da beide seit 1908 eingegangen). 

Die Niederschlagswerte der thüringischen und preußischen Stationen wurden 
mir teils vom Kgl. Preuß. Meteorolog. Institut, teils von der Öffentl. Wetterdienst- 
stelle Ilmenan, die der sächischen Stationen von der Kgl. Sächs. Landeswetterwarte 
in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt. 
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Tabelle 1. 


Mittlere jährliche Niederschlagshöhe von 16 Stationen der Fürstentümer 
Reuß und 29 Stationen angrenzender Staaten. 1901—1910.!) 


Nieder- 
Station Meeres- |schlags- 


höhe m | höhe 
m/m 


Fürstentum Reuß j. L. 


Caaschwitz . . . . 177 692* | Saalburg . . . . . 430 608 
Langenberg . . . 200 589 | Lobenstein . . . . 520 OK 
Gera `, 220 570 |Tannma . . . . . . 550 652 . 
Kaimberg . . . . . 275 639* | Hirschberg . . . . 440 750 
Hohenlenben . . . . 395 627 Rodacherbrunn . . . 698 1008 
Schleiz . 430 629 Titschendof . . . . 590 1020 
Fürstentum Reuf ä. L. 
Greiz . . 2 2.2. 284 628 Zeulenroda . . . . 440 626 
Fraureuth . | 315 632 | Bernsgrin . | 450 | 649 
Königreich Sachsen. 
Crimmitschau. . . . 260 682 | Auerbach. . . . . 500 870 
Trünzig . . . . . 337 653* | Reiboldsruhe . . . . 503 673 
Liebschwitz . . . . 206 597* | Neudeck . . ... 350 649 


Eich... o ig 2K me. # 450 877 


Provinz Sachsen. 


Zeitz . . . . . F | 14 | 596 |Schkölen(KreisWeißen- | 
Heuckewalde N 284 51 I fels). . . . . .| 220 | 499 
Crossen a. E. T- 171 | 594 | Blankenberg (Kreis 
nd Ziegenrück) . . . 470 687* 
Großherzogtum Sachsen-Weimar. 

Wetzdorf . . . . . 319 | 657 [| Neustadt a. O. . . . 300 650 
Miinchenbernsdorf . 330 624 | Triptis . . . . . . 370 677* 
Weida . . . . . . | 235 | 991 | 

Herzogtum Sachsen-Meiningen. 
Pößneck . . . . .| 225 | 588 | Lehesten . . . . . | 640 908 

Herzogtum Sachsen-Altenburg. 
Eisenberg . a 292 633 |] Meuselwitz KE 181 592 
Seifartsdorf . . . 5 | 215 | 642 | Altenburg. E | 230 | 54 
Weißenborn . .® 285 701 | Ronneburg , 2 284 623 
Roda EI 209 | 593 |Gößnitz .Q | 210 612 

Fürstentum Schwarzburg-Rudolstadt. 

Kónitz . . . . . .| 348 | 551 | Leutenberg . . . .| 302 | 666* 


1) Die mit * versehenen Werte sind durch Reduktionen auf Nachbarstationen 
gewonnen. 
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der mittleren jährlichen Niederschlagshöhen zur Darstellung SE 
Der Maßstab der Karte beträgt 1:250000. 

Gleich zu Beginn der Betrachtung unserer Niederschlagskarte 
möchten wir konstatieren, daß eine mittlere jährliche Niederschlags- 
höhe von 550 m/m und darunter in den reußischen Ländern nicht 
vorkommt, dagegen sehen wir, wie die Niederschlagsstufe von 550 
bis 600 m/m im Bereich der Saale in die südlichen Landesteile einen 
schmalen Ausläufer fast bis Saalburg entsendet; dieser entspricht dem 
sich bis zum rudolstädtischen Könitz erstreckenden und schon von 
Hellmann erwähnten Zipfel des nördlich des Thüringerwaldes ver- 
laufenden und in dessen Regenschatten liegenden schmalen Streifens, 
welcher die Niederschlagsstufe von 500— 550 m/m umfaßt. 

Auch im reußischen Unterland, schon oben als Randglied des 
durch seine Trockenheit charakteristischen Thüringer Beckens be- 
zeichnet, wird der größere östliche Teil fast ganz durch die Nieder- 
schlagsstufe 550—660 m/m eingenommen. Die Isohyete 600 biegt bei 
Crossen a. E. scharf um, überspringt das Elstertal und wendet sich 
in weitem Bogen um Caaschwitz, um dann vor Langenberg die Elster 
abermals zu schneiden und weiter nordsüdlich zu verlaufen. Erst 
oberhalb Weida erfolgt ein abermaliges Umbiegen in nördlicher 
Richtung. Die Niederschlagsgrenze von 600 m/m zieht sich dann 
zwischen Liebschwitz-Gera einerseits, Kaimberg andererseits hin und 
verläuft hierauf nördlich Ronneburg direkt ostwärts. Der Regen- 
überschuß des von der Elster aufsteigenden und nach Nordosten. 
wieder abfallenden vogtländischen Berglandes um Kaimberg und 
Ronneburg markiert sich hier besonders gut und ist nebenbei er- 
wähnt in erster Linie auf das besonders starke Auftreffen der aus 
Südwesten ziehenden Gewitter auf die Ronneburger Gegend zurück- 
zuführen. 

Um bei der Betrachtung des reußischen Unterlandes zu bleiben, 
ist dessen westlicher Teil wesentlich niederschlagsreicher und in der 
Verteilung der Niederschläge ungleich mannigfaltiger als der östliche. 
Die Isohyeten 600, 650 und 700 nähern sich hier in augenfälliger 
Weise. Dies hat seinen Grund in der topographischen Beschaffenheit 
des benachbarten altenburgischen Westkreises, deren Einzelheiten 
Krüger?) des Näheren schildert. Ob und inwieweit die ausgedehnte 
Bewaldung dieser Seitenlandschaft einen Einfluß auf die Niederschlags- 


1) Krüger, die Niederschlagsverhältnisse und Gewitter im Herzogtum Sachs.- 
Altenburg, 1900—1904. Separatabdruck aus den Mitteilungen aus dem Osterlande. 
Altenburg 1905. Bd. XI. 
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verhältnisse ausübt, kann hier nicht weiter entschieden werden. 
Dank der in den Grenzbezirken zahlreich vertretenen Regenstationen 
war es möglich, gerade hier ein genaues Niederschlagsbild zu ent- 
werfen, so daß uns die unterschiedlichen Verhältnisse auf relativ 
engbegrenzter Fläche scharf entgegentreten. So beträgt die Differenz 
in der jährlichen Niederschlagshöhe z. B. zwischen Seifartsdorf und 
Caaschwitz (Entfernung 3 km) 50 m/m, während letztere Station in 
Beziehung zu Langenberg (Entfernung 5 km) einen Überschuß von 
nicht weniger als über 100 m/m aufzuweisen hat. 

Im Oberlande samt den reußischen Landesteilen 4. L. ist die 
Niederschlagsstufe 600—650 m/m vorherrschend, und zwar zeigen die 
in dieser verteilten Stationen eine große Gleichmäßigkeit in der 
jährlichen Niederschlagshöhe. 

Verfolgen wir jetzt auf unserer Niederschlagskarte die Richtung, 
welche etwa dem Verlaufe der Saaleplatte entspricht, und beginnen 
im N mit Wetzdorf, fortschreitend nach SSE bis Reiboldsruhe bezw. 
Tanna, so ergibt sich ein allmähliches Ansteigen des Bodens, dem 
aber ein entsprechendes Wachsen der Niederschlagshöhe nicht gleich- 
mäßig folgt. Münchenbernsdorf und das Gelände westlich davon geht 
in der Niederschlagshöhe etwas zurück, während die Gegend um 
Triptis und Neustadt a. O. sich als eine Insel relativ hohen Jahres- 
niederschlags abgrenzt. Andererseits hat Zeulenroda eine relativ 
geringe Niederschlagshöhe. | 

Wie die räumliche Verteilung aller höheren Niederschlagsstufen 
im Südwesten des reußischen Oberlandes ergibt, drängen sich mit der 
Annäherung an die höchsten Erhebungen des Frankenwalds die Iso- 
hyeten mehr und mehr, die Niederschlagshöhe nimmt rasch zu und 
steigt schließlich über 1000 m/m. Daß es freilich nicht immer die 
höchsten Punkte der Gebirge sind, welche die größten Niederschlags- 
höhen anfzuweisen haben, beweisen die Stationen Rodacherbrunn und 
Titschendorf. Obgleich erstere über 100 m höher liegt als letztere, 
ist doch die Niederschlagshöhe an der südlichen Abdachung des Ge- 
birges größer als auf dem Kamme selbst. 

Als mittlere jährliche Niederschlagshöhe für das eigentliche 
Thüringen südlich der Linie Eisenach-Altenburg gibt Hellmann 
713 m/m an. Stellen wir die Berechnung für die Fürstentümer Reuß 
an, so ergeben sich für Reuß j. L. 708 (Unterland 622, Oberland 
751), für Reuß ä. L. 634, für beide zusammen 690 m/m.!) 

1) Vergleichsweise beträgt in demselben Zeitraum (1901—1910) die mittlere 
Niederschlagshöhe für das Herzogtum S.-Altenburg: Ostkreis 596, Westkreis 609 m/m. 


16 WILHELM NAEGLER: 


Aus der in Tabelle 2 vergleichenden Zusammenstellung der 
kleinsten und größten jährlichen Niederschlagsmenge an den einzelnen 
Stationen während des Dezenniums 1901—1910 ist ersichtlich, daß 
zwar für die Mehrzahl der Stationen das Jahr 1904 das trockenste, 
das Jahr 1905 das niederschlagsreichste ist, im allgemeinen jedoch 
wesentliche Abweichungen bestehen. | 


Tabelle 2. 
Extreme jährliche Niederschlagshöhen der reußischen Stationen. 1901—1910.) 


Kleinste Größte 


Station Niederschlags- | Jahr | Niederschlags- | Jahr Differenz 

höhe in m/m höhe in m/m m/m 
Langenberg. . . . . . | 410, 1904 718 1906 308 
Gera . 2.2 8 er 368 j 697 11905 329 
Hohenleuben . . . . . 487 2 794 E 807 
Schleiz . . . . . . . 506 e 744 238 
Saalburg . . . . .. . 541 1908 672 1909 131 
Lobenstein . . . . . .| 579 1904 866 1901 287 
Tanna . . . . . +. .] 525 S 740 1906 215 
Hirschberg . . . . . . 672 1903 840 1905 168 
Rodacherbrunn. . . . .| 847 a 1145 1901 298 
Titschendorf | 84 [1908 | 1288 „ | 829 
Greiz . | 518 1902 804 1905 286 
Fraureuth na S 461 1908 851 390 
Zeulenroda . . . . .| 475 1904 795 , 320 
Bernsgrtin | 518 E 799 si 281 


Nach Hellmann kann man annehmen, daß im größten Teile der 
Provinz Sachsen und Thüringens das niederschlagsreichste Jahr eine 
etwas mehr als doppelt so große Niederschlagshöhe als das trockenste 
hat. Um zu diesem Resultat zu gelangen, bedarf es natürlich einer 
viel längeren Beobachtungsreihe als 10 Jahre. 

Die nicht unerheblichen Schwankungen der Niederschlagshöhe 
von Jahr zu Jahr erfolgen nach Gesetzen, die wir noch wenig kennen. 


2. Verteilung der Niederschläge auf die Monate. 


Wie die in Tabelle 3 zusammengestellten Zahlen ergeben, ge- 
hören die Fürstentümer Reuß zum Gebiet der vorwaltenden Sommer- 


1) Caaschwitz und Kaimberg bleiben wegen der Kürze ihrer Beobachtungs- 
reihe außerbetracht. 
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regen. Die mittlere Regenhöhe ist an allen Stationen am größten 
im Juli (9,7—17,0°/, des Jahresmittels). Freilich sehen wir mit der 
Annäherung ans Gebirge die Sommermaxima auf Kosten der Winter- 
niederschläge mehr und mehr zurücktreten. Dadurch ist eine Ver- 
schiebung der jährlichen Periode gegeben, die in noch größerer Höhe 
(über 700 m) noch deutlicher sein würde. So zeigt es sich auch, daß 
mehr nach Norden, nach der Ebene zu, der trockenste Monat der 
Januar ist, während im Gebirge der April als solcher in den Vorder- 
grund tritt (4,7—6,2°/, des Jahresmittels). 

Im großen und ganzen sind, wie dies die höher gelegenen 
Stationen des Oberlandes erkennen lassen, im Gebirge die Monate 
November bis März prozentual regenreicher als nach der Ebene zu, 
die Monate Mai bis September regenärmer. 


Um diese Unterschiede besonders scharf hervortreten zu lassen, 
haben wir für die beiden Stationen Gera und Rodacherbrunn die 
jahreszeitliche Verteilung der Niederschläge nach Prozenten besonders 
berechnet. 

Frühjahr Sommer Herbst Winter 
Gera (220 m) 20,3 39,7 23,6 16,49, 
Rodacherbrunn (698 m) 21,6 27,4 24,3 26,7%, 


Wir ersehen gleichzeitig aus diesen Zahlen, daß in Gera im 
Sommer die Regen mehr als doppelt so groß sind als im Winter 
und fast doppelt so groß als im Frühjahr, während in Rodacher- 
brunn die Regen der kalten Jahreszeit denen der warmen fast 
gleichkommen. 


Besonders hinweisen möchten wir noch auf die Station Tanna, 
deren relativ hoher Aprilniederschlag (6,4°/,) auffällt. Die Ursache 
ist wohl darin zu suchen, daß der Anstieg des Bodens hier für die 
um diese Jahreszeit häufigen NW- und N-Winde sehr günstig ist. 
Andererseits fällt hier im Oktober, wo die SWstrómung vorherrscht, 
verhältnismäßig wenig Regen (5,5°/,) und auch die Winternieder- 
schläge (Dezember, Januar) sind geringer, als man nach der Höhen- 
lage der Station erwarten sollte. Etwas Ähnliches, wenngleich nicht 
in so ausgeprägtem Maße, läßt sich bei Bernsgrün nachweisen (April, 
November, Dezember, Januar). 


Während nach Tabelle 3 der regenreichste Monat im 10 jährigen 
Durchschnitt 77—106 m/m aufweist, können doch an allen Orten ge- 
legentlich Monatsmengen bis zu 200 m/m vorkommen. Noch höhere 
gehören zu den größten Ausnahmen. Solche waren: 248 m/m im 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1912. 2 
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Tabelle 3. Mittlere monatliche Niederschlagshöhe und in Prozenten des Jahresmittels. 


Station 


Langenberg . 


Greiz . . . 
Fraureuth . 
Zeulenroda . 


Bernsgrün . 


‚Hohenleuben . 


Schleiz. . . 
Saalburg . . 
Lobenstein . 
Tanna. . . 
Hirschberg . 
Rodacherbrunn 


Titschendorf . 


200 
220 


284 
315 
440 


450 


395 
430 
430 
520 
590 
440 
698 
590 


Meereshöhe Januar 


29 
4,9 

29 
5,1 


32 
5,1 
30 
4,7 
31 
4,9 
36 
5,5 


Febr.| März 
85 38 
5,9 6,5 
84 39 
6,0 6,8 
36 37 
5,1 5,9 
32 44 
5,1 7,0 
37 38 
5,9 6,1 
41 38 
6,3 5,9 
39 41 
6,2 6,5 
40 43 
6,4 6,8 
42 42 
6,9 6,9 
60 50 
8,4 7,0 
46 46 
7,1 7,1 
54 56 
7,2 7,5 
91 76 
9,0 7,6 
97 87 
9,5 8,5 


April 


32 
5,4 

30 
5,3 


36 
5,7 
40 
6,3 
33 
5,4 
39 
6,0 


31 
4,9 
35 
5,6 
82 
5,8 
44 
6,1 
42 
6,4 


Reuß j. L. (Unterland.) 


Mai | Juni 
51 68 
8,6 11,6 
47 70 
8,2 12,3 
Reuß 
54 72 
8,6 11,5 
53 72 
8,4 11,4 
56 ` 77 
8,9 12,3 
53 77 
8,2 11,9 
ReuB j. L. 
56 78 
8,9 12,5 
54 72 
8,6 11,4 
56 67 
9,2 11,0 
59 76 
8,2 10,6 
56 66 
8,6 10,1 
71 78 
9,5 10,4 
81 86 
8,0 8,5 
75 84 
7,4 8,2 


92 68 
15,6 | 11,6 
- 97 59 
| 170 | 10,4 
á. L. 
106 79 
16,9 | 12,6 
106 78 
16,8 | 12,3 
99 72 
158 | 11,5 
102 73 
15,7 | 11,2 
(Oberland.) 
95 71 
15,2 | 11,3 
90 62 
14,4 9,8 
80 65 
13,2 | 10,7 
77 71 
10,7 9,9 
87 71 
13,3 | 10,9 
89 79 
11,9 | 10,5 
98 91 
9,8 9,1 
99 94 
9,7 |: 92 


65 
11,1 
61 

10,6 


67 
10,7 
61 
9,6 
63 
10,1 
67 
10,3 


70 
11,2 
80 
12,7 
66 
10,8 
68 
9,5 
64 
9,8 
62 
8,3 
82 
8,1 
76 
7,5 


83 
5,6 

82 
5,6 


83 
5,2 
87 
5,9 
39 
6,2 
44 
6,8 


87 
5,9 
88 
6,0 
87 
6,1 
47 
6,6 
36 
5,5 
48 
6,4 
71 
7,0 
77 
7,6 


46 
7,8 

42 
7,4 


42 
6,7 
46 
7,3 
47 
7,5 
44 
6,8 


41 
6,5 
45 
7,2 
46 
7,6 
57 
7,9 
57 
8,7 
58 
7,7 
93 
9,2 
98 
9,6 


1901—1910. 
KEE 


Juli [August Septbr.| Oktbr. | Novbr. | Dezbr. 
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Juli 1901 in Caaschwitz* und 209 m/m im November 1910 in 
Rodacherbrunn. Diesen am nächsten kommt dann zu Gera der Juli 
1907 mit 194 m/m. 

Andererseits sind Monate ohne jeden meßbaren Niederschlag 
eine große Seltenheit. Als typisches Beispiel ist der außerordentlich 
trockene Oktober 1908 anzuführen, wo in Fraureuth und Lobenstein 
kein meßbarer Niederschlag zu verzeichnen war. An allen übrigen 
Stationen belief sich die Niederschlagssumme dieses Monats auch nur 
auf 2—5 m/m. 

Der Vollständigkeit halber mögen die größten und kleinsten 
Monatsmengen innerhalb des 10jährigen Zeitraums 1901—1910 für 
alle reußischen Stationen in Tabelle 4 Platz finden. 


Tabelle 4. | 
Extreme monatliche Niederschlagsmengen der reußischen Stationen. 1901-1910. 


Größte Kleinste 


Station Monatsmenge Zeit Monatsmenge Zeit 
in m/m in m/m 
Langenberg. . . . . . 175 Aug. 1902 2 Okt. 1908 
Gera . . 2 2 2 20. 194 Juli 1907 2 = 
Hohenlenben . . . . . 165 o 3 m 
Schleiz . . 2. 2. 2... 184 Sept. 1909 4 si 
Saalburg `, . . . . . . 128 Juli 1901 2 | u. Nov. 1902 
Lobenstein . . . . . . 162 = 0 Okt. 1908 
Tanna. . . 2 220020. 161 e 3 i u. Nov. 1902 
T Okt. 1908 
Hirschberg . . . . .. 135 = | u. Nov. 1902 
Okt. 1908 
Rodacherbrunn . | 209 Nov. 1910 4 | u. Nov. 1902 
Titschendorf 168 Okt. 1905 8 Okt. 1905 
Greiz . en | 189 Juli 1901 2 S 
Fraureuth . . . . . .|l 163 Juli 1910 0 e 
Zeulenroda . . . . . . 184 Juli 1907 4 Nov. 1902 
Bernsgrún . . . . . . 175 Juli 1910 2 Okt. 1908 


Während über vorstehende Tabelle nichts weiter hinzuzufügen 
ist, soll noch kurz auf die Unterschiede in der monatlichen Nieder- 
schlagsmenge zwischen nahe gelegenen Orten aufmerksam gemacht 


1) Es sei erwähnt, daß in Caaschwitz erst 2 Jahre vorher, und zwar im 
Mai 1899, 237 m/m gemessen wurden. i 


9* 
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werden, welche mitunter sehr hohe Beträge ergeben. So wurden im 
Januar 1907 in Rodacherbrunn 92 m/m, in dem nur etwa 3?/, km 
davon entfernten Titschendorf nur 41 m/m gemessen, ferner im No- 
vember 1910 an ersterer Station 209 m/m, an letzterer 129 m/m. 
Im Unterlande fielen im Mai 1902 in Langenberg 89 m/m Regen, in 
dem nur 5km davon entfernten Gera 47 m/m, desgleichen im August 
1902 in Langenberg 175, in Gera nur 89 m/m. Ferner im Juni 1010 
Kaimberg 183, Gera (Entfernung 4*/, km) nur 91 m/m. 


3. Größte tägliche Niederschlagsmengen. 


Die Kenntnis der gróbten táglichen Niederschlagsmengen hat 
eine besondere Bedeutung für alle Fragen des Wasserbaues, der 
Kulturtechnik, des Ingenieurwesens, namentlich für Bewässerungs- 
und Entwässerungsanlagen. 

Nach Hellmann beträgt im größten Teile der Provinz Sachsen 
und Thüringischen Staaten das mittlere Tagesmaximum des Regens 
27—36 m/m, das absolute jedoch reichlich doppelt soviel, und zwar 
65—90 m/m. Es kann sogar überall gelegentlich eine Tagesmenge 
von 100 mm und darüber vorkommen, welche jedoch an einem und 
demselben Orte alle 50 Jahre einmal zu erwarten ist. Daß die Höhe 
der starken, meist mit Gewittern verbundenen Niederschläge vom 
Gebirge durchaus unabhängig ist, soll hier besonders hervorgehoben 
werden. 

Ich lasse in Tabelle 5 für die reußischen Stationen die in den 
einzelnen Jahren des Dezenniums 1901—1910 gemessenen größten 
täglichen Niederschlagsmengen folgen. 

Aus Tabelle 5 ist ersichtlich, wie verschieden das Maß der 
größten täglichen Niederschlagsmengen von Jahr zu Jahr ausfällt 
und wie die höchsten Werte fast stets nur als Seltenheit anzu- 
sehen sind. | 

Innerhalb des Dezenniums erreichte keine Station den Wert 
von 100 m/m. Die größte gefallene Regenmenge wurde in Titschen- 
dorf am 3. August 1901 mit 84,7 m/m gemessen; ihr zunächst kommen 
Hohenleuben mit 82,1 mm am 15. Juni 1910, Greiz und Schleiz mit 
je 80,5 m/m am 24. Juli 1901 bezw. 25. Sept. 1909. 

Bekanntlich sind außergewöhnlich große Regenmengen in der 
Regel nur von geringer lokaler Ausdehnung. So fielen am 11. Juni 
1910 in Kaimberg bei einem wolkenbruchartigen Regen 76,0 m/m, 
während in dem nur 4*/, km davon entfernten Gera 33,7 m/m ge- 
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messen wurden. Viel typischer aber ist ein Fall, der zwar außerhalb 
obiger Tabelle liegt und bei dem auch 3 Stationen des altenburgischen 
Westkreises die Hauptrolle spielen, der jedoch durch seine Kontraste 
erwähnt zu werden verdient und durch eine besondere Skizze veran- 
schaulicht werden soll (vergl. auch Niederschlagskarte). 


15,2 Crossen a. £ 
Eisenberg 
46 
€ 
X 
$ 
Ze 
37, 4 
3km 

Caaschwitz 


Seifartsdorf 


Ca 


16,3 
WeiBenborn 


Am 14. Juli 1901 ging über Seifartsdorf die Niederschlagsmenge 
von 78,4 m/m bei einem Gewitter in Form von Regen und Hagel in 
der kurzen Zeit von 1 Stunde 35 Minuten nieder, d. i. pıo Minute 
mehr als 0,8 m/m. In dem 6 km davon entfernten Weißenborn wurden 
16,3 m/m, in Crossen a. E. (4 km Entfernung) 15,2 m/m gemessen, 
während Eisenberg (4*/, km Entfernung) sogar nur 4,6 m/m ver- 
zeichnet. Das aus W ziehende Unwetter kam erst direkt über 
Seifartsdorf zu vollem Ausbruch, hatte aber bereits 3km weiter óst- 
lich in Caaschwitz dermaßen an Intensität verloren, daß hier nur 
noch etwa die Hälfte Niederschlag fiel. 


4. Häufigkeit der Niederschläge. 


Obgleich eine 10 jährige Beobachtungsreihe zu kurz ist, um 
über die Häufigkeit der Niederschläge zuverlässige Angaben machen 
zu können, so sollen doch einige Resultate aus der Periode 1901/10 
hier kurz mitgeteilt werden. Dabei müssen wir uns auf nur wenige 
Stationen beschränken, da für die meisten die entsprechenden Auf- 
zeichnungen in den Publikationen des Kgl. Preuß. Meteorolog. Instituts 
nur sehr lückenhaft sind, 


24 WILHELM NAEGLER: 


Die mittlere Anzahl der Niederschlagstage mit mindestens 0,1 m/m 
beträgt für Gera 160, Hohenleuben 165, Hirschberg 173. Die häufig- 
sten Niederschläge hat der Juli, nämlich 15—16 Tage; allerdings 
kommt bereits in Hohenleuben und Hirschberg die Niederschlags- 
häufigkeit der Wintermonate der des Juli gleich. Die wenigsten 
Niederschläge hat an allen 3 Stationen der Oktober, und zwar 
11—12 Tage. Ein Monat ohne jeden meßbaren Niederschlag ist, wie 
wir oben gesehen haben, nur einmal vorgekommen, beschränkt sich 
jedoch auf die Stationen Fraureuth und Lobenstein. Dagegen sind 
an allen Stationen Monate mit 22—28 Niederschlagstagen keine 
Seltenheit gewesen. 

Von den Niederschlagstagen des Jahres entfallen auf den Schnee 
(Schnee oder Schnee mit Regen vermischt) in Gera (220 m) durch- 
schnittlich 31, in Hirschberg (440 m) 45, in Rodacherbrunn (698 m) 
sogar 71 Tage. Schon Brückner!) schreibt in seiner Volks- und 
Landeskunde des Fürstentumes Reuß j. L.: „In der Regel sind im 
Oberland die Winter lang und schneereich. Weder der Mai noch 
der Juni ist frei von Schneefállen.* Und in der Tat sehen wir, daß, 
= wenngleich in der vorliegenden Beobachtungsperiode der Juni keinen 
Schneetag aufzuweisen hat, es doch im Mai in Tanna und Rodacher- 
brunn durchschnittlich an zwei Tagen noch schneit. Besonders 
schneereich war an beiden Orten der Mai 1902 mit je 10 Tagen. 
Aber auch im Oktober treten im Oberlande in manchen Jahren die 
Schneefälle schon recht häufig auf, so 1905. Rodacherbrunn zählt in 
diesem Jahre im Oktober 11 Schneetage, während im Unterlande nur 
3 oder 4 zu verzeichnen sind. Der erste Schneefall ist in Gera 
durchschnittlich am 21. November, in Rodacherbrunn bereits am 9. No- 
vember zu erwarten; dagegen ist der mittlere Termin des letzten 
Schneefalls in Gera der 16. April, in Rodacherbrunn der 29. April. 

Im Anschluß hieran mögen noch einige Angaben über die 
Häufigkeit der Gewitter- und Hageltage folgen. Leider können wir 
uns dabei nur auf das mir zur Verfügung stehende Beobachtungs- 
material der drei Jahre 1908—1910 beschränken. (Tabelle 6.) 

Die meisten Gewittertage hat in den Jahren 1908/10 Greiz 
aufzuweisen, danach Bernsgrün. Überhaupt zeigt die ganze Linie 
Bernsgrin — Greiz — Fraureuth (vergl. Niederschlagskarte) eine 
relativ große Gewittertätigkeit. Natürlich ist ein 3 jähriger Zeitraum 
viel zu kurz, um hieraus allgemein gültige Schlüsse ziehen zu können. 


1) Brückner, Volks- u. Landeskunde d. Fürstentums Reuß j. L. Gera 1870. 8.59. 
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Auch Rodacherbrunn zeigt, zumal im Verhältnis zu dem benachbarten 
Titschendorf, eine hohe Ziffer an Gewittertagen. Andererseits ist 
auf dem ganzen Strich Hirschberg — Saalburg — Schleiz — Zeulen- 
roda eine relativ geringe Gewitterhäufigkeit zu erkennen. Umso 
auffälliger ist es, daß es gerade in Zeulenroda im Verhältnis oft ge- 
hagelt hat. Greiz hatte in allen 3 Jahren Hagel, mehrere Stationen 
garnicht. | 
Tabelle 6. 
Anzahl der Gewitter- und Hageltage in den Fürstentümern Reu8. 1908—10.!) 


—. a be e EE E — — 


Station 1908 1909 1910 Summe 
Langenberg . . . . . 17 9 15 41 
Gera: a: ër um ee. 21 (2) 12 15 48 (2) 
Hohenleuben . . . . . 17 10 19 46 
Schleiz . . . .. .. 15 | 9 15 39 
Saalburg `, . . . . . . 9 5 16 20 
Lobenstein . . . 2... 16 (1) 12 18 46 (1) 
Tanna ....... 16 (2) 13 14 (l) 43 (3) 
Hirschberg . . . .... 16 7 11 34 
Rodacherbrumn. . . . . 22 13 23 (2) 58 (2) 
Titschendorf . . ... 12 (1) 6 23 (1) 41 (2) 
Greiz . . 2 2 2 2 0. 31 (1) 23 (3) 28 (1) 82 (5) 
Fraureuth . . ..... 22 14 15 51 
Zeulenroda . . . . . . 14 (3) 3 13 (2) 30 (5) 
Bernsgrún . . . . . . 23 (1) 14 27 64 (1) 


Bezüglich der Häufigkeit der Gewitter nach ihrer Zugrichtung 
kann ich nur die Resultate meiner Beobachtungen in Caaschwitz 
(1898—1905) anführen. Danach kommen die meisten Gewitter aus 
dem Westquadranten, und zwar !/, aller verfolgten Gewitter aus W, 
1/, aus SW und !/, aus NW. Das Verhältnis der Ostgewitter (NE, 
E und SE) zu den Westgewittern (SW, W und NW) ist 1:9. 

Die tägliche Periode der Gewitter zu Caaschwitz geht aus 
Tabelle 7 hervor. 

Das Minimum der täglichen Gewitterperiode liegt zwischen 
2 und 4 Uhr morgens. Der dann folgende Anstieg zeigt einen gleich- 
mäßigen Stand bis Mittag, Nach Mittag geht die Zahl stark in die 


2) Traten an einem Tage mehrere Gewitter auf, so ist dieser Tag nur als 
1 Gewittertag gezählt. 
Die eingeklamimerten Zahlen geben die Anzahl der Hageltage an. 
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Tabelle 7. 
Tägliche Periode der Gewitter zu Caaschwitz. 1898-1906. 
Vormittag o Nachmittag 
ho d 2-4|4—6 6— 8 |8—10 10—12/112—2| 2—4 | 4—6 | 6--8 |8— 10110— 12 
1898 1 — 1 4 2 | — 2 = 
1899 | — 1 — 8 10 2 1 _ 
1900 1 — 1 1 4 1 2 2 
1901 — 2 | — | 4 7 5 4 4 1 
1902 2 2 2 2 4 1 3 2 — 
1903 1 — 1 | 1 7 5 4 5 1 
1904 | — 1 2 | 2 3 1 1 — 2 
1905 3 — 1 2 9 7 3 3 — 
Summe | 8 2 6 6 6 6 | 13 | 43 | 35 | 18 | 19 6 
Mittel || 1,00| 0,25| 0,75| 0,75| 0,75| 0,75 | 1,62 | 5,38 | 4,38 | 2,25 2,38 | 0,75 


Hóhe und erreicht das Maximum zwischen 2 und 4 Uhr nachmittags, 
um dann langsam, nach 6 Uhr abends aber stark zu sinken. Zwischen 
8 und 10 Uhr abends geht sie aber nochmals etwas in die Höhe, 
und dann bis Mitternacht auf den Stand des Vormittags zurück. 
Ein abermaliges Steigen fällt dann in die ersten Stunden nach 
Mitternacht. 


Im Anschluß an dieses Kapitel soll noch eine Reihe interessanter 
Daten zur Charakterisierung der Niederschlagstätigkeit in Caaschwitz 
während des Beobachtungszeitraumes 1898—1905 erläutert werden. 

Von großem Interesse und dabei von praktischer Wichtigkeit für 
die Beziehungen zwischen Bodenkultur und Niederschlag sowie für 
hydrotechnische Zwecke ist die Angabe der mittleren Häufigkeit 
der Tage mit Niederschlag von einer bestimmten Größe, z.B. 
1, 5, 10, 20, 30, 50 m/m und mehr. Hierbei ist, wie auch Hann?) 
vorschlägt, die Auszählung nach Gruppen vorteilhafter, also 0,1—1, 
1,1—5, 5,1—10 m/m gewi Dies habe ich für Caaschwitz durchgefürt 
und folgendes Resultat erhalten: _ 

Tage mit Regen 0,1—1 1,1—5 5,1-10 10,1—20 20,1—30 30,1—50 über 50 m/m 
Auf 100 Regentage 389 36,7 13,9 7,6 1,8 0,9 0,2 Tage 

Die häufigsten Regentage sind also durchschnittlich die mit 
0,1—1 m/m Niederschlag; jhnen steht die 2. Gruppe mit 1,1—5 m/m 

1) Hann, Handbuch der Klimatologie. I. Bd. 1908 S. 63. 

2) Thiele, Ziele und Aufgaben der landw. Klimalehre 1897 S. 42/43 empfiehlt 
speziell für landw. Zwecke die Regentage in 5 Abstufungen zu zählen und zu 
unterscheiden in Tage mit 0,2—04, 0,5—09, 1,0—4,9, 5,0—9,9 und mehr als 10 m/m. 
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nicht wesentlich nach. Die 3. Gruppe mit 5,1—10 m/m macht schon 
nicht mehr !/,, die 4. Gruppe mit 10,1—20 m/m nur noch etwa ?!,, 
der beiden ersten Gruppen zusammen aus. Von den täglichen Nieder- 
schlagsmengen über 20 m/m kommen auf 100 Regentage nur noch 3 vor. 

Tage mit 20,1—30 m/m Niederschlag waren in dem 8jährigen 
Zeitraum 1898—1905 mit Ausnahme des Februar noch in allen Mo- 
naten zu verzeichnen, dagegen beschränkten sich Tagesmengen von 
30,1—50 m/m auf die Monate März bis September mit Ausnahme des 
April. Noch größere Werte wurden im ganzen nur 3 mal gemessen, 
allerdings höchst seltener Weise in einem Monat (Juli 1901) innerhalb 
3 Wochen allein 2 mal als Gewitterregen. Überhaupt zeichnete sich 
dieser überaus nasse Monat durch nicht weniger als 6 Tage mit mehr 
als 10 m/m, durch 5 Tage mit mehr als 20 m/m Niederschlag aus. 
Die dritte höchste Tagesmenge über 50 m/m ergab ein Landregen im 
November 1905. 

Weiterhin ist die absolute Regenwahrscheinlichkeit und 
die daraus abzuleitende mittlere Regendauer an einem Regen- 
tage sowie die mittlere Intensität pro Stunde von besonderem 
Interesse. Wo keine Registrierungen vorhanden sind, ist es nach der 
Methode von Köppen’) nur erforderlich, daß in den Beobachtungs- 
registern stets notiert wird, ob an einem der Beobachtungstermine 
Niederschlag gefallen ist. Dies ist in Caaschwitz geschehen. 

Dieser Ort hat im Jalresmittel 139 Notierungen bei 3 maligen 
Beobachtungen am Tage. Ist die Zahl der Notierungen r und die 
Gesamtzahl der Beobachtungen n, so ist der Quotient r:n die abso- 
lute Regenwahrscheinlichkeit. Diese beträgt also für Caaschwitz 139: 
(3 X 365) = 0,127. Multipliziert man 0,127 mit der Gesamtheit der 
Stunden (365 X 24), so bekommen wir 11125 Regenstunden im Jahr. 

Dividiert man nun diese Gesamtdauer durch die Anzahl der 
Regentage, so erhält man die Dauer der Niederschläge pro Regentag. 
Caaschwitz hat jährlich 175 Regentage, mithin 1112,5 :175 = 6,4 
Stunden pro Regentag (Winter 7,4, Sommer 4.9).?) Selbstverständlich 
regnet es nicht so viele Stunden hintereinander, vielmehr sind fast 
alle Niederschläge mehr oder minder durch Zwischenpausen ohne 
Niederschlag unterbrochen. 

Dividiert man die Regenmenge eines Monats oder Jahres durch 
die Anzahl seiner Regentage, so erhält man einen Ausdruck für die 


D Köppen, Regenhäufigkeit und Regendauer. Zeitschr. f. Meteorologie. XV. 
1880 S. 362. 
2) Wernigerode nach Hellmann 4,7, Berlin nach Hann 6,0 Stunden. 
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Intensität des Regens, die Regendichte. Die jährliche Regenmenge 
von Caaschwitz 717,5 m/m (1898—1905) dividiert durch 175 gibt pro 
Tag eine Regenmenge von 4,10 m/m (Winter 2,77, Sommer 5,62).') 
Die Maxima der Regendichte fallen also auf den Sommer, die Minima 
auf den Winter, bei der Regendauer verhält es sich umgekehrt. 
Endlich ergibt die Regendichte 4,10 dividiert durch 6,4 Regen- 
stunden 0,64 m/m Regenmenge pro Stunde (Winter 0,45, Sommer 1,16). 
Da die monatliche Verteilung gerade für Caaschwitz ein recht aus- 
geprägtes Bild erkennen läßt, so sollen die Monatswerte hier besonders 
aufgeführt werden. 
Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov. Dez. 
040 0,32 048 048 0,82 0,94 1,59 0,96 0,90 0,52 0,52 0,42 
Die kleinste durchschnittliche Regenmenge pro Stunde hat der 
Februar, die größte der Juli. Die übrigen Monate gruppieren sich paar- 
weise mit gleichen oder ziemlich gleichen Werten, und zwar März-April, 
Mai-Juni, August-September, Oktober-November, Dezember-Januar. 
Zum Schluß wollen wir einen Blick werfen auf die Häufigkeit 
von Trocken- und Niederschlagsperioden. Während z.B. in 
Torgau auf Grund langjähriger Aufzeichnungen in dieser Gegend 
Trockenperioden von fünf und mehr Tagen Dauer viel häufiger sind 
als Niederschlagsperioden von gleicher Dauer, so trifft dies, wie nach- 
folgende Zusammenstellung zeigt, für Caaschwitz nicht zu, sondern sie 
gleichen sich hier etwa aus. Allerdings genügen 8jährige Aufzeich- 
nungen noch nicht, um hieraus endgiltige Schlüsse ziehen zu können. 
Es gab in Caaschwitz im 8jáhrigen Durchschnitt: 


Trockenperioden. 

Frühjahr | Sommer Herbst Winter Jahr 
Von 5— 9 Tagen 2,8 2,9 9,3 
„ 10-14 „ 0,37 — 0,98 
15-19 „ — 0,24 0,36 
20 und mehr Tagen 0,12 — 0,12 

Niederschlagsperioden. 
Von 5— 9 Tagen 2,3 2,6 1,7 2,7 9,3 
„10-14 „ 0,50 0,12 0,24 0,37 1,23 
15-19 „ 0,12 — — — 0,12 
20 und mehr Tagen — — 0,12 0,12 | 0,24 


1) Für den Zeitraum 1901—1910 Gera 3,56 (Winter 2,21, Sommer 5,47), 
Hohenleuben 3,80 (Winter 2,28, Sommer 5,72), Hirschberg 4,34 (Winter 3,54, 
Sommer 5,78). 
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Die jahreszeitliche Verteilung ergibt einige Verschiedenheiten. 
So fallen im großen und ganzen die Trockenperioden vornehmlich in 
den Sommer und Herbst, die Niederschlagsperioden zwar auch in den 
Sommer, vor allem aber in den Winter, sowie ins Frühjahr (besonders 
die von 10 und mehr Tagen Dauer). 

Die längste Trockenperiode dauerte in Caaschwitz (1898—1905) 
23 Tage (3. bis 25. Juli 1904), während es vom 29. September bis 
19. Oktober 1905 auch einmal 21 Tage hindurch jeden Tag geregnet 
hat. Nicht unerwähnt lassen kann ich die in Gera im Jahre 1908 
von mir beobachtete lange Periode, wo vom 29. September bis 13. No- 
vember, also innerhalb 46 Tagen, nur ein einziges Mal (25. Oktober) 
ein geringer Regen von 2,2 m/m gefallen ist. 


Literatur. 


G. Hellmann, Regenkarte der Provinz Sachsen und der Thüringischen 
Staaten. Berlin. 1902. 

K. Kaßner, Regenkarte für Nord- und Mitteldeutschland. Beilage 
zur „Illustr. Landw. Zeitung“. Berlin. 

V. Kremser, Niederschlagskarte des Elbstromgebiets. 

M. Eckert, Provinz Sachsen, Heimatskarte zum Volksschulatlas. 

M. Riedig, Karte vom Herzogtum S.-Altenburg und den Fürsten- 
tümern R. j. L. u. R. ä. L. 

F. Krüger, Die Niederschlagsverhältnisse u. Gewitter im Herzogtum 
S.-Altenburg. 1900—1904. Separatabdruck aus den Mitteilungen 
aus dem Osterlande. Bd. XI. 1905. 

. Brückner, Volks- und Landeskunde des Fürstentums Reuß j. L. 
Gera. 1870. 

F. Schulz, Die jährlichen Niederschlagsmengen Thüringens und des 
Harzes und ihre Verteilung auf die einzelnen Jahreszeiten und 
Monate. Archiv für Landes- und Volkskunde der Provinz Sachsen 
nebst angrenzenden Landesteilen. 8. Jahrg. Halle a. S. 1898. 

R. Aßmann, Die Gewitter in Mitteldeutschland. Halle a. S. 1885. 

P. Thiele, Ziele und Aufgaben der landw. Klimalehre. Schöneberg- 
Berlin. 1897. 

J. Hann, Handbuch der Klimatologie. I. Bd. 1908. 

W. Köppen, Regenháufigkeit und Regendauer. Zeitschrift für 
Meteorologie. XV. 1880. 


GO 


Der Dompfaff 
im Kyffhäuser- und Ohm-Gebirge. 


Von 
Prof. Dr. A. Petry in Nordhausen a H. 


Im Jahrgang 1907 dieser Mitteilungen S. 78 sowie 1908 S. 124 
hat Herr Professor Damköhler einige Angaben über Vorkommen und 
Brüten des Dompfaffen am Nordfuße des Harzes bei Blankenburg 
und Thale gemacht;') ich gebe im folgenden als Gegenstück dazu 
einige Beobachtungen über das Auftreten des Vogels in der Landschaft 
südlich vom Harz wieder. 

Als Brutvogel kommt der Dompfaff in der unmittelbaren, nächsten 
Umgebung von Nordhausen meines Wissens nicht vor. So oft man 
ihn auch im nahen Südharz (Rothesütte, Sophienhof etc.) zu Sommers- 
zeiten beobachten kann, so vermag ich mich doch nicht zu erinnern, 
je ein Stück während der Brutzeit bei Nordhausen gesehen zu haben. 
Dagegen beobachte ich ihn seit 3 Jahrzehnten nicht selten hier in 
den Herbst- und Wintermonaten, etwa vom September bis März. 
Man sieht ihn dann meist paarweise oder in kleinen Gesellschaften 
auf der Promenade, im Gehege, im Stadtpark usw. Ich habe den be- 
stimmten Eindruck, daß er in dem letzten Jahrzehnt viel häufiger 
und regelmäßiger erscheint als dies früher der Fall war. Oft höre 
ich während des Unterrichts bei geöffnetem Fenster seinen charak- 
teristischen, melancholischen Lockruf vom nahen Taschenberg-Friedhof, 
welcher dem Gebäude des Realgymnasiums gegenüber liegt, und pflege 
dann die Schüler darauf aufmerksam zu machen. Zum letzten Male 
habe ich ihn so im vergangenen Winter am 21. März gehört, und 
bei dieser Gelegenheit teilte mir einer unserer Primaner (Ehrenpfordt 
aus Haynrode) mit, daß er im Ohm-Gebirge auf dem Eichsfeld brüte. 
Erkundigungen, die ich danach an Ort und Stelle (Kaltohmfeld) einzog, 


1) Vergl. auch dieses Heft S. 34. Anm. d Red. 
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haben die Richtigkeit der Angabe bestätigt. Vermutlich hat sich aber 
im Ohm-Gebirge derselbe Vorgang abgespielt, wie ich ihn für das 
Kyffhäuser-Gebirge mit Gewißheit behaupten kann, nämlich daß der 
Dompfaff erst neuerdings als Brutvogel eingewandert ist. 

Im Kyffhäuser-Gebirge kam er früher nur verhältnismäßig selten 
und durchaus nur in den Herbst- und Wintermonaten vor. Ich er- 
innere mich noch lebhaft des Entzückens über den schönen Vogel, 
als mir mein Vater etwa in der Zeit von 1865—1868 als Seltenheit 
ein Männchen mitbrachte, das er oben auf dem Kyffhäuserberg selbst 
geschossen hatte. In den siebziger und achtziger Jahren fehlte er 
bestimmt als Brutvogel, er hätte mir als solcher keinesfalls entgehen 
können, denn ich habe damals mit großer Lust und Liebe ornitho- 
logische Beobachtungen in dem kleinen Gebirge angestellt, was mir 
um so leichter war, als ich jagdberechtigt war und durh meinen 
Vater, welcher ebenfalls in dieser Richtung interessiert war, zu allen 
Forstbeamten des Kyffhäuser-Gebirges in näheren Beziehungen stand. 
Jetzt freilich ist er auch zur Brutzeit regelmäßig dort zu finden, 
und zwar habe ich ihn in den letzten Jahren besonders im südlichen 
Teile beobachtet. Offenbar besteht ein direkter Zusammenhang 
zwischen der Einwanderung der Dompfaffen und der fortschreitenden 
Aufforstung des kleinen Gebirges mit Fichten, wodurch ihnen geeignete 
Brutplätze geboten worden sind. Freilich waren die Nadelholz- 
pflanzungen schon vor 30—40 Jahren ausgedehnt genug, um ihnen 
solche zu liefern, und andere Nadelholzvögel wie Goldhähnchen und 
Tannenmeisen hatten längst davon Gebrauch gemacht. Aber koloni- 
satorische Neigungen sind eben bei verschiedenen Arten auch ver- 
schieden entwickelt; die mehr konservativ gerichteten Dompfaffen 
haben sich nur langsam — schließlich freilich doch — entschließen 
können, den in der Neuzeit geschaffenen Verhältnissen Rechnung zu 
tragen, obwohl sie ihnen Vorteile bieten. 

Von Nadelholzvögeln habe ich im Kyffhäuser-Gebirge bis jetzt 
die Haubenmeise noch nicht beobachtet, es steht aber zu erwarten, 
daß sie sich ebenfalls einstellen wird. Dagegen ist der Kreuzschnabel 
häufig anzutreffen, freilich weiß ich nicht, ob er auch schon dort brütet. 


EEE met Wem 


Zur Tierwelt des Harzes. 


Kleine Mitteilungen. 
Von 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


Heerwurm. „Trautenstein, 13. September. Auch in unserer 
Gegend ist unlängst und zwar im Forstort Bullars ein Heerwurm be- 
obachtet worden. Es war eine unförmige Masse von 7 cm Breite 
und über 4m Länge, die sich langsam fortbewegte und die bekannt- 
lich aus Larven der Thomas- oder Trauermücke zusammengesetzt ist.“ 
(Blankenburger Kreisblatt vom 15. September 1908.) 

Weiße Schwalbe Vor zwei oder drei Jahren brachte das 
Blankenburger Kreisblatt die Mitteilung, daß in Hasselfelde eine 
weiße Schwalbe gesehen wurde. 

Gehörnte Ricke. „Börnecke (Harz), 7. Dezember. Ein seltenes 
Reh erlegte der Landwirt Erich Klamroth, eine Ricke mit Gehörn, 
die ausgeweidet 38 Pfund wog.“  Blankenburger Kreisblatt vom 
9. Dezember 1910. 

Uhu. „Benzingerode (zwischen Blankenburg und Wernigerode), 
30. September. Dem Mühlenbesitzer Otto Borchert gelang es dieser 
Abende einen vollständig ausgewachsenen Uhu zu erlegen. Nach einiger 
Anstrengung war es möglich, das nur flügellahm geschossene und sich 
heftig wehrende Tier in Sicherheit zu bringen. Seit etwa zwanzig 
Jahren ist dies der erste Uhu, der in hiesiger Feldmark geschossen 
worden ist.“ (Blankenburger Kreisblatt von 2. Oktober 1908). 

Wildkatze. „Tanne, 28. Dezember. Der Hegemeister Reiter 
auf dem Forsthause Wietfeld erlegte gestern eine kapitale Wildkatze, 
die das wohl selten vorkommende Gewicht von 11 Pfund und eine 
Gesamtlänge von 90 cm aufweist.“ (Blankenburger Kreisblatt vom 
30. Dezember 1911.) 


Archiv f, Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen. 1912. 3 
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Dompfaffe Im Frühjahr 1912 war der Dompfaffe in den 
Gärten Blankenburgs a. H. recht häufig. In meinem Garten,_ der im 
Westen der Stadt in unmittelbarer Nähe des Waldes liegt, etwa 
29a groß und zur Hälfte mit Obstbäumen bepflanzt ist, habe ich im 
April und in der ersten Hälfte des Mai zwölf Paar Dompfaffen be- 
obachtet. Wie mir das möglich war, soll hier nicht mitgeteilt werden, 
die zuverlässige Angabe möge genügen. Vgl. Mitteilungen des Ver- 
eins für Erdkunde zu Halle 1907, S. 78. 

Kreuzotter. Am 5. August 1908 fing der Förster Krebs auf 
Forsthaus Totenrode am Fußwege von Wienrode nach Treseburg un- 
mittelbar vor seinem Hause, auf der Nordseite desselben, eine junge, 
vielleicht dreijährige Schlange, die er in Spiritus aufbewahrt. Am 
8. August habe ich sie gesehen und glaube mit Herrn Förster Krebs, 
daß es eine Kreuzotter ist. Die Kopfbildung und kurze Schwanz- 
spitze sprechen für diese Annahme. Totenrode liegt nicht weit von 
den Hasenteichswiesen, die seit mehreren Jahren mit Tannen be- 
pflanzt sind. An diesen Wiesen wurde vor vielleicht fünfzehn Jahren 
auch eine Schlange gefunden, die der auf Totenrode zum Verwechseln 
ähnlich ist. Sie ist dem Blankenburger Gymnasium überwiesen und 
wird hier aufbewahrt. Es wäre wünschenswert, festzustellen, ob die 
beiden Schlangen wirklich Kreuzottern sind. In der näheren Um- 
gebung Blankenburgs ist bis jetzt keine mit Sicherheit nachgewiesen. 
Vgl. Literatur-Bericht 1907, Nr. 56. Würde nicht ein Sachverständiger 
auf einer Harzwanderung seinen Weg über Totenrode nehmen und 
die Schlange untersuchen ? 


Ortsnamen der Feldmark und 
des Dorfes Cattenstedt bei Blankenburg a H 


Von 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a H. 


a 


Unter Ortsnamen verstehe ich die Namen aller erdkundlichen 
Objekte: der Straßen, Wege, Plätze, Gewässer, Berge, Täler usw. 
Aus meiner Sammlung der Ortsnamen Blankenburgs und seiner weiteren 
Umgebung, mit der ich beschäftigt bin, lege ich hier die Ortsnamen 
der Feldmark und des-Dorfes Cattenstedt vor, die ziemlich vollständig 
sein dürfte. Sie zerfallen: | 

1. in solche, die nur im Volksmunde üblich oder noch bekannt. 
sind. Ihre hd. Übersetzung ist in runden Klammern hinzugefügt. 

2. in solche, die im Volksmunde üblich sind und für die zugleich 
eine amtliche (hochdeutsche) Schreibweise auf der Separationskarte 
festgelegt ist, deren genaue Bezeichnung lautet: „Karte von der 
Feldmark Cattenstedt und den Abfindungen für Wienrode, Timmen- 
rode und Blankenburg. Vermessen im Jahre 1842. Kopiert im Jahre 
1853.“ Die mundartliche Form ist vorangestellt und die amtlich 
festgelegte Form mit Hinzufügung von S. K., d. h. Separationskarte 
daneben gesetzt. 

3. in solche, die nicht oder nicht mehr im Volksmunde vor- 
handen, sondern älteren Akten entnommen sind. Sie sind in eckige 
Klammern gesetzt und so geschrieben, wie sie vorgefunden wurden. 

Die mundartliche Form ist mit lat. Lettern und kleinem An- 
fangsbuchstaben gedruckt und genau so wiedergegeben, wie sie im Volks- 
munde lautet. Jeder einfache lange Vokal außer á ist mit einem Zirkum- 
flex versehen. ä lautet wie á in Bär. Die Lage der auf der Sepa- 
rationskarte nicht verzeichneten Orte ist nach Möglichkeit angegeben. 
Die Separationsakten konnten noch nicht eingesehen werden, ebenso- 

3* 
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wenig konnte eine Flurkarte beigefügt werden. Aus dieser Ortsnamen- 
sammlung ergibt sich, daß die Separationskarte bei weitem nicht alle 
Namen enthält, die jetzt noch vorhanden sind und früher vorhanden ` 
waren. Das ist im Interesse der Ortsnamensammlung recht zu be- 
dauern, und es ist höchste Zeit, aus den alten Leuten herauszuholen, 
was sie noch im Gedächtnis bewahrt haben. Das werden aber nur 
solche Sammler können, die in dem Gebiete, dessen Namen sie 
sammeln, heimisch sind. Ich denke da besonders an den Harz mit 
seinen vielen auf den Revierkarten nicht angegebenen Forstortsnamen. 
Für Blankenburg und seine weitere Umgebung hoffe ich, wenn es 
mir nicht an Zeit und Kraft gebricht, infolge meiner Orts- und 
Personenkenntnis — die alten Leute sind mir fast alle persönlich 
bekannt — die Ortsnamen noch ziemlich vollständig zu sammeln. 
Auf Unterstützung von seiten anderer dürfte ich freilich kaum rechnen 
können. | 
Abkürzungen. H. Z. = Zeitschrift des Harz-Vereins für Ge- 
schichte und Altertumskunde. G. W. = Gemeinnütziges Wochenblatt 
für Blankenburg und den Harz, das mit dem Jahre 1845 beginnt. 
amtswische (Amtswiese) im Großen Bruche; sie gehörte zur 
Domäne Blankenburg und fiel um 1870 durch Tausch an die Catten- 
stedter Pfarre. Jetzt ist sie zum größten Teil in Ackerland ver- 
wandelt. Früher war sie sehr feucht. 1732: „eine Wiese, so in 
dem Bruche allhier neben und zwischen der Fürstl. Ambts oder so- 
genannten Herrnwiese und an der adl. Kropfschen Wiese belegen.“ 
apenbarch, Apenberg S. K. Ein aus Kalkstein bestehender, 
südöstlich gerichteter Höllenzug im Nordosten des Dorfes; gehörte 
vor der Separation 1. J. 1848 der Gemeinde, fiel durch dieselbe an 
das dortige Rittergut; war früher bewaldet und noch bis 1870 mit 
Gebiisch bewachsen, besonders mit vielen und großen Wacholder- 
büschen. Am Südabhange, in der Nähe des Jordans, wuchsen zahl- 
reiche Adonisröschen. Auf dem Rücken des Berges, der nicht sehr 
breit, aber eine längere Strecke tafeleben ist, wurde in meiner Jugend 
am Abend des ersten Ostertages das Osterfeuer abgebrannt. Das 
Brennmaterial wurde meist auf dem Berge selbst gesammelt. In einem 
Lehnbriefe der Äbtissin Sophie von Gandersheim aus dem Jahre 1483 
wird ein „Hanberch Ly Cattenstede“ genannt, mit dem die Grafen 
Ulrich und Ulrich von Regenstein belehnt waren (H. Z. 33, 2. Hälfte, 
S. 60). Dieser Hanberg, d. h. Auerhahnberg, kann nur der Apenberg 
sein, dessen Name aus altsächsischem abbatiskon- oder abdisconberg 
entstanden sein wird und Äbtissinberg bedeutet. 1599: „Haymberg 
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bey Kattenstede“ (Leibrock, Chronik der Stadt und des Fürstentums 
Blankenburg usw. 186 4I, 337). Bei Gandersheim gibt es einen Apen- 
teich, der zum Dominium der Gandersheimer Äbtissinnen gehörte und 
von Söhns als „Äbtissinteich“ gedeutet ist (Ztsch. für den dtsch. 
Unterricht 11, 82). Im Kreise Bitterfeld gibt es einen Affenteich, 
dessen Name vielleicht dasselbe bedeutet wie Apenteich (Mitteilungen 
des Vereins f. Erdkunde zu Halle a. S. 1910, 82). Über den Apen- 
berg handelt Damköhler im Braunschw. Magazin 1901, S. 126—1283. 


de kleine äpenbarch. Der östliche Teil des Apenberges, der 
an den kl. schaulbarch grenzt. 

Unter dem Apenberge $. K. 

Apenbergsbreite S. K. 


de bék m. wird der durch Cattenstedt fließende Bach im Volks- 
munde genannt. 1644: „Memorial wegen der Weiden am Bache" 
Auch sonst in Akten nur „der Bach“ genannt. Vergl. Jordan. 


bölwäch, Bohlweg S. K. Der südlich der Gemeindeschenke 
von der Hasselfelder Straße nach dem Lindenberge zu führende Feld- 
weg. Er heißt darum so, weil er früher wegen des feuchten Terrains 
z. T. aus Bohlen bestand. Reste davon “sind noch 1835 beim Bau 
der Hasselfelder Straße gefunden. 


bornbreie f., Bornbreite S. K. Offenbar nach einem früher 
daselbst vorhandenen born = Quell benannt. 


botterborn (Butterborn). Ein in der Nähe des Gutes an der 
Südseite des Brombeerenberges entspringender Quell mit sehr kaltem 
Wasser. Er könnte seinen Namen davon haben, daß sein Wasser 
zur Kühlung der Butter oder der zur Butterbereitung bestimmten 
Sahne diente. An heißen, gewitterschwülen Tagen pflegte man in 
meiner Jugend das Butterfaß mit Inhalt längere Zeit, meist während 
der Nacht, in das Wasser eines Brunnens niederzulassen, um die 
Sahne abzukühlen und dadurch die Butterbildung beim Butteim zu 
beschleunigen, während heiße, namentlich Gewitterluft die Butter- 
bildung hemmt. 


brambérenbarch, BrombeerenbergS.K. Stübner, Denkwürdig- 
keiten des Fürstentums Blankenburg usw. 1788, I, 387 schreibt Bram- 
beerberg; Knoll und Bode, Das Herzogtum Braunschweig usw. 1891, 
S. 424 schreibt Brombeerberg. Liegt zwischen dem Vogelherde und 
dem Gute und besteht aus rotem Tonboden. Er ist ohne Zweifel 
nach den ehedem an ihm zahlreich wachsenden Brombeerstauden, 
nd. brambere, benannt. 
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hindern brambérenbarje (hinter dem Brombeerenberge). Die 
Fläche vom Rücken des Brombeerenberges bis an die Hasselfelder 
Straße W. Dammann, Karte von Blankenburg am Harz und Um- 
gebung [1898] nennt diese Fläche Brombeersbreite. Diese Benennung 
kommt sonst nicht vor und ist unrichtig. 

brauk n., Bruch S. K. 1650 wird das Vorder- und Hinterbruch, 
in neuerer Zeit das Große und das Kleine Bruch (S. K.), dat gróte 
un dat kleine brauk, unterschieden. Das Große Bruch liegt westlich 
der Hasselfelder Straße, das Kleine Östlich derselben. Im Bruche 
waren ehedem einige Teiche, s. Thomsteich. 1209—1227: silvam 
quae dicitur Broch (H.Z. Il, c, 92); 1265—1285: Dat bruk to Katten- 
stide (H. Z. 30, 451). 

erschter braukwäch (erster Bruchweg). 

zweiter braukwäch (zweiter Bruchweg). 

de kleine breie oder breije. Die Kleine Breite, S.K. Nörd- 
lich der Ziegelei. 

Brombeersbreite, s. hindern brambérenbarje. 

Vor dem Bruche. S.K. | 

bürholt n., Cattenstedter Bauernholz. S. K. Jetzt urbar ge- 
macht, hatte früher als Unterholz viele Haselnußstauden. Liegt 
zwischen der Stockbreite und dem Stockloche. Auch die Wienröder 
haben ein bürholt. 

bürwische f. (Bauernwiese). Östlich des Dorfes zwischen dem 
Jordan und der Verlängerung der Schmiedestraße einerseits und 
zwischen der Kirchenwiese und dem Pfarrwitwenacker anderseits; ist 
jetzt Ackerland. In einem Pachtkontrakt von 1824 heißt es: „daß 
die der dasigen Kirche zugehörige, vor dem Dorfe zwischen Papen 
Garten und der Pfarr- und Bauernwiese belegene 2'/, Morgen haltende 
Grummetwiese pachtlos geworden sey.“ 

hinder'n busche (hinter dem Busche). Dieser Busch scheint 
auf der Höhe der Steinkuhle, westlich des vom Jordan nach Wienrode 
führenden Sandwegs gelegen zu haben. Hier stand in meiner Jugend 
noch einiges Gebüsch. 

under'n darpe (unter dem Dorfe). Bezeichnung der Lage der 
Äcker östlich des Dorfes zwischen dem Jordan und der Verlängerung 
der Schmiedestraße. Nach Osten hin senkt sich das Gelände Vgl. 
underwint = Ostwind. 

de fûle dik, Der Faule Teich. S. K. Feuchte Wiese am Fuße 
des Teichkopfes (dikkop). Ehemals befand sich an ihrer Stelle ein 
Teich, der wohl fauliges, riechendes Wasser hatte. 1828 bestand der 


Lö 
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Teich noch; für Ausbesserung des Dammes wurden 5 Th. und 10 Gr. 
ausgegeben. Auch bei Hasselfelde gibt es einen fülen dik. 


dikbreie f., Teichbreite. S. K. Nach der Separationskarte 
zwischen dem Steinkulenwege und der Wienróder Chaussee gelegen. 
Die Cattenstedter verstehen aber auch noch das Gelände südlich 
dieser Chaussee bis an den Teichkopf darunter. Es wird wie dieser 
nach dem daran stoßenden Faulen Teiche benannt sein. 


dikkop, dikop m. Teichkopf. S. K. Kleine Anhöhe zwischen 
Wienrode und Cattenstedt, die nach dem früher an ihrem Fuße be- 
findlichen (Faulen) Teiche benannt ist wie die Teichbreite. 


dönküle f. (Tonkule). Aus ihr wurde der Ton zur Herstellung 
der Ziegeln auf der benachbarten Ziegelei geholt. Sie lag östlich 
von dieser Ziegelei. 

[Die lange Dorfwiese] = kreuerwische. G. W. 1845, S. 40. 

Dotterbach, s. Jordan. 

drift f., Trift. S. K. Eine Trift führt über den Damm des 
Faulen Teiches nach der Hasselfelder Straße; eine zweite vor dem 
Lindenberge hin und besteht z. T. aus dem alten Schloßwege; eine 
dritte führte aus dem Oberdorfe nach dem Eichkopfe unmittelbar 
nördlich des ebendorthin führenden Weges, s. S. K. Auf diesen Triften 
wurde das Vieh zur Weide getrieben. 


eikop = eikkop, Eichkopf. S. K. Wienrode hat einen eik- 
barch und Blankenburg einen Eichenberg. 

Vor dem Eichkopfe. S.K. 

ellof, aus edelhof zusammengezogen (Edelhof). Benennung des 
Rittergutes in Cattenstedt. Oft sagt man auch nur de hof, op'n howe. 
Von ihm werden einige Spukgeschichten erzählt. 


ewerdarp, Oberdorf. Der nach Westen gelegene Teil des 
Dorfes. Nach Westen steigt das Gelände an. Gegensatz underdarp. 
Vgl. ewerwint = Westwind und underwint — Ostwind. 

Fauleteichstrift. S.K. 

de finnewenzwanzije Pl, gewöhnlich in der Verbindung mit 
op: op'n finnewenzwanzijen (auf den Fiinfundzwanzigen). Eine zum 
Gute gehörende Ackerfläche, die auf der S. K. mit „Märtenshöhe“ 
bezeichnet ist. Mit ihr vereinigt sind jetzt „Pflugs sechs Morgen“, 
die späteren „Klamroths sechs Morgen“ am Sandwege. Sie umfaßte 
etwa 25 Morgen. Daher der Name. 


frischeitenplatz (Freischießenplatz) unter den Eichen. Er 
wurde als Abfindung der Laubberechtigung der Altgemeinde von 
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der Forst erworben. Früher wurde das Schützenfest in der wört 
abgehalten. | 

de gatze (Die Gasse). Zwischen den Gärten der Häuser 
Nr. ass. 36 und 37 der Oberdorfstraße. Eine zweite gatze führt dem 
plän gegenüber von der Hasselfelder Straße nach Osten, zuletzt am 
Jordan entlang. 

de lanke gatze (Die Lange Gasse). Sie trennte den Hofgarten 
vom Dorfgebiet und reichte vom Kleinen Hofe bis an die Schuster- 
breite. In den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts kam sie durch 
Tausch an das Gut, dessen Besitzer Wrede hieß. 

jelsterkop, Gelsterkopf, S. K. jelster = Ginster, Sarothamnus 
scoparius (Koch). Offenbar nach dort häufigem Ginster benannt. In 
der Blankenburger Feldmark gibt es eine Gelsterbreite und Gelster- 
köpfe. 

Hanberg, s. äpenbarch. 

hartewinkel m. (Hirtenwinkel). So benannt, weil hier die 
Hirten, Kuhhirt und Schafhirt, wohnten. 

[Haselbek], 1265—1285: Die Holtstede die lith twiscen den 
Haselbeken tven. Unmittelbar vorher steht: Die Heidberg, womit 
der Heidelberg gemeint sein wird, und gleich danach folgt: Dat bruk 
to Kattenstide (H. Z. 30, 451). Sollte Haselbek der alte Name des 
Jordans sein? Zwischen dem Heidelberge und dem Jordan verlief 
ein Zaun, von dem noch Reste vorhanden sind. tven wird Zaun be- 
deuten. Vgl. häsendäl. Ist „twiscen den (= dem) Haselbeke unde 
den tven“ zu lesen? 

hásendál n., Hasental. S. K. Zwischen Cattenstedt und Timmen- 
rode, vom Jordan durchflossen. Wohl entstellt aus haseldal.: In einer 
Originalurkunde vom 21. Dezember 1441 (im Herzogl. Landes-Haupt- 
archiv in Wolfenbüttel) steht hasendal, aber in der Inhaltsangabe 
auf der Außenseite der Urkunde steht „Haselthal“. Vgl. hasenfelle = 
Hasselfelde. Br. Magazin 1898, S. 110ff. und S. 117ff. Ein Hasen- 
tal gibt es auch in der Nähe des Hasenteichs bei Altenbrak und 
bei Hohegeiß; letzteres übersetzt der Walkenrieder Prior Eckstorm 
im Chronicon Walkenredense (1617) mit vallis leporum. 

hásendálswich (Hasentalsweg). 

hasenfelsche schassé (Hasselfelder Chaussee). Hasselfelder 
Straße. S.K. 1818: Hasselfelder Heerstraße. 

de linke hé (Die Linke Höhe). Die kleine Anhöhe von der 
Abzweigung des Bohlwegs von der Hasselfelder Straße bis zum Fuß- 
weg nach Wienrode, die früher nur auf der Westseite der Straße 
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mit Häusern bebaut war. op der linken h& wönen. Vgl. die Garten- 

höhe in Blankenburger Feldmark. 


heilebarch, Heidelberg. S.K. heilebarch wird mit Übergang 
von d in l aus heide-, heidberch entstanden sein. Mit diesem Namen 
bezeichnet der Cattenstedter den ganzen Höhenzug der Teufelsmauer, 
dessen einzelne Teile noch besondere Namen haben: schtatbarch, 
klippen, sebbenbarje, ármeliholt, sútroch. Am ganzen Heidelberge 
wächst das Kraut der Heidelbeere, ahd. heitperi, mhd. heitber, in 
großer Menge. Ein Heideberg, 1458 heytberch geschrieben, liegt 
zwischen Quedlinburg und Wegeleben. H. Z. III, S. 765. 1265—1285 
wird unter den Holzstätten der Grafen von Regenstein die Heidberg, 
vermutlich der heutige Heidelberg, genannt. H. Z. 30, 451. 


[Herrnwiese], s. amtswische, 


hessenheibreie f., Hessenheibreite. S. K. Nach dem angrenzen- 
den Hessenhei, amtlich Hessenhai, benannt. Auf der für das Catten- 
stedter Gut angefertigten Separationskarte der Cattenstedter Feld- 
mark, die von dem L.-Ö.-Kondukteur A. Stalmann 1842 vermessen - 
und 1848 geteilt wurde, steht Hasenhaibreite In einem Protokoll 
von 1818 steht zweimal Hasenhay, der Forstort heißt aber im Volks- 
munde und amtlich Hessenhai. Über die Schreibung — hai statt — 
hei s. Br. Magazin 1907, S. 82—84. 

Hessenheitrift, S. K.; s. drift. 


hinder'n hîsern (Hinter den Häusern). Bezeichnung des Landes 
zwischen dem Bohlwege und der Häuserreihe auf der Linken Höhe. 


de kleine hof (Der Kleine Hof). Gehört zum Gute. „Im 
Anfange des 18. Jahrhunderts kaufte Dietrich von Kropf den Struve- 
schen so genannten kleinen Hof zu Kattenstädt, welcher seiner 
hinterlassenen Wittwe geb. von Stammer zum Wittwensitz diente.“ 
Stübner, Chronik des Fürstenthums Blankenburg usw. I, 385. Der 
75 jährige Cattenstedter Liesenberg teilte mir mit, daß dieser Hof 
auch de graue hof genannt wurde Stübner a.a.0. I, 385: „Es 
wurden auch die Revenüen des Grauenhofes, welches ein Distrikt 
zu Halberstadt ist, hierher [nach dem Cattenstedter Gute] verlegt.“ 

de hofgäre(n) (Hofgarten). Der vom bêk durchflossene Guts- 
garten. 

hónró n, Hohenrode. S. K. Flur auf der Höhe nördlich des 
Hasentals, teils zu Cattenstedt, teils zu Timmenrode gehörig. 1731: 
„Das sogenannte Hohnroht.“ 1646 Hohenrod. Hier scheint einst 
eine Siedlung gestanden zu haben, wie Steinfunde und der Name ver- 
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muten lassen. Damköhler, Zwei bisher unbekannte Wüstungen bei 
Cattenstedt. Br. Magazin 1903, S. 130. 


[Hullingerode]). Wahrscheinlich einstige Siedlung an der Stelle 
der heutigenZiegelei. Damköhler, Zwei bisher unbekannte Wüstungen 
bei Cattenstedt. Br. Magazin 1903, S. 130. Steinhoff, Geschichte der 
Grafschaft Blankenburg. S. 29: „Hullingerode bei Kattenstedt.“ 


hungerwinkel, Hungerwinkel. S. K. So genannt, weil der 
Boden dort hungrig war, d. h. viel Dung bedurfte? Man sagt heute 
noch: „Der Acker ist hungrig, ausgehungert.“ Die Cattenstedter 
nennen Hungerwinkel das Land zwischen dem ersten und zweiten 
Bruchwege und zwischen der ehemaligen Amtswiese und dem Schnarren- 
kopfe. Die Forstkarten und ein Protokoll von 1649 nennen Hunger- 
winkel auch die außerhalb und früher auch innerhalb des Gatters 
gelegenen Wiesen, die sich westlich der Stockbreite zwischen dem 
sog. Schwanz und Krautberge einerseits und dem Ilefeldsberge ander- 
seits an der rechten Seite des Silberbachs hinziehen. Die Katten- 
stedter nannten diese Wiesen nie Hungerwinkel, sondern „hinde’rn 
schwanze,“ und innerhalb des Gatters „Fischersch wische.* 


Jordan. Nicht volkstümlicher Name des durch Cattenstedt 
fließenden Baches. Warum und seit wann er diesen Namen führt, 
ist unbekannt. Ob nach Jordan von Blankenburg, dem Dienstmann 
der Grafen von Regenstein, der um 1172 lebte? (Damköhler, Der 
Apenberg bei Cattenstedt. Br. Magazin 1901, S. 127). Man vgl. die 
jüngeren Namen Lutherberg und Calvinusberg, Benennungen zweier 
Berge im Herzogl. Wildpark. Leibrock, Chronik der Stadt und des 
Fürstenthums Blankenburg. 1864. I, 82; I, 315; II, 315 gibt an, leider 
ohne seine Quelle zu nennen, daß der Bach in Urkunden Dotterbach 
genannt werde In dem Regensteinschen Güterverzeichnis aus der 
Zeit von 1265—1285 wird eine holtstide bi deme Doderbeke genannt, 
der sehr wohl der Jordan sein kann, da kurz vorher dat bruk to 
Kattenstide angeführt wird (H. Z. 30, 451). 


Der Kleine Jordan. S.K. Diese Bezeichnung führt der Jordan 
erst östlich des Dorfes, während er doch in der Nähe von Hüttenrode 
entspringt. | 

[Judenwiese], 1819: „und der letzte Stein (wurde) in der soge- 
nannten Judenwiese, auf der dem Amtmann Bernhard Schiller in 
Timmenrode zugehörigen Wiese, an dem vom Krankenzaune her- 
kommenden Wassergraben gesetzt.“ So genannt, weil sie zum Juden- 
hofe, der jetzigen Kreisdirektion in Blankenburg gehörte? 
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kalkwäch (Kalkweg). Der jetzige Steinkulenweg. So genannt, 
weil er nach den Gipskalkgruben in Wienröder Flur führte. 18493 
„Der sogenannte Kalkweg vom südöstlichen Ausgange des Dorfes 
bei dem Gehöfte des Kothsassen Pape und Anbauers Müller.“ 1850: 
„Der Weg von der Gemeindeschenke zu Cattenstedt über die Stein- 
kuhle, der sog. Kalkweg.“ In der Grenzbeschreibung der Cattenstedter 
Flur von 1818 wird dieser Weg ,Schleifweg“ oder „Kalkweg“ ge- 
nannt. 

karchenplantage (Kirchenplantage). Zur Pfarre gehörender 
Obstgarten zwischen der Hasselfelder Straße und dem Kohlgarten 
(Apenberg). Um 1870 durch Tausch ans Gut gekommen und zu 
Ackerland gemacht. 


karchenwische (Kirchenwiese). 1780: ;ÖnttänstedischeKirchen- 
wiese.“* Östlich des Dorfes zwischen Jordan und der Verlängerung 
der Schmiedestraße. 


de ole karchhof (der alte Kirchhof). 1. Der nicht mehr be- 
nutzte Kirchhof im Dorfe. 2. Der jüngst entdeckte Kirchhof neben 
der Ziegelei. Sieh krizebarch. 


karpendik (Karpfenteich). Liegt im Gutsgarten. 


kattenschtet, Dorf Cattenstedt. 1199 Cattenstede. Urkunden- 
buch der Stadt Halberstadt I, Nr. 12. 1216 Cattenstide. Das. Nr. 20. 
1209—1227 Cattenstide, Cattenstede, Kattenste, Katzenstedt. Lehns- 
register des Grafen Sigfrid II. von Blankenburg (H. Z. II, c, S. 71). 
Später oft Katzenstedt geschrieben. Der Name wird bedeuten: Wohn- 
státte eines Mannes mit Namen Cato. 

kaudór n. (Kuhtor). Tor im Gatter zwischen dem Gelsterkopf 
und llefeldsberg, durch das die Kühe gingen, wenn sie auf die Weide 
in der Meine und auf dem Armesfelde getrieben wurden. 

[Blankenburgische Kirchenwiese]. 1819. 


klippen Pl. (Klippen). Bezeichnung der Felsenpartie des Heidel- 
berges. 

klösterwische (Klosterwiese). Zwischen der Hasselfelder Straße, 
dem Wege über den Teichkopf, dem Teichkopf und dem Graben 
im Süden desselben. 


kölgäre(n) (Kohlgarten). Zwischen dem Apenberge und der 
karchenplantage. Der Name deutet sicherlich nicht auf slawische 
Ansiedlung, während Külhnel, Finden sich noch Spuren der Slawen 
im mittleren und westlichen Hannover? 1907, S.2 meint: „wir hätten 
es bei Ortschaften, welche als Flurbezeichnung unter andern auch 
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Kohlhöfe aufweisen, mit ursprünglich wendischen Anlagen zu tun.“ 
Cattenstedt dürfte für eine wendische Anlage zu jung sein. 

[Der kranke Zaun.) Im Weide-Gränz-Protocoll de 1818 und 
1819 für Cattenstedt heißt es: „Das Blankenburger Stadthornvieh 
nimmt die Trift von der Sägemühle im braunen Sumpfe vom Tier- 
garten als zwischen dem Juliusholze und Hessenhay vor dem Kraut- 
berge durch unter den schieren Eichen bis ins Cattenstedtsche Bruch, 
jedoch darf das Stadthornvieh nur den Saum von dem genannten 
Bruche behüten, als von dem Kranken Zaun ab vor den blan.') 
Äckern durch bis auf die Poststraße.“ Die Lage dieses Zauns ist 
hiernach nicht mehr genau zu bestimmen. 

kreuerwische (Krügerwiese). Sie gehörte vor der Separation 
zur Pfarre, wurde aber bei der Separation als sog. Hausteile zu den 
an sie grenzenden Häusern des Oberdorfes gelegt. Nach dem Bartho- 
lomäustage durfte der -Kuhhirt das Vieh auf diese Wiese treiben, 
auch wenn sie noch nicht gemäht war. Das ist zu Pastor Dam- 
köhlers Zeit auch einmal geschehen. 1845: „Die lange Dorf- oder 
Krügerwiese* (G. W., S. 40). Auf der S. K. steht nur „Die lange 
Dorfwiese.* | 

krizebarch (Kreuzberg). Die Höhe zwischen Blankenburg und 
Cattenstedt, wo die Ziegeleigebäude stehen. An diesen Berg knüpfen 
sich Spuksagen. Nachts, besonders um Mitternacht, geht hier ein 
großer Hund mit feurigen Augen, ein anderer ohne Kopf. Sie kommen 
vom Zimmerbleek und gehen in den Hohlweg vor dem Heidelberge. 
Auch Gespenster erscheinen hier. Ein wenig südlich der Ziegelei, 
wo das Gelände anfängt abschüssig zu werden, sind 1902 drei in 
einer Reihe und in gleichem Abstande voneinander liegende Gräber 
gefunden, die nur menschliche Knochen ohne Urnen und alle Beigabe 
bargen. Nach Angabe alter Cattenstedter wurde diese Gegend der 
Alte Kirchhof genannt. Vermutlich gehörte er zu der Wüstung Hullinge- 
rode, die bei Cattenstedt gelegen zu haben scheint. Damköhler, Zwei 
bisher unbekannte Wüstungen bei Cattenstedt. Br. Magazin 1903, 
S. 180—132. | 

kruk f., Der Kruck. S. K. 1646: „Die Catzenstädtische Gräntzen 
betreffend, gingen dieselben vom Heydelberge bis an die Kruck und 
Hohenrod.* Drübecker Urkundenbuch Nr. 32 (1294) krukmorgen. 
Urkundenbuch der Stadt Goslar IV, Nr. 26 und 525, S. 393: to der 
kruk. Auf der Kruck war ein nie versiegender Quell (born) mit 


D blan. = blankenburgischen ist Zusatz von anderer Hand. 
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gutem Wasser. Im Rezeß S. 7 steht auch „am Kruck“ statt „an 
der Kruck.“ 


kwärgatze (Quergasse). Verbindet die Oberdorfstraße mit 
der gatze. 
[Die große Leibnerswiese]. Im Bruche. G. W. 1845. 


lemküle (Lehmgrube). Diese gehört der Altgemeinde Catten- 
stedt und liegt im Gutsacker vor dem Lindenberge. 


lérekenfelt n. (Lerchenfeld). Liegt zwischen dem Dorfe und 
der Schäfereibreite und ist wohl nach der Lerche benannt. Ein 
Lerchenfeld gibt es auch bei Torfhaus im Harz, ferner bei Carsdorf 
im Kreise Querfurt (Böhme, Orts- und Flurnamen des Kreises Quer- 
furt. S. 15 und 33). Im Hasselfelder Revier wird 1845 ein Lerchen- 
berg genannt. 


[Der armen Leute drei Morgen] 1650. Diese armen Leute 
waren wohl die Insassen des St. Georgshofes in Blankenburg. Leib- 
rock a.a. O. IL, 340: „In Kattenstedt erhielt die Stiftung (Hospital 
St. Georgenhof in Blankenburg) drei Hufen Landes, welche Graf 
Ulrich 1548 am heil. Dreikönigstage ihr legierte, wovon ehemals zwei 
Hufen zu dem Jungfräulichen Kloster St. Bartholomäi gehörten, die 
dritte Hufe war dem damaligen Bürgermeister Andreas Kurtzhenning 
zu Lehn gegeben, da aber dieser ohne Leibes-Erben verstorben, fiel 
sie dem Grafen wieder zu, welcher dann die drei Hufen dem Georgen- 
hofe schenkte.“ Vgl. das ärmeliholt am Heidelberge. 


linbarch, Lindenberg. S. K. Zum Gute von jeher gehörender, 
bis Mitte des vorigen Jahrhunderts bewaldeter, südwestlich vor dem 
Dorfe gelegener Berg. 1845 wurden 60 eichene Blöche im Linden- 
berge gefällt (G. W. vom 7. Juni 1845). Er wird seinen Namen nach 
Linden tragen, die ehedem auf ihm wuchsen. Seine Spitze ist noch 
mit Gebüsch, namentlich mit Schlehengebüsch, bewachsen, in dem 
sich viele Hirschkäfer hielten. Vereinzelt kam hier Pulsatilla vulgaris 
vor. Ein Lyntberg bei Hersleve (Harsleben bei Halberstadt) und 
noch ein anderer im Harze wird 1265—1285 genannt. H. Z. 30, 452. 

forn linbarje, Vor dem Lindenberge. S. K. 

hinder'n linbarje, Hinter dem Lindenberge. S. K. 

lisenbarchs gáre (Liesenbergs Garten). Lag auf dem linken 
Ufer des Jordans östlich des Dorfes und reichte von den Dorfgärten 
bis an den Kleinen Apenberg; er war ein Teil des Apenbergs. 


lustgare m. (Lustgarten). Parkartiger Garten des Gutes, der 
an den Jordan grenzt. 
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de mertenshöfe Pl, Die Märtenshöfe S.K. Der Name ist 
nur noch alten Leuten bekannt. Heute heißt die Flur im Volke „de 
finnewenzwanzije“, weil sie 25 Morgen groß ist. In einer Plan- 
berechnung von Cattenstedt findet sich viermal „Die Märtenshöhe“ 
und nur einmal „Die Märtenshöfe“. Diese Planberechnung stammt 
aus der Zeit nach der Separation. | 

In den Märtenshöfen. S. K. Zwischen dem Jordan und der 
Verlängerung der Schmiedestraße. Der Name ist kaum noch bekannt, 
statt dessen heißt es ,under'n darpe“. Er deutet auf eine frühere 
Siedlung, die zwischen Cattenstedt und Hohenrode sehr wohl liegen 
konnte Die Siedlungen am Wienróder, Cattenstedter und Blanken- 
burger Bache lagen alle nur auf Rufweite voneinander entfernt. 

[Märtenshöhe]. In der Planberechnung von Cattenstedt viermal. 
Scheint den höher gelegenen Teil der Märtenshöfe zu bezeichnen. 

oppermansholt n., Opfermannsholz. S. K. 1818: Das sogenannte 
Oppermannsche Holz. Die Verhochdeutschung Opfeımannsholz ist 
nicht zu billigen. Gehört seit 1759 zum Gute. Leibrock a.a.0. II, 382. 

päpenborn. Ein nie versiegender, flacher Brunnen westlich 
des Dorfes am Jordan, wo dieser in den Hofgarten fließt. Er gehörte 
der Gemeinde und ist seit einigen Jahren zugeworfen. Ob = Pfaffen- 
brunnen oder Brunnen eines Mannes namens Pape? 

pastörenakker, Pfarracker hinter dem Lindenberge. 

Pflugs sechs Morgen. 1650. 

plan m., Plan. Kurze Ortsstraße von der Hasselfelder Straße 
bis zur alten Schule Sie ist eigenartig, aus kleinen Steinen her- 
gestellt, wie keine andere Straße im Dorfe und scheint früher ein 
Spielplatz für die Jugend gewesen zu sein. Vgl.Kück und Sohnrey, 
Feste und Spiele des deutschen Volkes 1911, S. 11 ff. 

[Plankenbreite]. Grenzprotokoll von 1818: „Dann gehet der 
(Grenz-)Zug zwischen dem Hasenhay [Hessenhei] und dem Tiergarten 
und der von Kropfschen sogenannten Plankenbreite und den darauf 
folgenden Wiesen hinauf bis an das Zimmerbleek.“ Diese Planken- 
breite heißt heute Hessenheibreite; die erwähnten Wiesen sind in 
Ackerland verwandelt. 

[Poststraße]. Planberechnung von Cattenstedt. 

[Unter der Poststraße]. Daselbst. 

[Über der Poststraße]. S. K. 

de ole postwäch, Die alte Poststraße. S. K. 

[Unter der altenPoststraße]. Planberechnung von Cattenstedt. 

[Über der alten Poststraße]. Daselbst. 
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püterkop, Puterkopf. S.K. 

under'n rébémen (Unter den Reihebäumen). Ehe die Linke 
Höhe (s. oben) mit Häusern bebaut wurde, standen hier in eine Reihe 
gepflanzte Bäume. Daher der Name. 

rördik (Rohrteich.) Dieser lag im Hofgarten und diente in 
meiner Jugendzeit als Schwemme für die Gutspferde Der Guts- 
besitzer Wrede ließ ihn zuwerfen und verlegte dann den Lauf des 
Jordans vom päpenborn ab in gerader Richtung durch den früheren 
Teich. 

salpéterkop, Salpeterkopf. S.K. Östlich der Ziegelei. 

santwäch (Sandweg). Feldweg vom Jordan ab nach Wienrode 
an den Märtenshöfen entlang. 1818 Graseweg und Grasestreifen 
genannt. 

Schäferstraße. So genannt, weil sie über den schäperhof führt. 

schanze f, Schanze S. K. Auf der Separationskarte ist ihre 
Lage nicht angegeben, sie liegt unmittelbar am Dorfe. Die ersten 
Häuser auf der Ostseite der Hasselfelder Straße sind auf der Schanze 
erbaut. 

schäperhof (Schäferhof). Er gehörte zur Domäne in Blanken- 
burg; auf ihm stand ein kleines Wohnhaus für den Schäfer und ein 
großer Schafstall. In den 60er Jahren wurde er vom Dorfe erworben 
und zu Bauplätzen verwendet. 

schäperibreie, Schäferbreite. S. K. 

schassé f. (Chaussee), Hasselfelder Straße, die 1835 gebaut 
wurde. 

de kleine schaulbarch (Der Kleine Schulberg). Der östliche 
Ausläufer des Apenberges westlich des früheren Fußweges vom 
Jordan nach dem Sautrog. Vermutlich so genannt, weil er vor der 
Separation zur Schule gehörte. Hier wuchs zahlreich Carduus crispus. 

de gróte schaulbarch (Der Große Schulberg). Die Fort- 
setzung des vorigen östlich des genannten Fubwegs. 

schausterbreie, Schusterbreite. S. K. Zwischen dem Jordan 
und dem Oberdorfe. | 

schenkenbarch, Berg vor der früheren Gemeindeschenke, die 
1717 gebaut ist. Vorher gab es keine Gemeindeschenke. 

schenkenborn, Der zur Gemeindeschenke gehörende Brunnen. 

schinderküle, Grube, wohin der Abdecker (schinder) das ge- 
fallene Vieh bringt: befand sich etwa zwischen dem jetzigen Kirch- 
hofe und dem Apenberge. 
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schlépwich (Schleifweg). 1650: Schlepweg. 1819: „Schlepweg, 
Schleifweg oder Kalchweg genannt.“ Es ist der Weg auf der Stein- 
kule gemeint, der auf den santwäch stößt, vor der Separation aber 
nicht über den Berg, sondern am nördlichen Abhange desselben 
hinführte. 

schméschtráte, Schmiedestraße im Dorfe. An ihr wohnte 
früher der Schmied. 

[Blankenburger Stadtpfarracker]. 1818. 

[Stadtpredigeracker]. 1818. 

schteinküle, Steinkule. S. K. Hier waren früher Steinbriche. 
„Im Jahre 1410 schenkte Graf Ulrich eine Holzung auf den Stein- 
kulen (dem St. Georgenhofe). Leibrock, Chronik II, 340. Wahrschein- 
lich ist diese Steinkule gemeint, denn der armen Leute drei Morgen 
lagen hier: „auf den Steinkuhlen hinterm Berge an Barleben.“ 1808. 

schteinkülenwäch, Weg auf der Höhe der Steinkule, früher 
kalkwäch genannt. 

schtokbreie, Stockbreite. S. K. In der Nähe liegt dat 
schtoklok. 

schtokbreieswäch, Weg an der Stockbreite entlang. 

schtokwinkel, Stockwinkel. S. K. 

de krumme schträte, Die Krumme Straße. Straße im Dorfe. 

[Schulkopf]. S. K. „Der Kommunikationsweg von Cattenstedt 
nach Timmenrode zwischen Kruck und Schulkopf.* G. W. 1849, S. 94. 

schwanzwäch, Weg von der Hasselfelder Straße nach der 
Westseite des schwanz genannten, außerhalb des Gatters liegenden 
Forstortes nördlich des Silberbaches. 

de schwemme, Schwemme auf dem Gutshofe dicht an der 
Hasselfelder Straße. 

de sebben morjen (Die sieben Morgen). Der jetzige Pfarr- 
acker am Puterkopf, der vor der Separation zur Blankenburger 
Domäne gehörte (Mitteilung des 78 jährigen Cattenstedters Liesen- 
berg). 

de sebben barje, Die sieben Berge. S.K. Auf der Südseite 
des Heidelberges. Zwischen Stiege und dem Stemmberge gibt es den 
Forstort „Die sieben Gründe.“ 

senkich f., Die Bezeichnung „Senkin“ auf der S. K. ist nicht 
richtig. Im dritten Falle heißt es senkije (: in der senkije) oder 
senkich. Der Name bedeutet „Senkung, Vertiefung, Niederung.“ 

silwerbék m, Silberbach S. K. Der Name ist in Cattenstedt 
selten, in Wienrode gewöhnlich. Der Bach heißt so, weil er aus 
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dem silwerborn, einem Quell neben keunenwische am KI. Ilefeldsberge, 
entspringt (Nach Angabe des 82 jährigen Waldarbeiters Kühnholz in 
Cattenstedt). Vgl. den Silberborn im Blankenburgischen. 


söltkop, Salzkopf. S. K. 1817: Salzberg. Die S. K. unter- 
scheidet Salzkopf und Salzberg, die nur durch einen Feldweg getrennt 
werden. Der Volksmund kennt nur einen sóltkop. Ein Forstort Salz- 
berg, nd. sóltbarch kommt im Heimburger Revier vor. Ein soltdal im 
Gosl. Urkb. IV, S. 290. 


[St. Georgenhofsacker] 1818. Gehörte dem St. Georgenhofe in 
Blankenburg. 


teilhitte (Ziegelhütte), Ziegelei. Mnd. tegel, teigel, lat. tegula = 
Ziegel. In unmittelbarer Nähe liegt de öle karchhof. 


Teufelsmauer. Dieser Name ist dem damit bezeichneten 
felsigen Höhenzuge von Leuckfeld 1708 irrtümlich beigelegt. Stein- 
hoff, Von den Teufelsmauern bei Blankenburg und bei Thale am Harz. 
Mitteilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 1894, S. 1—35. 
Steinhoffs Ansicht wird dadurch noch gestützt, daß es in der Mund- 
art Blankenburgs und der Umgegend eine diwelsmüre, wie der Name 
nd. lauten müßte, nicht gibt. 


timmerblék n., Zimmerbleek. S. K. Ein etwa zehn Meter 
breiter Anger, der sich an der Ostseite des Vogelherdes vom Wild- ` 
park bis zum Hirschtore erstreckte und jetzt zum Gute gehört. Die 
nach Süden liegende Hälfte ist in neuerer Zeit in Ackerland ver- 
wandelt, die nach Norden liegende und einst von der Gemeinde mit 
Obstbäumen bepflanzte Hälfte ist noch Anger. Hier besaß bis in die 
Jüngste Zeit die Gemeinde noch zwei Lehmgruben und im Jahre 1818 
noch das Weiderecht. Ein timmerberch wird im Gosl. Urkb. IV, 
S. 400 genannt. 


[Thomsteich]. n, 1819: „solle die Weidegränze der zwischen 
dem faulen und dem Thoms Teiche befindliche Damm bilden.“ 

underdarp n. (Unterdorf). Vgl. ewerdarp. 

[Der Hohle Weg]. 1821: „am hohlen Wege, neben dem 
Hohenrode. 

wäch hindern linbarje (Weg hinter dem Lindenberge). 

weideplän m. (Weideplan). Diese Flur ist nicht so genannt, 
weil sie zur Weide dient, sondern weil sie als Abfindung für die 
Weidegerechtsame des Dorfes in der staatlichen Forst an die Weide- 
interessenten in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts abge- 
treten wurde. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1912. 4 


50  ED.DAMKÖHLER: ORTSNAMEN DER FELDMARK UND DES DORFES CATTENSTEDT USW. 


[Die Heilige Wiese]. „Die Kattenstädtische Gräntzen be- 
treffend, gingen dieselben vom Heydelberge bis an die Kruck und 
Hohenrod, von dar den Bach herauf zur Heiligen Wiese; weiter an 
Pfluges sechs Morgen.“ Protokoll von 1646. Es ist der heutige 
Pfarrwitwenacker am Jordan. 

[Wildfuhracker]. „von da gehts links über Christopf Dam- 
köhlers so genannten Wildfuhracker, welcher ehemals dem Georgenhofe 
[in Blankenburg] gehörte und drei Morgen enthält.“ Weide-Gränz- 
Protokoll de 1818 und 1819 für Cattenstedt. 

in der wische (in der Wiese) = under'n darpe Die Benenn- 
ung rührt wohl daher, daß die so bezeichnete Fläche früher Wiese 
war. Hier lag die bürwische und die Heilige Wiese. 

wört f, Woort. S. K. Fruchtbare, wohl seit 1803 mit Obst- 
bäumen bepflanzte Niederung am Jordan, die der Schützengesellschaft 
gehört, die hier das Schützenfest abhielt, ehe sie den neuen Schützen- 
platz erwarb. Sie liegt ziemlich weit vom Dorfe entfernt. Eine 
zweite wört, auch niedrig gelegen, befindet sich am östlichen Ende 
des Dorfes und ist ein Obstgarten. Mnd. wurt, wort „urspr. wohl 
jede (natürliche oder künstliche) Erhöhung, die Sicherheit und Schutz 
gegen aufsteigende Wasser gewähren soll; stammverwandt mit werder; 
dann bes. die Stätte für Gebäude oder Platz zum Hausbau; überhaupt 
jede Hofstätte, bes. eine eingezäunte, sie sei bebaut oder nicht, deren 
es mehrere bei einem Gute geben kann.“ Mnd. Wb. V, 790. 1809 
haben vier Cattenstedter Wiesen in der „Wohrt“. In welcher, ist 
nicht zu ersehen. Die Beschreibung der mnd. wort entspricht nicht 
der zuerst genannten Woort, obwohl diese vor 30—40 Jahren auf 
der Ostseite noch einen Zaun hatte. 


Zum Gräberfunde 
bei Cattenstedt bei Blankenburg a. H. 


Von 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


In Nr. 11 des Braunschweigischen Magazins vom Jahr 1903 
hatte ich auf Grund der Nachricht, daß bei Cattenstedt die Siedlung 
Hullingerode gelegen habe!) und des Gräberfundes auf dem Kreuzberg 
bei Cattenstedt die Ansicht ausgesprochen, daß auf dem Kreuzberge 
ehedem eine Siedlung bestanden habe und die Stätte, wo die Gräber 
gefunden sind, der zu dieser Siedlung gehörende Kirchhof gewesen 
sei. Diese Ansicht hat von seiten des Blankenburger Zweigvereins 
des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde, dem ich damals 
nicht angehörte, Widerspruch erfahren, wie aus dem Bericht im 
Blankenburger Kreisblatte vom 31. Januar 1904 zu erseben ist, der 
wörtlich lautet: „An diesen Vortrag reihten sich Berichte von In- 
spektor Fuldner [aus Cattenstedt] und Apotheker Prochno über die 
Aufdeckung einiger .. Gräberreilien in der Nähe der Cattenstedter 
Ziegelei. Nach Lage der Sache handelt es sich um eine jüngere 
Begräbnisstätte, da noch Sargspuren vorhanden waren. Jedenfalls 
sind hier diejenigen gebettet, die in einem der ‚großen Sterben‘ — 
Cholera- und Pestzeiten — der kühlen Erde anvertraut sind. Die 
Ansicht, daß es sich bei dem Gräberfunde um den Friedhof einer 
Siedlung handeln könne, ist somit eine irrige. Es wurde, da auch an 
andern Orten bei Pest- und Cholerazeiten die Leichen besonders be- 
erdigt worden sind, z. B. hier in Blankenburg auf dem Roh zur Zeit 
des „schwarzen Todes“, festgestellt, daß die gefundenen Gräber keinen 


1) Steinhoff, Gesch. der Grafschaft Blankenburg, S. 29: „Hullingerode bei 
Cattenstedt“. 
4* 
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eróbern historischen Wert besitzen und einen Beitrag zur Wüstungs- 
kunde nicht bringen. Die dem hiesigen Geschichtsverein deswegen 
gemachten Angriffe sind unberechtigt, da eine genaue Untersuchung 

stattgefunden hat. Es wurde beschlossen, den Angriffen im Braun- 
Schweiger Magazin entgegen zu treten.“ Daher erschien denn in Nr. 4 
des Br. Magazins vom Jahre 1904 eine Berichtigung von seiten meines 
Kollegen, des Herrn Dr. Bürger. Da diese, sowie der eben mitge- 
teilte Bericht, vielleicht zu falschen Schlüssen Veranlassung geben 
könnte, so erscheint es nicht unzweckmäßig, den Gegenstand noch 
einmal etwas ausführlicher zu behandeln, und zwar um so mehr, da 
sich Nachrichten erhalten haben, die mir bis vor kurzem unbekannt 
geblieben waren. 

Eine Berichtigung setzt unrichtige Angaben voraus. Ich habe 
aber 1. nicht behauptet, daß die Gräber eine größere Bedeutung für 
die geschichtliche Forschung besitzen, folglich enthalten auch die 
Worte des Herrn Dr. Bürger: „Hiernach scheinen die Gräber eine 
größere Bedeutung für die geschichtliche Forschung nicht zu besitzen“ 
keine Berichtigung. 2. wird zugegeben, daß die geplante offizielle 
Besichtigung der Gräber durch den Verein, von der allein ich ge- 
sprochen habe, nicht stattgefunden hat. Meine Angabe war mithin 
richtig. Daß von einem Mitgliede des Vereins, aber nicht von Mit- 
gliedern, wie Herr Dr. Bürger schreibt, nämlich von Herrn Apotheker 
Prochno, vor mir privatim die Gräber besichtigt waren, wußte ich, 
denn Herr Prochno hatte es mir selbst gesagt, als er auf der Rück- 
kehr von der Fundstätte mit einigen Knochen, die er aus den Gräbern 
mitgenommen hatte, mir begegnete. Herr Inspektor Fuldner gehörte 
dem Vereine nicht an. 

Zur Begründung der Richtigkeit der von mir ausgesprochenen 
Ansicht mag noch folgendes dienen. 


1. Es darf als sicher angenommen werden, daß bei Cattenstedt 
eine Siedlung Hullingerode gelegen hat.” Gegen diese Annahme hat 
Herr Prof. Dr. Bürger keine Bedenken erhoben. 


2. Wo kann diese Siedlung gelegen haben? Für einen Kenner 
der Umgebung Cattenstedts ergibt sich unschwer, daß keine Gegend 
für eine Siedlung so geeignet erscheinen konnte wie die Ebene auf 
dem Kreuzberge, wo die Gräber gefunden sind. Südwestlich von 
Cattenstedt war der Lindenberg bis nahe an das Dorf noch 1845 be- 


1) Steinhoff, Geschichte der Grafschaft Blankenburg, S. 29. Damköhler, 
Zweibisher unbekannte Wüstungen bei Cattenstedt, Br. Magazin 1903, S. 132. 
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waldet. Südlich erstreckt sich bis vor Wienrode das Bruch. Auch 
hier kann keine Siedlung bestanden haben. Östlich, auf der mäßigen 
Höhe der sogenannten Steinkule, deutet nichts auf eine einstige An- 
'siedlung. Die Bezeichnung „Busch, hinter dem Duschen, die ich noch 
von meinen Eltern gehört habe, läßt erkennen, daß ein Teil dieser 
Anhöhe noch bis in die neuere Zeit bewaldet gewesen sein muß. Die 
nördliche Abdachung derselben hieß „Märtens Höfe“ und „In den 
Märtens Höfen“. Daß hier Hullingerode gelegen habe und an die 
Stelle dieses Namens die Bezeichnung Märtens Höfe getreten sei, ist 
unwahrscheinlich. So bleibt nur noch die ebene und fruchtbare Fläche 
auf dem Kreuzberg über, die an der alten von Blankenburg nach 
Cattenstedt führenden Straße liegt. 

3. In dieser Ebene, auf der Nordseite der Ziegelei, sind vor 
etwa zwanzig Jahren beim Pflügen größere, behauene Steine bloß ge- 
legt, die für Reste einer Grundmauer gehalten wurden. Der Sohn 
des damaligen Gutsinspektors Mackrodt machte mir Mitteilung davon, 
doch habe ich leider versäumt, die Steine zu besichtigen. Eine Er- 
innerung daran, daß hier einmal Häuser gestanden haben, hat sich 
freilich auch bei den ältesten Einwohnern Cattenstedts nicht erhalten. 
Auch mein Vater, der 1818 geboren ist und mir öfter erzählt hat, 
‚daß es auf dem Kreutzberge spuke, hat nie erwähnt, daß dort Ge- 
bäude gestanden hätten. Gräber wie Mauerreste können also nicht 
neuester Zeit angehören. 

4. Die Behauptung, daß die hier Begrabenen „jedenfalls in einem 
der großen Sterben — Cholera- oder Pestzeiten“ — gestorben seien, 
ist willkürlich. Daß in Cattenstedt einmal ein großes Sterben ge- 
herrscht hat, ist an sich denkbar, aber bis jetzt nicht nachzuweisen. 
Weder Stübner in seinen Denkwürdigkeiten des Fürstentums Blanken- 
burg (1788) noch Leibrock in seiner Chronik der Stadt und des 
Fürstentums Blankenburg (1864) wissen etwas davon. Zwar berichtet 
Leibrock von der Pest in den ersten Jahren der Regierung Kaiser 
Karl IV., aber nicht, daß sie in Blankenburg und Cattenstedt war. 
Diese Pest kommt also nicht in Betracht. 

Dann trat nachweislich die Pest, „der schwarze Tod“, im Jahre 
1625 in Blankenburg und Umgegend auf. Leibrock nennt jedoch nur 
die beiden Orte Stiege und Blankenburg, die von ihr heimgesucht 
wurden. Daraus darf geschlossen werden, daß sie in Cattenstedt ent- 
weder überhaupt nicht oder doch nur ganz vereinzelt aufgetreten ist. 
Aus dieser Pestzeit kann also die größere Anzahl Gräber auch nicht 
stanımen, die „damals eine genaue Untersuchung erfahren haben. Es 


54 ED. DAMKÖHLER: 


waren im Ganzen etwa 20 in einer Reihe nebeneinander liegende 
Gräber“, wie Herr Dr. Bürger a. a. O. S. 48 schreibt. 

Wieder war die Pest in der Grafschaft Blankenburg im Jahre 
1681/2. Leibrock berichtet darüber a. a. O. II, 155: „Was aber die 
Bewohner unserer Grafschaft am meisten in Sorge und Aufregung 
versetzte, das war eine furchtbare Pest, die im Jahre 1681 einige 
unserer Dörfer heimsuchte, während zum Glück die Mehrzahl der 
Ortschaften und die Stadt selbst davon ziemlich verschont geblieben 
zu sein scheint“. Von dem damaligen Hofmedicus Ladey in Blanken- 
burg ist überliefert, daß die Pest besonders in Börnecke und Benzinge- 
rode herrschte. In beide Orte war sie durch Leute aus Magdeburg 
und Halberstadt eingeschleppt. Nirgends wird gesagt, daß die Pest 
auch in Cattenstedt aufgetreten ist. Dank der Verordnung, die Ladey 
seiner Vollmacht gemäß traf, „daß Allem und Jedem der Verkehr mit 
Einheimischen und Fremden durchaus untersagt wurde“, scheint 
Cattenstedt damals von der Pest völlig verschont geblieben zu sein, 
und daß dies wirklich der Fall gewesen ist, wird höchst wahrschein- 
lich durch die Nachrichten des Cattenstedter Kirchenbuchs, die mir 
Herr Pastor Korfes freundlichst mitteilte. Danach starben in Catten- 
stedt im Jahre 1678 fünf, 1679 sechs, 1680 vier, Personen 1681 nie- 
mand, 1682 elf, 1683 neun, 1684 fünf, 1685 fünf, 1686 sechs Personen, 
Unter den elf Gestorbenen des Jahres 1682 ist ein Kind, das am 
10. Dezember an den Blattern starb. Da im Jahre 1681 niemand 
gestorben ist, so ist die höhere Zahl des folgenden Jahres nicht auf- 
fällig. Wäre ein an der Pest Gestorbener darunter, so würde das 
Kirchenbuch vermutlich Aufschluß darüber geben. 

Ich besitze ein geschriebenes Buch. in dem wichtigere Vor- 
kommnisse in Cattenstedt seit dem Jahre 1700 verzeichnet stehn, 
z.B. Hagelwetter und Viehseuchen. Von einem größeren Sterben 
finde ich darin nichts, nur zum Jahre 1850 ist bemerkt: „Im Juli 
des Jahres 1850 entspann sich hier die Cholera, und auf eine solche 
furchtbare Art, daß in vier Wochen einige vierzig Menschen starben“. 
Das Gemeinnützige Wochenblatt für Blankenburg und den Harz 1850, 
S. 316 berichtet: „Die Cholera hat seit dem 9. September 1850 in 
Cattenstedt über 6°/, der Seelenzahl gefordert. Ist jetzt gänzlich 
geschwunden. Cattenstedt, den 26. September 1850 (Keune)* [Ge- 
meindevorsteher]. Alte Cattenstedter wissen noch, daß die Leichen 
der damals an der Cholera Gestorbenen zunächst in das Schützen- 
haus in der Wort gebracht und später auf dem Kirchhofe be- 
erdigt sind. | 


ZUM GRÄBERFUNDE BEI CATTENSTEDT BEI BLANKENBURG A. H. 59 


5. Wären die auf dem Kreuzberg Beerdigten an der Pest Ge- 
storbene, die man auf dem Kirchhofe beizusetzen für gefährlich hielt, 
so würde man die Gräber wohl nicht so unmittelbar an der von 
Blankenburg nach Cattenstedt und weiter nach Wienrode und Hassel- 
felde führenden Straße angelegt haben. 

6. Die Stelle, wo sich die Gräber befinden, gehörte vor der 
Separation im Jahre 1848 nicht der Gemeinde, sondern dem Gute. 
Es ist daher nicht anzunehmen, daß der Gutsherr gestattet hätte, an 
der Pest Gestorbene auf seinem Grund und Boden zu beerdigen. 

7. Bei einem der ältesten Einwohner Cattenstedts fand ich noch 
die Erinnerung an einen ehemaligen Kirchhof am Kreuzberge. Auf 
meine Frage, ob er etwas Näheres darüber wisse, daß dort, wo die 
Gräber gefunden seien, früher einmal Menschen beerdigt seien, er- 
widerte er, er wisse nur, daß jene Stelle der alte Kirchhof genannt 
sei. Vom Dorfe her bis etwa an diesen alten Kirchhof habe vor 
der Separation der Pfarracker sich erstreckt. 

Anfang April 1912 teilte mir ein anderer alter Cattenstedter 
mit, er erinnere sich bestimmt, daß seine Mutter öfter von dem alten 
Kirchhofe an der Ziegelei gesprochen habe, doch könne er die Lage 
desselben nicht angeben. Der Gräberfund war ihm unbekannt ge- 
blieben. Die Bezeichnung „Alter Kirchhof“ ist ungeeignet für einen 
Begräbnisplatz, an dem nur gelegentlich einmal Menschen beerdigt sind. 

8. Was die gefundenen Sargspuren anbetrifft, so steht in dem 
Bericht des Blankenburger Kreisblattes: „Da noch Sargspuren vor- 
handen waren“; in Herrn Dr. Bürgers Berichtigung: „waren auch 
die Reste der Särge überall noch deutlich zu erkennen.“ Zwischen 
den beiden Angaben ist ein Unterschied. Herr Dr. Bürger hat die 
Gräber nie gesehen; wer sie gefunden und untersucht hat, wird nicht 
gesagt. Der Cattenstedter, der die Leute, die am Kreuzberge Kar- 
toffeldiemen mit Erde bedeckten, beaufsichtigte und zugegen war, 
als diese die Gräber fanden, hat mir folgendes erzählt. Als einer 
der Arbeiter beim Aufheben der Erde auf Knochen stieß, habe er 
die Erde vorsichtig entfernen lassen und ein vollständiges Geripp 
gefunden. Einen Kiefer, in dem kein Zahn fehlte, habe er mit- 
genommen, nachher aber einem jungen Verwalter gegeben. In dem 
Grabe habe er eine Art schwarze Erde gefunden, die beim Anfassen 
zerkrümelte. Das seien offenbar Sargreste gewesen. Im ganzen habe 
er drei bis vier Gräber bloßgelegt. Auclı sei ein Herr aus Blanken- 
burg gekommen und habe sich diese Gräber angesehen und einige 
Knochen mitgenommen. Mehr Gräber habe er nicht freigelegt; seines 
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Wissens habe der Herr Inspektor Fuldner auch nur diese Gräber 
gesehen, und zwar in seiner Gegenwart. Weitere Gräber seien nicht 
aufgedeckt. 

Der von dem Aufseher erwähnte Blankenburger ist Herr Apo- 
theker Prochno gewesen. Dieser hat nur dieselben drei bis vier 
Gräber gesehen, die auch ich bald darauf gesehen habe. Wie groß 
die Gräberstätte ist, steht bis heute noch nicht fest. Daß sie etwa 
zwanzig Gräber enthalte, ist bloße Vermutung des Aufsehers ge- 
wesen. Sie war nämlich mit Kartoffeln bepflanzt. Aus einer Anzahl 
kleinerer Stellen auf diesem Felde, die durch größere Üppigkeit des 
Kartoffelkrautes auffielen, schloß er, daß diese Stellen alte Grabstätten 
seien. Das Gräberfeld kann aber weit umfangreicher sein und sich 
bis an die Ziegeleigebánde erstrecken. 

Das ist der Sachverhalt, und ich sehe keinen Grund, von meiner 
im Br. Magazin ausgesprochenen Ansicht abzuweichen. Die Aussagen 
der beiden alten Cattenstedter, daß am Kreuzberg der „Alte Kirch- 
hof“ gelegen habe, lassen es unzweifelhaft erscheinen, daß die Gräber- 
stätte eben dieser Kirchhof ist, zumal da die Gräber reihenweis und 
in gleichmäßigem Abstande voneinander liegen. Zu einem Kirchhofe 
gehört aber eine Siedlung, und da kommt bis jetzt nur Hullingerode 
in Betracht, aus dem die Grafen von Regenstein noch 1520 den. 
Zehnten bezogen. Zeitschrift des Harz-Vereins 34, 397. 


Beiträge zur Volkskunde des Harzes. 


Von f 
Prof. Ed. Damköhler in Blankenburg a. H. 


1. Bockshorn 'Osterfeuer’ und Jemand ins Bockshorn jagen. 


Die Redensart einen in’t bokshorn jechen ‘jemand ins Bockshorn 
jagen’ ist in der niederdeutschen Mundart des Dorfes Cattenstedt bei 
Blankenburg a. Harz und der ganzen Umgegend allgemein üblich. Ist 
sie hochdeutsche Entlehnung? Dagegen spricht ihre nd. Form und 
ihr Vorkommen im Gebiete Góttingen—Grubenhagen. Schambach ver- 
zeichnet in seinem Idiotikon der Fürstentümer Göttingen und Gruben- 
hagen (1858) int bockshören jägen: einen bange machen. Die Form 
jagen wird von Schambach als nd. aufgeführt und findet sich auch 
in den nd. Wörterbüchern von Woeste (Westfalen), Bauer (Waldeck), 
Danneil (Altmark), Mi (Mecklenburg), Richey (Hamburg), Dähnert 
(Pommern und Rügen), in dem bremisch-niedersächsischen Wb. und in 
dem Holsteinischen Wb. von Schütze; ferner in dem Harzstädtchen 
Elbingerode, dessen Gründer um 1072 aus Holstein nach dem Harz 
ausgewandert sind. In Elbingerode sagt man einen in't bokshorn 
jägen. Auch im Mittelniederdeutschen ist jagen häufig und muß also 
als gut nd. angesehen werden. Daß die Redensart selbst bisher nur 
bei Schambach belegt war, darf nicht ohne weiteres für ihre Ent- 
lehnung aus dem Hochdeutschen geltend gemacht werden. Sie er- 
scheint zwar zuerst im Hd., die Belege reichen aber nicht über das 
16. Jahrhundert zurück; Sebastian Brant, der in Straßburg geboren. 
und 1521 gestorben ist, und Luther bieten sie zuerst, Brant in seiner 
„Freiheitstafel“ einmal und Luther nach Dietz, Wb. zu Dr. Martin 
Luthers deutschen Schriften, S. 326, zweimal, nämlich in Schriften 
aus den Jahren 1530 und 1539. Es ist mir nicht wahrscheinlich, 
daß Luther die Redensart erst aus Brants Freiheitstafel kennen ge- 
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lernt hat, glaube vielmehr, daß er sie aus dem Volksmunde der Gegend 
oder Gegenden kannte, wo er seine Jugend verlebt hat. Da kommen 
Mansfeld, wo Luther bis zum 14. Jahre im elterlichen Hause lebte, 
dann Magdeburg, Eisenach und Erfurt in Betracht. Hat Luther sie 
hier gehört, so war sie gleichzeitig hier und in Straßburg, in zwei 
weit voneinander liegenden Gebieten vorhanden. Daraus ließe sich 
vermuten, daß sie nicht erst in jener Zeit oder kurz vorher entstanden 
ist, sondern älter ist, und Grimms Wb. möchte ihr auch höheres Alter 
zuschreiben als sich nachweisen läßt. 

Neben „ins Bockshorn jagen“ verzeichnet das DW noch die 
Wendungen „ins Bockshorn treiben, stoßen, zwingen, kriechen.“ 
Während ihr Sinn klar ist, ließ doch Grimm im DW ihre Entstehung 
unerklärt, und diese ist bis heute noch nicht mit Sicherheit nachge- 
wiesen. Die Hauptschwierigkeit liegt in dem Worte Bockshorn. Die 
älteste Erklärung desselben stammt von Joh. Letzner, der seinerseits 
wieder auf handschriftlichen Nachrichten des Conradus Fontanus, 
eines Helmershäuser Benediktiners im 13. Jahrhundert, fußt (Grimm, 
„Deutsche Mythologie!“, S. 349, Anm. und 129, Anm.). Letzner war 
1531 zu Hardegsen westlich von Nörten geboren, also ein Nieder- 
deutscher. In seiner Historia Bonifacii, Erffurdt 1603, Kap. 12 erzählt 
er, daß Bonifacius das auf einem Berge zwischen Brunstein und Wib- 
brechtshausen stehende Bild des Götzen Reto gestürzt habe, und fährt 
dann fort: „Nach der bekehrung aber und als diese Leut Christen 
wurden, hat man auff demselbigen Hügel (dem Retoberge) am Oster- 
tage, mit der Sonnenuntergang, noch bey Menschen gedencken das 
Osterfewr gehalten, welchs die alten Bockstliorn geheißen“, doch ist 
am Rande der von Druckfehlern wimmelnden !) Schrift vom Verfasser, 
dessen Gewährsman nach Grimm der verlorene Conradus Fontanus 
ist, bemerkt: „Osterfewr für alters Bockshorn genand.“ 

Hier haben wir also die erste bestimmte Angabe, mag sie nun 
von Letzner stammen oder mag dieser sie aus Conradus Fontanus 
haben, daß das Osterfeuer ehedem Bockshorn genannt ist; denn 
Bocksthorn ist sicher, wie schon Grimm annahm, Druckfehler. Bei 
Besprechung des Wortes Bocksdorn in den Mecklenburgischen Jahr- 
- biichern von 1855, S. 202 wird die Redensart „ins Bockshorn jagen“ 
aus einem altdeutschen Osterbrauch erklärt. Es heißt dort: „Höchst 
merkwürdig ist der altertümlich mystische Name Bocksdorn für das 
Osterfeuer, den Grimm nicht zu erklären weiß. Wahrscheinlich ist 


D Jacobs, Harz-Ztsch. 3, 857, Anm. 4. 
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in der von ihm angeführten Belegstelle Bockshorn zu lesen; wenn 
man sich aber erinnert, daß die Götter häufig durch die ihnen ge- 
heiligten Tiere vertreten werden, so scheint der Vergleich der heiligen 
Flamme des Thor mit dem Horne des Bocks nicht gerade sehr fern 
zu liegen. Ist das richtig, so würde zugleich das rätselhafte Sprich- 
wort: ‘jemand ins Bockshorn jagen’ durch die Hinweisung auf die 
durch das lodernde Notfeuer getriebene Herde eine sehr passende 
Erklärung finden.“ 

Zur Deutung der Redensart ergriff dann Sprenger das Wort 
im ‚Jahrbuch des Vereins für nd. Sprachforschung 6, 134 (1881). 
Bocksthorn bei Letzner hält er für richtig und zerlegt das Wort in 
Bockst-horn — das t sei epagogisch — und stützt seine Ansicht 
durch folgende Stelle in Grotens Geschichte der Stadt Northeim 1723, 
S. 7: „auf diesem Berge (dem Retoberge) ist noch bey Menschen 
Andencken das Bockshorn gehalten,* aus der er schließt, daß noch 
1723 die Bezeichnung Bockshorn für Osterfeuer gäng und gebe ge- 
wesen sein müsse. Indessen sind Grotens Worte vielleicht nur eine 
Wiedergabe des Letznerschen Berichts. Daß das t in Bocksthorn 
epagogisch sei, ist wenig wahrscheinlich. Ein t wird, soweit ich 
beobachtet habe, nur an einfache Konsonanten angehängt, besonders 
gern ann, r und s, z.B. äbent, lébent, kuffert, pildert, famöst. Sprenger 
möchte auch Bockshorn weniger für die Bezeichnung des Osterfeuers 
als des ganzen damit verbundenen Festes halten. Es werde ursprüng- 
lich den Platz des Festes bezeichnet haben und — horn als Berg, 
Bergspitze zu erklären sein. Übertragung der Namen von Plätzen 
auf die darauf gefeierten Feste fänden sich oft, man denke nur an 
die häufigen Vogelwiesen. „Daß die Rda. ‘Jemanden ins Bockshorn 
jagen’ zu unserem Bockshorn in Beziehung steht, glaube ich. Wie? 
wage ich aber noch nicht anzugeben; das Springen durchs Osterfeuer 
' scheint mir dieselbe nicht genügend zu erklären.“ 

Wustmann, Die Sprichwörtlichen Redensarten im deutschen 
Volksmunde. 1894, S.75, möchte an ein wirkliches Bockshorn denken: 
„Da es aber in den älteren Belegen immer heißt: in ein Bockshorn 
jagen, daneben auch: in ein Bockshorn zwingen (d.i. eigentlich: 
drücken), so ist kaum zu bezweifeln, daß man damals bei den Worten 
an ein wirkliches Bockshorn gedacht habe. Ob das aber nicht am 
Ende die ursprüngliche Vorstellung gewesen ist? Ein eingeschüchterter 
kriecht ja auch in ein Mauseloch, in Leipzig sagt man: er wärd ganz 
kleene; in Schwaben ist gebräuchlich: einen in einen Strohhalm 
schwätzen. Moritz Haupt wird wohl Recht gehabt haben, als er 
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unsre Redensart verglich mit den Worten Walthers von der Vogel- 
weide (76, 13): 

min herze swebt in sunnen ho: 

daz jaget der winter in ein stro.“ 


Aus Schillers Räubern führt Wustmann noch die beiden Stellen 

„Spiegelberg, wird der König sagen, du hättest die Österreicher 
durch ein Knopfloch gejagt“ und „schon der Klang seiner Nase, 
wenn er sich schneuzte, könnte dich durch ein Nadelöhr jagen.“ 

In den Grenzboten vom 18. Juni 1903, S. 722, hält Wustmann 
es jedoch für wahrscheinlicher, daß bei Bockshorn an den Bockshorn- 
klee zu denken sei, dessen kleine harte, engröhrige Hülsenfrüchte in 
Tirol z. B. schlechthin Bockshörndl hießen. Dieser Ansicht schließt 
sich Götze an in der Zeitschrift für deutsche Wortforschung 4, 330 
bis 331 (1903) Die Richtigkeit dieser Annahme würde zu der 
Folgerung nötigen, daß unsere Redensart in einer Gegend enstanden 
ist, wo die Bezeichnung Bockshorn für die erwähnte Pflanze üblich 
war, bezw. noch ist. Nun findet sich diese aber weder in dem Mnd. Wb., 
noch scheint sie im Neuniederdeutschen vorzukommen, folglich müßte 
die nd. Fassung der Redensart eine Übersetzung der hd. sein. 

Durchaus unwahrscheinlich ist mir die Erklärung im Deutschen 
Wörterbuch von Weigand, 5. Aufl.: „ins B. jagen. Vielleicht eine 
Nachbildung der ital. Redensart dar l’erba cassia (dafür altital. auch 
caccia) a qualcheduno = jemand den Laufpaß geben, ihn wegjagen, 
mit Beziehung auf caccia Jagd (dergl. Wendungen mit Anspielung 
auf Pflanzennamen waren sehr gewöhnlich; im Deutschen wäre cassia 
durch Bockshorn übersetzt, außerdem noch durch jagen wieder- 
gegeben.“ | | 

Ich möchte wieder an die Letznersche Angabe, daß die Alten 
das Osterfeuer Bockshorn genannt haben, anknüpfen. Sie ist, mag 
sie nun von Letzner oder von seinem Gewährsmann Conradus Fontanus 
stammen, so bestimmt, daß sie alle Beachtung verdient, und wird 
noch durch weitere Zeugnisse gestützt. In der Zeiler-Merianschen 
Topographie von. Braunschweig und Lüneburg 1654, S. 10 heißt es: 
„Als die Kinder dort (in der Stadt Hasselfelde im Harz im Jahre 1559, 
also zu Lebzeiten Letzners) kurtz zuvor die Oesterlichen Feyertage 
über das Osterfeuer oder wie man es deß Orts nennet, den Bockshorn, 
vor dem Flecken brennen und dabey allerley Ueppigkeit treiben ge- 
sehen, solches nachzuallmen haben die einfáltigen Kinder Stroh auf 
einen Schweinskoffen zusammen getragen und dasselbe angestecket“. 
Nach der Amitsrechnung von 1601 und 1602 wurden Namens der 
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Herrschaft verausgabt „9 groschen Thomas Hofchen (alias Wein- 
schenke) zur Teertonnen zum Bockshorn.!) Im Jahre 1653 wird des 
Bockshornbrennens in der Grafschaft Wernigerode gedacht. Daß damit, 
das Osterfeuer gemeint ist, ergibt sich aus den melrfachen Geboten 
wieder die große Sünde des abgöttischen Osterfeuers in der Grafschaft.”) 
Aber nicht nur das Osterfeuer, sondern auch die damit zusammen- 
hängenden Tänze und Bräuche nannte man in der ganzen Harzgegend 
Bockshornbrennen oder einfach Bockshorn.*) 


Bockshorn begegnet im Harzgebiete aber auch noch mehrfach 
als Benennung von Bergen und Klippen. So erwähnt Jacobs in der 
Harz-Ztsch. III, 861 die Bockshornklippe bei dem Harzdorfe Zorge, 
den Bockshornberg bei Deersheim und die Bockshornschanze bei 
Quedlinburg. S. 869 den Blockshörenberg bei Hasserode (Wernige- 
rode) und den Bockshorenberg bei Nordgermersleben im Magde- 
burgischen und bei Badersleben am Huy: „Dieser Hügel, an den der 
Volksglaube auch die gewöhnlichen Hexen- und Spukgeschichten knüpft, 
ist nach Mitteilung des Herrn Oberpred. Görne in Derenburg augen- 
scheinlich eine künstlich errichtete Erhöhung“. Einen Blockshoren- 
berg dicht bei Eilsdorf am Huy führt Block im Jahrbuch des Vereins 
für nd. Sprachforschung 34, 53 an und bemerkt dazu: „Man erzählt 
sich, Wendenfrauen hätten ihn in ihren Schürzen zusammengetragen. 
Wahrscheinlich eine alte Begrábnisstátte. Dieser Hügelname kommt 
in der Umgegend noch einige Male vor“. Doch unterscheidet Block 
den Blocksberg = Brocken vom Blockshorenberg. 1538 wird ein Bok- 
horneberg upper herstrate na Waterler = Wasserleben erwähnt im Ur- 
kundenbuch des Klosters Ilsenburg II, S. 502, und zwischen 1300 
und 1350 ein Bokhorn im Urkundenbuch der Stadt Goslar IV, 291, 
Von einigen dieser Bockshorn- oder Blockshornberge steht fest, daß 
auf ihnen in früherer Zeit das Osterfeuer abgebrannt wurde, so auf 
der Bockshornklippe bei Zorge nach Karl Meyer in „Der Harz“ 1909. 
S. 11; auf dem Blockshorenberge bei Hasserode nach Jacobs in der 
Harz-Ztsch. III, 869; auf der Bockshörenschanze bei Quedlinburg, wie 
mir von mehreren Quedlinburgern mitgeteilt ist. Es ergibt sich also 


1) Harz-Ztsch. III, 785: Auszug Sr. Erlaucht Graf Bothos zu Stolberg-Werni- 
gerode, — Beim Osterfeuer Teertonnen vom Berge herabzuwälzen, war im Hildes- 
heimschen Sitte. Seifart, Sagen a. Hildesheim. Auch in Ilfeld am Südharz. Harz- 
Ztsch. III, 858. 

2) Harz-Ztsch. 1, 105. 

3) Jacobs a. a. O. UL 855. 
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1. daß das Wort Bockshorn im Niederdeutschen gut bezeugt ist, 

2. daß mit Bockshorn im Harzgebiete das Osterfeuer bezeichnet 
wurde, 

3. daß mehrere Berge wahrscheinlich nach dem auf ihnen ab- 
gebrannten Osterfeuer Bockshorn- oder Blockshornberge genannt sind. 
- Ob die im Harzgebiete vorkommenden Bocks- oder Blockberge auch 
nach dem Osterfeuer oder Bockshorn benannt sind, wage ich nicht 
zu entscheiden. 

In der Harz-Ztsch. III, 856 sagt Jacobs: „Das Brennen der 
Osterfeuer ist zu Hasselfelde und im ganzen Bereich der dortigen 
geistlichen Inspektion noch in lebhafter Übung, der Name Bockshorn 
aber hier, wie in Wernigerode, Elbingerode und, wie es scheint, überall 
am Harz jetzt verklungen (Freundl. Mitteilung unseres eifrigen Ver- 
einsmitgliedes Herrn Superint. von Hartz zu Hasselfelde v. 11. Januar 
1871)“. Diese Angabe bedarf einer Einschränkung. Das Osterfeuer 
allein wird zwar nicht mehr Bockshorn genannt, aber in Hasselfelde 
hat sich noch die Erinnerung erhalten, daß jedes größere Feuer, also 
auch das Osterfeuer, Bockshorn genannt ist. Das sagte mir der aus 
Hasselfelde stammende, jetzt in Hüttenrode wolınende, etwa 40 Jahre 
alte Wegewärter Rockstedt. Als ich ihn fragte, woher er das wüßte, 
erzählte er mir, sein alter Lehrer Jörn, ein geborener Hasselfelder, 
der in Hasselfelde immer als Lehrer tätig gewesen und dort im Alter 
von 80 oder einigen 80 Jahren zwischen 1890 und 1900 gestorben 
sei, habe in der Schule gelehrt, Bockshorn bedeute großes, höllisches 
Feuer; daher sage man einen in’t bokshorn jechen, das bedeute, jemand 
in ein großes Feuer jagen, damit er darin verbrenne. 

Es ist nicht anzunehmen, daß der alte Jörn sein Wissen vom 
Bockshorn aus irgend einem Buche geschöpft hat. Es muß alte Hassel- 
felder Tradition sein, die dem Zeiler-Merianschen Berichte entspricht. 
Die Erklärung aber, wie das Osterfeuer zu dem Namen Bockshorn 
gekommen ist, scheint mir Jahn, Die deutschen Opfergebräuche bei 
Ackerbau und Viehzucht, S. 134 zu geben: „Der für Niedersachsen 
hinlänglich belegte Name Bockshorn für Osterfeuer läßt sich schwer- 
lich anders deuten als dadurch, daß man von dem Opferbocke vor- 
nehmlich die Hörner in die heilige Flamme warf. Nicht minder hat 
sich die Erinnerung an ein Tieropfer in dem österreichischen Brauch 
erhalten, wo rohes Fleisch an der lodernden Osterfeuerflamme ge- 
sotten und zugleich verzehrt werden mußte“. Die Erinnerung an ein 
ehemaliges Bockopfer zu Ostern scheint auch das um Blankenburg a. H. 
noch gesungene Kinderlied bewahrt zu haben: 
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wennt óstern is, 

wennt óstern is, 

denn schlacht't mín fäder 'n bok; 

denn schpinnt míne mutter, : 
denn schpinnt mine mutter, 

denn Krk en róen rok. 

Die Redensart, jemand ins Bockshorn jagen, enthält eine Ein- 
schüchterung und ist wörtlich za nehmen. Man drohte, einen Menschen 
ins Osterfeuer oder überhaupt in ein großes Feuer zu jagen — Oster- 
feuer bezeichnet im Harze auch allgemein ein großes Feuer, z. B. dat 
mäken het 'n österfir op'n häre (Herde) — wie man krankes Vieh in 
oder durch das Notfeuer, das auch ein großes Feuer war, trieb. Einen 
solchen Vorgang hat der frühere Superintendent Göze zu Quedlinburg 
beschrieben:*) „Sobald es brannte, wurden die herbeigeschafften Mate- 
rialien darauf geworfen, bis es ein großes Feuer ward. Nun wurden 
die Schweine zuerst oben in den Eingang der Gasse getrieben. So- 
bald sie das Feuer sahen, kehrten sie um; aber die Bauern trieben 
sie hindurch mit Schreien, Rufen und Peitschenschlägen. Am andern 
Ende der Straße stand wieder ein Haufen Menschen. Wenn sie durch 
waren, so jagten diese sie zurück und sie mußten zum zweiten Male 
durch, dann von der andern Seite abermals zum dritten Male. Damit 
war das Werk vollendet. Viele Schweine verbrannten sich so sehr, 
daß sie crepierten*. 

Da mir eine Entlehnung der als nd. gut bez ugten Redensart 
einen in't bokshorn jechen (jágen), int bockshóren jágen durchaus 
unwahrscheinlich, Bockshorn als Pflanzenname im Nd., speziell im 
Harzgebiete nicht nachweisbar, als Bezeichnung des Osterfeuers aber 
hinlánglich nachzuweisen ist, so erkenne ich dieses Bockshorn in der 
Redensart wieder und deute sie: ‚jemand ins Osterfeuer, ins große 
Feuer jagen. Umgekehrt kann die hd. Wendung, wie sie sich bei 
Sebastian Brant aus Straßburg findet, nicht als Entlehnung aus dem 
Niederdeutschen aufgefaßt werden. Sie hat denselben Ursprung wie 
die niederdeutsche. Was im niederdeutschen Sprachgebiet das Oster- 
feuer ist, ist im hd. Sprachgebiet das Johannisfeuer, worüber bei Jahn 
a. a. O. nachzulesen ist. Beide Feuer sind aus dem Notfeuer hervor- 
gegangen,*) das sich mehrfach daneben bis in neuere Zeit erhalten hat" 


1) Pröhle, Harzbilder, S. 75. 

2) E. Mogk, Die Menschenopfer bei den Germanen. Abhandlungen der phil.- 
hist. Klasse der Königl. Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften. 27. Bd., S. 603. 

3) Andree, Braunschweiger Volkskunde. 2. Aufl., S. 427. 
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2. Hahnschlagen am und im Harz.) 


Ende Juli wird das Blankenburger Schützenfest gefeiert. Es 
bildet im Gebiete des ehemaligen Fiirstentums Blankenburg den Be- 
schluß der Schützenfeste, die mit Pfingsten ihren Anfang nehmen, 
wie noch heute in Hasselfelde, und wurde nicht nur, weil es das 
letzte war, sondern auch, weil es allerlei Volksbelustigungen bot, von 
den Bewohnern der umliegenden Ortschaften zahlreich besucht. Diese 
Belustigungen sind als nicht mehr zeitgemäß schon seit einer Reihe 
von Jahren abgeschafft, verdienen aber der Nachwelt überliefert zu 
werden und haben für den Freund der Volkskunde einen gewissen 
Wert. Zu ihnen gehört das Hahnschlagen, das wir etwas nälıer 
betrachten wollen. | 

Auf dem Thie, dem alten Sammelplatz für ernste und heitere 
Zwecke, wo bis vor kurzem die Blankenburger ihr Schützenfest ab- 
hielten, wurde eine bestimmte Fläche durch eine primitive Einfriedigung 
abgegrenzt. Innerhalb derselben wurde am Dienstag nachmittag von 
dem Herold der Stadt, dem uns noch in lebendiger Erinnerung stehenden 
originellen Peters, und seiner Frau, die die Leitung der Volksspiele 
hatten, eine Vertiefung in den Boden gemacht und ein lebendiger 
Halın hineingesetzt, über den eine irdene Schüssel gestülpt wurde. 
Nun begann das Hahnschlagen, an dem nur Mäuchen, und zwar der 
besseren Stände, teilnahmen. Aus der großen Zahl der schön ge- 
putzten und sich um Peters drängenden Mädchen wählte dieser eins 
aus, verband ihm mit einem weißen Tuche die Augen, gab ihm einen 
Dreschflegel in die Hand, führte es dreimal im Kreise herum und 
stellte es dann in der Richtung auf den Hahn auf. Das Mädchen 
näherte sich ihm nun so weit, daß es ihn, wie es glaubte, treffen 
konnte, und schlug mit dem Dreschflegel nach ihm. Es durfte aber 
nur dreimal schlagen; traf es die Schüssel nicht, so kam ein anderes 
Mädchen an die Reihe, bis es einem gelang, die Schüssel zu treffen 
und zu zertrümmern. Dann flog der Hahn, der nicht beschädigt 
wurde, in die Höhe und über die großen, das Thie einfassenden Linden 
hinweg in einen der anstoßenden Gärten, wo er ermattet und ver- 
biestert von einem der ihn verfolgenden Jungen ärmerer Familien er- 
griffen wurde, um daheim verzehrt zu werden. 

Von diesem Halnschlagen am und im Harz scheint wenig oder 
nichts bekannt zu sein, wenigstens findet sich in der einschlägigen 


1) Zuerst veröffentlicht in der Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 1909, 
Nr. 166. 
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Literatur Blankenburg und Umgegend nicht berücksichtigt; auch 
Heinrich Pröhle, dem vorzüglichen Kenner des Harzes, scheint es 
entgangen zu sein, und doch kam es früher und kommt es noch heute 
an anderen Orten und auch bei anderer Gelegenheit vor. Herr Gast- 
wirt Ilse in Hüttenrode erzählte mir, daß hier früher am Mittwoch, 
am vierten Schützenfesttage, das Hahnschlagen stattfand. Der Hahn 
war gebunden, damit er nicht fortfliegen konnte, und nur Mädchen 
nahmen an der Belustigung teil. Mit verbundenen Augen und einem 
Dreschflegel in der Hand traten die Mädchen nacheinander an. Wer 
den unter einer Schüssel befindlichen Hahn oder vielmehr die Schüssel 
traf, war Hahnkönigin, wurde abends vom Schützenplatze mit Musik 
eingeführt und hatte die Verpflichtung „die Zeche zu bezahlen.“ 

Auf dem Büchenberge bei Elbingerode wird alljährlich im August 
ein Tanzvergnügen abgehalten, zu dem aus der Umgegend, besonders 
aus Elbingerode und Wernigerode, die tanzlustige Jugend herbeieilt. 
Nachdem einige Zeit getanzt ist, beginnt das Hahnschlagen, an dem 
sich auch hier nur Mädchen beteiligen dürfen. An die Stelle des 
lebenden Hahns ist in neuerer Zeit eine Hahnfigur aus Porzellan 
getreten, weil das Hahnschlagen in alter Form als Tierquälerei poli- 
zeilich verboten wurde. Dem Mädchen, das schlagen will, werden von 
einem Burschen, gewöhnlich ihrem Liebsten, die Augen verbunden, 
dann wird ihr ein Dreschflegel gereicht, mit dem sie dreimal nach 
dem unter einer Schüssel befindlichen Hahn schlagen darf. Wer ihn 
trifft, dem gehört er. Früher wurde eine längliche Vertiefung in den 
Erdboden gemacht und mit einem Brette zugedeckt, nachdem in die 
eine Ecke derselben ein lebendiger Hahn, in die andere eine lebendige 
Katze gesetzt war. Sobald der Schlag mit dem Dreschflegel auf das 
Brett erfolgte und dieses sich dadurch etwas verschob, entfloh die 
Katze, während der Hahn betäubt war und ergriffen wurde Auch 
in Minsleben zwischen Wernigerode und Derenburg war früher das 
Hahnschlagen üblich, und wie auf dem Büchenberge wurden auclı 
hier oftmals mit dem lebendigen Hahn ein paar Katzen unter die 
Schüssel gesetzt. 

In ähnlicher Weise wie auf dem Schützenfeste in Blankenburg 
und Hüttenrode und bei dem Tanzvergnügen auf dem Büchenberge 
wurde und wird vielfach noch heute das Hahnschlagen am Tage 
nach der Hochzeit von den Hochzeitsgästen und dem jungen Ehe- 
paare geübt. In Cattenstedt fand es vor etwa 60 Jahren auf der 
Hochzeit des verstorbenen Jakob Kramer statt; in Wienrode auf der 
Hochzeit des noch lebenden früheren Vorstehers Bruns. Nachdem 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1912. o 
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alle Gäste den Topf, unter dem sich der Hahn befand, verfehlt hatten, 
schlug Bruns als letzter und traf den Topf. Der Hahn gehörte ihm. 
Auch in Timmenrode war am Tage nach der Hochzeit das Hahn- 
schlagen üblich, und in Warnstedt, Westerhausen und Börnecke noch 
heute, aber eigentlich nur in solchen Familien, die Land besitzen, 
die Ackerbau treiben. Der Brauch in Westerhausen zeigt insofern 
eine kleine Besonderheit, als der Hahn unter einen alten Topf gesteckt 
wird und die Gäste nicht mit einem Dreschflegel, sondern mit einer 
Rute und mit nicht verbundenen Augen auf den Topf schlagen. Dann 
wird der Hahn geschlachtet und zu einer Suppe verwertet, von der 
alle Gäste essen. Genügt er allein nicht zu einer guten Suppe, so 
werden noch Hühner hinzu geschlachtet. 

Auch in Gatersleben war etwa bis zum Jahre 1884 das Hahn- 
schlagen am Tage nach der Hochzeit gebräuchlich. Der Hahn wurde 
an den Flügeln gebunden. Zuerst schlug die junge Frau mit einem 
Dreschflegel und verbundenen Augen. Traf sie nicht, dann kam ihr 
Mann an die Reihe. Auch hier wurde der Hahn zu einer Suppe 
verwendet. Der Geistliche des Ortes schaffte diesen Brauch ab, als 
Volksbelustigung am Sedantage hat er sich aber erhalten. : 

Nach dem Berichte des aus Buhla bei Nordhausen stammenden 
früheren Cattenstedter Gemeindedieners Gaßmann ist auch in diesem 
Orte das Hahnschlagen am Tage nach der Hochzeit üblich, zeigt 
aber eine interessante Eigentümlichkeit. Nur die junge Frau schlägt . 
mit verbundenen Augen und einem Dreschflegel nach dem Topf, unter 
dem der lebende Hahn auf ebener Erde sich befindet. Der Schläger 
an dem Dreschflegel besteht aber nicht aus einem runden Stück Holz, 
sondern aus einem mit Sand gefüllten Strumpfe. Trifft die Frau den 
Hahn so, daß er tot daliegt oder doch wenigstens bald stirbt, so gilt 
das als einZeichen, daß sie ihren Mann bald durch den Tod verlieren wird. 
Bleibt der Hahn unbeschädigt, so wird auch ihr Mann lange leben. 

In enger Beziehung zu dem Westerhäuser Brauch, den Hochzeits- 
hahn zu einer Suppe zu verwenden, wird der in Blankenburg und 
Cattenstedt vereinzelt begegnende Glaube stehn, daß junge Eheleute, 
wenn sie ihre neue Wohnung beziehen, zuerst eine Hühnersuppe essen 
müssen. Im Mittelalter war es in Westfalen Sitte, dem jungen Ehe- 
paare am Morgen nach der Hochzeit einen gebratenen Hahn und 
Wein zu bringen, wie Daniel von Soest berichtet. 

Woher stammt dieser seltsame Brauch des Hahnschlagens und 
welche Bedeutung mag er ursprünglich gehabt haben? Denn wenn 
er auch heute zu einem sinnlosen Spiele geworden ist, das nur noch 
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geübt wird, weil es althergebracht ist, so muß es doch einmal einen 
Sinn gehabt haben. Das Hahnschlagen war in Europa weit ver- 
breitet, und sein Ursprung liegt in der Zeit des Heidentums, in der 
die Völker noch an ihre Götter und deren Macht glaubten. Das 
muß man vor allen Dingen beachten, um diesen Brauch zu verstehn. 
Nach der Ansicht UlrichJahns, die er in seinem Buche „Die deutschen 
Opferbräuche bei Ackerbau und Viehzucht“ sehr wahrscheinlich ` 
gemacht hat, ist das Hahnschlagen auf Schützenfesten und Kirmessen 
der Rest eines alten Hahnopfers für den Wetter- und Erntegott 
Donar, während der Mythologe Mannhardt in dem Hahn die Ver- 
wandlung des Vegetationsdämons erblicken zu müssen glaubte. Die 
Tötung dieses Getreidehahns sei ursprünglich nichts anderes als die 
Vernichtung des Dämons im Kornschnitt. Jetzt ist man jedoch der 
Ansicht, daß es im Glauben der Deutschen nie Vegetationsdämonen 
gegeben hat, daß mithin Mannhardts Ansicht verfehlt ist. 

Dieses Hahnopfer wurde bei der Aussaat als ein Bittopfer an 
die Wettergottheit gerichtet, in deren Macht es stand, die junge 
Saat nicht minder als das schon reifende Getreide durch ihre Wetter 
und Hagelschläge zu vernichten und so die schönsten Hoffnungen 
und Existenzbedingungen des Menschen zu zerstören. Mit Einführung 
des Christentums schwand zwar der Glaube an den Wettergott, ja 
allmählich ging die Erinnerung an ihn gänzlich verloren, aber das 
Hahnopfer blieb in Form des Hahnschlagens bestehn und wurde viel- 
fach zu einer bloßen Volksbelnstigung, die an vielen Orten auf Pfingsten 
oder die an Pfingsten sich anschließenden Kirmessen und Tanzver- 
gnügen verlegt wurde. So war in Öster. Schlesien bis in die dreißiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts das Hahnschlagen eins der beliebtesten 
Faschingsvergnügen. Ähnlich wie in Hüttenrode wurde über einen 
lebendigen Hahn ein Topf gestülpt, an den alle Teilnehmer am Spiele 
mit verbundenen Augen und einem Dreschflegel in der Hand heran- 
treten mußten. Wer den Topf traf, wurde als Halınkönig ausgerufen. 
War es ein Unbemittelter, so wurde unter der Gesellschaft gesammelt; 
war es ein Reicherer, so mußte er die Ehre des Hahnkönigs teuer 
bezahlen. Der getötete Hahn wurde gebraten und bei einem lustigen, 
auf seine Kosten veranstalteten Gelage im Wirtshause verzehrt. 

An Stelle des lebendigen Hahns tritt vielfach ein aus Holz ge- 
schnitzter oder überhaupt eine Vogelfigur, die aber nicht geschlagen, 
sondern auf eine Stange befestigt und von dieser mit einem Knüttel 
herabgeworfen und in späterer Zeit herabgeschossen wurde. Daher 
das Vogelschießen. 
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Ein Hahnopfer wurde aber auch am Ernteschluß als eigentliches 
Erntedankopfer dargebracht. Darauf deutet der Dreschflegel, mit 
dem der Hahn im Harzgebiet geschlagen wird. Der Dreschflegel be- 
zeichnet den Ernteschluß, den Beginn der Zeit, in der er zur Geltung 
kommt. In manchen Gegenden Deutschlands heißt die letzte Garbe 
Hahn, Hahngarbe, Herbsthahn, Erntehahn, Aarhenne und das Ernte- 
fest selbst Erntehahn, Stoppelhahn, Schnitthahn, Ahrenhahn usw. 
In der (Gegend von Klausenburg gräbt man einen Hahn auf dem 
Erntefelde in die Erde, so daß nur der Kopf hervorblickt. Ein 
Jüngling durchschneidet ihm dann mit der Sense auf einen Streich 
den Hals. Gelingt es nicht, so heißt der Bursche ein Jahr lang 
roter Hahn, und man fürchtet, daß die Ackerfrucht des nächsten 
Jahres nicht. geraten werde. Jahn hat in seinem Buch noch viele 
Gebräuche angeführt, aus denen das Hahnschlagen als Opfer für den 
Wetter- und Erntegott Donar ersichtlich wird. 

Warum man mit verbundenen Augen den Hahn schlagen muß, 
darüber sagt Jalın folgendes: „Entweder wird die Person, die das 
Opfer zu verrichten hat, von sämtlichen Teilnehmern an der heiligen 
Handlung gewählt, oder man überläßt dem Zufall, d. h. der Gottheit, 
die Entscheidung darüber, und ein jeder von den Erntearbeitern muß 
der Reihe nach hinzutreten und mit verbundenen Augen einen Schlag 
nach dem Halın führen. Wie heilig das Amt des Opfervollstreckers 
geachtet wurde, ergibt sich für Deutschland aus der Sitte, denjenigen, 
der den Hahn getötet hat, feierlich zum Hahnkónig zu ernennen“. 
Warum im Harz der Schlag nach dem Hahn von Mädchen geführt 
wird, darüber läßt sich bis jetzt nichts Bestimmtes sagen. 

Über die Sitte des Hahnschlagens am Tage nach der Hochzeit 
scheint so gut wie nichts bekannt zu sein, auch für andere Gegenden 
nicht. Auch in ihr sehen wir ein ursprüngliches Hahnopfer, das 
Donar in seiner Eigenschaft als Gott der Ehe dargebracht wurde. 
Für diese Ansicht spricht, daß in Wienrode der Hahn ein rotes Band 
um den Hals trug. Die rote Farbe war als Farbe des Haares Donars 
seine Lieblingsfarbe, die ihm heilige Farbe, und wo wir ihr begegnen, 
da ist er gewöhnlich nicht fern. Dafür spricht ferner, daß in Wester- 
hausen von dem Halın eine Suppe bereitet wird, von der alle Gäste 
essen müssen. Das ist sicherlich der Rest eines ehemaligen Opfer- 
mahles. Im Mittelalter hatten die Unfreien bei der Hochzeit ihres 
Herrn ein Brauthulin zu liefern, und am Morgen nach der Ehe wurde 
ein Huhn verzehrt. In Westfalen war es ein Hahn, wie wir oben 
schon bemerkten. i 
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Über die Katze, die zusammen mit dem Hahn auf dem Büchen- 
berge geschlagen wurde, läßt sich nicht viel sagen. Katzenopfer, die 
wahrscheinlich der Göttin Frija galten, sind bekannt, auch einige 
Gebráuche, die an den auf dem Büchenberge erinnern: In der Gegend 
von Dijon legt man unter das letzte Korn, das zum Ausdrusch konmt, 
eine lebendige Katze und schlägt sie mit dem Dreschflegel tot. Oft- 
mals wird sie dann als Festbraten verzehrt. In Rosin in Böhmen 
war es Brauch, bei der ersten Aussaat zur Nachtzeit in großem Zuge 
ein nacktes Mädchen und einen schwarzen Kater dicht vor einem 
Pfluge her aufs Feld zu führen, wo der Kater lebendig begraben 
wurde. Aus Vorpommern wird um 1550 berichtet: „up den vastela- 
vendt so hadden de schöler gemeinlich einen pott thogerichtet, dar 
was eine levendige katte inne, der weren ledder umme de vóthe 
gebunden; den pott schmeten se mit nedder. So sprang de katte 
daruth; konde sus nergen mit den klawen hechten; die jageden de 
jungen so lange, beth se tho dode kam.“ | 

Hiernach werden wir nicht fehlgehen, wenn wir in dem Katzen- 
schlagen auf dem Büchenberge den Rest eines ursprünglichen Katzen- 
opfers sehen, das mit der Ernte in Beziehung stand. 


3. Johannisfeier im Harz.') 


In die Zeit, in der die Sonne ihren höchsten Stand erreicht, 
also etwa in den Anfang des letzten Drittels des Monats Juni, fiel 
das alte Fest der Sommersonnenwende. Auf dieses Fest hat später 
die christliche Kirche den Tag Johannis des Täufers verlegt, der auf 
den 24. Juni fällt und früher wohl allgemein festlich begangen wurde, 
wenigstens von seiten der Kirche. Erst seit dem 18. p. Trinitatis 1754 
wurde im Fürstentum Blankenburg die Johannisfeier, wenn Johannis 
nicht auf einen Sonntag fiel, am nächstfolgenden Sonntage abgehalten. 
Trotz der Verchristlichung dieses ursprünglich heidnischen Festes 
haben sich doch manche heidnische Gebräuche und Vorstellungen, die 
damit verknüpft waren, zum Teil bis in die Gegenwart erhalten. 
Freilich im Gebiete des ehemaligen Fürstentums Blankenburg und 
nächster Umgebung wissen nur noch alte Leute davon zu erzählen. 

In vielen Gegenden Deutschlands waren und sind noch heute 
die Johannisfeuer üblich. Sie sind aus dem Notfeuer hervorgegangen, 
das allmählich periodisch wiederkehrte und zuletzt zu unverstandener 
Sitte wurde. Die Grenze zwischen dem Johannis- und Osterfeuer liegt 


1) Zuerst veröffentlicht in der Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 1910 Nr. 145. 
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nach R. Andree im Süden des Harzes. Ersteres kennt man jedoch 
noch in Grund und Lautenthal. Aber auch in anderen Teilen des 
Harzea muß es üblich gewesen sein. Im Mai 1909 erzählte mir der 
pensionierte, 80jährige Förster Sieburg, der 29 Jahre auf Forsthaus 
Grünthal wohnte, und zwar seit 1865, daß am Abend des 23. Juni um 
Bennekenstein herum die Johannisfeuer brannten und von ihm gesehen 
seien. Zu welchemZwecke sie ursprünglich dienten, wird sich noch zeigen. 

Wie im Oberharze der Johannistag noch gefeiert wird, so 
geschah es einst auch im Fürstentum Blankenburg. Heinrich Pröhle 
berichtet darüber in seinen Harzbildern (1855) S. 20: „Zu Johanni 
wurde in Sorge, ferner in dem Orte „die Tanne“ und in Rübeland 
eine Tanne aufgerichtet und mit Blumen und Bändern bekränzt. 
Die Mädchen kauften den Burschen seidene Tücher und steckten sie 
auf die Schulter, Band und Strauß auf den Hut, und so ward um 
die Tanne getanzt. Die Kinder pflanzen eine Krone hin, tanzen 
darum und singen: „Jag mir mal das Hirschlein aus der Weide“ 
und „Die Jungfer hat sich umgedreht“. „In Elend putzen die 
Kinder eine Tanne an, jeder hängt ein Band, auch eine Bratwurst 
daran, und sie singen: „Trip, Trap, Käsenapp, hüte is Johannistag“. 

Das ist die einzige Nachricht von dem Johannisfest im 
Fürstentum Blankenburg, aber die Erinnerung daran ist noch nicht 
ganz erstorben. In Hüttenrode zogen die Einwohner dieses Dorfes 
am Johannistage mit Musik vor die Schenke, das jetzige Haus des 
Gastwirts Ilse. Ein Reiter ritt ihnen voraus, und auf der Straße 
vor der Schenke wurde getanzt. Von der Aufrichtung eines 
geschmückten Baumes wußte Herr Gastwirt Ilse, dem ich diese 
Nachricht verdanke, nichts. 

In Benneckenstein bestand vor 50—60 Jahren folgende Sitte. 
Die jungen Leute mehrerer Familien, die an einer Straße benachbart 
wohnten, pflanzten gemeinschaftlich einen Tannenbaum zu Johannis 
vor eins ihrer Häuser. Man trank Kaffee und aß Kuchen, und die 
Kinder tanzten um den Baum. Fiel Johannis auf einen Sonntag, 
dann feierten auch die Alten mit und tanzten um den Baum. 

In Sorge ist die Jolhannisfeier auf Pfingsten verlegt. Der 
Johannisbaum oder die Johanniskrone, wie man in Sorge sagt, wurde 
aus dem Walde gestohlen, meist aus dem Revier Tanne. Am Pfingst- 
heiligeabend wurde sie, zum großen Teil entrindet und mit Tannen- 
zweigen in Schlangenwindung umwickelt, aufgepflanzt. Auf die Zweige 
wurden Kränze von Trolliusblumen gelegt, und am ersten Pfingsttage 
wurde mit Harmonika oder Drelorgel Musik gemacht und getanzt. 
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Im Sommer 1908 erzählte mir eine 91 jährige Frau in Elbinge- 
rode, die alteste des Ortes, daß in ihrer Jugend am Johannistage 
die Johannejesdanne aufgepflanzt und mit Bändern und mit Kränzen 
geschmückt sei. Man habe Kaffee getrunken und Kuchen gegessen 
und ım den Baum getanzt. An diesem Tage sei Rusteleben aus 
Blankenburg gekommen und habe Musik gemacht. Rusteleben, ein 
Veteran aus den Freiheitskriegen, dessen Bild noch auf dem Regen- 
stein, wo er Sonntags zum Tanz oder zur Unterhaltung spielte, auf- 
bewahrt wird, verstand drei Instrumente zu gleicher Zeit zu spielen: 
Geige, Trompete und Cello. Eine schwache Erinnerung an diese 
Johannisfeier in Elbingerode hatte sich bis in die letzten Jahre er- 
halten. Manche Kinder pflanzten vor ihrem Hause einen Tannenbaum 
auf und tanzten um ihn herum. Heute geschieht auch das nicht mehr. 

In Zorge gehen auch heute noch die Bewohner des Ortes in 
den Wald und singen Lieder. Bedeutender war die Johannisfeier in 
Tanne. Vor Einführung des Schützenfestes zogen alljährlich am 
Johannistage die Einwohner von Tanne nach dem freigelegenen, kaum 
eine Stunde vom Dorfe entfernten Forstorte „Schöne Linde“. Hier 
pflanzten sie eine große Tanne auf, bekränzten sie mit Bändern und 
Kränzen ‘und tanzten darum. las Brauhaus in Tanne, das jetzige 
Kutschenreuter’sche Wirtshaus, lieferte zwei Faß Bier. Der Erlös 
aus diesen zwei Faß Bier wurde später, so erzählt man, weil es ein- 
mal während des Festes zu einer Schlägerei gekommen war, an die 
Kirche gezahlt. | 

Auch in Allrode wurde Johannis in eigenartiger Weise gefeiert. 
Am Johannistage wurde der Birkentanz abgehalten und am Abend 
hinter der Schanze, die den Tanzplatz umgab, das Johannisfeuer ab- 
gebrannt. In diesem Feuer briet man Fleisch und verzehrte es, trank 
tüchtig Schnaps dazu, sang und war überaus lustig. Es war ein 
wirkliches Fest, an dem alt und jung teilnahm. Die Leute trugen 
dabei Johanniskäfer (Glühwürmchen) in den Händen, nahmen sie auch 
mit nach Hause, setzten sie in ein Glas mit grünen Blättern und 
bewahrten sie eine Zeitlang auf. 

Was hat diese Johannisfeier, die im Laufe der Zeit zu einer 
Sitte, zu einer reinen Belustigungsfeier geworden ist, ursprünglich 
zu bedeuten? Man feiert doch nicht Feste ohne Grund. Wie schon 
bemerkt, ist das Johannisfeuer aus dem Notfeuer hervorgegangen. 
Das Notfeuer wurde ursprünglich entfacht, wenn unter dem Vieh 
eine Seuche entstand, wie es z.B. für die Quedlinburger Gegenden 
von dem Superintendent Göze genau beschrieben ist. Da solche 
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Seuchen erfahrungsmäßig im Hochsommer zu entstehen pflegen, so 
suchte man ihnen dadurch entgegenzutreten, daß man vor Eintritt 
dieser Jahreszeit das Feuer entfachte. Mit diesem Not- oder Johannis- 
feuer scheint ein Opferfest und Opfermahl verbunden gewesen zu 
sein. Am Rhein fand am Sonnwendtage das sogenannte Johannis- 
essen statt. In Niederösterreich ißt und trinkt man bei dem 
Johannisfeuer und treibt dabei allerhand Kurzweil. Im Aargau kocht 
man am Johannistage Erbsen und gebraucht sie dann als Salbe 
gegen Verletzungen. In Österr. Schlesien bricht man vor Johannis 
vom Hollunder eine Blütentraube, bäckt dieselbe in einen Pfann- 
kuchen und verzehrt beides beim Johannisfeuer. 

Mit dem Essen zu Ehren der Gottheit war auch ein Trunk, 
der Minnetrunk, verknüpft. Das ergibt sich aus verschiedenen 
Berichten. „An diesem Tage trinkt schier jedermann Mett nach 
Landesbrauch* heißt es in einer schwäbischen Handschrift des 16. 
oder 17. Jahrhunderts. „Auch ist gıoße Schwelgerey bey solchem 
Johannisfeuer gewesen, welches man Johannistrunk genannt, da 
mancher vermeinet hierdurch sonderbare Stärke zu trinken“ sagt 
eine andere Quelle, und Müllenhoff berichtet aus der Herrschaft 
Breitenburg: „Vor Zeiten wären da bei dem Dorfe die Hexen in der 
Johannisnacht auf freiem Felde verbrannt. Das wäre nun freilich 
= nicht eigentlich geschehen, sondern auf diese Weise Auf einer 
Koppel machte man ein großes Feuer an; darüber hin legte man 
an einem Querbaum zwischen zwei großen Seitenpfählen einen Brau- 
kessel mit Bier auf. Daraus schöpfte man mit Bierkannen und trank 
das warme Bier. Alt und jung, das ganze Dorf nahm an diesem 
Feste teil. Dann und wann ging eine gewisse Frau etwas vom 
Feuer weg und rief: „Kumt hier, jü ole Hexen, rint Füer.“ Diese: 
Zeugnisse für die einstige Johannisfeier mögen genügen. In dem von 
Müllenhoff erwähnten Braukessel werden wir den ursprünglichen 
Opferkessel zu sehen haben, aus dem die Minne eines Gottes oder 
einer Göttin getrunken wurde. 

Es gibt Sagen, aus denen erhellt, daß man sich alljährlich in 
der Zeit von Mai bis Ende Juni zu einem Tanze versammelte und 
bei Tanz und anderen Gebräuchen ein bestimmtes Maß Bier oder 
Wein, eine Tonne oder sieben Rinkeimer, trank. Das Getränk mußte 
bis auf den letzten Tropfen ausgetrunken werden. Dieser Vorgang 
liegt wohl dem heutigen Brauche zu Grunde, das dem Lebewohl ge- 
weilte Glas bis auf die Nagelprobe zu leeren. Mit der Festfreude 
ging ausgedehnteste Gastfreundschaft Hand in Hand: jeder Fremde, 
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der vorüberging, mußte mittrinken. Ein schöner Zug, der sich hier 
und da noch bei den Schützenfesten im Harz erhalten hat, die sich 
meines Erachtens aus der Johannisfeier entwickelt haben. Doch dar- 
über vielleicht später mehr. Derselbe Zug begegnet auch in Belgien, 
wo, wenn beim Johannisfeuer die Hausleute auf der Straße vor ihren 
Häusern sitzen und sich des Mahles freuen, jeder Vorübergehende 
gastlich geladen und mit gefülltem, schäumendem Glase willkommen 
geheißen wird. Wo die Kirche den ihr verhaßten Minnetrunk nicht 
beseitigen konnte, hat sie ihn wohl sanktioniert und dafür eine Ab- 
gabe gefordert. So wird es zu verstehen sein, wenn es in Tanne 
heißt, daß der Erlös aus den zwei Faß Johannisbier infolge einer 
vorgefallenen Schlägerei an die Kirche zu zahlen sei. 

Es kann wohl keinem Zweifel mehr unterliegen, daß, was sich 
von der Johannisfeier im Harze noch erhalten hat, Reste eines 
einstigen Opferfestes, eines Opfermahles sind, bei dem man sich aus- 
gelassener Freude hingab. -Das beweist der Brauch in Tanne und 
Allrode. Aber dieses Opferfest kann kaum die ganze Bedeutung des 
Johannisfestes gebildet haben. Letzteres scheint ursprünglich von- 
einander verschiedene Vorgänge in sich vereinigt zu haben. Das Auf- 
pflanzen des Johannisbaumes, der mit dem bekannten Maibaume iden- 
tisch sein wird,. und das Schmücken desselben mit Bändern, Blumen 
und Kränzen, der Tanz um den Baum deutet auf das alte, schon von 
Tacitus erwähnte Frühlingsfest derGermanen; die Johannisfeuer auf 
die Notfeuer, die mit dem Frühlingsfeste in keiner Beziehung standen. 
Beide sind unter christlichem Einfluß auf Johannis verlegt. 


4. Konfirmationsgebräuche im Harz.') 

~ Von Konfirmationsgebräuchen im Harz ist bisher äußerst wenig 
bekannt geworden. Was H. Pröhle in: seinen Harzbildern darüber 
schreibt, bezieht sich mit ganz geringen Ausnahmen auf den Oberharz. 
Aber auch der Unterharz hat seine Gebräuche. In den Dörfern des 
Kreises Blankenburg gruppieren sich die Konfirmanden, soweit es 
möglich ist, paarweise, und zwar meist in der Reihenfolge, wie sie in 
der Schule saßen, so daß zum ersten Konfirmanden die erste Konfir- 
mandin, zum zweiten die zweite usw. als Gegenpart oder Gegenkon- 
firmand gehört. Natürlich kommen auch überschüssige Knaben und 
Mädchen vor, die ohne Gegenpart bleiben. Mit dieser paarweisen 
Gruppierung ist der Brauch verknüpft, daß der Knabe seinem Gegen- 


1) Zuerst veröffentlicht in der Beilage zum Blankeuburger Kreisblatt 1911 Nr. 95. 
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part zwei Tannen und in Cattenstedt früher auch ein sog. Viertefaß 
weißen Sand liefern mußte, wogegen er von dem Mädchen eine Guir- 
lande und ein Bukett erhält. Die Tannen werden zu beiden Seiten 
der Haustür aufgestellt und die Guirlande wird über der Haus- oder 
Stubentür angebracht. In Cattenstedt wurde auch der Weg vou der 
Schule, in der sich die Konfirmanden vor Beginn des Gottesdienstes 
einfanden und von wo sie dann vom Geistlichen und Lehrer zur Kirche 
geleitet wurden, bis zu dieser auf beiden Seiten mit Tannen bepflanzt. 
In vielen Dörfern ist es Sitte, daß am Konfirmationstage vom Hause 
des einen Konfirmanden bis zum Hause des nächsten und so fort 
bis zur Kirche auf den Weg weißer Sand und Grünes, Abschnitte 
von Tannen oder Buchsbaum, gestreut wird Darum mußte in Catten- 
stedt der Konfirmand seiner Gegenkonfirmandin weißen Sand liefern. 
Im Harz, wo es an Sand fehlt, streut man Sägespäne, oft ohne 
Grünes. In Neuwerk, wo seit der kirchlichen Zugehörigkeit dieses 
Ortes zu Rübeland die Konfirmation auf den Palmsonntag fällt, stehen 
die Konfirmanden am Tage ihrer Konfirmation schon um vier Uhr 
morgens auf und streuen von ihrem Hause bis zu dem ihres Paten 
oder ihrer Paten Sägespäne auf den Weg. Grünes wird nicht gestreut. 

Früher scheint es allgemeiner Brauch gewesen zu sein, von der 
einen Tanne zur andern vor der Haustür eine Schnur mit Eierschalen 
zu ziehen. Dieser Brauch kommt heute noch in Timmenrode und 
Hasselfelde vor und ist früher auch in Heimburg beobachtet. In 
Westerhausen bindet man Kränze mit eingefügten Eierschalen. In 
Hasselfelde ist es noch Sitte, einige Zeit vor der Konfirmation Birken- 
zweige im Zimmer ins Wasser zu stellen, damit sie bis zum Konfir- 
mationstage grünen. An diesem werden sie an der Außenwand des 
Hauses zwischen den Fenstern angebracht. Vereinzelt ist diese Sitte 
in neuerer Zeit auch in Hüttenrode und Neuwerk geübt. Allgemein üblich 
ist es, dab am Nachmittage des Konfirmationstages die Konfirmanden 
sich gegenseitig besuchen und den Tag mit Essen und Trinken feiern. 
Meist gibt es Kaffee oder Schokolade, seltener Wein, mit Kuchen. 

Der Konfirmationstag spielte früher eine wichtigere Rolle als 
heute. Er blieb für das ganze Leben ein denkwürdiger Tag, und oft 
konnte man alte oder ältere Leute sagen hören: „Von denen, die mit 
mir Konfirmiert sind, lebt nur noch der und der“. 

„Was haben diese Bräuche Interessantes, daß man sie sammelt 
und niederschreibt? Ich kann mir nichts dabei denken“. So wird 
vielleicht mancher sagen. Wir antworten: Jede Sitte, auch wenn sie 
noch so sinnlos erscheint, muß einmal einen vernünftigen Sinn gehabt 
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haben. Diesen wieder zu erschließen, ist Sache der Forschung. 
Darum ist man so emsig am Werke, in allen deutschen Landen die 
Gebräuche zu sammeln. Und wieviele sind leider schon untergegangen! 

Die Konfirmation ist eine christliche Einrichtung, aber offenbar 
haben sich ältere, dem Christentum fremde Anschauungen und Bräuche 
damit verknüpft. Dalıin gehört der Schmuck der Tannen und Birken- 
reiser. In ihnen haben wir wohl einen Rest des heidnischen Mai- 
baumes zu sehen, der sich auch noch bei anderen Gelegenheiten zeigt. 
So ist die in Timmenrode, Wienrode und Cattenstedt am Abend vor 
dem Schützenfeste feierlich mit Musik eingeholte Birke, die mit 
seidenen Bändern und einer Blumenkrone geschmückt, am Tanzsaale 
aufgepflanzt wird, nichts anderes als der alte Maibaum. Weniger 
deutlich erinnern daran die Kletterstangen auf den Schützenfesten : 
und das Tannenbäumchen auf dem eben gerichteten Hause. Auch 
der Tannenbaum, um den das zum Osterfeuer bestimmte Reisig gehäuft 
wird, scheint ein Rest des alten Maibaumes zu sein. Das ehemalige 
Maifeuer ist im Osterfeuer aufgegangen, das unserem Donar lohte, 
nicht dem Baldur und Loki; denn diese beiden sind lediglich nor- 
dische Gottheiten!! Das Maifest wurde im Mai gefeiert, wenn mit 
der grünenden Birke, der Maie, der Sommer seinen Einzug hielt und 
der festlich geschmückte Maiwagen feierlich eingeholt wurde. Dieses 
Fest scheint das größte und schönste der alten Germanen gewesen 
zu sein, und von ihrer Freude und ihrem Jubel über die Einkehr des 
Sommers kann man sich nur einen Begriff machen, wenn man heute 
in Finland oder dem mittleren Schweden den Jubel der Menschen 
beim Eintritt des Sommers gesehen hat. 

Warum hat man die Konfirmation in den Frühling verlegt? Ver- 
mutlich weil mit dem germanischen Maifeste ein Vorgang verknüpft 
war, der Ähnlichkeit mit der heutigen Konfirmaiion hatte: der Über- 
gang vom Knaben und Mädchen zum Jüngling und zur Jungfrau, der 
festlich begangen wurde Was uns neu erscheint, ist es oftmals gar 
nicht, sondern knüpft, verändert und unter andern Verhältnissen, an 
schon -Bestehendes an. Es hat eben alles seine Geschichte. Nur so 
wird der Brauch der Eierschnüre und Eierkränze bei der Konfirmation 
verständlich. Die Eierschalen vertreten natürlich gefüllte Eier. Im 
Glauben und Brauch, man kann sagen aller Völker der Erde, spielt 
das Ei eine hervorragende Rolle. Es galt als das Sinnbild des 
Lebens und der Fruchtbarkeit der Natur und wurde mit zanber- 
kräftigen Eigenschaften im höchsten Grade begabt gedacht. Daher 
diente das Ei als Speise der Toten und Grabmitgabe; daher wurde 


7% ED. DAMKÖHLER: BEITRÄGE ZUR VOLKSKUNDE DES HARZES. 


aus dem Ei geweißsagt; daher galt es als Symbol in Verlobungs- und 
Hochzeitszeremonien; daher kommt es auch vielfach teils als Symbol, 
teils als Opfergabe, vielleicht auch gleichzeitig als beides in Ge- 
bräuchen beim Übergang vom Knaber- ins Jünglingsalter vor. Wie 
wir heute unseren Konfirmanden bei ihrem Austritt aus der Schule 
und ihrem Eintritt ins Leben Glück und Segen wünschen und diesen 
Tag festlich begehen, so deuten heute die Eierschalen und die Be- 
wirtung der Konfirmanden am Nachmittag auf einen uralten ähnlichen 
Vorgang, der gleichfalls festlich und vielleicht unter Darbringung 
eines Eiopfers begangen wurde, das den jungen Leuten Glück und 
Segen verheißend sein sollte. l 

Es wäre zu wünschen, daß diese und andere uralte, sinnreiche 
Gebräuche nicht über Bord geworfen würden. Wozu sind die Vereine 
für Altertums- und Volkskunde da? 


Im Anschluß hieran möchte ich auf den kleinen Artikel „Alte 
Konfirmationsgebräuche im Harz“ hinweisen, der sich auf den Ort 
Wieda bezieht und von B. E. d. h. Bertha Eilers, in Nr. 189 (5. Bl. 
Morgens.) der Braunschweigischen Landeszeitung v. J. 1911 erschienen 
ist. In der Jugendzeit der Verfasserin des Artikels prangten am 
Weißen Sonntage, dem Konfirmationstage, in der Kirche sechs große 
Tannen, die über und über mit bunten Bändern und Papierstreifen 
behängt waren, die die sechs ersten Schulmädchen schon wochen- und 
monatelang vorher in den Familien des Dorfes gesammelt hatten 
Die zu konfirmierenden Mädchen trugen Myrtenkränze auf ihren 
glattgekämmten Häuptern, und ihre Kleider zeigten die leuchtendsten 
Farben; die zu konfirmierenden Knaben trugen auf der Brust einen 
mächtigen Strauß aus künstlichen Blumen mit bunten Bändern. Beide 
hatten in der rechten Hand eine Apfelsine oder Zitrone. Auch für 
den Geistlichen und Lehrer lagen Apfelsinen oder Zitronen auf dem 
Altar und der Orgel. Die Sträuße der Knaben waren ein Geschenk 
der Mädchen, des „Gegenparts“, und diese erhielten wieder von den 
Knaben eine Gabe. Ursprünglich war es ein Reiserbesen, dann ein 
Haarbesen, später wurden sogar Tücher und Umhänge geschenkt. 
Am Nachmittage des Weißen Sonntages, also nach der Konfirmation, 
zog die ganze Schar der Konfirmanden von Haus zu Haus. Jeder 
trug eine Apfelsine in der Hand, „die jedem Hausgenossen mit mehr 
oder weniger Zartheit vor die Nase gehalten wird — zum Riechen. 
Wehe dem, der sich diesem Genusse entziehen will, bis in die fernsten 
Räume wird er verfolgt, er soll und muß riechen.“ 


Literatur-Bericht.') 


l. Erdgeschichtliche Entwicklung und geologischer Bau. 
Bearbeitet von Dr. Franz Meinecke (Halle a. S.). 


1. Gesamtgebiet und mehrere Gebietsteile. 


l. Geologische Karte von Preußeu und benachbarten Bundesstaaten 
im Maßstabe 1:25000. Herausgegeben von der Königlich Preußischen (reo- 
logischen Landesanstalt zu Berlin. 

Lieferung 157 mit Erläuterungen, Berlin 1910. 
Blatt Loburg, bearbeitet von Th. Schmierer. 
Blatt Möckern, bearbeitet von Th. Schmierer und W. Quitzow. 
Blatt Leitzkau, bearbeitet von Th. Schmierer und W. Quitzow. 
Blatt Lindau, bearbeitet von Th. Schmierer, R. Cramer und W. Quitzow. 


Das Gebiet der vorliegenden Lieferung 157 der geologischen Spezialkarte von 
Preußen und benachbarten Bundesstaaten, die Blätter Loburg, Möckern, Leitzkau 
und Lindau umfassend, gehört dem norddeutschen Flachlande an, und zwar ist es 
ein Teil der Hochfläche des westlichen Flämings mit Ausnahme eines kleinen Ab- 
schnittes in der SW-Ecke des Blattes Leitzkau, der in den Bereich des hier heute 
noch von der Elbe durchflossenen Breslau—Magdeburger Urstromtales fällt. Der 
tiefere prätertiäre Untergrund des Kartengebietes bildet nach seinem tektonischen Auf- 
bau einen Teil des aus paläozoischen Gesteinen bestehenden Flechtingen— Magdeburger 
Höhenzuges, dessen Kern rechts der Elbe von einer mächtigen Decke tertiärer und 
diluvialer Ablagerungen verhüllt wird; nur von zwei Stellen sind Gesteine des 
älteren Untergrundes bekannt. Die ältesten und zugleich einzigen zu Tage tretenden 
Schichten sind silurische Quarzite, die südlich von Gommern in zahlreichen Stein- 
brüchen aufgeschlossen sind. Diese Quarzite werden teils von mitteloligocänen 
Transgressionskonglomeraten, teils von diluvialen Bildungen überlagert, und dann 
zeigt ihre Oberfläche vielfach die bekannten schönen Rundhöckerformen, ferner 


1) Die Herren Autoren werden im Interesse der Vollständigkeit des Literatur- 
Berichts dringend gebeten, ihre Veröffentlichungen dem Sáchs.-Thiiring. Verein für 
Erdkunde mit dem Vermerk „Rezensions-Exemplar“ zuzusenden. 
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Gletschertópfe und Gletscherschrammen. Gesteine des tieferen Untergrundes sind 
außerdem noch erschlossen worden durch das fiskalische Bohrloch von Deetz, welches 
von großer Wichtigkeit für die Festlegung der nördlichen Randverwerfung des paläo- 
zoischen Horstes ist. Die Bohrung durchsank Diluvium, Tertiär, unteren Bunt- 
sandstein mit Rogensteinen, Zechstein und rote Schiefertone, Sandsteine und porphyr- 
führende Konglomerate oberkarbonischen Alters; unter dem Zechstein wurde die 
Randspalte angetroffen. Das Tertiär ist vertreten durch den in der Bohrung von 
Deetz 85 m mächtigen mitteloligocänen Septarienton und durch glaukonitische oder 
eisenschüssige Sande des Oberoligocäns, die bis 6 m mächtig aufgeschlossen sind. 
Beide Stufen sind reich an organischen Einschlüssen. Der Septarienton tritt aın 
Rande des Plateaus infolge der Erosion der Elbe vielfach zu Tage; im mittleren 
Teil des Kartengebiets ist er infolge seiner Plastizität mit dem Oberoligocän intensiv 
glazial gefaltet. Der größte Teil des Gebietes wird von einer Grundmoränenebene 
eingenommen, die inselartig von weiten ebenen Sandrflächen umgeben ist. Der 
Sandr, der sich den Tälern der Ehle und Nuthe anschließt, geht von einem im 
hohen Fläming typisch entwickelten Endmoränenzug aus, der sich, allerdings weit 
weniger deutlich, auch noch im westlichen Fläming als aus Geröll- und Kies- 
packungen aufgebaute Kuppen erkennen läßt. Sämtliche diluvialen Ablagerungen 
sind Bildungen der letzten Vereisung; Ablagerungen älterer Vereisungen sind im 
Kartengebiet nicht mit Sicherheit nachgewiesen worden. 


2. Bärtling, R. Die Schwerspatlagerstätten Deutschlands. Stuttgart 
(Verlag von Ferdinand Enke) 1911, 188 Seiten mit 19 Abbildungen im Text. 


Von dieser Beschreibung der deutschen Schwerspatvorkommen betreffen folgende 
‚Abschnitte das Vereinsgebiet: | 


Lauterberger Gangtypus: 


1. Die Gänge von Lauterberg am Harz, S. 42—50; 
2. Schwerspatgrube Heidenschnabel bei Scharzfeld, S. 50—51; 
3. Die übrigen Südharzer Barytgánge, S. 52. 


Im Tal der Krummen Lutter bei Lauterberg tritt Schwerspat als Begleiter 
der dort früher abgebauten Kupfer- und Eisenerze auf. Von den zahlreichen Erz- 
gängen dieses Gebietes kommen aber nur wegen ihrer Schwerspatführung 3 für 
den Abbau in Betracht. Die Schwerspatgänge „verdanken ihre Entstehung dem er- 
neuten Aufreißen der alten Gangspalten bei der letzten größeren Gebirgsbildungs- 
periode: wahrscheinlich fällt ihre Entstehung also in das ältere Oligocän, vielleicht 
auch in die miocäne Gebirgsbildungsperiode“ (!\. Infolge ihres großen Reichtums 
besitzen diese Lagerstätten eine nicht unerhebliche Bedeutung. Früherer Raubbau 
hat jedoch die Lagerstätte sehr verwüstet, sodaß die heutige Gewinnung mit 
ziemlich hohen Kosten verknüpft ist. 1909 wurde über 26000 t Schwerspat ge- 
wonnen (im Wert von ungefähr 250000 M. Ref.). 

Andere Schwerspatgänge liegen bei Scharzfeld, im Siebertal, bei Hasserode 
und Uftrungen. 

Schmalkaldener Gangtypus, S. 95—105. 

Hierzu rechnet Verf. meist Flußspat führende Schwerspatgänge, die in ihrem 
Auftreten z. T. an metasomatische Eisenerze geknüpft sind und mit den Randspalten 
des Thüringer Waldes in einem urzeitlichen Zusammenhang stehen. Ihnen wird 
ein miocänes Alter (?Ref.) zugeschrieben. Die wichtigsten, z. Z. abgebauten Lager- 


LITERATUR-BERICHT. 79 


stätten liegen in der Umgebung von Herges-Vogtei bei Schmalkalden. Andere, 
meist nicht mehr abgebaute Vorkommen liegen bei Thal, Ruhla, Friedrichroda, Crah- 
winkel, Elgersburg, Königsee, Leutnitz, Saalfeld (hier hat früher ein umfangreicherer 
Bergbau stattgefunden), Könitz, Bucha, Kamsdorf, Suhl, am Arolsberg usw. Die 
Produktion der Schwerspatlagerstätten des Thüringer Waldes betrug 1908 ungefähr 
21000 t im Werte von 250000 M. 


Metasomatische Lagerstätten: 

Der Rösteberg (S. 123—130) bei Grund im Harz ist ein metasomatisches, 
in seinem Auftreten an den Zechstein gebundenes Schwerspatvorkommen, dessen 
Entstehung auf eine von herzynisch und N—S gerichteten Spalten ausgehende Um- 
wandlung zurückzuführen ist. 


3. Erdmann, E. Zwei neuere Gasausströmungen in deutschen Kali- 
salzlagerstätten. (Kali 1910, Heft 7, S. 1—6.) 

Ein dem Anhydrit der Gewerkschaft Salzmünde entströmendes Gas enthielt 
41,1°/, Methan, 11,3°/, Wasserstoff, 1,20%, Sauerstoff und 46,4°/. Stickstoff, die Ent- 
stehung wird auf dre Zersetzung organischer Stoffe zurückgeführt. Ein dem Car- 
nallit von Leopoldshall entstrómendes Gas enthielt 83,6°/, Wasserstoff, 4,4°/, Methan, 
sowie Helium und Neon; dieser Gehalt an Edelgasen deutet nach E. darauf hin, 
daß die Mutterlaugen der Kalisalze radioaktive Körper wie Radium und Thor ent- 
hielten, die bei ihrer Umwandlung Helium lieferten und aus dem Kristallwasser des 
Carnallits Wasserstoff und Sauerstoff freimachten. 


4. Erdmann, E. Über das Vorkommen von Jod in Salzmineralien. (Zeit- 
schrift für angewandte Chemie 1910, S. 342—346.) 
Verf. weist nach, daß u. a. die Kalisalze von Bleicherode und Staßfurt ent- 
weder kein oder äußerst geringe Spuren von Jodsalzen enthalten. 


5. Grupe, O. Zur Plattendolomitfrage. (Zeitschrift der Deutschen Geo- 
logischen Gesellschaft 1911, Monatsberichte S. 629—631.) 
Bemerkungen über die Parallelisierung des Staßfurter grauen Salztons und 
des Plattendolomits im Werragebiet. 


6. Kraze, K. Vorkommen und Nachweis von Jod in einigen natiir- 
lichen Salzmineralien. Diss. Halle a. S. 1909, 37 Seiten. 


Vgl. Nr. 4. 


7. Naumann, E. Basaltvorkommen im Salzlager des Schachtes der 
Gewerkschaft Heldburg. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Ge- 
sellschaft 1910, S. 343 — 344.) 

1910 wurde auf der 320 m-Sohle im Steinsalzlager der Gewerkschaft Held- 
burg bei Salzungen ein 0,52 m mächtiger Gang von Feldspatbasalt angefahren, in 
dessen Kontakthof das Salz eine starke Anreicherung mit Kohlensäure aufwies. 
Dieses Vorkommen ist eine Stütze der Ansicht, daß die in diesem Gebiet im Salz 
vielfach auftretende Kohlensäure vulkanischen Ursprungs ist. 


8. Precht, H. Über die Bildung des jüngeren Steinsalzes der Zech- 
steinformation. (Kali 1909, S. 223—226.) 
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9. Reidemeister, C. Über Salztone und Plattendolomite im Bereiche 
der norddeutschen Kalisalzlagerstätten. 58 S. 1 Taf. Diss. Halle a. S. 
(Verlag von W. Knapp) 1911. 


10. Rinne, F. und Kolb, R. Chemische Natur, Bautypus und Vorkommen 
des Rinneit. (Centralblatt für Mineralogie usw. 1911, S. 337—342 mit 2 Text- ` 
. figuren.) 


Bezieht sich auch auf Rinneit von Wolkramshausen. 


11. Schubel, W. Über Knollensteine und verwandte tertiäre Verkiesel- 
ungen. (Dissertation, Halle a. S. 1911, 36 Seiten mit 2 Tafeln; Zeitschrift 
für Naturwissenschaften, Bd. 83, 1911, S. 161 —196.) 


Die als Knollensteine oder Braunkohlenquarzite bezeichneten verkieselten 
Sandsteine und Konglomerate tertiären Alters sind in Mitteldeutschland vielfach 
verbreitet. Sie finden sich entweder noch im Zusammenhang mit tertiären Sedimenten, 
so namentlich in dem Gebiet zwischen Halle, Weißenfels, Jena usw. oder vereinzelt 
als letzte Reste einer ehemaligen Tertiärbedeckung oder auf zweiter Lagerstätte 
zusammen mit erratischem Material. Die Braunkohlenquarzite finden sich stets im 
Liegenden von Braunkohlenflözen (verschiedenen Alters); ein unmittelbarer Einfluß 
der Braunkohle auf die Verkieselung wird jedoch vom Verf. bestritten, ohne daß 
allerdings ein Beweis für diese Behauptung erbracht wird. — Nach Ansicht des 
Ref. sind jedoch die Moorbildung der Braunkohlenzeit, die Zersetzung des Unter- 
grundes (Kaolinisierung) und die Verkieselung gewisser besonders geeigneter Sedi- 
mente Vorgänge, die in einem kaum zu übersehenden ursächlichen Zusammen- 
hang stehen. 


2. Thüringisches Schiefergebirge und Vogtland. 


12. Auerbach, A. Dictyodora Liebeana Weiß aus dem Untersilur von 
Wünschendorf. (51./52. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der 
Naturwissenschaften in Gera 1908/09, S. 127—128.) 


13. Eisel, R. Über zonenweise Entwicklung der Rastriten und Demi- 
rastritenin den mittelsilurischen Graptolithenschiefern Thüringens 
und Sachsens. (53./54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der 
Naturwissenschaften in Gera, 1910/11, S. 27—43.) 


14. Hess e Wichdorff, H Beiträge zur Kenntnis des Bleiglanz-Zink- 
blende-Erzstockes bei Weitisberga im Thüringer Frankenwald und 
der Geschichte des dortigen Silberbergbaus. (Zeitschrift für praktische 
Geologie, XVII, 1909, S. 12—24, mit 3 Abb. im Text.) 


15. Hess v. Wichdorff, H Die Antimonerz-Lagerstätten der Umgegend 
von Schleiz und Greiz im reußischen Vogtlande. (Zeitschrift für prak- 
tische Geologie, XVIII, 1910, S. 240— 249.) 


Zusammenfassende Beschreibung eines Antimonerze führenden Gangzuges, 
der sich von Schleiz über Zeulenroda nach Greiz erstreckt. Die 1—2 m, zuweilen bis 
31/, m mächtigen Gänge werden durch Diabasgänge beeinflußt. Ein Abbau findet 
z. Z. nicht mehr statt. 
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16. Hess v. Wichdorff, H Über die Auffindung von Fossilien im unter- 
silurischen Chamosit-Eisenerzlager von Schmiedefeld bei Wallen- 
dorf im Thüringer Walde. (Monatsberichte der Deutschen (teologischen 
Gesellschaft 1911, S. 155—157.) 


Außerordentlich wichtiger Fossilfund (u. a. auch Trilobiten), der das strati- 
graphisch sichere untersilurische Alter des Thüringer Chamosithorizontes auch palä- 
ontologisch beweist. 


17. Heyer. Die Erzlagerstätten zu Kamsdorf in Thüringen. (Glückauf 
1911, S. 1061—1069.) 


Verf. beschreibt die teils aus Kupfer- und Kobalterzgängen, teils aus meta- 
somatischen Eisensteinlagern bestehenden Erzlagerstätten von Kamsdorf bei Saalfeld. 
Es kommen zwei Eisensteinflöze vor; das untere, Glinmerflöz genannt, besteht aus 
Spateisenstein und gehört dem unteren Zechstein an, während das obere aus Braun- 
eisenstein besteht und dem mittleren Zechstein entspricht. Die Eisensteinlager sind 
in ihrer Erstreckung an Verwerfungen gebunden, die mit den nördlichen Rand- 
spalten des Thüringer Waldes einen innigen Zusammenhang aufweisen. Von diesen 
Spalten aus haben nach Ansicht des Verf. aus dem Buntsandstein kommende ab- 
steigende eisenhaltige Lösungen den Kalk metasomatisch verdrängt; andererseits 
werden die Fülluugen der Erzgänge auf aus der Tiefe aufsteigende Lösungen 
zurückgeführt! 


18. Hundt, R. Beitrag zur Graptolithenfauna des Mittel- und Ober- 
silurs des reußischen Oberlandes und einiger angrenzender Ge- 
biete. (51./52. Jahresbericht der (Gesellschaft von Freunden der Naturwissen- 
schaften in Gera, 1908—1909 (1910), S. 96—112.) 


19. Hundt, R. Vorkommen von Orthis callactis und Orthoceras tenue 
im Mittelsilur. (Ebenda, S. 127—128.) 


20. Hundt, R. Goniatites intumescens von 46 cm Durchmesser aus dem 
oberdevonischen Kalke. (Ebenda, S. 128—129.) 


Bezieht sich auf das Vorkommen großer Goniatiten im Oberdevon von Schleiz. 


21. Hundt, R. Vorkommen von Aragonit im reußischen Oberlande. 
(Ebenda, S. 129.) 


Notiz über Aragonit bei Schleiz. 


22. Hundt, R. 1. Nachtrag zu dem „Beitrag zur Graptolithenfauna des 
Mittel- und Obersilurs im Reußischen Oberlande und einiger an- 
grenzender Gebiete“ nebst Bemerkungen über einen untersilu- 
rischen Graptolith. (53./54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden 
der Naturwissenschaften in Gera, 1910:1911, S. 85—92.) 


23. Hundt, R. Graptolithen auf x-ster Lagerstátte. (Ebenda, S. 128—129.) 


24. Hundt, R. Gastropod aus dem Obersilur bei Klosterhammer unweit 
Saalburg an der Saale im Reußischen Oberlande. — Stacheln von 
Ceratiocaris inaequalis Barr. aus dem Öbersilur vonKlosterhammer. 
(Ebenda, S. 129.) 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1912. 6 


82 LITERATUR-BERICIIT. 


25. Hundt, R. Paläontologische Beobachtungen aus der Umgebung von 
Gera und Schleiz. (Ebenda, S. 129 -130.) 


Notiz über Funde verschiedener Versteinerungen. 


26. Hundt, R. Goniatites intumescens aus dem Oberdevon von Schleiz 
auch verdrückt. (Ebenda, S. 130.) 


27. Krusch, P. Über die Genesis des Stockheimer Steinkohlenflözes 
(Glückauf, 1911, S. 1593—1600 mit 4 Abbildungen.) 


$ Das den Gehrener Schichten des Unterrotliegenden angehörende Steinkohlen- 
flöz von Stockheim in Bayern (unweit Sonneberg) ist nach Ansicht des Verf. alloch- 
thoner Entstehung, wofür u. a. sein wechselnder, bald aus Kohle, bald ans Schiefer 
bestehender Gesteinscharakter spricht. 


28. Menzel, H. Alaun in den Lehestener Schieferbrüchen und in der 
Sormitz. (Thüringer Monatsblätter, XVI. Jahrgang, 1908/1909.) 


29. Törnquist, Sv. L. Zwei Cyrtograptus-Arten aus Thüringen. (53. u. 
54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in 
Gera, 1910/1911, S. 50—55 und Tafel 4.) 


30. Zimmermann, E. Das Obersilur an der Heinrichsthaler Mühle im 
Wetteratale bei Gräfenwerth. Begleitwort zu der Abhandlung des Herrn 
Tórnquist. (Ebenda, S. 44— 49.) 


3. Thüringer Wald. 


31. Hess v. Wichdorff, R. Die Tropfsteinhöhle im Zechstein-Bryozoen- 
riff bei Thal in Thüringen und ihre genetischen Beziehungen zu 
den dortigen Schwerspatgängen. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landes- 
anstalt f. 1909, XXX, Teil I, S. 567—575 mit 1 Kartenskizze u. 4 Abbildungen.) 


Bei Bad Thal wurde 1894 durch den in dieser Gegend umgehenden Bergbau 
auf Schwerspat eine Tropfsteinhöhle entdeckt, deren Entstehung mit dem eine Ver- 
werfungsspalte ausfüllenden Schwerspatgang im Zusammenhang steht. Die tieferen 
Teile der noch nicht genügend erforschten Höhle durchfloß früher ein Höhlenfluß, 
dessen Schotter denen des Erbstromes entsprechen. 


32. Lange, Th. Über die Amphibolite des nordwestlichen Thüringer 
Waldes. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911, Band 32, 
Teil I, S. 1—52 mit 2 Figuren im Text und Tafel 1—3.) 


Die namentlich im Glimmerschiefer der Gegend von Ruhla und Brotterode 
im nordwestlichen Thüringer Wald vorkommenden Amphibolite werden von Diabasen 
abgeleitet, die auch noch als wenig metamorphosierte Gesteine hier auftreten. 


4. Thüringer Becken. 


33. Auerbach, A. Bohrloch bei Heinrichshall. (51.152. Jahresbericht der 
Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in (tera, 1908—1909 (1910), 
S. 124— 125.) 
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Durchteufte unteren Buntsandstein, oberen, mittleren und unteren Zechstein, 
ohne Salz oder Sole anzutreffen. . 


34. Auerbach, A. Bol von Niederpöllnitz. (Ebenda, S. 125—126.) 


35. Auerbach, A. Etwas vom Geraer Zechstein. (Ebenda, S. 126—127.) 


Bezieht sich auf die übergreifende Lagerung des mittleren und oberen Zech- 
steins bei Gera. 


36. Auerbach, A. Tardenoisien bei Gera. (Ebenda, S. 129—131.) 


Erwähnung von Feuersteinwerkzeugen aus dem genannten Abschnitt des 
Paläolithikums vom Pfortener Berg bei Gera. 


37. Auerbach, A. Diluviale Reste des Riesenhirsches im Reußischen 
Unterlande. (Ebenda, S. 122—123.) 


Notiz über das Vorkommen von Cervus euryceros bei Zschippach und in der 
-Lindentaler Hyänenhöhle bei Gera. 


38. Felsch, J. Eine Verwerfung in der postglazialen Schotterterrasse 
an der Schubertsburg bei Jena. (Mitteilungen der Geographischen Ge- 
sellschaft (für Thüringen) zu Jena, 1910, Band 28, S. 57—61 mit 1 Abbildung 
im Text.) 


Verf. beschreibt eine Verwerfung in der postglazialen, 12 m über der heutigen 
Saale gelegenen Schotterterrasse an der Schubertsburg bei Jena. Die Störung, die 
höchstwahrscheinlich alluvialen Alters ist, wird auf die Auslaugung eines in der 
Nachbarschaft auftretenden Gipslagers des unteren Röts zurückgeführt. 


39. Henkel, L. Eine „exotische Klippe“ in Thüringen. (Mitteilungen der 
Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1911, Band 29, S. 151 bis 
152 mit 1 Profil im Text.) 


Notiz über eine kleine auf Keuper ruhende Scholle von Muschelkalk in der 
Nähe von Rastenberg. 


40. Henkel, L. Der diluviale Ilmlauf auf der Finne. (Monatsberichte der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft 1911, S. 503—505.) 


Zwischen den Schottern der präglazialen Ilm im Streitholz bei Rastenberg 
und ihrer Fortsetzung im Lossatal erhebt sich der Rücken der Finne noch um 
40—50 m; daher nehmen Wüst und Michael eine diluviale Hebung der Finne an. 
Zu einer solchen Annahme liegt kein Grund mehr vor, da eine Bohrung bei Kalıl- 
winkel ergeben hat, daß auf dem wasserscheidenden Rücken bei Kahlwinkel 46,5 m 
Diluvium liegt. Man darf annehmen, daß das Bett der Urilm von Rastenberg nach 
Saubach gleichsinniges Gefülle hat. Die Ursache der Laufverlegung der Hm sieht 
Verf. jedoch nicht in dem vorrückenden Inlandejs, sondern in der Anzapfung der 
Ilm durch rückwärts schreitende Erosion durch einen bei Großheringen in die Saale 
mündenden Bach. l 


41. Hundt, R. Einige geologische Naturdenkmäler aus der näheren 
Umgebung von Gera. (Heimatblätter, 3. Jahrgang, Nr. 1.) 


42. Hundt, R. Gliederung des unteren und mittleren Zechsteins in 
den gegenwärtigen Aufschlüssen in Geras Umgebung und eine 


4* 
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Darstellung der Klippenvorkommen des unteren Zechsteins. (53. 
und 54. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in 
Gera, 1910/1911, S. 56—81, Tafel V— VIII.) 


Beschreibung der Schichtenfolge des unteren und mittleren Zechsteins bei 
Gera. Verf. hat sich bei seinen Untersuchungen allzu eng an die heute z. T. durch 
neuere Untersuchungen überholte und nicht mehr in allen Punkten zutreffende 
Gliederung des um die geologische Erforschung von Gera hochverdienten R. Eisel 
angeschlossen. Im untersten Zechstein von Gera sind Mutterflóz und Zechstein- 
konglomerat nicht verschiedene Fazies, die einander vertreten, sondern verschieden- 
altrige Schichten. Weiterhin werden nicht scharf die stratigraphisch einander nicht 
entsprechenden Rauchwacken des mittleren Zechsteins und die Rauchwacken der 
Bryozoenrifffazies, welche lediglich dem unteren Zechstein angehört, getrennt. Verf. 
beschreibt dann noch eine Reihe von Kulmklippen, welche Unebenheiten am Grunde 
des Zechsteinmeeres bildeten und über denen der untere Zechstein nur teilweise 
zur Ablagerung gelangt ist. Die beigefügten Abbildungen sind durchweg gute 
Erläuterungen des Gesagten. 


43. Hundt, R. Koprolithen mit eigenartiger Zusammensetzung aus 
dem Kupferschiefer der Schiefergasse, den Merzenbergen und den 
westlichen Abhängen an der Weimar-Geraer Bahn entlang. (Ebenda, 
S. 82—84.) 


44. Hundt, R. Mineralogische Beobachtungen in der Umgebung von 
Gera. (Ebenda, S. 131.) 


45. Hundt, R. Sedimentärgeschiebe in der näheren Umgebung von 
Gera. (Ebenda, S. 131 —132.) 


Notiz über das Vorkommen versteinerungsführender Erratika bei Gera. 


46. Hundt, R. Stauchungen von Erdschichten, vom diluvialen Inland- 
eis hervorgerufen? (Ebenda, S. 132—133.) 


47. Hundt, R. Tektonische Beobachtungen in der Umgebung von Gera. 
`  (Ebenda, S. 133—134.) 


48. Kolesch, K. Die Leuchtenburgstörung und ihre südöstliche Fort- 
setzung. (Jahresbericht des Großherzoglichen Gymnasiums zu Jena, 1910, 
10 Seiten.) 


Mit Hilfe des Horizontes mit Gervillia Murchisoni im mittleren Buntsandstein 
konnte Verf. die Fortsetzung der Leuchtenburgstörung noch 1!/, km weit in süd- 
östlicher Richtung verfolgen. 


49. Kolesch, K. Der untere Buntsandstein auf dem Blatt Neustadt 


(Orla). (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911, Band 32, 
Teil I, S. 219— 231.) 


Verf. gliedert den unteren Buntsandstein in 3 Stufen, von denen die mittlere 
zahlreiche Gerölle, die obere oolithische Sandsteine und Schaumsandsteine enthält. 


»0. Löscher, K. Das Zechsteinkonglomerat bei Gera. (Mitteilungen der 
Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu Jena, Bd. XXIX, 1911, S. 151—155.) 
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Referat über die Arbeit von Meinecke „Das Liegende des Kupferschiefers“ ; 
wesentlich neues auf Grund eigener Beobachtungen wird vom Verf. nicht vorgebracht. 
Ohne stichhaltige Begründung lehnt Verf. für die Umgebung von Gera den Ge- 
brauch der Bezeichnung „Grauliegendes“ für die durch das Zechsteinmeer ausge- 
bleichten Gesteine des Rotliegenden ab; des Verf. Ausführungen beweisen nur sein 
mangelhaftes Verständnis für die Gründe, die Ref. zu der scharfen Sonderung 
Grauliegendes (= entfárbtes ro) — Weißliegendes (= Dünenfazies von zu) — Zech- 
steinkonglomerat (= marines Basalkonglomerat von zu) bestimmt haben. 


51. Räfler, F. Die Entstehung der Braunkohlenlager zwischen Alten- 
burg und Weißenfels. Halle a. S. (Verlag W. Knapp) 1912, 84 Seiten mit 
2 Karten, 2 Tafeln Profile und 10 Photographien. 


Die vorliegende Arbeit bildet einen wichtigen Beitrag für die Beurteilung 
der Entstehung der Braunkohle der südlichen Provinz Sachsen. Die zwischen 
Weißenfels, Zeitz und Altenburg insgesamt etwa 40—60 m mächtige Braunkohlen- 
formation enthält ein einziges durchschnittlich 15—20 m mächtiges Braunkohlenflúz. 
Nach Potonié ist die Kohle im südöstlichen Teile des Revieres autochthon, während 
der Pyropissit und die Pyropissitreichen Schwelkoblen im NW und die Rieselkohlen 
sekundär allochthon sind. Im Gegensatz zu dieser Ansicht weist Verf. durch seine 
Untersuchungen nach, daß die Verschiedenheiten der Braunkohle nicht das Ergebnis 
verschiedener Entstehungsweise sind, und daß eine Aufarbeitung und ein Wieder- 
absatz nicht stattgefunden hat. Das Fehlen irgend welcher Zuflußrinnen, der ein- 
heitliche harmonische Aufbau, die bedeutende Mächtigkeit und große horizontale 
Ausdehnung des Flözes, sowie die Reinheit der Kohle sprechen durchaus für eine 
autochthone Entstehung des ganzen Flözes; weitere Stützen dieser Ansicht sind das 
Auftreten von Röhrichtboden im Liegenden der Braunkohle und das Vorkommen 
zahlreicher aufrechter Baumstämme und Stümpfe von z. T. bedeutenden Dimensionen 
innerhalb des Flözes. Es zeigt sich andererseits, daß die verschiedene Beschaffenheit 
der Kohle lediglich von der Beschaffenheit, Mächtigkeit und Wasserführung des Deck- 
gebirges abhängig ist. Unter tertiärem Ton findet sich reine, feste, trockene Knorpel- 
kohle; unter diluvialem Geschiebelehm, unter Kies u. a. wasserführenden Schichten 
ist die Kohle dagegen klar (Rieselkohle), feucht und sogar z. T. schwimmend. 
Mehrfach besteht das Flöz nur an der Oberfläche, unmittelbar unter den diluvialen 
Ablagerungen, aus Rieselkohle, während darunter und seitlich feste Knorpelkohle 
ansteht; die Rieselkohle tritt somit durchaus sporadisch und gegen die normale 
Kohle scharf abgegrenzt auf. Durch das diluviale Inlandeis hat die Braunkohle 
Stauchungen und Pressungen erlitten; infolge dieser Druckeinwirkungen ist stellen- 
weise eine Art Kataklasstruktur zu Stande gekommen. Auch das Durchfrieren der 
Kohle von oben her hatte einen großen Einfluß auf die Umwandlung ihrer Struktur. 


52. Reichardt, A. Querprofil einer jungdiluvialen Geraterrasse in 
der Freiligrathstraße in Erfurt. (Jahrbücher der Königlichen Akademie 
gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. Neue Folge, Heft XXXVII, 1911, 
S. 191—192 mit 2 Figuren.) 


Kurze Mitteilung über einen zu Beginn des Jahres 1912 bei der Herstellung 
der Freiligrathstraße (Löberfeld) in Erfurt entstandenen Aufschluß in der jung- 
diluvialen, 15—20 m über der heutigen Geraaue gelegenen Geraterrasse. Die bei- 
gefügte Tafel enthält in Figur 2 einen Situationsplan und in Figur 1 eine gute 
Abbildung des beschriebenen Aufschlusses, 
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53. Siegert, L., E. Naumann und E. Picard. Nochmals über das Alter des 
Thüringischen Lösses. Entgegnung auf die Antwort des Herrn Wüst. 
(Centralblatt für Mineralogie usw. 1911, S. 827—335.) 


54. Siegert, L. und Weissermel, W.- Das Diluvium zwischen Halle a. S. 
und Weißenfels. (Abhandlungen der Königlich Preußischen Geologischen 
Landesanstalt. Neue Folge, Heft 60, Berlin 1911. 351 S. mit 23 Textfiguren 
und 17 Tafeln.) 


Die vorliegende Arbeit, eine ausführliche Darstellung des Diluviums zwischen 
Halle a. S. und Weißenfels, ist das Ergebnis der geologischen Aufnahmearbeiten der 
beiden Verf. in den Jahren 1901 —1906, und zwar hat W. Weissermel im wesentlichen das 
Gebiet links, L. Siegert das Gebiet rechts der Saale bearbeitet. Das Diluvium des 
thüringisch-sächsischen Randgebietes im Bereiche des Saaletales baut sich aus zwei 
genetisch verschiedenen Ablagerungen auf; die als südliches Diluvium bezeichneten 
Ablagerungen sind Flußschotter mit einheimischem, dem Thüringer Walde und 
seinem Vorlande entstammenden Material, während das nordische Diluvium zum 
großen Teil ortsfremd ist und aus den Absätzen des Inlandeises, welches dreimal 
unsere Gegend bedeckte, und seiner Schmelzwásser zusammengesetzt ist. 

Nach der Auffassung der beiden Verf. zeigt das Diluvium des untersuchten 
Gebietes folgenden Aufbau: | 


I. Präglaziale Ablagerungen. 


Die ältesten Ablagerungen sind fast ausschließlich Flußschotter der Saale, die 
als priiglazial bezeichnet werden, weil sie noch frei von nordischem Material und 
daher älter sind als die erste Vereisung des Gebietes. Dazu treten bei Zeuchfeld 
noch präglaziale Schotter der Unstrut. Von den überhaupt bisher bekannten vier 
präglazialen Terrassen der Saale sind in unserem Gebiete die zweite, dritte und 
vierte Terrasse vorhanden, deren Verbreitung auf der beigegebenen Karte über- 
sichtlich dargestellt ist. 


L Die zweite präglaziale Terrasse ist in vereinzelten Vorkommen von 
Goseck über Seelau-Aupitzsch bis zum Schlachtendenkmal von Groß-Görschen nach- 
gewiesen; der Lauf dieser alten Saale war also in dieser Gegend deutlich von W 
nach O gerichtet. Der weitere Verlauf läßt sich nicht mehr feststellen. 


2. Die dritte präglaziale Saaleterrasse beginnt mit einem kleinen 
Terrassenrest östlich Markwerben; die Verbindung mit dem nächst bekannten fluß- 
aufwärts gelegenen Schotter dieser Terrasse bei Groß-Jena wird durch ein von 
Groß-Jena über Pödelist und Markrölitz nach Uichteritz verlaufendes totes Saaletal 
gegeben, welches durch Glazialdiluvium zugefüllt worden ist. Das Tal der dritten 
präglazialen Saale verlief ebenfalls noch in W—O-Richtung; von den Ablagerungen 
dieses Saalelaufs ist nur noch ein 5 km langes Terrassenstiick zwischen dem Weißen- 
felser Exerzierplatz und den Dörfern Muschwitz und Kölzen erhalten geblieben. 


3. Die vierte präglaziale Saaleterrasse ist von allen präglazialen Ter- 
rassen weitaus aın besten erhalten, sodaß der Verlauf des alten Saaletales noch ziemlich 
vollständig rekonstruiert werden kann. Die vierte präglaziale Saaleterrasse spaltet 
sich in der Weißenfelser Gegend durch stärkeres Gefälle von der höheren ab; an- 
fangs auch in rein östlicher Richtung verlaufend, biegt sie nördlich des Rippachtales 
nach Norden um, und von da an ist ihre 5—9 km breite Schotterfläche bis nach 
Rabutz verfolgt worden. 
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Die zweite und dritte präglazialen Saaleterrassen sind deshalb so wenig er- 
halten, weil sie bei Weißenfels von dem interglazialen und alluvialen Saaletal ge- 
kreuzt werden. Auch die präglaziale Saale floß wie heute in der Gegend von 
Weißenfels in einem verhältnismäßig tief eingeschnittenen Tal von nur wenigen 
100 m Breite, verbreiterte sich jedoch sehr rasch beim Eintritt in die Ebene nörd- 
lich von Weißenfels. Hand in Hand mit der Verbreiterung des Tales gelıt die Ab- 
nahme des Gefálles. Die Bildung der vierten präglazialen Terrasse begann in einer 
noch warmen Zeit. Die Erosions- und Akkumulationsarbeit der Saale, welche die 
vier präglazialen Terrassen zusammen mit den zwischen ihrer Aufschüttung liegen- 
den Ausfurchungen darstellt, wird von den Verfassern als etwa ebenso groß (?) be- 
trachtet wie diejenige, die der Fluß seitdem während dreier Vereisungen, der Inter- 
glazialzeit und Postglazialzeit geleistet hat. 


HU. Ablagerungen der ersten Eiszeit. 


1. Der Dehlitzer Bänderton, der den Schottern der tiefsten präglazialen 
Saale unmittelbar aufgelagert ist, läßt sich von der Elster bis zum Rippachtal nach- 
weisen. Bei seinem Vorrücken nach Süden versperrte das Inlandeis den Flüssen 
den Weg, sodaß überall in den Tälern Stauseen entstanden, die sehr bald über die 
flachen Ufer hinübergriffen, und in denen die feinste Fluß- und Gletschertrübe zum 
Absatz kam. Mit dem Vorschreiten des Inlandeises wanderten auch die Grenzen der 
Staubecken. Dem Dehlitzer Bänderton entsprechende Bildungen sind flußaufwärts 
bei Kamburg, Zwätzen und Jena nachgewiesen. 


2. Die untere Grundmoräne ist in großer Verbreitung nur innerhalb des 
präglazialen Saaletales nachgewiesen, außerhalb desselben in alten Nebentalsenkungen 
bei Merseburg und Dörstewitz. 


3. Der untere (Gilazialsand und -kies stellen die Schmelzwasserabsátze 
dar, die beim Rückzug des Eises vor dem Eisrande abgelagert wurden. 


DI. Ablagerungen der ersten Interglazialzeit. 


Unter diesen werden unterschieden: 

a) Flußabsätze. 
1. Höhere Terrasse der Saale ` 
2. Tiefere Terrasse (Hauptterrasse) der Saale und Terrasse 

der Unstrut. 

b) Beckenablagerungen außerhalb der Flußtäler. 
1. Dörstewitzer Schichten. 
2. Fluviatilablagerungen von Zeuchfeld. 


Die erste Interglazialzeit ist eine Zeit erneuter Tiefenerosion der Saale (und ` 
Unstrut), womit gleichzeitig unterhalb Weißenfels eine Verlegung des Tales nach 
Westen verbunden war. Es läßt sich eine zweimalige Tiefenerosion und Aufschüttung 
einer Schotterterrasse feststellen. Daher gliedern sich die interglazialen Saaleschotter 
in zwei nach ihrer Höhenlage verschiedene Terrassen, in eine höhere und eine tiefere 
(Hauptterrasse). Die interglaziale Hauptterrasse der Saale ist die am besten erhaltene 
Terrasse des Gebietes überhaupt; sie konnte bis zur Fuhnegegend verfolgt werden. 
Beide Terrassen enthalten eine aus wärmeliebenden Konchylien und Wirbeltieren 
bestehende Fauna. Zu den Absätzen der ersten Interglazialzeit gehören die außer- 
halb der Flußtäler gelegenen sandigen und mergeligen fossilführenden Becken- 
ablagerungen von Dörstewitz, Zeuchfeld und Lauchstädt. 


88 LITERATUR-BERICHT. 


IV. Die Ablagerungen der zweiten Eiszeit. 


Im einzelnen sind folgende Ablagerungen unterschieden worden: 

- a) Saaleschwankung. | 

1. Kriechauer Bänderton. 

2. Basalgrundmoräne. 

3. Basalschotter und -sand. 

b) Bruckdorfer Schwankung. 
4. Hauptgrundmoräne (untere Geschiebemergelbank). 
5. Bruckdorfer Beckenton. 

c) Dehlitzer Schwankung. 

6. Hauptgrundmoräne (mittlere Geschiebemergelbank). 

7. Hauptrückzugsbildungen, Dehlitzer Stadium (Endmoräne 
auf Blatt Lützen) Roddener Stadium (Sandr auf Blatt Lützen, 
Merseburg Ost), Dieskaner Stadium (Asarartige und endmoränen- 
artige Bildungen auf Blatt Dieskau und Landsberg). 

8. Hauptgrundmoräne (obere Geschiebemergelbank). 

Auf die interglazialen Flußschotter folgt das Glazialdiluvium der zweiten 
Eiszeit, welches die größte Verbreitung von allen Diluvialablagerungen besitzt. 
Verschiedentlich tritt unter den glazialen Bildungen ein Bänderton auf, der Kriechauer 
Biinderton, als Ablagerung in einem Stausee vor dem Eisrande. Die Glazial- 
ablagerungen der zweiten Vereisung sind in den Tälern erheblich mächtiger als auf 
den Höhen. An dem mehrfachen Wechsel von Grundmoränen mit Fluvioglazial- 
schotter oder Staubeckenablagerungen kann man vier Schwankungen dieser Vereisung 
erkennen, jedem Vorstoß des Eises entspricht eine Grundmoräne, jedem Rückzug 
ein Fluvioglazialschotter. 


V. Ablagerungen der zweiten Interglazialzeit. 
a) Beckenablagerungen. 
1. Der Rabutzer Beckenton. 
2. Die Schneckenmergel von Kayna und Beuna. 
b) Flußterrassen. 
1. Die Saaleterrasse. 
2. Die Nietleben-Zscherbener Zwischenstufe. 
3. Die Elsterterrasse. 

Während der zweiten Interglazialzeit erfolgte wiederum eine Vertiefung des 
Saaletales mit nachfolgender Aufschüttung einer Schotterterrasse, die ebenso wie 
die aus dieser Zeit stammende Elsterterrasse nur in spärlichen Resten erhalten ist. 
Die Unstrut mündete jetzt schon bei Naumburg, nicht mehr bei Merseburg, ebenso 
mündete die Elster in die Saale. Eine Verlegung des Flußlaufes der Saale nach 
Westen von der Einmündung der Elster ab führte zur Herausbildung des heutigen 
Saaletales und des Kañons durch den (siebichensteiner Porphyr. Der hierdurch 
veranlaßte Stillstand der Tiefenerosion führte zu einer stärkeren Seitenerosion und 
zur Ausbildung einer seitlich ausgebuchteten Erosionsterrasse, der Nietleben-Zscher- 
bener Zwischenstufe. In einer Rinne auf dem Plateau entstanden die Becken- 
ablagerungen von Rabutz und Kayna-Beuna. 


VI. Ablagerungen der dritten Eiszeit. y 


Ablagerungen einer dritten und jüngsten Eiszeit sind zuerst bei Rabutz im 
Hangenden des Rabutzer Beckentons nachgewiesen worden, ihre Verbreitung reicht 
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nach Süden wohl nicht über das Elstertal hinaus. Die Wirkung dieser Vereisung 
bestand im wesentlichen in einer Einebnung der an sich schon flachen Landschafts- 
formen des zweiten Glazialdiluviums und in der Ablagerung einer dünnen Decke 
von Geschiebemergel und Glazialsand. | 


VII. Ablagerungen der Postglazialzeit. 

1. Fluviatile Ablagerungen. In postglazialer Zeit entstand eine bis 4 m 
über der heutigen Talaue auftretende Terrasse, die als Erosionsstufe bezeichnet wird, 
wie sie jeder Fluß bei der Verlegung seiner Windungen erzeugt. Die seit der 
Präglazialzeit bis zur Postglazialzeit ganz allgemein zu beobachtende Verlegung 
des Tales von Westen nach Osten wird von Siegert auf eine Schollenbewegung mit 
westlicher Neigung zurückgeführt. Nur die Täler der zweiten interglazialen Saale 
und Elster erhielten wahrscheinlich ihre erste vorbereitende Anlage bereits durch 
die Schmelzwasser des Eises während des Dieskauer Stadiums. 

2. Der Löß. Die 3--6m mächtige Ablagerung des Löß wird als einheitliche 
Bildung und zwar als eine Folgeerscheinung der letzten Vereisung bezeichnet. Als 
geschlossene Decke überzieht der Löß nur den südlichen und südwestlichen Teil des 
Gebietes, während der nordöstliche Teil lößfrei ist. Die Grenze zwischen beiden 
Gebieten verläuft geradlinig in nordwest-südöstlicher Richtung quer durch das Ge- 
biet. Verlebmungszonen wurden nicht beobachtet. Weissermel faßt den Löß als 
rein äolische Ablagerung auf, Siegert als aquatisches(?), zum Teil äolisch umgelagertes 
Sediment. 

3. Die Schwarzerde. Nach der Bildung des Lößes fand eine regional wirkende 
Humifizierung der ganzen Oberfläche durch eine dichte Pflanzendecke statt, die sich 
die Verfasser eher in Gestalt einer Steppe oder Tundra als in der eines Waldes 
denken können. Östlich und nordöstlich von Halle hört die Schwarzerdebildung auf. 

VIII. Einwirkung des Eises auf seinen Untergrund. 

Die Einwirkungen des Eises auf den Untergrund waren nur geringfügig; sie 
äußern sich als Stauchungen und Faltungen teils der alten Schotter, teils der 
Braunkohlen oder als Gletscherschliffe und Schrammen auf anstehendem Gestein. 
Die schleifende Wirkung des Eises zeigt sich augenfällig in den prächtigen Rund- 
höckerformen der Porphyrkuppen um Halle. 


IX. Störungserscheinungen im Diluvium. 
Verschiedentlich wurden kleine Störungen, Verwerfungen und dergleichen im 
Diluvium beobachtet, die jedoch zu unbedeutend sind, um näher darauf einzugehen. 
Den Beschluß der Darstellung bildet eine übersichtliche Zusammenfassung 
der wichtigsten Ergebnisse; eine große Anzahl von Karten und Profilen dient zur 
Erläuterung der Ausführungen. 


55. Sörgel, W. Rangifer cf. tarandus Gray aus den Schottern von 
Süßenborn bei Weimar. (Centralblatt für Mineralogie usw. 1911, S. 457 
bis 460 mit 1 Figur im Text.) 


„Der Nachweis des Rentiers in der Fauna von Süßenborn ... spricht dafür, 
daß die Bildung der Schotter von Süßenborn noch nicht abgeschlossen war, als die 
Kismassen der II. Vereisung nach Süden vorrückten, daß ein Teil der Schotter und 
der darin enthaltenen Fauna also glazialen Alters ist.“ 


56. Wüst, E. Antwort auf die Entgegnung der Herren L. Siegert, 
E Naumann und E. Picard: „Nochmals über das Alter des 
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Thüringischen Lößes.“ (Centralblatt für Mineralogie usw., 1911, S. 741 
bis 749.) 


57. Wiist, E. Zwei bemerkenswerte Rbinozerosschädel aus dem Plisto- 
cän Thüringens. (Palaeontographica, Band 58, 1911, S. 133—138.) 
Beschreibung eines jugendlichen Schädels von Rhinoceros antiquitatis aus 
dem Plistocän von Taucha, Kreis Weißenfels und eines erwachsenen männlichen 
Schádels von Rhinoceros Merkii aus den plistocänen Travertinen von Taubach bei 
Weimar. 


58. Zimmermann, E. Syngenit, Steinsalz und Sylvin als allerjüngste 
Neubildungen im Kalisalzbergwerk Glückauf-Sondershausen. (Kali 
1909, S. 525 — 528.) 


5, Östliches Harzvorland. 


59. Fulda, E. Zur Entstehung der Hohlräume im Gips. (Zeitschrift für 
praktische Geologie 1909, S. 400—401.) 


Verf. stellte fest, daß die durch den Mansfelder Bergbau erschlossenen Gips- 
schlotten immer über den sogenannten Flözgräben liegen nnd daher durch die auf 
den Verwerfungen zirkulierenden Wasser entstanden sind. 


60. Lederbogen. Geologie unserer Heimat. Nähere Umgebung von 
Aschersleben. Mit einer Karte. Aschersleben, Bennewitz, 40 S., Pr. 40 Pf. 


Liebevolles Versenken in die Literatur und fleißiger Besuch der Umgegend 
hat den Verfasser in den Stand gesetzt, ein wertvolles Büchelchen für unsere 
Gegend zu schreiben. Seine Arbeit hat zum großen Teil vor der Veröffentlichung 
dem Landesgeologen Weissermel vorgelegen und ist von ihm gebilligt. Der Ver- 
fasser gibt mehr als der Titel verspricht. Er hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Bewohner unserer Stadt und der Umgegend anzuregen, daß sie ihre Heimat mit 
offenen Augen betrachten. Er geht aus von der Besprechung der Kant-Laplaceschen 
Theorie, führt die Bildung der Gebirge im allgemeinen vor und geht dann die 
einzelnen Zeitalter der Erdbildung durch, indem er mit besonderer Liebe bei dem 
Steinsalz und den Kalilagern verweilt, die für unsere Gegend wichtig sind, und 
bei dem Buntsandstein und Muschelkalk, die unsere Stadt einrahmen. Dabei 
behandelt er die Bildung des Harzes und seines Vorlandes nach den neuesten 
Theorien und die Entstehung der Aschersleber Talmulde. Er hält letztere für eine 
Grabenbildung und sucht das zu erweisen. Dabei ist er mit seinem Urteil sehr 
zurückhaltend und vorsichtig. Die geologische Karte der näheren Umgebung von 
Aschersleben ist von ihm gezeichnet. Sie konnte dem Buche beigegeben werden, 
ohne den Preis des Buches zu erhöhen, da der Magistrat dem Verfasser eine Bei- 
- hülfe zur Drucklegung gab. Dabei ist das ganze so gehalten, daß es auch ohne 
weitere Vorkenntnisse in der Geologie wohl verstanden werden kann. Wir können 
für die Gabe nur dankbar sein, und vielleicht regt das Bichelchen ähnliches auch 
für andere Gegenden an. Straßburger. 


61. Picard, E. Über den unteren Buntsandstein der Mansfelder Mulde 
und seine Fossilien. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 
1909, Band 30, Teil I, S. 576—622 mit Tafel 22 und 23.) : 
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Verf. gibt auf Grund einer großen Anzahl von ihm untersuchter Bohrprofile 
durch den Buntsandstein der Mansfelder Mulde und der benachbarten Gebiete der 
Südharz-Thüringer Mulde eine eingehende Gliederung des unteren Buntsandsteins 
in folgende Stufen: 


Obere Schieferletten su2 119—139 m 
Obere Bróckeltone su3 97—143 m 
Untere Schieferletten sul 19—59 m 
Untere Bróckeltone sua 29—56 m. 


Die bisher als „obere Zechsteinletten“ (zo3) bezeichneten roten massigen 
Tone über dem jüngeren Steinsalz werden somit vom Verfasser noch zum unteren 
Buntsandstein gezogen, sodaß dieser unmittelbar über dem jüngeren Steinsalz 
beginnen würde. Natürlich wird diese Grenze sofort außerordentlich unscharf und 
für die Praxis — namentlich über Tage — unbrauchbar, sobald das jüngere Stein- 
salz ausgelaugt ist. Auch die Abgrenzung der einzelnen unterschiedenen Unter- 
abteilungen ist ziemlich unsicher und ihre Mächtigkeit schwankt innerhalb ver- 
hältnismäßig weiter Grenzen, sodaß Verf. schließlich selbst die Unbrauchbarkeit 
seiner Gliederung bei der Übertragung auf die Feldgeologie zugeben muß. Von 
solchen Einzelheiten abgesehen ergeben sich für den Buntsandstein der Mansfelder 
Mulde folgende Máchtigkeiten: für den mittleren Buntsandstein 294—298 m, für 
den unteren Buntsandstein 305—336 m. Den Beschluß der Arbeit bildet eine 
Beschreibung der Triasestherien. 


6. Harz. 


62. Andrée, K. Notizen zur Geologie und Mineralogie Niedersachsens. 
2. Uber die Zinkblende des Radautales. (III. Jahresbericht des Nieder- 
sächsischen Geologischen Vereins, 1910, S. 84—89.) 


63. Baumgärtel, B. Der Oberharzer Erzbergbau. Clausthal (Verlag 
H. Uppenborn), 1912, 69 Seiten mit 56 Abbildungen. 


Das vorliegende Büchlein enthält eine vortreffliche Darstellung des Oberharzer 
Erzbergbaues. Der Verf. erörtert zunächst die geologischen Verhältnisse des Claus- 
thaler Ganggebietes; danach beschreibt er die im Gangbergbau gebräuchlichen 
Abhaumethoden und im Anschluß daran die eigenartige und gefahrvolle Tätigkeit 
des Oberharzer Erzbergmanns über und unter Tage. Den Beschluß bildet ein 
Überblick über die berühmte interessante Wasserwirtschaft des Oberharzer Berg- 
banes. Unter den zahlreichen Abbildungen, die meist nach eigenen Blitzlichtauf- 
nahmen des Verf. hergestellt sind, befinden sich auch einige sehr lehrreiche Photo- 
graphien von Gängen und interessanten Gangstrukturen. 


64. Bode, A. Über die Lagerungsverhältnisse des Iberger Kalkmassivs 
bei Grund im Oberharz. Ein Beitrag zur Erörterung der Frage, ob die 
Theorie von den Überfaltungsdecken auf den Harz anwendbar ist. (4. Jahres- 
bericht des Niedersáchsischen Geologischen Vereins zu Hannover, 1911, S. 157 
bis 173.) | 


65. Harbort, E. Zur Frage der Deckenüberschiebung des Iberger 
 Kalkes bei Grund im Harz. (Centralblatt für Mineralogie usw., 1911, 
S. 675 — 682.) 


02 ` ` LITERATUR-BERICHT. 


(tegenitber der Behauptung von Welter (vgl. Literaturbericht 1911, Nr. 36) 
daß der oberdevonische Iberger Kalk bei Grund im Harz eine wurzellose auf Kulm 
ruhende Scholle darstelle, bezeichnen die Verf. den Iberg als einen ringsum. von 
Verwerfungen begrenzten „Aufpressungshorst“. 


66. Dreibrodt, O. Beitrag zur Kenntnis des diopsidführenden Brocken- 
granits und zur Baueritisierung. Diss. Leipzig 1912, 48 Seiten mit 
1 Tafel. | | 


67. Fleck, A. Die Kupfererzgänge bei Lauterberg am Harz. (Glückanf 
1909, S. 1069 — 1076.) 


68. Werner. Die Silbererzgänge von St. Andreasberg i. H. (Glückauf, 
1910, S. 1085—1094, 1125—1133.) 


69. Wetzel, W. Über die Umwandlung des Gipses im Bereich der 
deutschen Zechsteinsalzlager. (Kali 1911, S. 58—60.) 


Behandelt die Entstehung des Schaumspates im Zechstein des Harzrandes. 


7. Nördliches Harzvorland. 


70. Harbort, E. Zur Geologie der nordhannoverschen Salzhorste. 
(Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1910, S. 326—341 mit 
2 Figuren im Texte.) 


Aus diesem Überblick über die Lagerungsverhältnisse der nordhannoverschen 
Salzhorste und die Gesetzmäßigkeiten ihres Auftretens sei folgendes hervorgehoben: 
Die hannoverschen Salzhorste ordnen sich in langgestreckten Hebungslinien an, die 
teils nordwestlich-südöstliches, teils süd-nördliches Streichen besitzen und die Fort- 
setzung der tektonischen Linien des südlich angrenzenden Gebirgslandes sind. Verf. 
unterscheidet folgende herzynisch streichende Hebungslinien von Salzhorsten: die 
Steinhuder Meer-Linie vom Benther Berg bei Hannover bis zum Steinhuder 
Meer, die Allertal-Linie, am Flechtinger Höhenzug beginnend, dem Allertal 
folgend über Verden nach Bremen, die südwestliche Elbe-Linie von Salzwedel 
über Lüneburg, Harburg, Stade nach Helgoland und die nordöstliche Elbe-Havel- 
linie von Sperenberg bei Berlin nach Lübtheen-Jessenitz. Die wichtigste N-S- 
streichende Hebungslinie verläuft von Sarstedt über Lehrte, Burgdorf nach Celle. 
In diesem großen Gebiet treten unter dem Diluvium weite, wenig gestörte und 
daher meist flach gelagerte Tafeln von Trias, Jura und Kreide auf, zwischen denen 
schmale, aus Salzgebirge der Zechsteinformation bestehende Streifen bis 2000 m 
horstartig aufgepreßt sind, die aber auch wieder durch Querbrücken jungmesozoischer 
Gesteine unterbrochen sein können. Die außerordentlich verworrenen und zerrütteten 
Lagerungsverhältnisse dieser „Aufpressungshorste“, deren „Aufpressung wir am 
besten vergleichen können mit dem auf Gangspalten aufsteigenden eruptiven Magma“, 
sind naturgemäß für den Bergbau überaus beschwerlich. Da bei Rolfsbüttel und 
Ölheim das Senon über die Salzhorste zu transgredieren scheint, müßte ihre Ent- 
stehung in eine Zeit vor der Ablagerung des Senons verlegt werden. 


71. Harbort, E. Über das Alter des Eisensteinlagers von Isernhagen 
bei Hannover. (Zeitschrift für praktische Geologie, 1911, S. 219—221.) 
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72. Harbort, E. Über das geologische Alter und die wirtschaftliche 
Bedeutung der Eisenerzlagerstätte von Schandelah in Braun- 
schweig. (Zeitschrift für praktische Geologie 1911, S. 308—312 mit 1 Karte.) 


Die Eisenerzlager von Isernhagen und Schandelah sind diluviale Eisenerz- 
seifen von Toneisensteingeröllen aus den verschiedenen Horizonten der Jura- und 
Kreideformation. 


73. Hoffmann, G.K.A. Stratigraphie und Ammonitenfauna des unteren 
Doggers in Sehnde. Dissertation, Göttingen 1910, 80 Seiten. 


74. Höhne, E. Salzquellen und Salzmoore in der Asse und am Heese- 
berge. Vorläufige Mitteilung. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft 1910, S. 260 — 261.) 


Kurze Notiz über Salzmoore in der Asse, die durch typische Salzpflanzen und 
Salzausblühungen ausgezeichnet sind und einen Hinweis auf die nahe unter der 
Oberfläche befindliche Zechsteinformation geben. 


75. Hoyer, W. Die- Schichten an der Hangendgrenze des Lias bei 
Sehnde und Gretenberg, nördlich von Hildesheim. (Centralblatt für 
Mineralogie usw. 1911, S. 145—151.) 


Zonengliederung des obersten Lias und untersten Doggers bei Sehnde und 
Gretenberg. 


76. v. Könen, A. Über altdiluviale Bildungen im Gebiete der Sack- 
berge, des Hils und des Hildesheimer Waldes. (Jahrbuch der Kgl. 
Preuß. Geol. Landesanstalt für 1910, Band 31, Teil II, S. 51—65.) 


77. Schröder, H. Über oberen Emscher westlich Hildesheim und die 
Regression des Emschers im Harzvorlande. (Jahrbuch der Kgl. Preuß. 
Geol. Landesanstalt für 1911, 31. Band, Teil II, S. 232—241.) 


In einer Bohrung bei Emmerke nördlich Hildesheim wurde eine Erosions- 
diskordanz zwischen unterer und oberer Kreide (Aptien-Emscher) nachgewiesen; 
eine ähnliche bedeutende Erosionsdiskordanz an der Basis des Emscher findet sich 
auch in der Gegend von Goslar und Harzburg, wo die Basalschichten des Emschers 
Gerölle aller Formation vom Turon bis zum unteren Lias einschließen. Das Meer 
der oberen Kreide erreichte im Turon seine größte Tiefe und Ausdehnung und 
bedeckte nach Ansicht des Verf. auch den heutigen Harz. Auf eine Regression 
und Verflachung des Meeres zur Zeit des Emschers erfolgte zur Zeit des Quadraten- 
senons eine neue bis ins Obersenon dauernde Transgression. Die in den Konglo- 
meraten des Ilsenburgmergels vorkommenden Herzyngerúlle beweisen, daß zu der 
Zeit, als diese neue Transgression stattfand, bereits der paläozoische Kern des 
Harzes von der Decke der mesozoischen und permischen Gesteine befreit war. 


78. Stille, H. Die Kalischätze der Provinz Hannover. Hannover 1910, 
13 Seiten. 


8. Flachland. 


79. Biltz W. und Marcus, E. Über das Vorkommen von Kupfer in dem 
Staßfurter Kalisalzlager. (Zeitschrift für anorganische Chemie 1909, 
Band 64, S. 236 — 244.) 
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Nachweis von Spuren von Kupfer im Anhydrit, Salzton, Steinsalz und Carnallit 
des Berlepsch-Schachtes. 


80. Biltz, W. Über die chemische Zusammensetzung der Staßfurter 
Salztone. Nach Analysen von E. Marcus. (Zeitschrift für anorganische 
Chemie, Band 68, 1910, S. 91-101.) 

- Im mittleren Teile des Salztons finden sich Kupfer, Zink, Titan, Phosphor- 
säure und Vanadin. 


81. Becker, A. Die geologische Beziehung unserer Heimat zum Norden 
mit besonderer Berücksichtigung Staßfurts. (Programm, Staßfurt 
1911, 25 Seiten mit 12 Abbildungen.) 

Populäre Schilderung der Ablagerungen der Eiszeit und ihrer Entstehung in 
der Gegend von Staßfurt. 


82. Biltz, W. Nachtrag zu der Mitteilung über das Vorkommen von 
Ammoniak und Nitrat in den Kalisalzlagerstätten. (Zeitschrift für 
anorganische Chemie, 1909, Band 64, S. 215—216.) 


Untersucht wurde Salzton aus dem Gr. Moltke-Schacht bei Schönebeck. 


83. Jaekel, O. Über einen neuen Belodonten aus dem Buntsandstein 
von Bernburg. (Sitzungs-Berichte der Gesellschaft Naturforschender Freunde 
zu Berlin, 1910, S. 197—227 mit 20 Fig. im Text.) 

Beschreibung des Schädels eines neuen, zu den Parasuchiern gehörenden 

Sauriers, Mesorhinus Fraasi Jaekel aus den unteren Grenzschichten des mittleren 

Buntsandsteins von Bernburg. 


84. Parchow, G. Über den Gehalt des Carnallits an Eisenoxyd und 
Magnesia. (Kali 1910, S. 94—95.) 
Untersucht wurden Proben von Carnallit und Kieserit aus dem Berlepsch- 
Schacht zu Staßfurt. 


85. Precht, H. Die Polyhalitzone und die angrenzenden Gebirgs- 
schichten in den Staßfurter Salzbergwerken. (Kali 1911, S. 34 - 37.) 


ll. Bodengestaltung. 


Bearbeitet von Dr. Franz Meinecke (Halle a. S.) 


1. Allgemeines. 


86. Siegert, L. Zur Theorie der Talbildung. (Monatsberichte der Deutschen 
Geologischen Gesellschaft 1910, S. 1—30 mit 11 Textfiguren.) | 

Zusammenfassung der Theorien über die Entstehung der Flußterrassen, um 

die Entwieklung der Flußtäler von Mittel- und Norddeutschland zu erklären. Verf. 

kommt zu folgenden allgemeinen Schlußfolgerungen, die dem Morphologen kaum 
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Neues bieten dürften: „Die Entstehung der Terrassensysteme der Saale bzw. der 
Saale—Elbe ist auf periodisch wirkende Ursachen zurückzuführen. Die Hauptursache 
ist die positive Strandverschiebung (infolge Schollenbewegung) ohne Horizontal- 
verschiebung der unteren Erosionsbasis. In zweiter Linie kommen die Klima- 
schwankungen, in dritter die Eisinvasionen in Betracht. Bei gleichmäßiger Strand- 
verschiebung bedingen Klimaschwankung und Eisinvasion allein die Periodizität der 
Terrassenentwicklung. Alle übrigen Ursachen bedingen nur lokale Abweichungen 
vom Hauptschema der Entwicklung.“ l 


2. Thüringisches Schiefergebirge und Thüringer Wald. 


87. Meinecke, F. Die Entwicklung der Oberflächengestalt Thüringens. 
(Thüringer Monatsblätter 1911, S. 14—20.) 


Allgemeinverständliche Schilderung der Entwicklung der Oberflächenformen 
Thüringens im Anschluß au den Aufsatz von Philippi „Die präoligocäne Laud- 
oberfläche in Thüringen.“ 


88. Präsent, H. Die Exkursion des geographischen Seminars der Leip- 
ziger Universität nach Ostthüringen im Mai 1911. (Mitteilungen des 
Vereins der Geographen an der Universität Leipzig. I, 1911, S. 1—15.) 


Beschreibung einer von Prof. Partsch geführten Exkursion des Leipziger 
geographischen Seminars nach Ostthüringen. Ohne Neues mitzuteilen, wird dieser 
Bericht dem mit den einschlägigen Verhältnissen des Gebiets nicht Vertrauten als 
Exkursionsführer gute Dienste leisten. 


3. Thüringer Becken. 


89. Behrmann, W. Zur Morphologie des Kyffhäuser. (Mitteilungen des 
Vereins der Geographen an der Universität Leipzig. I, 1911, S. 67—78.) 


Die einleitenden Bemerkungen des Verf. über die geologischen Verhältnisse 
des Kyffhäusers lassen erkennen, daß er eine nur mangelhafte Bekanntschaft mit 
der geologischen Literatur dieses von ihm einer Untersuchung unterzogenen (ie- 
bietes besitzt. Die Hauptmasse des Kyffhäusers besteht bekanntlich aus ober- 
karbonischen Konglomeraten und Arkosen (nicht aus Rotliegendem, wie Verf. angibt), 
denen oberrotliegendes Porphyrkonglomerat diskordant aufgelagert ist. Zwischen 


der Entstehung des granitischen Grundgebirges — die Gmeise sind bekanntlich 
druckgeschieferte karbonische Tiefengesteine — und der Ingression des Zechsteins 


hat zweimal eine großartige Abtragung stattgefunden, die im Kyffhäusergebiet zu 
einer so vollständigen Einebnung führte, daß nicht einmal der Zechstein mit einem 
Basalkonglomerat beginnt, wie Verf. schildert. 

Die heutige Morphologie des Kyffhäusers ist das Ergebnis verschiedenartiger 
Umwandlungsvorgänge, deren Beginn in eine Zeit weit vor dem Tertiär zu ver- 
legen ist. Seit dieser Zeit sind die Schichten des Deckgebirges vom Oberkarbon 
an schräggestellt und verworfen, dann wieder „eingerumpft“ und endlich wieder 
disloziert und der Erosion ausgesetzt worden. Eine nach Philippi präoligocine 
Fastebene schneidet die Schrägstellung und Dislokationen ab. Verf. behauptet nun, 
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indem er einer einzelnen Beobachtung über die Lagerung des Tertiärs im westlichen 
Kyffhäuser allzugroßes Gewicht beimißt, daß bis zur Ablagerung des Tertiärs bereits 
eine beträchtliche Wiederverjüngung der Fastebene eingetreten sei. Dies zugegeben, 
würden allerdings Schwierigkeiten entweder über das Alter der Fastebene oder des 
Tertiärs entstehen. „Entweder ist also eine Altersveränderung der . . . Oligocän- 
ablagerungen vorzunehmen und das Alter der Fastebene bleibt bestehen, oder wir 
haben bei Ablagerung des Oligocáns schon eine zertalte Landschaft vor uns und 
die Fastebene ist im wahren Sinne des Wortes präoligocän.“ 


Diese Fastebene ist heute disloziert und bildet andererseits die Fortsetzung 
der Fastebene des Unterharzes. Zwischen Harz und Kyffhäuser liegt heute der 
tiefe und breite Talzug der Goldenen Aue; um die Entstehung dieses Talzugs zu 
erklären, erörtert Verf. folgende beiden Möglichkeiten: die Goldene Aue ist entweder 
entstanden durch einen postoligocänen tektonischen Einbruch eines Teiles der Fast- 
ebene, und dann wäre der steile Nordabfall des Kyffhäusers eine Bruchstufe, jünger 
als die Fastebene, oder durch einen präoligocänen Einbruch ist weicheres Material 
in die Tiefe gelangt, das nach Hindurchgehen der Landschaft durch ein Fastebenen- 
stadium durch die Erosion leichter ausgeräumt werden konnte, und dann wäre der 
Nordrand des Kyffhäusers eine Bruchlinienstufe. Verf. entscheidet sich für die 
erste Möglichkeit. Die Bruchstufe am Nordrand des Gebirges muß dann durch 
die Wiederbelebung eines alten Bruches entstanden sein. Es gibt aber noch eine 
dritte vom Verf. nicht genügend berücksichtigte Möglichkeit: nachdem die Goldene 
Aue bereits in präoligocäner Zeit eingebrochen war, hat nach der Ausbildung der 
Fastebene in postoligocäner Zeit infolge der Auslangung von Zechsteinsalzen ein 
nochmaliger Einbruch stattgefunden; dabei würde die Auslaugung von etwa 150 
bis 250 m Steinsalz und Gips — was sehr wohl im Bereiche der Möglichkeit liegt — 
vollständig genügen. Außerdem hat nach der Schiefstellung der Fastebene und 
vor der Auslaugung sicher eine nicht unerhebliche Ausräumung stattgefunden; 
darauf kann jedoch nicht näher eingegangen werden. 

Die Ausbildung der Täler und der heutigen Oberflächenformen im Kyffhäuser 
war abhängig von der Dislozierung der Fastebene und von dem Aufbau des 
Gebirges aus harten und weichen oder impermeablen und permeablen Gesteinen. 
Auf der steilen Nordseite führen kurze Täler hinab, die ursprünglich senkrecht zur 
Bruchstufe angelegt waren, deren Talanfänge aber später, sobald sie hinter den 
harten kristallinischen Gesteine in die weniger harten oberkarbonischen Konglo- 
merate und Sandsteine kamen, infolge der geringeren Härte dieser Gesteine in die 
Richtung des Streichens abschwenkten. Im einzelnen wird die Ausgestaltung der 
Täler nicht durch oberirdisch abfließendes Wasser bedingt; vielmehr hat sich über 
dem impermeablen tonreichen Gestein das (rekriech ausgebildet. Die Täler der 
Südseite folgen nicht der Abdachung des Gebirges, sondern dem Streichen der 
Schichten, welches daher für die Talanlage maßgebend war. Der infolge der Aus- 
laugung von Zechsteingips sich verlagernde Zug permeablen Gesteins auf der Süd- 
seite des Kyffhäusers liefert die Erklärung für diese Ablenkung der oberirdischen 
Entwässerung von der konsequenten Richtung in die Richtung des Streichens. 


90. Felsch, J. Ein Erdfall bei Blankenhain in Thüringen. Beitrag zur 
Kenntnis des Einflusses unterirdischer Auslaugung auf die Bodengestaltung in 
der Umgegend von Jena. (Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für 
Thüringen) in Jena, 1909, Band 27, S. 150—156 mit 2 Figuren im Text.) 
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e Beschreibung eines im Frühjahr 1909 auf dem Felde der Landesheilanstalt 
zu Blankenhain durch die Auslaugung des Gipses des unteren Röts entstandenen 
Erdfalles von 10,5 m Tiefe. Weiter werden eine Reihe von Erdfällen aus der 
Umgebung von Jena erwähnt. 


91. Wagner, R. Ein neuer Erdfall in der Saaleaue unterhalb Kunitz. 
(Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1911, 
Band 29, S. 155 — 157.) 


Beschreibung eines im Winter 1910/1911 in der Saaleaue bei Kunitz durch 
die Auflösung des Rötgipses entstandenen Erdfalles von 5,7 m Durchmesser und 
2,1 m Tiefe. 


4. Harz. 


92. Spethmann, H. Morphologische Studien am Gipszug von Osterode 
am Harz. (Neues Jahrbuch für Mineralogie nsw., 1910, Band II, S. 159—170 
mit Tafel VII und 1 Textfigur.) 


Der Gipszug von Osterode am Harz, der sich aus dem vom Hauptdolomit 
überlagerten älteren Gips des mittleren Zechsteins aufbaut, tritt im Landschafts- 
bilde sebr auffällig bervor als eine weiße, 60—70 m hohe Mauer, die nach Norden 
meist steil abstürzt. Die Verwitterung hat auf den ihren Einflüssen ausgesetzten 
Gipsflächen eine Reihe von Kleinformen erzeugt, von denen am weitesten verbreitet 
eine Riefung ist, die dadurch zu Stande kommt, daß durch das rinnenartige 
Abfließen des Wassers mehr oder weniger parallel verlaufende, bis !/, m lange und 
wenige mm bis bleistiftdicke Rillen entstehen; dieser Vorgang entspricht durchaus 
der Karrenbildung auf Kalkstein. Als Gipsschalen werden sodann flache 
schüsselförmige Absonderungsformen von unregelmäßigem Umriß beschrieben. 
Während die geschilderten Formen nur auf geneigten Flächen auftreten, finden 
sich nur auf horizontalen Oberflächen die als Gipsorgeln bezeichneten Hohl- 
formen, die sich von einer rundlich -elliptischen Öffnung aus, mit einer mittleren 
Öffnungsweite von 30—40 cm, zu einem spitzen oder stumpfen Ende verjüngen 
und bis zu 2!/, m Tiefe beobachtet wurden. Ihre Verbreitung ist meist regellos; 
wo sie zuweilen linear oder zonar verteilt auftreten, mag ihre Anordnung auf das 
Vorhandensein kleiner Spalten zurückzuführen sein. 

Die auffälligsten Formen sind jedoch die bereits seit langer Zeit bekannten 
Erdfälle. Unter diesen einen sehr großen Formenreichtum aufweisenden Gebilden 
unterscheidet Verf. trichterförmige, spaltenförmige und gänzlich irreguläre; ihre 
Anordnung ist unverkennbar eine zonare. Verf. bestreitet nun keineswegs, daß 
diese Anordnung teilweise durch den Einsturz von Höhlungen und Schlotten bedingt 
sein mag, — dies gilt besonders von den im Buntsandstein auftretenden Erd- 
fällen —; aber für den weitaus größeren Teil der Erdfälle vertritt er die Ansicht, 
daß ihre Entstehung auf eine oberirdische Ausweitung von Spalten zurückgeht, 
mag es sich nun dabei um tektonische Linien oder um einfache Klüfte handeln. 

Für die Entstehung irgend welcher Hohlformen durch Aufquellen des Gipses 
bei seiner Umwandlung aus Anhydrit hat Verf. keinerlei Beweise finden können. 

Die Erdfälle sind für die Morphologie dieses Gebietes sehr wichtig, da sie 
der Oberfläche teils ein pockennarbiges Aussehen verleihen, teils auch talbildend 
wirken. 

Archiv f. Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen. 1912. 7 


98 LITERATUR-BERICHT. 


Der Gipszug von Osterode ist eine durch die Erosion allmählich rückwärts 
wandernde Mauer, die sich nach Ansicht des Verf. früher weiter Östlich erhoben 
haben muß und dort vielleicht tektonisch angelegt wurde. Da die Wand infolge 
der Abtragung beständig zurückweicht, bietet sich an ihrem Fuße keine feste 
Erosionsbasis; aus diesem Grunde wird der (ripszug nur von kurzen Tälchen mit 
ganz jungen Formen hin und wieder zerschnitten und kann es auch zu einer 
ausgesprochenen Zertalung nicht kommen. 


5. Flachland. 


93. Hucke, K. Die Neuendorfer Rummel. (Naturwissenschaftliche Wochen- 
schrift, 1910, S. 273—276, mit 4 Abbildungen im Text.) 


Die Rummeln sind eigenartige, meist trockene Erosionstäler des mittleren 
Flämings, welche schluchtartig 6—10 m tief in das sonst ebene Gelände einge- 
schnitten sind und nach N. zur Plane entwássern. Eine der typischsten Rummeln 
ist die vom Verf. beschriebene Neuendorfer Rummel. Sie beginnt wie alle Rummeln 
ziemlich unvermittelt; ihr südlicher Teil ist sehr schmal und besitzt sehr steile 
Ränder und wohlausgebildete Seitentäler, welche alle von SO. herkommen. Nach 
N. wird die Rummel breiter und flacher; der Boden des Talausgangs ist mit Tal- 
sand bedeckt und wird als Deltabildung aufgefaßt. Die Rummeln treten in einem 
ziemlich wasserarmen Gebiet auf, in dem man derartige Erosionsschluchten nicht 
vermutet. Keilhack und v. Linstow führen ihre Entstehung auf Schmelzwasser 
des diluvialen Eises zurück, welche in Eisspalten herabstürzten und den Untergrund 
zerfurchten. Schöne, dessen Ansicht sich der Verf. anschließt, betrachtet ihre erste 
Anlage als diluvial; sie werden aufgefaßt als Erosionsrinnen der Schmelzwasser 
von Eisresten, die nach dem Rückzug des Inlandeises auf dem Fläming zurück- 
blieben. Ihre heutige Ausbildung erhielten die Rummeln jedoch erst durch die 
Niederschläge des Altalluviums. Heute können nur heftige Niederschläge oder 
starke Schneeschmelzen zur weiteren Ausgestaltung der Rummeln beitragen. 


Ill. Gewässer. 
Bearbeitet von Oberlehrer Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


94. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 
von der preußischen Landesanstalt für Gewiisserkunde. Abflußjahr 1901. All- 
gemeiner Teil. 1904. 


Gibt eine Erläuterung zum Inhalt der die einzelnen Flußgebiete betreffenden 
Spezialhefte, sowie die Beschreibung der Witterungs-, Wasserstauds- und Eisver- 
hältnisse im Jahre 1901. 


95. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 
von der Preußischen Landesanstalt für Gewisserkunde. Abflußjahr 1901. 
Heft III: Elbe-Gebiet. 
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Dem allgemeinen Teil (siehe Nr. 94) sind 6 Tabellenhefte beigegeben, von 
denen Heft III das Elbegebiet behandelt. Es enthält ein alphabetisches und ein 
nach dem Gewässernetz geordnetes Verzeichnis der Pegelstellen des Elbsystems, 
ferner die sämtlichen Wasserstandsbeobachtungen, Wassermengenmessungen und 
Gefällaufnahmen des gesamten Flußgebietes der Elbe. 


96. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 
von der Preußischen Landesanstalt für Gewässerkunde. Abflußjahr 1902. Ber- 
lin 1906. — Abflußjahr 1903. Berlin 1906. — Abflußjahr 1904. Berlin 1909. 
— Abflußjahr 1905. Berlin 1909. — Abflußjahr 1906. Berlin 1910. — Abfluß- 
jahr 1907. Berlin 1910. — Abflußjahr 1908. Berlin 1911. — Abflußjahr 1909. 
Berlin 1911. 


Für unsere Provinz kommt jedes Mal der allgemeine Teil und Heft III: 
Elbe-Gebiet in Betracht. Der Inhalt ist der entsprechende wie im Abflußjahr 1901. 


97. XIX. Gutachten des Reichsgesundheitsrates, betreffend die Reinigung 
der Kanalisationswässer der Stadt Bad Harzburg in einer nach dem biologischen 
Verfahren eingerichteten Kläranlage und die Einleitung der gereinigten Ab- 
wässer in die Radau. (Arbeiten aus dem Kaiserlichen Gesundheitsamte, Bd. 25, 
Heft 1. Berlin 1907.) 

Die Abwässer der Stadt Bad Harzburg gelangen zurzeit ungereinigt in die 
Radau. Da dies bei dem starken Fremdenverkehr unhaltbar ist, so wurde die 
Sammlung der Abwässer in unterirdischen Kanälen beschlossen. Nach dem dazu 
eingeholten Gutachten ist dagegen nichts einzuwenden, wenn die Anlage unter 
fachmännische Überwachung durch die Landespolizeibehörde gestellt und bei Auf- 
treten von Typhus oder Cholera desinfiziert wird. 


98. Bölte, H. Die bisherige Entwicklung der Hochwasservorhersage 
für die Elbe. (Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Besondere 
Mitteilungen, Bd. 2, Nr. 2, 1910.) 


Die Abhandlung gibt die bisherige Entwicklung und den jetzigen Stand der 
Hochwasservorhersage im Elbesystem auf Grund der Pegelstände an. 


99. Gennerich, Ed. Die Flüsse Deutschlands. Unter Benutzung der von 
Herrn Geheimrat Keller bearbeiteten Stromwerke. (Zeitschrift für Gewässer- 
kunde, Bd. 8, Heft 3, 1907.) 


Gibt eine Darstellung der orographischen, klimatischen and Abflußverhältnisse 
der deutschen Flüsse, darunter auch der für unser Gebiet in Betracht kommenden 


100. Häussler, Gustav. Beiträge zur Kenntnis der Stromlaufveränder- 
ungen der mittleren Elbe. 58 S., 2 K. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1907. 
(Zeitschrift für Gewässerkunde, Bd. 8, Heft 2, 1907.) 


Eine eingehende Darstellung der im Titel angegebenen Verhältnisse mit 
vielen Literaturangaben. 


101. Keller, H. Niederschlag, Abfluß und Verdunstung in Mitteleuropa. 
(Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Besondere Mitteilungen 
Bd. 1, Nr. 4, 1906.) 
Die Untersuchung erstreckt sich auf die vergleichende Darstellung der Be- 
ziehungen, die im Jahresmittel zwischen Niederschlag, Abfluß und Verdunstung in 
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verschiedenen Flußgebieten bestehen. Es werden die von Penck und Ule aufge- 
stellten Abflußformeln diskutiert. Für die Lösung der Aufgabe, aus der bekannten 
Niederschlagshöhe eines Flußgebietes die unbekannte Abflußhöhe zu finden, werden 
bildliche Darstellungen und die ihnen zugrunde liegenden Formeln abgeleitet. Sie 
geben au, wie groß durchschnittlich die jener Niederschlagshöhe entsprechende Ab- 
flußhöhe und das Abflußverhältnis bei den mitteleuropäischen Flußgebieten ist. Da 
die Elbe, Saale und Oker berücksichtigt sind, so hat das Werk für unsere Provinz 
ebenfalls Interesse. | 


102. Kolkwitz, R. und Ehrlich, J. Chemisch-biologische Untersuchungen 
der Elbe und Saale. (Mitteilungen aus der Prüfungsanstalt für Wasser- 
versorgung und Abwässerbeseitigung zu Berlin, 1907, Heft 9, mit 4 Tafeln.) 


Der Zweck dieser von 1903—1907 ausgeführten Untersuchungen war, festzu- 
stellen, ob die Zuckerfabrikation im Magdeburgischen und im Saalegebiet das Elb- 
wasser so verunreinigen, daß dadurch Schädigungen für die Trinkwasserentnahme 
von Magdeburg und Hamburg entstehen. Schon auf böhmischem Gebiet nimmt der 
Fluß die Abwässer von etwa 150 Zuckerfabriken auf und ist daher bei seinem 
Übertritt über die Grenze stark verschmutzt. Böhmische Rübenschnitzelreste wurden 
noch unterhalb Dresden aufgefischt. Die chemischen Befunde zeigen jedoch diese 
Verschmutzung nicht an. Die Spuren der Einwirkung der Dresdener Abwässer sind 
bereits 10—20 km unterhalb verwischt. Die Einwirkung der auf deutschem Gebiet 
liegenden Zuckerfabriksabwässer ist nur lokal. Unterhalb der Saalemündung tritt 
eine Versalzung des Elbwassers durch die an der Samie gelegenen Salzbergwerke 
ein. Diese Salzmengen machen sich chemisch und biologisch bis Hamburg bemerk- 
bar. Der Chlorgehalt beträgt bis Barby nur 16 mg pro Liter, schnellt nach Einfluß 
der Saale auf 830 mg und sinkt im Unterlauf der Elbe nur bis auf 310 mg. 


103. Piltz, E. Der Mittellauf der Saale nach Länge und Gefälle. (Mit- 
teilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1910, 
Band 28, S. 54—-56.) 

Zusammenstellung des Gefälles der Saale zwischen Eichicht und Naumburg. 
Meinecke. 


104. Raschorn, Franz. Die Flußdichte im Harz und seinem nördlichen 
Vorlande. 57 S. mit Karte. Inaug.-Dissert. Halle a. S. 1911. 


In dieser Arbeit ist zunächst die Flußdichte des Harzes und seines nördlichen 
Vorlandes auf verschiedene Weise ziffernmäßig bestimmt worden. Daran schließt 
sich der Versuch, die durch Messungen und Berechnungen ermittelten Werte gene- 
tisch zu erörtern. Der Einfluß der Niederschlagsverháltnisse trägt ein gut Teil 
dazu bei, die Gegensätze im Gebirge und zwischen diesem und dem Vorlande 
hervorzubringen. In ähnlicher Weise sind Höhenlage und Gefälle wirksam. Die 
Flußarmut des Vorlandes ist zum Teil auf das Fehlen eines erheblichen Gefälles 
zurückzuführen. Am allerwirksamsten ist jedoch der Einfluß der geologischen Be- 
schaffenheit des Untergrundes. Das zeigt sich besonders deutlich in dem ver- 
schiedenen Verhalten der Gesteine zur Wasserdurchlissigkeit. In den einzelnen 
Teilgebieten lassen sich die Unterschiede mit Hilfe dieses Faktors sehr gut erklären, 
dessen Bedeutung die Verhältnisse in der dem Harz vorgelagerten Kreidemulde 
außerordentlich scharf hervortreten lassen. 


LITERATUR-BERICHT. ass doy 
105. Thielemann, Max. Die Eisverháltnisse der Elbe und ihrer Neben- | 
flüsse. 148 S. Inaug.-Dissert. Halle a. S. 1907. 


Der Verf. hat in seiner Abhandlung ein außerordentlich reichhaltiges Material 
aus den amtlichen Veröffentlichungen, aus nicht veröffentlichten Untersuchungen 
der Elbstrombauverwaltung und aus Tages-, Schiffahrts- und Handelszeitungen ver- 
arbeitet. Nicht weniger als 41 Seiten Tabellen orientieren über den FluBlauf der 
Elbe, über den Anfang und das Ende der Eisbedeckung, über die Dauer der Eis- 
stände auf der Elbe und ihren Nebenflüssen. Auch die Abhängigkeit der Eisver- 
hältnisse von der Luft- und Wassertemperatur wird enyehend dargestellt. Die 
mittlere Eisdauer im Zeitraum 1813/14—1902/03 betrug in Magdeburg 53,4 Tage, 
der mittlere Eisstand von 1829/30 - 1902/03 22,5 Tage. 


106. Wilker, K. Über die Hochwassererosion der Leutra bei Jena. 
(Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) in Jena, 1909, 
Bd. 27, S. 148—150.) | 
Bei einem Frühjahrshochwasser am 5. Februar 1909 führte die Leutra in 
Jena in 1 Sekunde 1,78 com Wasser; davon enthielt 11 Wasser 1,6083 g suspendierte 
Bestandteile und 0,2610 g gelöste Bestandteile. Am 10. Februar 1909 enthielt das 
Wasser der völlig klaren Leutra keine wägbaren Bestandteile suspendiert, dagegen 
im Liter 0,2414 g gelöste Bestandteile. Meinecke. 


IV. Klima. 


Bearbeitet von Oberlehrer Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


107. Hóhe der Niederschlige im Jahre 1906 in Thúringen. Entworfen in 
der meteorologischen Zentralstelle (Wetterdienststelle) Ilmenau. 
Dsgl. im Jahre 1907. 
Dsgl. im Jahre 1908. 
Dsgl. im Jahre 1909. 
Dsgl. im Jahre 1910. 


Unter diesem Titel veröffentlicht die Wetterdienststelle Ilmenau jährlich eine 
Niederschlagskarte von Thüringen im ungefähren Maßstab 1:500000 (auf den Karten 
nicht angegeben). Die Isohyeten sind in den Gebirgen von 100 zu 100 mm, in den 
Tiefländern mit geringeren Unterschieden in der Regenhöhe von 50 zu 50 mm ein- 
gezeichnet. Sämtliche Karten zeigen naturgemäß die starken Niederschlagshöhen 
des Thüringer Waldes im (regensatz zu der trockeneren, im Regenschatten ge- 
legenen Thüringer Mulde. Die stärkste Feuchtigkeitsverdichtung von 1200 bis 
1600 mm zeigt sich aın Inselsberg, Schneekopf und an den Höhen südlich der 
Schwarzaquelle. Die trockensten Gebiete sind alljährlich das Saaletal zwischen 
Rudolstadt und Jena und das Thüringer Zentralbecken zwischen Sömmerda und 
Artern. Hier erhielt 1910 Frankenhausen nur 350 mm Niederschlag. 


108. Arendt, Th. Ergebnisse zehnjähriger Gewitterbeobachtungen in 
Nord-und Mitteldeutschland. (Veröffentlichungen desKöniglich Preußischen 
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Meteorologischen Instituts; herausgegeben durch dessen Direktor G. Hellmann. 
1908.) i , 

Die vorliegende Abhandlung beschäftigt sich ihrem wesentlichen Inhalte nach 
mit der durchschnittlichen Verteilung der Gewitter in örtlicher wie zeitlicher Hin- 
sicht innerhalb des größten Teils von Nord- und Mitteldeutschland. Vornehmlich 
wurden bei der Untersuchung die aus den Jahren 1887—1896 stammenden Gewitter- 
meldungen von nahezu 600 Stationen, deren Zahl aber bei der Erörterung der ver- 
schiedenen Fragen schwankte, herangezogen; doch wurden gelegentlich auch lang- 
jährige Reihen berücksichtigt. Unsere Kenntnis von den Gesetzmäßigkeiten im 
Auftreten der Gewitter stützte sich bisher, wenn man von kleineren Beiträgen ab- 
sieht, die nur Angaben über vereinzelte Orte oder von Gegenden mit geringerer 
räumlicher Ausdehnung enthalten, auf wenige Arbeiten, denen ein Material von 
zahlreichen Stationen mit hinreichend langer Beobachtungsdauer zu Grunde liegt. 
Der vorliegenden Arbeit liegt nur das Material von Orten mit gleicher zehnjähriger 
Beobachtungsdauer zu Grunde. Den Ausgangspunkt der Betrachtungen bildet eine 
Anzahl von Tabellen, von denen 18 zum Abdruck gelangt sind. Diese enthalten 
u.a. Jahres- und Monatssummen der Gewittertage, jährliche prozentische Verteilung 
der Gewittertage nach Dekaden, mittlere Gewitterhäufigkeit an Gewittertagen nach 
Jahren und Jahreszeiten, tägliche Verteilung der Gewitter nach Jahreszeiten, Zug- 
richtung der Gewitter nach Jahreszeiten, prozentische Verteilung der Zugrichtung 
der Gewitter in den einzelnen Jahreszeiten. | 


109. Häussler, Ewald. Beziehungen der atmosphärischen Isothermen 
zu der Massenerhebung der mitteldeutschen Gebirgsschwelle. 
79 S., 6 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1909. 


In der mitteldeutschen Gebirgschwelle läßt sich eine Hebung der atmosphä- 
rischen Isothermen in den Mittagsstunden konstatieren. Das Maximum derselben 
liegt in den Ardennen, im NW der böhmischen Masse und auf dem Plateau des 
Mährischen Gesenkes. Die Hebung des Isothermen ist in den Ardennen das ganze 
Jahr hindurch zu verfolgen, in den dem spezifisch kontinentalen Klima angehörenden 
Zentren jedoch mit Ausnahme der Wintermonate November bis Februar. Föhnartige 
Einflüsse erwärmen die nördlichen Täler der Gebirge, auch des Thüringer Waldes 
und Harzes. 


110. Ellemann, Fr. Über dieNiederschlagsverhältnisseAnhalts. (29. Jahres 
bericht über das Herzoglich Anhaltische Landesseminar zu Cöthen. Ostern 1911.) 
Cöthen 1911. | 

In Anhalt befinden sich gegenwärtig 34 Stationen, die mit Niederschlags- 
messungen betraut sind. Von 9 derselben standen 29jährige, von 14 20jährige 

Beobachtungen zur Verfügung. Anhalt umfaßt den größten Teil der Mulde zwischen 

Unterharz und Fläming. das Land senkt sich demgemäß von ungefähr 400 m See- 

höhe im Westen bis auf rund 60 m in der Elbelinie, um im Osten wieder zu 120 m 

anzusteigen. Da die Hauptregenwinde einmal den Oberharz überschreiten müssen, 

ehe sie Anhalt erreichen, und später die Längsachse des Flämings nahezu recht- 
winklig treffen, so lassen sich die Einflüsse der Bodenerhebungen auf die Nieder- 
schlagsverhältnisse mit besonderer Deutlichkeit erkennen. In der Fuhneniederung 
ist sogar eine Einwirkung des Petersberges unverkennbar. Güntersberge im Harz 
hat die größte Niederschlagshöhe von 793 mm, Warmsdorf „in der Kernschatten- 
spitze des Regenschatten des Harzes“ nur 465, Köselitz im Osten wieder 650 mm; 
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das Minimum wurde 1892 in Warnsdorf mit 296 mm gemessen. Der niederschlags- 
reichste Monat ist der Juli mit 13,6—14,19|,, der niederschlagsärmste der Februar 
mit 5,4—6°,, des Jahresniederschlages. Das anhaltische Flachland empfängt in der 
sommerlichen Hälfte des Jahres über 60°/,, in der winterlichen noch nicht 4°/, der 
Regenmenge. Der niederschlagsreichste Ort Güntersberge zählt auch die meisten 
Niederschlagstage, nämlich 170, das trockene Warmsdorf nur 123. 

Im Mai, Juni und Juli rühren ungefähr ?', der Monatsınenge von Gewitter- 
regen her; im August verringert sich der Anteil der Gewitterregen auf etwas mehr 
als die Hälfte, und im September ist nur noch !/, der Niederschlagsmenge als Ge- 
witterregen gefallen. Die (iewitterregen treten stets lokal und eng begrenzt auf. 
Trockenperioden sind an allen Orten ausnahmslos weit zahlreicher als Niederschlags- 
perioden. Es ist keine Regenperiode von über 19 Tagen beobachtet, dagegen kommt 
alle 2 Jahre eine Trockenperiode von über 20 Tagen vor. Die längste Trocken- 
periode währte vom 29. September bis 4. November 1908, nur durch einen Regen- 
tag unterbrochen. 

Den meisten Regen empfangen die Nachmittagsstunden zwischen 4 und 6 Uhr; 
die beiden Stunden vor dem höchsten Sonnenstande hingegen sind die trockensten. 


111. Ellemann, Fr. Über die Sichtbarkeit des Petersberges. (Das 
Wetter 1906, S. 247—252, 278—282 ) 


Die Wetterregel der hiesigen Gegend „Wenn der Petersberg recht deutlich 
zu sehen ist, dann wird es bald regnen“ wird an der Hand von mehr als 2000 Auf- 
zeichnungen, die der Verf. an über 400 Tagen machte, widerlegt. 


112. Hildebrandt, Afred. Vergleich der Temperatur auf dem Brocken 
und in der gleichen Höhe der Atmosphäre auf Grund neuerer 
Ballon- und Drachenaufstiege. (Geographische Arbeiten, herausgeg. von 
W. Ule, Heft 7) 26 S. Stuttgart 1912. 


Aus dem Vergleich der Temperaturwerte der freien Atmosphäre in 1150 m 
Höhe mit denen des Brockens ergibt sich, daß sowohl in der überwiegenden Mehr- 
zahl der Fälle (63,3 °/,) als auch im Gesamtmittel aller berücksichtigten Tempe- 
raturen der Brocken kälter ist als,die freie Atmosphäre in gleicher Seehöhe. Die 
zyklonale Wetterlage wirkt überwiegend abkühlend auf die Temperatur des Brockens, 
während bei antizyklonaler Wetterlage ein nennenswerterter Einfluß in einem 
bestimmten Sinne nicht nachweisbar ist. Im Mittel ist der Brocken 0,7% kälter 
als die freie Atmosphäre. Während. der ersten Stunden nach Sonnenaufgang ist 
der Unterschied —1,4° und nimmt bis 1-2 h. p. m. bis auf +4-0,2° ab. 


113. Kassner, ©. Normale Monatsmittel der Temperatur und des 
Niederschlages für den Brocken. (Das Wetter 1906, S. 1—9.) 


Die Schwierigkeiten, welche die Witterungsverhältnisse den meteorologischen 
Beobachtungen auf dem Brocken entgeyenstellen, haben verursacht, daß lange Zeit 
über die mittlere Temperatur und Niederschlagshöhe des Brockens widersprechende 
Angaben gemacht wurden. Durch Reduktion der Beobachtungen vom Brocken 
auf Klausthal ergibt sich als kältester- Monat der Februar mit —4,5°, am wärmsten 
ist der Juli mit 10,6% Das Jahresmittel ist nach 50 jähriger Beobachtungsdauer 
2,9%, Der relativ warme Jannar scheint eine Erscheinung einer Atınosphärenschicht 
zu sein, in die der Brocken eben noch hineinreicht und die sich polwärts bis zur 
Erde senkt. Als normale Jahressumme der Niederschläge sind 1700 mm anzunehmen. 
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114. Krüger, Friedrich. Die Niederschlagsverhältnisse und Gewitter 
im Herzogtum Sachsen-Altenburg 1900 -1904. (Mitteilungen aus dem 
Osterlande Altenburg, Band 11, 1905.) 


Auf Anregung des Königlich Preußischen Meteorologischen Instituts wurden 
1899 10 Regenstationen im Herzogtum Altenburg eingerichtet, nachdem vorher 
nur eine Station mit längerer Beobachtungsreihe bestanden hatte. Die Beob- 
achtungsergebnisse dieser Stationen im ersten halben Jahrzehnt ihres Bestehens 
werden mitgeteilt. Der Ostkreis empfängt 562 mm, der Westkreis 602 mm 
Niederschlag. 


115. Laue. Klimatische Verhältnisse von Sangerhausen. (Beilage zum 
Jahresbericht des Gymnasiums zu Sangerhausen, Ostern 1911.) 

Im Jahre 1900 erschien ebenfalls als Programmbeilage des Sangerhäuser 
Gymnasiums von demselben Verfasser eine Zusammenstellung der 20 jährigen mete- 
orologischen Beobachtungen der Jahre 1878—1897. Da jener Zeitraum etwas klein 
ist, wurden für die vorliegende Arbeit auch noch die folgenden 10 Jahre, also bis 
1907, hinzugenommen. Es werden Tabellen über Luftdruck- und Temperaturmittel, 
Sommer- und Frosttage, größte Wärme und Kälte, Luftfeuchtigkeit, Niederschläge 
und Niederschlagstage mit mehr als 0,2 mm mitgeteilt. 

Die Resultate sind: 

Mittlerer Barometerstand 748 mm; Max. 773,4 am 1. 2. 82; Min. 717,5 am 
6. 10. 1909. 

Mittlerer Luftdruck, auf dem Meeresspiegel und 45° Breite reduziert: 
762,1 mm. | 

Mittlere Windrichtung WSW. 

Mittlere Temperatur 8,3% C.; Max. 35,4% am 19. 8. 92; Min. — 28,8% am 
19. 1. 93. 

Mittlere Anzalıl der Sommertage 19; Max. 31 (1892); Min. 5 (1889). 

Mittlere Anzahl der Frosttage 77; Max. 116 (1879); Min. 48 (1898). 

Mittere Anzahl der Eistage 36; Max. 65 (1879); Min. 5 (1898). 

Wärmstes Jahresmittel 9,1 (1878). 

Kältestes Jahresmittel 7,1 (1879) und 7,2% (1902). 

Mittlere Niederschlagshúhe 482,2 mm; Max. 636,8 mm (1905); Min. 318,8 (1892). 

Mittlere Anzahl der Niederschlaystage 134; Max. 157 (1905); Min. 63 (1879). 

Größte Niederschlagshöhe: Juli 67,5 mm; Max. 135,3 mm (Juli 1882). 

Geringste Niederschlagshöhe: Februar 24,7 mm; Min. 0,2 mm (April 1893). 

Größte Niederschlagshöhe in 24 Stunden 59,2 mm am 28-29. Juli 1905. 

Infolge der gegen Nordwinde geschützten Lage ist das Klima als gemäßigtes 
Kontinentalklima zu bezeichnen. Der Blankenheimer Kamm trennt Sangerhausen 
von dem 18km östlich gelegenen Eisleben und bewirkt, daß Sangerhausen bei 
kalten östlichen Frühjahrswinden eine weniger rauhe Luft hat als Eisleben. 
Sangerhausen hat daher ein gemäßigtes Binnenklima mit nicht zu heißem Sommer, 
nicht zu kaltem Winter, einem etwas rauhen Frühling und günstigen, mäßigen 
Regenverhältnissen. 


116. Schubert, J. und Dengler, A. Klima und Pflanzenverbreitung im 
Harz. 8% 36 S. Eberswalde 1909. W. Jahncke. 

Die mittlere Lufttemperatur ist am Fuße des Harzes dieselbe wie im nord- 

deutschen Flachland, die Jahresschwankung zeigt dagegen eine Abnahme mit 
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steigender Höhe und zeigt im Harz denselben Wert wie an der Nordseeküste. 
Aus den mittleren täglichen Maxima und Minima berechnet der Verf. die Abnahme 
der Temperatur für 100 m Erhebung, wobei die Forststationen im Sommer eine 
stärkere, im Winter eine geringere Temperaturabnahme mit der Höhe zeigen. 
Die Jahresisotherme, welche der Temperatur in 500 m Höhe im Harz entspricht, 
liegt im Tieflande erst in Südschweden, die Harztemperatur in 1000 m Höhe kommt 
derjenigen von Island und den Lofoten gleich. Für die Luftfeuchtigkeit ergibt 
sich im Gebirge eine durchschnittliche Abnahme der Temperatur des Taupunktes 
von 0,5° auf 100 m Erhebung. 


117. Kircher, E. Messungen der Elektrizitätszerstreuung in Saalfeld 
im Jahre 1907 und Ergebnisse der Untersuchungen über Radio- 
aktivität der Bodenarten in der Umgebung des Beobachtungsortes. 
Saalfeld 1908, 49, 60 S., (Wiss. Beilage zum Jahresbericht des Herzogl. Real- 
gymnasiums zu Saalfeld.) 


Nach einer eingehenden Einführung in die neueren Anschauungen über die 
Ursachen der Luftelektrizität werden die Ergebnisse der Messungen der Elektrizitäts- 
zerstreuung im Jahre 1907 in Tabellen mitgeteilt. Die Untersuchung über Radio- 
aktivität der Bodenarten hat eine starke Radioaktivität des obersilurischen Knoten- 
kalkes, der mittelsilurischen Tonschiefer und der Dolomitischen Kalke des unteren 
Zechsteins ergeben. 


118. Gube, Felix. Radioaktive Emanationen des Bodens der Umgegend 
von Halle. 52 S., 6 Taf. Inang.-Diss. Halle a. S. 1910. 


Die untersuchten Bodenarten der Umgegend von Halle enthalten mit Aus- 
nahme von tertiärem Quarzsand, bei welchem nur Thoremanation nachgewiesen 
werden konnte, alle sowohl Radium- als auch Thoremanation. Die Aktivität hat 
ihren Sitz im Boden selbst und ist auch schon im Muttergestein vorhanden, nicht 
erst im Verwitterungsprodukt. E 


119. Starke, Willy. Die Radioaktivität einiger Brunnen der Umgegend 
von Halle. 53 S., 10 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1911. 


Alle untersuchten 32 verschiedenen Brunnenwässer zeigten sich radioaktiv. 
Bei 20 verschiedenen Wässern konnte auch Thoremanation nachgewiesen werden. 
Wasser aus Eruptivgestein war im allgemeinen stärker aktiv als solches aus 
Sedimentgestein. Thoremanation war neben Radiumemanation in Wässern aus 
Sedimenten, Tonen und Kaolin enthalten. 


120. Viereck, Paul. Über die Radioaktivität einiger Gesteinsarten 
und deren Verwitterungsprodukte. 38 S.,2 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 
1910. 


Sämtliche untersuchten Gesteine enthalten Radium und Thor, Kalk besonders 
wenig Thor. Beim Kaolinisierungsprozeß des Porphyrs ändert sich die Gesamt- 
aktivität nicht erheblich, dagegen nimmt bei fortschreitender Verwitterung der 
Radiumgehalt ab, der Thorgehalt zu. 
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V. Pflanzenwelt. 
Bearbeitet von Oberlehrer Dr. W. Wangerin (Königsberg i. Pr.) 


121. Nachweis der Naturdenkmäler im Kreise Worbis. Herausgegeben 
vom Kreisausschuß des Kreises Worbis. Worbis 1910. 


Davon ausgehend, daß die Naturdenkmalspflege ein wesentliches Förderungs- 
mittel für eine Vertiefung der Liebe zur engeren Heimat bildet, bat der Kreis- 
ausschuß des Kreises Worbis die vom Hauptlehrer Dreykluft in Breitenbach an- 
gefertigte Zusammenstellung in dieser Schrift veröffentlicht. Es handelt sich zumeist 
um bemerkenswerte Waldbäume, die sich teils in den fiskalischen Forsten, teils im 
Privatbesitz befinden. Auf 24 Tafeln sind nicht nur diese Bäume in guten, auf 
photographischen Aufnahmen beruhenden Abbildungen dargestellt, sondern auch be- 
merkenswerte Felsbildungen des an Naturschönheiten so reichen Kreises, z. B. die 
Hauröder Klippen (im weiteren Sinne) mit der „Wilden Kirche“ und der Kanstein 
im Obm-Gebirge sowie die Hasenburg usw. In bezug auf einzelne Pflanzen- und 
Tier-Arten werden freilich später noch manche Nachträge nötig sein. Petry. 


122. Naturdenkmäler des Kreises Heiligenstadt und einiger angrenzen- 
der Ortschaften. kl. 8°, 14 Seiten. Heiligenstadt, ohne Jahreszahl. 


Eine im Interesse der Naturdenkmalpflege dankenswerte Zusammenstellung 
bemerkenswerter Vorkommnisse aus der Pflanzen- und Tierwelt, sowie auch in- 
teressanter geologischer Bildungen einerseits für den Stadtbezirk, andererseits für den 
Kreis Heiligenstadt. Für beide werden zunächst Bezirke von besonderem floristischen, 
faunistischen und geologischen Charakter geschildert und alsdann einzelne besonders 
wichtige oder des Schutzes bedürftige Pflanzenarten, sowie durch Alter, Wuchs oder 
geschichtliche Erinnerungen bemerkenswerte Bäume namhaft gemacht. Von allge- 
meinerem Interesse dürfte der Nachweis einer Anzahl von Eibenstandorten sein; 
unter den seltenen Pflanzenarten sind die Orchideen besonders berücksichtigt. 


123. Sellmann, K. Die Naturdenkmäler im Landkreise Mühlhausen in 
Thüringen. 


Ein im Auftrage des Landratsamtes herausgegebenes Flugblatt, das eine 
kurze Aufzählung von Naturdenkmälern des Kreises Mühlhausen bringt. Der Haupt- 
anteil entfällt auf durch Größe, Wuchsform, Verwachsungen usw. bemerkenswerte 
Einzelexemplare von Bäumen und Sträuchern, nur ganz kurz ist auch sonstiger 
seltener Pflanzen und interessanter Pflanzenvereine gedacht, von denen die an 
Orchideen reiche Kalkflora am ehesten des Schutzes bedürfen und wert sein möchte. 


124. Hergt, B. Bericht über die Frühjahrshauptversammlung — des 
Thüringischen Botanischen Vereins — in Elgersburg am 29. Mai 
1910. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 28. Heft 
[1911], S. 80— 86.) 

Zu erwähnen sind hier nur einige Notizen zur Flora von Elgersburg, sowie 

Mitteilungen (von Thomas) über die mitteldeutschen Fundorte der Galle von 

Cecidomyia poae an Poa nemoralis. 


125. Hergt,B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — des Thürin- 
gischen Botanischen Vereins — in Weimar am 2. Oktober 1910, 
(Ebenda, S. 87—92). 
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Von Interesse sind einige Mitteilungen über neuere Funde aus der Flora von 
Weimar und Arnstadt. 


126. Reinecke, K. L. Neue Beiträge zur Kenntnis der Flora von Thü- 
ringen. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 28. Heft 
[1911], S. 36—43.) 


Aufzählung von Standorten aus der Thüringer Flora für eine Reihe teils 
weniger verbreiteter indigener, teils der Adventiv- und Ruderalflora angehöriger 
Arten. 


127. Thormeyer, P. Vergleichende Untersuchungen über die Vege- 
tationsformationen des inneren Nordwestdeutschland, insbe- 
sondere die der Floren von Hannover, Göttingen und Ober-Harz. 
8°, 121 Seiten. Dissertation, Göttingen 1910. 


Die Arbeit, die zum Teil auch unser Gebiet, im übrigen deren unmittelbares 
Nachbargebiet betrifft, stellt sich die Aufgabe, durch Vergleich verschiedener Floren- 
bezirke Aufschlüsse über die Verbreitungsmöglichkeit bezw. -Schranken gewisser 
Florenelemente zu erhalten und das Vorkommen bezw. Nichtvorkommen der Pflanzen 
in den einzeluen Gebieten kausal zu erklären, stellt also einen methodischen Versuch 
für pflanzengeographische Spezialarbeit in einer Richtung dar, wie sie für Deutsch- 
land bisher noch so gut wie gar nicht gepflegt wurde. Die vom Verf. für seinen 
Zweck ausgewählten Gebiete sind ein Stück der Ebene bei Hannover, ein Stück 
des Hügellandes und niederen Berglandes bei Göttingen und der Oberharz, Gebiete 
also, die trotz ihrer relativ benachbarten Lage eine bedeutende Verschiedenartigkeit 
der pflanzengeographischen Charaktere aufweisen und alle Höhenstufen von der 
Niederung bis zu subalpinen Höhen und damit zugleich möglichst viel verschiedene 
Vegetationsformationen enthalten. 

Im ersten Abschnitt werden die geologischen, klimatischen und orographischen 
Verhältnisse, aus denen die pflanzengeographischen Faktoren sich ergeben, für die 
drei gewählten Gebiete angegeben. Sodann folgt nach kurzer‘ Schilderung der 
Wirkungsweise der pflanzengeographischen Faktoren die vergleichende Formations- 
geographie, in der versucht wird, auf Grund der pflanzengeographischen Faktoren 
innerhalb der Gebiete die Verbreitung oder das Fehlen der überhaupt in Betracht 
kommenden Formationen zu erklären; dabei schließt sich Verf. bezüglich der Einteilung 
der Höhenstufen und Formationen im wesentlichen an Drudes bekanntes Werk 
über den herzynischen Florenbezirk an. Hieran schließt sich als letzter Hauptteil 
die vergleichende Arealgeographie, gegliedert einerseits in eine Übersicht über die 
Verbreitungsverhältnisse und einen Florenkatalog. Es werden hierbei 8 verschiedene 
Arealtypen nach dem Vorkommen der betreffenden Arten ausschließlich in einem 
oder in mehreren der drei Teilgebiete aufgestellt; für jeden Arealtypus werden be- 
stimmte, aus den pflanzengeographischen Faktoren abgeleitete Sätze über die Ver- 
breitungsverhältnisse formuliert, die sich aber der Wiedergabe in extenso wegen zu 
vieler in Betracht kommender Details entziehen; es mögen deshalb nur die folgenden 
statistischen Angaben hier Platz finden: die Gesamtartenzahl beträgt (abgesehen 
von 187 kultivierten, ausgesäten oder nur verwilderten Arten) 1272, daran sind auf 
die Ebene beschränkt 170, auf das Hügelland 129, den Oberharz 73; der Ebene 
und dem Hügelland gemeinsam sind 411 Arten, der Ebene und dem Oberharz 65, 
dem Hügelland und Oberharz 33, allen drei Teilgebieten 272; endlich kommen noch 
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119 Arten von allgemeiner Verbreitung hinzu. Der Pflanzenkatalog bildet den 
Beleg für die im vorangegangenen Abschnitt aufgestellten Sätze, auf. die durch 
beigefügte Signaturen sowie durch die Anordnung der Pflanzen nach den Areal- 
typen Bezug genommen wird. 


128. Wangerin, W. Weitere Beiträge zur Kenntnis der Flora von Burg. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, 82. Bd. [1910, erschienen 1911], S. 262 
bis 273.) | 

Im Anschluß an eine Aufzählung neuer Standorte für eine größere Zahl von 
seltenen Arten aus der Flora von Burg bei Magdeburg werden auch einige auf diese 

Gegend sich beziehende Hinweise zur Frage des Naturdenkmälerschutzes gegeben, 

welche insbesondere wegen der genaueren Schilderung einiger interessanten Pflanzen 

bestände bemerkenswert sind. 


129.. Wein, K. Beiträge zur Kenntnis der deutschen Mohnarten. (Fedde, 
Repertorium novarum specierum regni vegetabilis, 9. Bd. [1911], S. 225—229 
u. 241—244.) l 
Als Ergebnis einer eingehenden systematischen Untersuchung und Beobachtung 
der Mohnformen des südlichen Harzrandes werden vom Verf. 10 neue „Arten“ von 
Papaver aufgestellt und ausführlich beschrieben, deren systematischer Wert freilich 
über den Rang der sogen. „Kleinarten“ (im Sinne Fockes) nicht hinausgehen dürfte. 


130. Wein, K. Papaver spurium K. Wein, nov. spec. (Ebenda, S. 814 bis 
815.) | 
Die neu beschriebene Art, die zwischen P. commixtum K. Wein und 
P. subadpressiusculo-setosum Fedde eine intermediäre Stellung einnimmt, 
stammt von Äckern aus der Gegend von Roßla am südlichen. Harzrande. 


131. Wein, K. Rosa dumetorum Thuill. var. Lebingii K. Wein. (Ebenda, 
S. 316.) 
Die neu beschriebene Varietät wächst auf Buntsandstein am Schlößchen- 
kopfe bei Sangerhausen. 


132. Wein, K. Rosa Jundzilli Bess. var. Jacobsii K. Wein. (Ebenda, 
S. 345.) 


Die neue Form stammt von demselben Fundort wie die vorige. 


133. Wein, K. Bromus erectus Huds. var. pubiculmis K. Wein. (Ebenda, 
S. 337.) 
Verf. fand die neue Form in Chausseegräben bei Sylda im Harz; vielleicht 
ist sie nur mit Grassamen verschleppt, doch betont Verf., daß B. erectus an den 
meisten Fundstellen des südlichen Harzes zweifellos spontan sei. 


134. Wein, K. Poa nemoralis X palustris (P. intricata K. Wein). (Ebenda, 

S. 378.) 

Der Bastard, der bisher nur in Schlesien beobachtet, aber noch nicht aus- 
führlich beschrieben war, wurde vom Verf. in Gebüschen an der Eine südwestlich 
von Abberode und am Kunstteich bei Wettelrode zwischen den Stammarten ge- 
funden. 
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135. Wein, K. Glyceria fluitans R. Br. var. fallax K. Wein. (Ebenda, 
S. 389—390.) 
Die neue Form wächst im Teich bei Rotha am Harz bezw. in dem in den 
Teich hineinfließenden Bach. 


136. Wein, K. Einige neue Formen von Papaver rhoeas. (Ebenda, S. 463 
bis 464.) 
Es werden drei neue Varietäten der vielgestaltigen Art beschrieben: var. 
crassicostatum von Roßla, var. lepidum von Bennungen und var. fallax von 
Hohlstedt. 


137. Wein, K. Rosa canina L. var. Petryi K. Wein. (Ebenda, S. 497-498.) 


Die neu beschriebene Varietät wächst mit zahlreichen anderen Rosa-Arten 
am Schlößchenkopf bei Sangerhausen. 


138. Wein, K. Über Papaver pseudo — Haussknechtii Fedde. (Öster- 
reichische Botanische Zeitschrift, 61. Jahrg. [1911], S. 258 - 259.) 
An sandigen Bahndämmen bei Sangerhausen fand Verf. diese bisher nur aus 
Griechenland bekannte Art in einer neuen, habituell stark abweichenden Form. 


139. Wein, K. Zur Kenntnis der Ee? Papaver rhoeas x dubium. 

‘(Ebenda, S. 257 - 261.) 

Die fragliche Kreuzung wird zwar in der floristischen Literatur häufiger 
erwähnt, doch ist die Bestimmung meist irrtümlich, so daß sie bisher nur für einen 
Fundort (Schleinitz bei Oberfeld am südwestlichen Harze) als sicher festgestellt 
gelten kann. Verf. sammelte die Hybride an sandigen Balndämmen zwischen 
Sangerhausen und Wallhausen zwischen den Stammarten und gibt eine eingehende 
Beschreibung derselben. 


140. Wein, K. Beiträge zur Flora des Harzes. V. Papaver subpiriforme 

Fedde am südlichen Harze. (Allg. Botanische Zeitschrift, herausg. von 

A. Kneucker, 17. Jahrg. [1911], S. 56—57.) 

Verf. fand die bisher nur aus Syrien bekannte, durch birnförmige Kapseln 
ausgezeichnete Form, die in die Verwandtschaft des Papaver Rhoeas sens. lat. 
gehört, in einer durch kürzere Kapseln und stärkere Behaarung abweichenden neuen 
Varietät bei Agnesdorf unweit RoBla. 


VI. Tierwelt. 
Bearbeitet von Prof. Dr. O. Taschenberg (Halle a. $.). . 


1. Thüringen, Königreich Sachsen, südlicher Teil 
der Provinz Sachsen. 


141. Neue Landeskunde des Herzogtums Sachsen-Meiningen. Heft 7: 
Die Fauna (Tierwelt). Von Dr. phil. Arthur Weiss, Physiker am Tech- 
nikum in Hildburghausen. I. Abteilung: Vertebrata (Wirbeltiere) in: 
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Schriften des Ver. f. Sachsen-Meiningische Geschichte u. Landeskde., Heft 57, 
1908, S. 619—710. — Auch separ.: Hildburghausen, F. W. Gadow € Sohn, 1908. 
gr.8, (M. 2.—). — Dass. II. Abteilung: Tunicata (Manteltiere). III. Ab- 
teilung: Mollusca (Weichtiere). IV. Abteilung: Molluscoidea (Weich- 
tierähnliche). V. Abteilung: Arthropoda (Gliederfüßer) ebd. Heft 58, 1909, 
1 Bl, S. 711-870. — Auch separ.: ebd. 1909, (M. 2.—). — Forts. Arthropoda, 
ebd. Heft 61, 1910, S. 871—1018 und 2 unpag. Blätter „Berichtigungen und 
Zusätze“. — Auch separ.: ebd. 1910. 

„Neue“ Landeskunde nennt sich diese Arbeit, weil ihr eine frühere Be- 
arbeitung von G. Brückner aus den Jahren 1851 und 1853 vorausgeht. Dieser 
Autor wird dann auch bei den faunistischen Angaben zu Grunde gelegt. Solche 
faunistische Zusammenstellungen über kleinere Ländergebiete sind, sofern sie auf 
sorgfältigen Beobachtungen und zuverlässigen Bestimmungen beruhen, jederzeit 
willkommen und dankenswert. Die vorliegende Arbeit aber entbehrt dieser Vor- 
bedingungen, ist kritiklos, unzuverlässig und deshalb wertlos; jeder spätere sorg- 
fältige Bearbeiter des gleichen Themas hat die unangenehme Aufgabe, auf diese 
Fauna, weil sie einmal in der Literatur vorhanden ist, Bezug zu nehmen und Be- 
richtigungen vorzunehmen. Da eine faunistische Zusammenstellung lediglich für 
Fachleute bestimmt ist, hat sie sich an den Rahmen, der gegeben ist, zu halten 
und das System des Tierreichs dabei eben nur soweit zu berücksichtigen, wie es in 
Frage kommt. Verfasser will aber der Sache einen höheren wissenschaftlichen An- 
strich geben und versucht dem System in seinen einzelnen Kategorien bis zu den 
‚Familien herab Rechnung zu tragen, was er damit zu motivieren sucht: ‚Der 
Reihenfolge wegen werden alle Ordnungen aufgeführt und falls nicht vorhanden, 
„fehlt* beigefügt, damit beim paläontologischen Teil auf diese Einteilung zurück- 
: gegriffen werden kann.‘ Ist es dann nicht ausreichend, wenn im paläontologischen 
Teil die in der rezenten Fauna fehlenden Ordnungen genannt werden; denn als 
Überschriften müssen sie doch noch einmal auftreten? Jedenfalls muß es im hohen 
Grade befremden, wenn man in der zuerst behandelten Klasse der Sängetiere durch 
das Wort „fehlt“ darüber belehrt wird, daß es im Herzogtum Meiningen keine ` 
Affen und Halbaffen, keine Kamele und Rhinozerosse, keine Wale und Beuteltiere 
usw. usw. gibt. Auch darüber wird selbst jeder Laie unterrichtet sein, daß Mei- 
ningen keine ausschließlich marinen Tiere in seiner Fauna beherbergt, sintemal es 
nicht am Meere liegt. Deshalb konnten die Überschriften Tunicata, Cephalopoda, 
Pteropoda, Scaphopoda, Brachiopoda gespart werden. Aber der Verf. ist auch keines- 
wegs konsequent in der Wahrung der „Reihenfolge im System“; denn bereits unter 
den Vögeln, denen überhaupt ein ganz veraltetes System zu Grunde gelegt ist, 
unterbleibt der Hinweis auf das Fehlen von Papageien, Kolibris, Pinguinen, Strauben; 
die Reptilien weisen nur Sauria und Ophidia auf, die Amphibien nur Anura und 
Urodela (und das wäre überall das richtige Prinzip gewesen) und unter den 
Fischen fehlen die Haie. Es ist ferner als sehr unzweckmäßig zu bezeichnen, daß 
alle aufgeführten Tiere unter fortlaufenden Zahlen angeführt werden, anstatt jede 
Klasse bezw. (bei den Insekten) jede Ordnung so zu behandeln; noch weniger ist 
es berechtigt, „Haustiere“ in die Ziffern einzubegreifen. Wenn man sie tiber- 
haupt mit nennen will, muß es, um das faunistische Bild nicht zu trüben, abge- 
sondert von den einheimischen Tieren geschehen. Und die Art, wie Verf. der 
Haustiere gedenkt, macht einen geradezu komischen Eindruck: unter die Überschrift 
des wissenschaftlichen und Vulgárnameus von Katze, Hund, Schwein, Rind, Schaf, 
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Ziege, Pferd, ebenso Taube liest man ,Vorkommen: Als Haustier im Herzogtum 
anzutreffen.“ Beim Esel und Haushahn findet sich eine kleine Abweichung: bei 
ersterem heißt es „jetzt seltenes Haustier“, bei letzterem „überall als Haustier im 
Herzogtum anzutreffen“. Wie die eigentlichen Haustiere sind in die Reihenfolge 
der Zahlen auch Schmuckvögel, wie Fasanen, eingesetzte außereuropäische Fische 
(neben dem als Haustier anzusprechenden Goldfisch) eingefügt. Das sind Dinge, 
die im Prinzip verfehlt erscheinen. Wie soll man aber den hier niedergelegten. 
Angaben Vertrauen entgegenbringen, wenn man unter No. 72 liest Falco articus L. 
[sie! — .auch sonst finden sich Entstellungen von 'Tiernamen durch Druckfehler, 
z. B. Tunicata — Mandeltiere (p. 622) —]. „Jagdfalk brütet im Sommer in Gehölzen 
der Grafschaft Camburg (Z.), oder wenn der Grünling (Ligurinus chloris L.) für 
Meiningen als durchziehender, nicht als Brutvogel genannt wird, während der 
Zitronenzeisig (Citrinella alpina Scop.) Brutvogel sein sell. — 

Im einzelnen sei folgendes bemerkt. Die Zahl der für Meiningen angeführten 
Säugetiere beträgt 45 (mit Ausschluß der Haustiere, aber Einschluß des Dam- 
hirsches). Davon ist zum mindesten für die heutige Zeit zu streichen: der Nörz 
(der zu Anfang des 19. Jahrhunderts bei Eisfeld erlegt sein soll). — Bei den Vögeln 
sind die Brutvögel ala A von den durchziehenden (B) getrennt aufgeführt, den 
letzteren auch die Irrgäste beigefügt, außerdem sind mit den dem Namen vorgesetzten 
Buchstaben S., W. und dem Zeichen + gekennzeichnet Zugvögel, Standvögel und 
Wintergiiste. Es sind angeführt 29 Raubvögel, 6 Spaltschnäbler (Fissirorstes), 
3 Sitzfüßler (Insessores), 10 Krähenartige Vögel (Coraces), 11 Klettervögel (Scansores), 
20 Finger (Captores), 39 Sänger (Cantores) — darunter ist Turdus pilaris als Brut- 
vogel angeführt, aber durch das + als Wintergast markiert! — 27 (darunter aber 
der Kanarienvogel mitgezählt) Dickschnäbler (Crassirostres), 3 Tauben (excl. Haus- 
taube), 16 Scharrvögel (Rasores), von denen aber der eigentlichen Fauna nur 5 
(wenn man auch Phasianus colchicus ausschließen will, nur 4) gehören; 7 Stelzvögel 
(Grallae), 12 Reiherartige Vögel (Grallatores) 16 Schnepfenvögel (Scolopaces), 
23 gänseartige Vögel (Anseres) — die Hausente und Hausgaus habe ich von der 
Gesamtzahl abgezogen —; 8 Taucher (Colymbidae), endlich 11 Mövenartige Vögel 
(Laridae). Unter den letzten 6 Ordnungen (Grallae bis Laridae) befinden sich ins- 
gesamt nur 15 „Brutvögel“ und von diesen fehlen Nachweise, daß sie tatsächlich 
im Gebiete gebrütet haben für Rallus aquaticus, Gallinula minuta, auch für Podi- 
ceps minor, während für Otis tarda bemerkt wird „dürfte als Brutvogel im Ober- 
lande wohl nicht mehr vorkommen“. — Die Reptilien setzen sich aus 3 Eidechsen 
und 3 Schlangen zusammen; unter den 12 Ampbibien befindet sich die Geburts- 
helferkröte, während von Rana nur 2, von Bombinator nur eine, von Bufo nur 2 
[variabilis fehlt] und von Triton nur 3 Arten augeführt werden. — Von Fischen 
sind im ganzen 37 genannt; darunter der Goldfisch und 4 „eingesetzte“ Arten. 
Unter den Karpfenartigen wäre die Nase (Chondrostoma nasus L.) als Werra-Fisch 
hervorzuheben. 

Die Mollusken sind in 127 Arten vertreten, davon gehören 16 zn den 
Muscheln. Auf dem Gebiete der Conchyliologie scheinen dem Verf. eigene Erfah- 
rungen zu Gebote zu stehen; die von ihm für die Meininger Fauna als neu nach- 
gewiesenen und in seiner Privatsammlung in Belegstücken vertretenen Arten sind 
mit einem + versehen — deren sind 59 vorhanden. — Die angeführten 5 Bryozoen 
haben gar keine Bedeutung für die Fauna dieses Gebietes, weil sie nur „wahr- 
scheinlich noch gefunden werden können“, i 
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Und nun beginnt das Heer der Gliederfüßler mit der ersten Insekten- 
Ordnung der Käfer. Diese umfassen 2438 Arten. 

Soweit hatte ich meine Bemerkungen über dieses literarische Machwerk 
niedergeschrieben, als mir eine Besprechung des die Käfer behandelnden Abschnittes 
vor Augen kam, die mich eines weiteren Eingehens auf diesen entomologischen 
Teil enthebt. In den von ihm herausgegebenen „Entomologischen Blättern“ (7. Jahrg., 
Nr 5/6 1911) sagt H Bickhardt, der als durchaus wissenschaftlicher und sehr 
vorsichtig urteilender Forscher bekannt ist, von dieser „sogenannten Fauna“: „Es 
ist so ziemlich das Überflüssigste, was je zu Papier gebracht worden ist. Alle 
alten längst als falsch oder ungenau bekannten Angaben von A. Kellner (Ver- 
zeichnis der Käfer Thüringens) und andren älteren Sammlern sind wieder aufge- 
nommen worden, trotzdem inzwischen zahlreiche Berichtigungen, Nachträge usw. 
von W. Hubenthal... erschienen sind... Und dann die ganze Art der Auf- 
machung [Rezensent benutzt hier das moderne kurze Wort für das, was ich oben 
zum Ausdruck bringen wollte. Um ja recht viele Seiten bedrucken zu lassen, 
wiederholen sich manche Angaben in ermüdender Einförmigkeit immer wieder bei 
den gewöhnlichsten Arten [es ist gut, daß es unter den Käfern keine „Haustiere“ 
gibt!]: so stehen auf den Seiten 798 und 799 nur 28 Atheta verzeichnet, bei denen 
achtundzwanzigmal steht: ‘Vorkommen: Schon von G. B[rückner] angegeben’. 
Sonst steht außer den Namen der 28 Arten nichts auf den zwei Großquartseiten. 
Nicht eine einzige interessante, sicher nachgewiesene Art ist in der ganzen ‘Fauna’. 
Was interessant sein könnte, ist falsch bestimmt. Die Biologie ist fast gar nicht 
berücksichtigt.“ Nachdem alsdann die deutschen Käfernamen (nach dem als Vorbild 
benutzten Herrn Alex. Bau) berechtigterweise an den Pranger gestellt sind — man 
höre einige Beispiele: Agabus nebulosus, gelbhalsiger schwarz punktierter Scheitel- 
fleckbauchkäfer; Lomechusa = Bogenleibaugenhalshalbflügler; Astilbus = Geflügel- 
ameisenaugenhornhalbflügler; Erirrhinus festucae = Rohrbogenschienensumpfwiesen- 
rußler usw.!!! — endet Rezensent seine Besprechung mit folgenden Worten: „Nur 
wer eine Sammlung humoristischer Schriften sich anzulegen gedenkt, mag diese 
Drucksachen kaufen. Ihr wissenschaftlicher Wert ist gleich Null“. 

Bis jetzt sind mit dieser Fauna von Meiningen 400 Seiten in Lexikonoktav 
angefüllt; sie umfassen die Nr. 1: Homo sapiens — 2918: Coccidula scutellata, 
gefleckter Haarkugelkäfer [ein Verwandter der „Murienkäferchen“). Was wird nun 
weiter zu erwarten sein? Vermutlich wird das Material, je niedriger die Insekten- 
ordnungen im System stehen, um so spärlicher werden und jenseits dieses Tier- 
kreises wird es so gut, wie ganz, versagen. Dann bietet sich reichlich Gelegen- 
heit, noch einmal zu der Gepflogenheit zurückzukehren: Gruppenüberschriften mit 
„fehlt“ darunter drucken zu lassen. 

Nach dem, was über diese Schrift gesagt ist und leider gesagt werden 
mußte, dürfte es als Endurteil nicht unberechtigt erscheinen, wenn dem Wunsche 
Ausdruck gegeben wird: der Herr Verfasser oder richtiger Kompilator hätte sich 
statt seiner faunistischen Aufzählungen mit den beiden ersten Zeilen seiner ein- 
leitenden Bemerkungen begnügt! Diese lauten: „Die Fauna des Herzogtums Sachsen- 
Meiningen ist im wesentlichen die Mitteldeutschlands, und so ziemlich alle Arten 
dieser sind hier vorhanden“. 


142. Hesse, Erich. Beobachtungen und Aufzeichnungen während des 
Jahres 1910. (Journ. f. Ornithol. 59. Jahrg. 1911, S. 361—-383.) 
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Von diesen ornithologischen Aufzeichnungen beziehen sich einige wenige auf 
das Leipziger Gebiet, während die meisten die Berliner Gegend betreffen, hier 
also nicht zu berücksichtigen sind. Die ersteren beziehen sich auf 12 Vogelarten, 
von denen hervorgehoben sein mag, daß der Wespenbussard ein nicht seltener 
Brutvogel ist und daß Locustella naevia auch in diesem Sommer zur Brutzeit 
festgestellt werden konnte. 


143. Heyder, Rich. Arenaria interpres (L.) als neue Art für das König- 
reich Sachsen. (Ornithol. Monatsber. [Reichenow]. 19. Jahrg. 1911. $. 167 
bis 168.) 
Verf. hat den im Binnenlande seltenen Steinwälzer in einem (vermutlich 
weiblichen) Exemplar am 21. August 1911 am „Großen Teich“ bei Großhartmanns-. 
dorf (10 km südlich von Freiberg gelegen) beobachtet. 


144. Heyder, Rich. Ornithologische Notizen von den Wernsdorfer 
Teichen 1909. (Ornithol. Monatsschr. Jahrg. 1911. Nr. 6, S. 244—250.) 


Dem allgemeinen Hinweise, daß sich in Folge des langen Winters der Beginn 
des Frühjahrszugs in dem genannten Jahre verhältnismäßig spät geltend machte 
und daß ein auffallender Mangel an Brutenten festzustellen war, folgen Beob- 
achtungen an 31 Vogelarten, zumeist Schwimm- und Watvógeln, unter denen sich 
früheren Mitteilungen des Verf. (Ornithol. Monatsschr. 1909, ref. in diesen Berichten) 
gegenüber keine neuen Arten befinden. 


145. Heyder, Rich. Ornithologische Notizen aus dem Wernsdorfer 
Teichgebiet während des Jahres 1910. (ebd. 36. Jahrg. Nr. 12, S. 444 
bis 448.) | 

Diese Notizen erstrecken sich auf 32 Vogelarten, von denen zumeist die 

Daten der ersten und letzten Beobachtung angegeben werden und wobei auch die 

von P. Wichtrich herrührenden Mitteilungen (ref. in dieser Zeitschr. 35. Jahrg. 

1911, S. 93) Berücksichtigung finden. 


146. Krezschmar, C. Ornithologische Erinnerungen an Naunhof [21 Kilo-, 
meter südöstlich von Leipzig]. (Ornithol. Monatsschr. 36. Jahrg., 1911, Nr. 8, 
S. 319—321.) | 


Das vollkommen ebene und der stehenden und fließenden Gewässer gänzlich 
entbehrende, aber waldreiche Gebiet, das Verf. im August durchforscht hat, ergab 
eine Ornis von 43 Arten, von denen 14 [fast allgemein verbreitete] Veranlassung 
zu kurzen Bemerkungen gegeben haben, während die übrigen nicht aufgezählt 
werden. 


147. Der Gimpel als Gartenbrutvogel. (Ornithol. Monatsschr. 36. Jahrg. 1911, 
Nr. 4, S. 191—192; Nr. 5, S. 261—262; Nr. 9, S. 360.) 


Über die Anpassung des Gimpels als Brutvogel in den Gartenanlagen von 
Städten berichten Hugo Mayhoff über Jena, wo er von 1907 an in dieser Lebens- 
weise festgestellt werden konnte (nach P. Weßner ist er im Jahre 1893 um Jena 
als Brutvogel geleugnet), Dr. Brüning über Eisenach (im Frühling 1910 zuerst 
festgestellt), und Dr. P. Weßner bemerkt im Anschluß an Mayhoff's Mitteilung, 
daß seit Ende der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Gimpel bei Jena, 
wo er im Anfang dieses Dezenniums vom Herbste an nur in geringer Anzahl als 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen, 1912. 8 
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Wintergast sich sehen ließ, regelmäßig im Winter an den Futterplätzen der 
Stadt erschienen, bald weit bis ins Frühjahr geblieben sei, schließlich auch junge 
Vögel mitgebracht habe und jetzt Jahr aus Jahr ein in den dortigen Gärten 
brüte. — Diese Mitteilungen sind angeregt durch eine solche von Fr. Lindner, 
der (ebd. 35. Jahrg. 1910, Nr.11, S. 423—424) berichtet, daß er zum ersten Male 
im Sommer 1910 den Gimpel als Brutvogel im Stadtpark von Quedlinburg beob- 
achtet hat und die gleiche Tatsache aus Naumburg und Gera erfahren habe, so 
daß sich diese Art, ähnlich wie Amsel und Singdrossel schon seit längerer Zeit zu 
„urbanisieren“ scheine. 


148. Fenk, Reinhold. Zur Kunde des Steinsperlings. (Ornithol. Monatsschr. 
XXXVI. Jahrg. 1911, Nr. 6, S. 233—244. — II. ebda. S. 429—438.) 


Es wird als neuer Nistplatz der Haarhäuser Friedhof angeführt und daß 
wenigstens eins der Ehrenburgpaare im Vorjahre zweimal genistet hat; die jahre- 
lang verlassene Wachsenburg ist wieder besetzt und die Wandersleber Gleiche hat 
ihren Bestand von 3—4 Paaren seit Jahren gehalten; so daß in Thüringen erfreu- 
licherweise noch nicht von einer Abnahme des interessanten und seltenen Vogels 
gesprochen werden kann. 

In der zweiten Mitteilung berichtet Verf. über seine und seines Bruders 
Beobachtungen aus dem Jahre 1911. Es konnten zunächst die (von anderer Seite 
bestrittenen) zwei Bruten des Steinsperlings in vier Fällen festgestellt werden und 
die Ausdehnung der Brutzeit von Ende Mai bis Mitte August. Der Bestand der 
Steinsperlinge hat sich, wenigstens auf den Geratalburgen, etwas gehoben; seine 
Überwinterung konnte für Plaue und Liebenstein festgestellt, für die Gleiche 
bestätigt werden. 

Berichte über seine Beobachtungen hat Verf. auch in den „Ornithol. Monats- 
berichten“ (Reichenow), Septemberheft 1910 usw. veröffentlicht. 


149. Salzmann, E. Aus dem Liebesleben des Steinsperlings. (Ornithol. 
Monatsschr. XXXVI. Jahrg., 1911, No. 12, S. 425 — 429.) 


Verf. hat den in diesen Berichten schon vielfach besprochenen Steinsperling 
im Sommer 1910 brútend angetroffen auf der Burg Gleichen (4 Nester), auf Burg 
Liebenstein und Ehrenburg bei Plaue (gleichfalls mehrere Nester), auf der Wachsen- 
burg (ständig ein Paar, ohne daß das Nest aufzufinden war; im Friedhof von 
Haarhausen (2 Nester), im Dorfe Holzhausen (1 Nest); letzterer Fundort ist ueu. 
Es geht aus diesen Befunden hervor, daß die von der Wachsenburg seinerzeit 
verscheuchten Vögel sich in den nächstgelegenen Ortschaften und zwar stets im 
Gemäuer angesiedelt haben. 


150. Ein Uhuhorst im oberen Saaletale. Von Hugo vom Saalestrande. 
(Deutsche Jäger-Ztg. 58. Bd., Nr. 43, 1911/12, S. 673— 676.) 


Verf. hat beim Schloß Burg im oberen Saaletale, wo der Uhu „seit Menschen- 
gedenken“ heimisch ist, — während er meilenweit sonst nirgends angetroffen wird — 
den stolzen Vogel ein ganzes Jahrzehnt beobachtet und für seine Schonung gesorgt. 
Einmal (im 5. Jahre seiner Beobachtungen) hat er auch das Glück gehabt, den 
Horst aufzufinden und zwar auf dem etwa 100 m über dem FluBspiegel sich 
erhebenden „Kobersfels“. Er hat das Weibchen vom 8. März an belauscht, erst 1, 
dann 3 Eier in dem aus Reisig in einer Felsenspalte erbauten Horst gefunden und 
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zuletzt die beiden Jungen (vom 3. Ei war keine Spur mehr zu sehen) von Anfang 
an bis zum Flüggewerden beobachtet und zuletzt im August einen der Vögel 
dahinfliegen sehen. 

Von einem andern Uhu berichtet in demselben Blatte (Nr. 52, S. 823) Reiß- 
mann unter der Überschrift „Seltene Jagdbeute“. Er hat bei Gro8-Leinungen 
a. Harz im gräfl. Bochhalzischen Forstrevier den seltenen Vogel (mit 1,53 m Flügel- 
spannung) erlegt und bemerkt dazu, daß er seit Menschengedenken dort nicht vor- 
gekommen sei. [Damit er vielleicht nie mehr dort gesehen werde, mußte er 
natürlich niedergeknallt werden!!!] | 


151. Hildebrandt, Hugo. Beitrag zur Reptilien- und Amphibien-Fauna 
des Herzogtums Sachsen-Altenburg. (Mitteilgn. a. d. Osterlande. N. 
Folge, 13. Bd. (d. ganz. R. 32. Bd.) Altenburg 1908, S. 109—117.) 


Nach kurzer Darlegung der für die Verbreitung der Reptilien und Amphibien 
maßgebenden Bodenbeschaffenheit und der davon abhängigen Wasser- und Vege- 
tationsverhältnisse des hier besprochenen faunistischen Gebietes — dem Verf. stehen 
eigene Beobachtungen besonders aus der Umgebung von Altenburg und Lucka im 
Ostkreise und 1m Westkreise aus dem zwischen Roda und Kabla gelegenen Gebiete 
zur Verfügung — werden die einzelnen in Frage kommenden Arten mit beigefügten 
Bemerkungen aufgezählt. Es sind 8 Reptilien, von denen 2 zweifellos als nicht der 
Fauna angehörig, sondern aus der Gefangenschaft entwichen anzusehen sind, nämlich 
Emys orbicularis und Tropidonotus tessellatus; von den andern ist 
besonders die Kreuzotter hervorzuheben, für deren zahlreiches Vorkommen die 
seit 1890, bezw. 1895 wieder eingeführten und ziffernmäßig mitgeteilten Fang- 
prämien — sie bestanden schon einmal von 1838—1842 — Kenntnis geben. Die 
im Gebiete festgestellten Amphibien beziffern sich auf 12 Arten, das sind 6 weniger 
als in Deutschland überhaupt vorkommen, und dazu könnten sich im Laufe der 
Zeit vielleicht noch vier weitere Arten gesellen, die zur Zeit im Nachbargebiete 
sicher nachgewiesen sind: nämlich Rana arvalis, Bombinator igneus (beide bei 
Leipzig); Alytes obstetricans (von Kunitz bei Jena bekannt) und Amon palmatus 
(bei Ruhla und im Schwarzatale nachgewiesen). 


152. Hubenthal, Wilhelm. Ergänzungen zur Thüringer Käferfauna. 

(Deutsche Entomon. Zeitschr., Jahrg. 1912, Heft I, 1912, S. 72—76.) 

Die (an unser Ref. in dieser Zeitschr., 34. Jahrg., 1910, S. 153 anschließenden) 
Mitteilungen . zerfallen insofern in zwei Abschnitte, als zunächst die vom Verf. und 
seinen Freunden gemachten Funde bezw. Verbesserungen aufgeführt werden, während 
daran eine Kritik der Aufzeichnungen von Artur Weiß angeschlossen ist. Die 
ersteren beziehen sich auf über 40 Arten und behandeln zumeist Varietäten und 
Aberrationen (darum 2 neue: Quedius vexans v. langenhani nov. var. und Apion 
pisi v. sulciferum nov. var.) Als Bereicherung der Fauna ist Pteroloma foer- 
stroemi Gyll. hervorzuheben, von dem im Mai bei der Schmücke eine Anzahl 
Exemplare erbeutet wurden; auch Atheta (Rhopalotella) hungarica Bernh., bisher 
‚aus Südösterreich und Südungarn bekannt, wurde bei Erfurt aufgefunden. — Was 
die Angaben von A. Weiß anlangt, so kann auf unser Referat darüber (S. 112) 
verwiesen werden. Hubenthal behandelt hier erst die „verbürgten Arten“ und 
dann „Arten, welche zu streichen sind“, weil es sich entweder um falsche Be- 
stimmungen handelt oder weil die Angaben unwahrscheinlich und nicht kontrollier- 
bar sind. Die zu streichenden Arten beziffern sich etwa auf 2 Dutzend. 


Hr o 
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153. Hänel, Karl. Beiträge zur Fauna Saxonica. (Entomol. Blätter. 7. Jahrg., 
Nr. 516, 1911, S. 124—125.) 


Es handelt sich um vier Aberrationen, bezw. Varietäten von Käfern, die im 
Kgr. Sachsen aufgefunden sind: Staphylinus caesareus v. parumtomentosus Stein; 
zwei neue Aberrationen von Hydroporus pictus F. [cordatus und 6-maculatus]; 
Coccinella 5-punctata ab. nov. Minckwitzi und Donacia versicolora ab. nov. lusatica. 


154. Ludwig, F Entomologische Mitteilungen. (51. uud 52. Jahresber. d. 
Ges. von Freunden d Naturwiss. in Gera (Reuß) 1908 — 1909 : 1910, S. 67 —73.) 


Vor diesen Mitteilungen ist für unsere faunistischen Zwecke zu registrieren: 
„2. Vorkommen des Metoecus paradoxus L.“, eines durch seine Lebensweise als 
Schmarotzer in Wespennestern bekannten Käfers (aus der Familie der Rhipipho- 
ridae). — Im 3. Abschnitte „zur Insektenfauna der Häuser“ finden sich auch einige 
auf Greiz bezügliche Notizen. 


155. Dieroff, Rich. Häufiges Auftreten von Colias edusa Fabr. und 
Acherontis [sic. pro Acherontia] atropos L. im Jahre 1908. (51. und 
52. Jahresber. d. Ges. von Freunden d. Naturwiss. in Gera (Reuß) 1908 bis 
1909 : 1910, S. 74—86.) l 


Verf. hat nach eigenen Erfahrungen in der Umgebung von Gera, sowie durch 
Umfragen bei anderen Entomologen festgestellt, da8 Colias edusa, ein ursprünglich 
dem Mittelmeergebiet angehöriger, aber von Zeit zu Zeit durch seine Wanderungen 
weit verbreiteter Tagfalter, im Jahre 1908 innerhalb Deutschlands in mehreren 
Gegenden häufig zar Beobachtung gekommen ist und zwar was das uns hier 
interessierende Gebiet anlangt: bei Gera, Zeitz, Leipzig, Eilenburg, Torgau, Zeulen- 
roda, Zwickau, Erfurt, Jena, Arnstadt — im ganzen wurden 200 Exemplare erbeutet 
(während ein Jahr später kein Stück gesehen wurde). Auch über das Auftreten 
des Totenkopfes im Jahre 1908 liegen dem Verf. von 45 verschiedenen Plätzen 
Deutschlands Berichte vor und zwar aus allen Himmelsrichtungen und aus der 
Ebene ebenso wie aus dem Gebirge (im Nordosten von Leipzig bei Rückmans- 
dorf wurden 30 Raupen und Puppen und nordwestlich derselben Stadt ca. 40 Puppen 
gesammelt!) Aus diesem neuesten Auftreten der beiden genannten Schmetterlinge, 
verglichen mit Berichten aus früheren Zeiten, glaubt Verf. elfjährige Perioden 
feststellen zu können, in denen sie durch Häufigkeit auffielen, während sie in der 
Zwischenzeit selten oder gar nicht zur Beobachtung gelangten, und versucht, im 
Anschluß an die von Simroth vertretene „Pendulationstheorie“, derartige Wande- 
rungen auf den Einfluß der Sonnenflecken zurückzuführen. 

In seinen einleitenden Bemerkungen teilte der Verf. mit, daß gewisse Falter 
(Aporia crataegi, Pieris daplidice, Callimorpha dominula, Syntomis phegea), die 
früher in der Umgegend von Gera in großer Anzahl vorkamen, in den letzten 
Jahren nur ganz vereinzelt erbeutet wurden. 


156. Füge, Bernhard. Beiträge zur Microlepidopteren-Fauna von 
Halle a.S. (Zeitschr. f. Naturwiss. Halle, 82. Bd., 1910, 3.—5. Heft, 1911, 
S. 295—318.) 
Seit dem im Jahre 1869 von A. Stange herausgegebenen „Verzeichniss der 
Schmetterlinge der Umgegend von Halle a. S.“ über die Kleinschmetterlinge nichts 
wieder veröffentlicht ist, erscheint es durchaus zeitgemäß, daß Verf. mit seinen 
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Erfahrungen auf diesem Gebiete hervortritt. Er zählt 247 Arten (einschl. 4 Var. 
und 1 Aberrat.) auf, die sich auf die einzelnen (nach Spuler angenommenen) Familien 
folgendermaßen verteilen: Psychidae [hier aufgenommen, weil Talaeporia tubu- 
losa Retz., um die es sich handelt, bisher immer als Tineine angesehen wurde): 
1 Art; Pyralidae: 58 Arten (einschl. 2 var. und 1 ab); Tortricidae: 88 Arten 
(einschl. 1 var.); Pterophoridae: 6 Arten; Gelechiidae: 34 Arten (einschl. 1 var.); 
Momphidae: 6 Arten; Coleophoridae: 3 Arten; Gracilariidae: 12 Arten; 
Lyonetiidae: 1 Art; Elachistidae: 2 Arten; Scythrididae: 3 Arten; Hypo- 
nomeutidae: 11 Arten; Acrolepiidae: 1 Art; Tineidae: 5 Arten; Mono- 
pidae: 2 Arten; Incurvariidae: 9 Arten; Heliozelidae: 1 Art: Nepticulidae: 
3 Arten und Micropterygidae: 1 Art. Am auffallendsten ist das Vorkommen 
von Crambus siculellus Dup. (am Petersberger Steinbruch in 6 Exemplaren er- 
beutet), einer bisher nur von Sizilien angegebenen Art. — Die vom Verf. angeführten 
Arten betragen nicht die Hálfte der von Stange seiner Zeit genannten 578 Formen, 
was er hauptsächlich auf die kurze Dauer seiner Sammelzeit zurückführen zu 
müssen glaubt. Wenn er übrigens bemerkt, daß er die von Stange regelmäßig 
besuchte Mosigkauer Heide unberücksichtigt gelassen habe, so ist das nach Ansicht 
des Referenten durchaus berechtigt, sofern es sich um eine Fauna von Halle a. S. 
handelt; denn jenes sehr günstige Waldterrain gehört ebensowenig in unser Gebiet, 
wie die Umgebung von Leipzig u. a. mit der Eisenbahn verhältnismäßig leicht 
erreichbarer Städte. Daß sich die faunistischen Verhältnisse im Hallischen Gebiete 
im Laufe der Zeiten verschlechtert haben, wie Verf. hervorhebt, dürfte keinem 
Zweifel unterliegen und zwar nicht blos in Betreff der von ihm behandelten Gruppe 
der Kleinschmetterlinge. 


157. Haupt, H. Verzeichnis der bis jetzt in Thüringen beobachteten 
Homopteren. (Zeitschr. f. Naturwiss. Halle a. S., 82. Bd. 1910/11, 6. Hft. 1912, 
S. 446—457.) 


Das Material zu diesem Verzeichnisse stammt von dem holländischen Ento- 
mologen Fokker, der es von O. Schmiedeknecht aus Thüringen erhielt, von 
Spezialkennern dieser Gruppe bestimmen ließ und in der Tijdschr. v. Entomol- 
(Deel XLII, 1899) der Öffentlichkeit übergab, andrerseits vom Oberpfarrer Krieg- 
hoff (1907 in Langenwiesen i. Th. verstorben), der die Resultate seiner Ausbeute 
als Manuskript hinterlassen hat. Der erstgenannte Entomolog führt 117 Arten, der 
andere 127 Arten ans Thüringen auf; dazu konnte Haupt noch einige Arten als 
neu für Thüringen hinzufügen. Wie das von Haupt veröffentlichte Verzeichnis 
hier vorliegt, umfaßt es 165 Arten, die in der Nomenklatur des „Verzeichnis der 
paläarktischen Hemipteren“ von B. Oshanin (z. T. mit Hinzufügung der von 
Melichar gebrauchten) aufgeführt werden. Den Zikaden sind noch die Blatt- 
flöhe (Psyllidae) mit 17 Arten (nach Krieghoff) angefügt; darunter die für 
Deutschland zum ersten Male nachgewiesene (bisher nur aus Schweden bekannt ge- 
wesene) Psylla sorbi L. i 


158. Haupt, H. Neues und Kritisches über Arten und Varietäten ein- 
heimischer Homoptera. (Mit 11 Abbild. im Texte.) Berlin. Entomol. 
Zeitschr., Bd. LVI, Jhg. 1911, 3. u. 4. Heft, 1912, S. 177—196.) 


Da Verf. seinen Wohnsitz in Halle a. S. hat, so beziehen sich seine Mit- 
teilungen z. T. auf Zikaden aus der näheren Umgebung dieser Stadt. Es werden 
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im ganzen 15 Arten, bezw. Formenkreise besprochen, davon wird Halle als Fundort 
angegeben für folgende Arten: Bythoscopus (Macropsis auct.) scutellaris Fieb. 
(von dem hier das Weibchen zum ersten Male beschrieben wird) — als Bewohner 
der Ulme in der Umgebung von Halle nicht selten; Dieraneura armata n. sp. — 
Passendorfer Wiesen auf Carex riparia Curt. im Juni; Empoasca (Kybos) punctum 
n. spec. — in der Stadt selbst, nnr in 1 Ex.; Eupteryx urticae Fab. mit Varie- 
täten (darunter var. nov. rigrifrons) — tritt z. T. sehr zahlreich auf Urtica dioica L. 
vom Juni bis Ende Oktober auf; Delphax albocarinata Stal in der forma inter- 
media auf Eriophorum im „Lettiner Moor“; Delphax obscurinervis Kbm. =D. 
aubei Perris — auf den Kalkbergen von Schraplau. Eurysa lurida Feb, — 
Dölauer Heide (bisher nur von Tunis, Südfrankreich, Wien und Budapest bekannt 
gewesen). — Die Redaktion der Berliner Entomol. Zeitschr. macht zu dieser Arbeit 
Haupt’s folgende Anmerkung: „Bei Druck dieser Abhandlung mußte wiederum von 
dem Grundsatz der Befolgung der ‚Internat. Regeln der zoolog. Nomenklatur‘ ab- 
gewichen werden, weil der Herr Verfasser für diesbezügliche Wünsche nicht zu- 
gänglich ist und die bisherigen nomenklatorischen Gewohnheiten als maßgebend 
erachtet.“ 


159. Liebe, Johannes. Die Larve von Simulia ornata Mg. (Mit 16 Fig. 
im Text.) (Zeitschr. f. Naturwiss. Halle, 82. Bd., 1910, 3.—5. Hft. 1911.) 


Das vom Verf. zu seinen Untersuchungen benutzte Material hat er in un- 
geheuren Mengen von Individuen zwischen Ziegenrück und Triptis in kleinen Ab- 
flüssen des Kulmplateaus gesammelt. (Ref. erlaubt sich bezüglich des Vorkommens 
dieser Kribelmücke die Bemerkung, daß er sie aus den Gebirgsbächen bei Bad Sachsa 
im Südharze kennt.) 


160. Israël, W. Beiträge zur Kenntnis der Fauna der weißen Elster. 
Sep.-Abdr. aus den Abhandlungen und Berichten des Vereins der Naturfreunde 
zu Greiz, VL 1911, Greiz 1911. 8° (7 S. u. 3 Bl. Anmerkungen). 

Die Fauna der Flußmuscheln (Najadeen), um die allein es sich in dieser Mit- 
teilung handelt, ist im Hauptlaufe der weißen Elster in Folge der vielen industri- 
ellen Abwässer, die mit ihren mechanischen und chemischen Abfallstoffen in sie und 
ihre Nebenflüsse einfließen, fast zum Erlöschen gebracht; nur im Quellgebiete wird 
heute noch, wenn auch mit schwachem Erfolge, die Perlfischerei betrieben, die hier 
im Voigtlande einst in hoher Blüte stand. In den Jahren 1861—1900 sind ins- 
gesamt 4562 Perlen gefunden, darunter 2063 von schönem Wasser (das sind im 
Jahre durchschnittlich 114 Perlen einschl. 52 heller Perlen). Von 1901—1909 be- 
trug die Ausbeute nur noch 418 (darunter 105 helle) Perlen. Nach der Ansicht des 
Verf. ist der Grund des Rückgangs in der Perlenfischerei, daß gerade in der Zeit des 
Laichens der Muscheltiere, wo sie die größte Schonung bedürfen, die Fischereien 
veranstaltet, die Tiere aus dem Boden herausgerissen und untersucht wurden; denn 
bei dieser Gelegenheit gehen hunderte von alten Muscheln mit ihrem Nachwuchs 
(der in den Kiemen getragen wird) zu Grunde. In früheren Zeiten reichte die 
Perlenfischerei bis in die Gegend von Greiz, jetzt kommen außer der Elster selbst 
noch folgende Bäche in Betracht: von rechts der Raunerbach, der Eisenbach, die 
Würschnitz, der Görnitzbach, der Haynsbach und die Trieb, von links hauptsächlich 
der Trieblerbach, doch vereinzelt finden sich Muscheln noch in anderen Elsterbächen, 
selbst unterhalb Plauen bis in die Gegend von Greiz. In dem durch starkes Ge- 
fälle ausgezeichneten Teile der Elster bis in die Gegend von Zeitz findet sich, aber 
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nur noch in sehr tiefem Wasser, eine sehr große und breite Form von Unio pic- 
torum (L. 10—12 cm, Br. 3,8—4 cm, D. 2—3,5 cm), die noch vor 20 Jahren ungemein 
häufig war. Auch Unio crassus und Margaritana margaritifera zeichnen sich 
im Elstergebiete durch bedeutende Größe aus. Unio tumidus fehlt im Ober- und 
Mittellaufe des Flußes völlig und tritt erst oberhalb von Leipzig auf, ebenso in der 
hier mündenden Parthe. Auch Pseudanodonta elongata findet sich nur bei 
Leipzig (während die zu derselben Gattung gehörige complanata nur in der 
Mittelelbe vorzukommen scheint). Unio batavus scheint dem Elstergebiete zu 
fehlen (sofern die im Kulmitzschbache vorkommende Form von Unio crassus 
nicht doch zu dieser Art gehört). Viele Bäche des Elstergebietes sind vollständig 
muschelleer, obgleich keinerlei Verunreinigungen in ihr Wasser gelangt. Im Floß- 
graben, einer bei Crossen abzweigenden künstlichen Wasserrinne, leben Unio 
pictorum (in diversen Formen), Sphaerium corneum und einige Pisidium- 
Arten. Die Anodonten der Elster gehören alle in den Formenkreis der piscinalis, 
erreichen eine Länge von 12—14cm und sind meist sehr dickschalig (cellensis 
fehlt dem ganzen Flußgebiete). Auch Dreissensia polymorpha scheint heute 
nicht mehr lebend vorzukommen, während Schalenreste in frischen Kiesablagerungen 
bei Köstritz auf ihre frühere Existenz hinweisen. 

Aus den Anmerkungen des Verfassers seien noch folgende interessante 
Mitteilungen hervorgehoben. Es hat sich in Folge der Gepflogenheit der Perlen- 
fischer, bei Untersuchung der Margaritana margaritifera die Jahreszahl in der Schale 
anzubringen, ehe die Exemplare wieder ins Wasser zurückgetan werden, feststellen 
lassen, daß die Flußperlmuscheln 80 bis 100 Jahre alt werden können, während 
Anodonten nicht viel länger als 5, die Unionen nicht länger als 8, höchstens 10 Jahre 
ausdauern. Die Zuwachsstreifen der Schale bei Anodonten und Unio als Jahres- 
ring anzusehen, ist bestimmt falsch, da alljährlich mehrere Ringe zur Ausbildung 
gelangen, während bei Margaritana jeder der deutlich hervortretende Absatz ein 
volles Jahr bedeutet. — „Bis in die Gegend von Greiz beherbergt die Elster ganz 
entschieden eine Bachfauna, von Greiz bis Leipzig kann man dieselbe eine Fluß- 
fauna und von Leipzig ab eine Stromfauna nennen. Im Unterlaufe ist diese Fauna 
von der Saale nicht mehr zu unterscheiden, während die Formen des Mittellaufes 
ganz entschieden charakteristisches Gepräge tragen und einen selbständigen Habitus 
aufweisen“ (ganz besonders an den Pictorum-Formen zu beobachten). Was in der 
hier besprochenen Abhandlung von „Margaritana sinuata“ gesagt wird, ist 
unerwähnt gelassen, weil es später den Gegenstand einer anderen Mitteilung des 
Verfassers bildet, die nachstehend referiert ist. 


161. Israöl, W. Über Margaritana sinuata Lamarck. (Pseudounio, Haas.) 
(Mit 1 Taf.) (53./54. Jahresber. d. Ges. v. Feund. d. Naturwiss., Gera (Reuß) 1911, 
S. 93—117.) 


Die früher zu Unio gestellte, jetzt als nächst verwandt der Flußperlmuschel 
erkannte Art, kam früher auch in den deutschen Flüssen vor, während sie lebend 
jetzt nur noch in Bächen der Pyrenäen, in der Seine, Oise, Veste und Somme, im 
Doubs und in der Saöne, Lomme, im Ebrogebiete, im Po (bei Mantua) und der 
Roggia Ciusello angetroffen wird. Während sie subfossil in Schalenresten aus dem 
Arno- und Tibertale und in Ablagerungen der Themse, ferner in den Rhbeinsanden 
des Mainzer Beckens und im Alluvialtuff von Homburg schon länger festgestellt 
ist, sind neuerdings auch in Norddeutschland mehrere Fundorte bekannt geworden: 
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durch E. Wüst in Baggerkiesen bei Bottendorf a. Unstrut und bei Halle a. S., durch 
Wilke in einer prähistorischen Abfallgrube in Weißenfels und vom Verf. in einer 
Kiesgrube bei Wünschendorf a. Elster. Aus näherem Studium dieser Befunde glaubt 
Israél folgern zu dürfen, daß die Muschel mindestens bis zum 15. Jahrhundert im 
Stromgebiete der Saale gelebt hat (wie es noch vor ca. 400 Jahren bestimmt auch 
im Rheine der Fall war, hier vielleicht noch viel länger, möglichenfalls sogar heute 
noch). Man darf annehmen, daß Unio sinuatus in früheren Zeiten gegessen worden 
ist, während die Schalen nachweislich vielfach zu Schmuckgegenständen und Haus- 
haltungsgeräten bearbeitet wurden (und man nahm bisher an, daß das Material 
dazu auf dem Handelswege aus Italien oder Südfrankreich nach Deutschland ge- 
langt sei). 

Anhangsweise sei noch auf eine einschlägige Mitteilung hingewiesen: Wüst, E., 
Weitere Funde von Unio sinuatus Lam. im Saalegebiete (Nachrichtsbl. d. deutsch. 
malacozool. Ges. 1910, Hft. 3). - 


162. Israël, Wilhelm. Über die Najadeen des Mittelelbegebietes. Mit 6 Taf. 
(51./52. Jahresber. d. Ges. v. Freund. d. Nature in Gera (Reuß) 1908 — 1909 : 1910, 
S. 29-66.) 


Das den Untersuchungen des Verfassers zugrunde liegende Gebiet umfaßt die 
Mulde-Saale-Elbe und ihre Zuflüsse, d. h. den Teil des Flußnetzes der jetzigen 
Mittelelbe, das als selbständiges Flußsystem vor dem Durchbruch der Elbe durchs 
Elbsandsteingebirge bereits lange bestand (es handelt sich der Hauptsache nach um 
die Gewässer, die vom Thüringer- und Frankenwalde, vom Fichtel- und Erzgebirge 
abfließen und sich heute auf die Mittelelbe selbst, sowie namentlich auf deren zwei 
größere Zuflüsse Mulde und Saale und ihre Flußgebiete erstrecken). Wegen des 
geologisch ungemein zerklüfteten Gebietes und des chemischen und physikalischen 
Untergrundes seiner Gewässer erscheint auch die Muschelfauna nicht einheitlich, 
sondern läßt die manigfachen Abhängigkeiten erkennen, wobei die Verunreinigung 
der Gewässer durch die ausgedehnte Industrie eine nicht geringe Rolle spielt. 
Verf. gehört dankenswerter Weise nicht zu denjenigen der heutigen Systematiker, 
die alle durch besondere Lebensbedingungen veranlaßte Formen und Standorts- 
variationen mit besonderen Namen belegen — ein nicht genug zu rügender Unfug 
der modernen Kleinigkeitskrämer und „Mihi-Jäger“! Er behandelt sehr ausführlich, 
so daß für den Interessenten auf das Original verwiesen werden muß, die Gattungen 
Unio, Anodonta, Margaritana und Dreissensia. Auf den beigefügten, sehr gut aus- 
geführten 6 Tafeln kommen zur bildlichen Darstellung (z. T. in verschiedenen 
Formen ein und derselben Spezies): Unio pictorum L., tumidus Retz., crassus Retz. 
(ganz besonders formenreich), Anodonta piscinalis Nilss., complanata Rossm. [Psen- 
danodonta]; Margaritana margaritifera L. 


2. Harz. 


163. Petry, Arthur. Beiträge zur Kenntnis der heimatlichen Pflanzen- 
und Tierwelt. I. Teil: Über Naturdenkmäler und Verbreitungs- 
grenzen in der Umgebung von Nordhausen. Beilage zum Programm 
des Kgl. Realgymnasiums zu Nordhausen für das Schuljahr 1909 bis 1910. 
Nordhausen, Druck der ,Nordháuser Allgemeinen Zeitung“, 1910, 4% (Tit. 
u. 37 S). 
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Diese Abhandlung, welche in ihrem botanischen Teile bereits im vorigen 
Literaturberichte (diese Zeitschrift 35. Jahrg. 1911, S. 89) eine kurze Berücksichtigung 
gefunden hat, ist bezüglich der faunistischen Angaben versehentlich noch nicht er- 
wähnt und soll darum jetzt nachträglich besprochen werden. Es ist eine inhalt- 
und gedankenreiche Schrift, die viel des Interessanten bietet, indem sie sich die 
Aufgabe stellt, die Organismen eines bestimmten Gebietes unter den Gesichts- 
punkten der. geologischen Geschichte des Landes zu betrachten und als „Natur- 
denkmäler“ zu schildern, die in ihrer heutigen Existenz ein lebendiges Zeugnis 
vergangener Perioden der Erdgeschichte, nämlich des Quartärzeitalters mit seinem 
wechselnden klimatischen Charakter bilden. Von dem umfangreichen Materiale, 
welches diesen Betrachtungen zugrunde gelegt ist, kann hier nur eine kurze 
Übersicht der faunistischen Befunde gegeben werden. In einem I. Abschnitte werden 
die Organismen des Harzgebirges und stellenweise seines Randgebietes als „Relikten“ 
einer Periode kalten Klimas (z. T. an die Eiszeit, mehr noch an die Rückzugsperiode 
des großen nordischen Inlandeises erinnernd) geschildert. In diesem Sinne interes- 
sieren unter den höheren Tieren und zwar zunächst unter den Vögeln Wasseramsel, 
Gebirgsbachstelze, Eisvogel, Tannenheher, der seit langem aus der Gegend von 
Stiege als Brutvogel bekannt ist (auch bei Birkenmoor und Sophienhof kommt er 
öfter vor). Auch der schwarze Storch brütete vor Jahrzehnten bei Stiege, noch 
kürzlich soll es bei Wendefurth der Fall gewesen sein. Neuerdings soll sich der 
Schwarzspecht im Harze mehr ausbreiten, so auch in der Umgebung des Ilfelder 
Tales. Von Kriechtieren wird auf das zahlreiche Vorkommen der Bergeidechse 
(Lacerta vivipara), auf den in feuchten Harztälern häufigen Feuersalamander (spär- 
lich auch in Wolweda-Tale des Kyffhäusergebirges) hingewiesen und daran die Be- 
merkung angeknüpft, daß die Geburtshelferkröte in der besprochenen Gegend ihre 
Ostgrenze erreiche: sie ist über den Westharz verbreitet, kommt bei Stiege (als 
„Glockenfrosch“ bekannt) und zwischen Krimderode und Niedersachswerfen vor. 

Was die Harzer Insekten anlangt, so zeigt sich eine weitgehende Kongruenz 
mit der Pflanzenverbreitung, deren subalpine Elemente den höchsten Gipfel, den 
Brocken, allerdings in höherem Grade auszeichnen, als es die Insekten tun, unter 
denen Erebia epiphron Kn., ein im Aussterben begriffener Tagfalter, dort ein letztes 
Refugium gefunden hat (seine nächsten kleinen Verbreitungsgebiete liegen in den 
Vogesen und im Gesenke). Das Plateau des Oberharzes besitzt zahlreiche „Relikten- 
Arten“, von denen nur ein Teil in das Gebiet des Südharzes herabsteigt und unter 
Umständen auch da fehlt, wo ihre Nahrungspflanzen vorkommen (z. B. Argynnis 
pales v. arsilache Esp., Botys alpinalis S. V., Scoparia sudetica Z. u.a.); der nordisch- 
alpine Spanner Gnophos sordaria v. mendicaria H S. erreicht etwa bei Bennecken- 
stein und am Jägerfleck seine Ostgrenze. Es werden ferner unter mancherlei 
näheren Bemerkungen angeführt folgende Käfer: Carabus hortensis L. auf der Sohle 
des Bera-Tales, auronitens F., glabratus Payk., silvestris Pz., die alle 4 den Süd- 
rand des Harzes nicht überschreiten (sie kommen im ausgedehnten Thüringer 
Hügellande nicht vor, erscheinen im Thüringer Walde wieder, wo sich ihnen als 
fünfte Art C. linnei Pz. zugesellt). Ferner wird als charakterisch genannt Chrysochloa 
alpestris v. polymorpha Kr., eine Chrysomelide, als deren Nahrungspflanze Chaero- 
phyllum hirsutum genannt wird (sie ernährt auch einen montanen Spanner Odezia 
atrata L. und auf ihren Blüten tummeln sich mit Vorliebe gewisse Bockkäfer). Als 
einer der seltensten Harzkäfer, der gleichfalls den Bockkäfern zugehört und an- 
scheinend im Aussterben begriffen ist, wird ferner genannt Rhopalopus insubricus 
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Germ. in der Form hungaricus Herbst. [es ist ein Irrtum des Verfassers, wenn er 
beide Arten für identisch hält; der hier in Frage kommende hungaricus ist spezifisch 
verschieden von dem südlichen insubricus], der -auf den Bergahorn angewiesen ist 
(er ist bei der Eisfelder Talmühle und oberhalb der St. Andreasberger Silberhütte 
gefangen). Pachyta lamed L., der früher (1834) im Harze beobachtet wurde, scheint 
in neuerer Zeit nicht mehr vorzukommen (er lebt in alten Ebereschenstämmen). 
Von Schmetterlingen werden hervorgehoben der „Harzer Apollo“, Parnassius mne- 
mosyne L. (an Corydalis gebunden kommt er im ganzen Südharz, allerdings meist 
einzeln, zwischen Zorge und Wieda und in der Gegend von Lauterberg und Sieber 
zahlreicher vor); ferner Callimorpha dominula L., Hyppa rectilinea Esp., Habryntis 
scita, Hadena rubrirena v. hercyniae Stgr. (der von besonderem zoogeographischen 
Interesse ist); von Spaunern kennt Verf. im Harzer Anteil der Zorge und ihrer 
Nebenflüsse 16, von Pyraliden 4, von Tortriciden 22, von Tineiden 24 und von 
Pterophoriden 7 Arten, die ihm niemals im angrenzenden nordthüringischen Hügel- 
lande begegnet sind; viele davon sind im Larvenleben monophage und an Kräuter 
der Waldlichtungen und Schläge gebunden. — Im Zusammenhange mit der eigen- 
artigen Gipsflora der Nordhäuser Gegend findet sich ein Spanner: Gnophos pullata 
Tr. und zwar zumeist in einer helleren fast weißlichen Färbung (Anpassung an die 
Farbe der Gipsfelsen). 8 

II. Repräsentanten einer Zeit kontinentalen Klimas mit heißen uud trockenen 
Sommern für die als Wohnstätten im behandelten Gebiet vor allem die Gipsberge 
der Zechsteinformation in Betracht kommen (östl. Teil des Zechsteinbandes, das 
den südlichen Harzrand umsäumt, die südlichen und westlichen Teile des Kyffhäuser 
Gebirges; das Muschelkalkgebiet der östlichen Hainleite, usw.). Dem nordthüringischen 
Hügellande und besonders den Gipsbergen gehört eine außerordentlich reiche 
Schmetterlingsfauna, namentlich an Mikrolepidopteren an, darunter viele Arten, die 
in ihrer geographischen Verbreitung einen vollkommenen Parallelismus zu derjenigen 
der Pflanzen erkennen lassen, und für gewisse streng monophile Arten besteht ein 
direktes Abhängigkeitsverhältnis von den Steppenpflanzen. Wegen des Beweis- 
materials hierfür im einzelnen muß auf Petry’s Arbeit selbst verwiesen werden 
(Arten an Stipa pennata, Gypsophila fastigiata, Achillea nobilis, Inula hirta u. a.). 
Ebensowenig kann hier auf die Arten eingegangen werden, die nicht gerade auf 
Pflanzen der pontischen Gruppe leben, aber sonst mehr im Süden und Südosten 
verbreitet sind und dennoch in der behandelten Gegend anzutreffen sind (z. B. mono- 
phage Schmetterlingsraupen an Helianthemum chamaecistus). Zwei Schmetterlinge, 
Cucullia campanulae Fr. und Tephrocystia impurata Hb., sind auf die Gegend von 
Questenberg bis zum Römerstein (bei Tettenborn), sowie auf das südliche Kyfihäuser 
Gebirge beschränkt. Reich vertreten an Arten und Individuen sind auf den sonnigen 
Hügeln des Gebietes die Lycaena- und Zygaena-Arten, sowie solche der Spanner- 
gattung Acidalia (namentlich im südlichen Kyffhäuser Gebirge, wo Verf. 22 Arten 
davon beobachtete) andere Insektenordnungen dieses Faunengebietes sind zumeist 
bisher wenig studiert.!) Nur über die Käfer ist man besser orientiert und kann 
hier ähnliche Erscheinungen wie in der Verbreitung der Schmetterlinge feststellen 
(z. B. Sisyphus schaefferi L. bei Frankenhausen und an der Rothenburg und mehrere 
andere, bes. Rüsselkäfer). Als typisches Steppentier wird Dorcadion fuliginator und 


1) Verf. benutzt diese Gelegenheit zu der Mitteilung, daß er die den Süden 
angehörige Fliege Volucella einmal (in 1 Ex.) unweit Sachsa, erbeutet hat, 
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seine schwarze Form atrum charakterisiert, über dessen Verbreitung im einzelnen 
ausführlich gehandelt wird. Als verwandte Erscheinung schließt Verf. seinen Be- 
trachtungen über die Steppenbewohner die halophilen Organismen an und verbreitet 
sich namentlich über die halophilen Insekten, unter denen seine Angaben über 
Schmetterlinge besonders wertvoll sind, weil darüber noch nichts Zusammenhängendes 
in der Literatur vorlag. i 

In einem III. Abschnitte wird über die durch klimatische Veränderungen 
ermöglichte Ausbreitung des Waldes gehandelt Bezüglich des Kyffhäuser 
Gebirges vertritt Verf. die Ansicht, daß mit Ausnahme des Wacholders die Fichte 
und alle übrigen Nadelhölzer ursprünglich gefehlt haben und erst durch Anpflanzung 
festen Boden und allgemeinere Verbreitung gewonnen haben. Daran knüpft er 
Betrachtungen über die im Gefolge der Koniferen eingebürgerten Tiere (Tannen- 
meisen, Goldhähnchen, Kreuzschnabel, Wildschweine, welch letztere erst in den 
achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts vom Harze her eingewandert, nicht 
absichtlich eingeführt sind), unter denen die Insekten wiederum die Hauptrolle 
spielen. Petry beobachtet bisher im Kyffhäuser Gebirge 36 Arten monophager 
Nadelholzfalter. Im Anschluß an gewisse Laubbäume kommen alsdann Charakter- 
pflanzen des nordwestthüringischen Muschelkalkes zur Sprache und in deren Zu- 
sammenhange wieder gewisse von ihnen abhängige Insekten, wie die schöne Zygaena 
fausta L., deren Raupe sich von den Blättern der Coronilla montana Scop. ernährt 
und nur in der Hainleite, sowie auf den Muschelkalkbergen des Leine-Tales bei 
Göttingen (Rathsburg) angetroffen wird (letzterer Fundort der äußerste nach Norden 
vorgeschobene Posten der Verbreitung). Mit der Trüffel zusammen, weil in ihren 
Knollen lebend, kommt der Trüffelkäfer Liodes cinnamomea Pz. ebenfalls in der 
Hainleite (übrigens auch im Wiedaer Tale vor). Noch andere eigentümliche 
Insektenarten der nordwestthüringischen Muschelkalkberge werden aufgezählt (von 
Käfern Carabus irregularis F., Cychrus rostratus L., Steropus aethiops Pz.; von 
Schmetterlingen Aglia tau L. ab. ferenigra Th. M. [vom Eichsfelde], Larentia luctuata 
Hb., Odezia tibiale Esp. — Zuletzt wird des früheren Vorkommens von Rosalia 
alpina L. auf dem Eichsfelde gedacht). Von Säugetieren wird auf das Vorkommen 
der Hausratte, Mus rattus L., und der drei Schläferarten (Myoxidae) aufmerksam 
gemacht [wozu ich bemerke, daß nach meiner Erfahrung der Gartenschläfer, Eliomys 
quercinus L., bei Sachsa ziemlich häufig ist]. 


In einem IV. (und letzten) Abschnitte handelt es sich um die (meist zer- 
störenden) Eingriffe des Menschen den Organismen gegenüber. Sowohl im Harz wie 
im Kyffhäuser Gebirge ist die Wildkatze bisher als Standwild erhalten geblieben; 
nur noch im letzteren Gebirge in Nordhausens Umgebung ist auch der Uhu Brut- 
vogel und zwar an mehreren Stellen; bis in die 70er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts war es auch noch in einem Paare der Kolkrabe, der im Rothenburger 
Reviere brütete, aber seit Mitte der achtziger Jahre nicht mehr zur Beobachtung 
kam. Andrerseits hat sich mit der Getreidekultur der Hamster ausgebreitet und 
tritt in manchen Gegenden sehr zahlreich und damit schädlich auf. Es wird sein 
Vorkommen im einzelnen mitgeteilt. Mit Nonnea pulla DC. hat gleiche Verbreitung 
Plusia consona F., deren Raupe durch Färbung und Behaarung eine schöne Anpassung 
an die Blätter der Futterpflanze zeigt. 


164. Petry, A. Gypsophila fastigiata L. und ihre Bewohner unter den 
Lepidopteren als Zeugen einer einstigen Periode kontinentalen 
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Klimas. (Deutsch. Entomol. National-Bibliothek. 4°. II. 1911. Nr. 23. S. 182 
bis 184. — Separatabdr. in 8%, 5 S.) 


Es ist ein kleiner Abschnitt aus Petrys oben besprochenem Schulprogramm, 
der hier einem größeren entomologischen Publikum gesondert zugänglich gemacht 
wird, nämlich das Vorkommen der auf Gips wachsenden Pflanze und in Abhängigkeit 
von ihr gleichzeitig das gewisser Schmetterlinge. An den nordthüringischen Stellen 
ernährt Gypsophila fastigiata folgende 4 Arten von Schmetterlingen: Dianthoecia 
irregularis Hfm., Coleophora muehligella Wck., Coleophora kyffhusana Pt. und Lita 
petryi Hfm. Zu allen sind nähere Angaben über Lebensgewohnheit und sonstige 
Verbreitung gemacht. 


165. Lutz. Tannenhäher im Harz. (Ornithol. Monatsschr. 36. Jahrg. 1911. 
Nr. 6. S. 262—263.) 


Aus Meerdorf am Ost-Harz wird vom 17. Sept. 1910 berichtet, daß sich seit 
8 Tagen ein Flug von Nucifraga caryocatactes eingestellt hat, was seit ca. 8 Jahren 
nicht der Fall gewesen sei. 


3. Nördliches Harzvorland und Flachland. 


166. Grauert, E. Die Großschmetterlinge des anhalt. Kreises Zerbst, 
insbesondere der Umgegend der Städte Zerbst und Lindau i. A. 
Ein Beitrag zur Erforschung der heimischen Insektenkunde (Festschr. z. Feier 
des 50jährigen Bestehens d. Naturwiss. Ver. zu Zerbst, 1012, S. 45—81.) 


Verf. veröffentlicht seine Erfahrungen nach 5jähriger Sammelzeit und fügt 
bei nicht selbst erbeuteten Arten den Namen seines Gewährsmanns an. Die systema- 
tische Anordnung geschieht nach Staudinger unter Beifügung der Monate (in 
Zahlen) der Flugzeit des Falters, bezw. des Vorkommens der Raupen und deren 
Futterpflanzen. Die Anzahl der verzeichneten Arten beläuft sich auf 463 und zwar 
„Tagschmetterlinge“ (im alten Sinne) 79, nämlich Papilionidae 1, Pieridae 10, Nym- 
phalidae 39, Erycinidae 1, Lycaenidae 18, Hesperidae 10; 16 Sphingidae, 15 Noto- 
dontidae, 1 Thaumetopoeidae (und nicht der Eichen- sondern der Kiefern-Pro- 
zessionsspinner), 7 Lymantriidae, 10 Lasiocampidae, 1 Endromididae, 1 Lemoniidae, 
2 Saturnidae, 4 Drepanidae, 145 Noctuidae, 5 Cymatophoridae, 2 Brephidae, 121 
Geometsidae, 2 Nolidae, 4 Cymbidae, 1 Syntomidae, 23 Arctiidae, 8 Zygaenidae, 
1 Cochlididae, 3 Psychidae, 6 Sesiidae, 2 Cossidae und 4 Hepialidae. 


167. Hartwig. Übersichtstafel über die in den Jahren 1905—1909 in der 
Umgebung Braunschweigs und der Heide (Winkel) geköderten 
Eulen und ähnliches. (Braunschweig 1910. Herausgegeben vom „Ento- 
mologischen Verein zu Braunschweig“.) 


168. Kohlenberg, H. Die Großschmetterlinge der Umgebung von Braun- 
schweig. (16. Jahresber. d. Ver. f. Naturwiss. Braunschweig f. d. Vereins- 
jahr 1907/1908 und 1908/1909. Braunschweig 1910, S. 102—114.) 


Das vom Verf. berücksichtigte Gebiet umfaßt in seinen äußersten Grenzen 
östlich den Elm, südlich Asse und Oder, im Westen den Fürstenauer und Sophien- 
thaler Wald und nordwärts etwa die Schunter; es schließt fast ausschließlich, 
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was die Waldungen anlangt, Laubwald ein und in der nördlichen Hälfte des 
Gebietes, wo sich Nadelholz in größeren Beständen findet, nimmt die Landschaft 
mehr oder weniger Heidecharakter an. Die Ergebnisse der neueren sorgfältigen, 
auf den Erfahrungen einer namhaften Zahl von Sammlern beruhenden faunistischen 
Forschungen auf dem Gebiet der Lepidopterologie sind hier nur im ersten Teile 
niedergelegt und behandeln die Familien der (I.) Papilionidae bis zu der (XVI.) 
Tbyrididae. Die angeführten Arten innerhalb derselben beziffern sich auf 174. 


169. Honigmann, Hans Leo. Beiträge zur Molluskenfauna von Magde- 
burg. Nebst variationsstatistischen Untersuchungen über einige 
Arten. II. Beitrag zur Molluskenfauna des oberen Allertales und 
der benachbarten Höhenzüge. (Mit 3 Taf. u. 5 Textabbild.) (Abh. u. 
Berichte a. d. Mus. f. Natur- u. Heimatkde. u. d. naturwiss. Ver. Magdeburg. 
Bd. II, Heft U, 1911, S. 113—154.) 


Das hier bearbeitete Material ist von Dr. Th. Schmierer gesammelt und 
vom geologischen Gesichtspunkte aus mit dem Fundorte gleichzeitig nach dem 
geol. Untergrunde etikettiert (wobei Alluvinm, Diluvium, Obere Kreide, Lias und 
Muschelkalk in Frage kommen). Es handelt sich im ganzen um 38 Arten, die meist 
näher besprochen, vor allem in ihren Variationsreihen dargestellt sind. 


— Dasselbe. II. Beitrag zur Kenntnis der Molluskenfauna rechts der Elbe. (Ebd. 
S. 155—160.) Ä | 


Es werden 6 Arten bezw. Formen behandelt. — Am Schluß ist ein genaues 
Verzeichnis der zitierten Literatur mit 16 Nrn. beigefügt. (S. 160—161.) 


VII. Volkskunde. 


1. Allgemeines. 


170. Weise O. Die deutschen Volksstämme und Landschaften. Aus 
Natur und Geisteswelt. 110 S. m. K. 16. Bändchen, 4. Aufl., Leipzig, 1911, 
B. G. Teubner. 


_Genanntes Werkchen erscheint bereits in vierter Auflage und ist um einen Ab- 
schnitt über die Friesen vermehrt, während sonst nichts wesentliches verändert ist. 
Wie schon in unserer ersten Anzeige (siebe Mitt. d. V. f. Erdk., 1908, S. 154) 
hervorgehoben, empfinden wir die allzugeringe Berücksichtigung der deutschen 
Kolonistenstämme auf osteuropäischem Boden als einen fühlbaren Mangel, umsomehr, 
als Stämme wie die deutschen Balten und die Siebenbürger Sachsen doch nicht 
Unrühmliches geleistet haben und zwar unter den schwierigsten äußeren Umständen. 
Mit demselben Recht, mit dem man die Bewohner des östlichen Deutschland als 
Kolonisten charakterisiert, müssen auch die Bewohner der deutschen Sprachinseln 
in Osteuropa hier vorgeführt werden. Die angehängte Dialektkarte, die vielen ja 
bekannt sein wird aus einem weit verbreiteten Schulatlas, bedarf nach den Forsch- 
ungen von Otto Bremer zweifellos der Erneuerung, so hat bespielsweise das 
Zentrum der Mark Brandenburg, die Gegend um Berlin, heute einen durchaus 
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mitteldeutschen Charakter angenommen. Ob die Verbreitung des Deutschtums im 
heutigen Russisch-Polen heute noch so stark ist, wie sie die Karte angibt, möchten 
wir bezweifeln. Seit Rittich ist indessen keine neue ethnographische Aufnahme 
des russischen Reiches erschienen. Wenn Verf. die Gegend zwischen Rhem, Elbe und 
Harz als eines der ältesten germanischen Siedlungsgebiete auf deutschem Boden 
ansieht, so darf man doch nicht vergessen, daß in den Niederungen zwischen Rhein 
und Weser ehedem Kelten gehaust haben. Jedenfalls ist den Westdeutschen aus 
den Süddeutschen doch ein gut Teil keltisches bezw. romanisches Element mit bei- 
gemengt, und Ref. ist durchaus der Meinung, daß gewisse Stammeseigentümlichkeiten 
der Franken wie der Alemannen sich eben aus Blutmischung erklären. Genau wie 
im Osten ein gut Teil der heute Deutsch-Redenden im Grunde nichts weiter sind 
als sprachlich germanisierte Slaven. H. Hertzberg. 


2, Sprache. 


171. Döring, Edmund. Beiträge zu einer Laut- nnd Wortlehre der 
Sondershäuser Mundart. — Beilage zum Programme des Fürstlichen Gymn. 
mit Realschule zu Sondershausen. Sondershausen 1912. 


In Anlehnung an die Programmarbeiten der Fürstl. Realschule von 1903 und 
1904, in denen cie gebräuchlichsten Volksausdrücke Sondershausens und seiner 
nächsten Umgebung niedergelegt sind, gibt Verf. hier eine Übersicht über die Laute 
und die Flexion der Sondershäuser Mundart, deren eigenartiger Charakter einerseits 
durch die Lage der Stadt nahe der niederdeutschen Grenze, anderseits durch die 
Abgeschlossenheit des Gebietes zwischen dem breiten Waldrücken der Windleite 
und der schroff abfallenden Hainleite begründet wird. Schatte. 


172. Hentrich, Konrad. Wörterbuch der nordwestthüringischen Mund- 
art des Eichsfeldes. VIII und 109 S., 8% Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, 1912. 


Das Eichsfeld gehört im Norden dem nd., in der Mitte und im Süden dem 
thüringischen Sprachgebiete an. und zwar der Süden der westthüringischen, die 
Mitte, etwa mit dem Zentrum Heiligenstadt, der nordwestthüringischeu Mundart. 
Letztere bildet „eine wesentliche sprachliche Einheit“, vom Verf. das Mitteleichs- 
feldische genannt, doch lassen sich in ihr fünf Unterdialekte unterscheiden. Das 
Mitteleichsfeldische wird räumlich genau abgegrenzt. Der Wortvorrat ist grüppen- 
weise zusammengestellt. Ableitungen, Sprichwörter, Redensarten usw. werden nicht 
gegeben. Damköhler. 


173. Kürsten, Otto. Der Vokalismus der südwestthüringischen Mund- 
art, veranschaulicht an dem Dialekte an den Gleichen. II. Die 
langen Vokale. (Beilage zum Jahresbericht der städtischen Oberrealschule ` 
zu Erfurt, Ostern 1911, Progr. Nr. 367, 12 S., 4°.) 

Enthält eine Beschreibung der in der Arbeit angewandten Lautschrift, Ge- 
schichte der einzelnen Vokale und eine Übersicht über den vokalischen Bestand der 
swt. Mundart nebst der Ableitung aus dem Mhd. Damköhler. 
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3. Hausbau. 


174. Brinkmann, A. Die Kunstformen der Fachwerkbauten in Osterwieck 
und Hornburg. (Harzzeitschrift 1911, S. 1—17. Mit 10 Taf. Abbildungen.) 


Beide Städte sind, wie ihr Grundriß beweist, sehr alt. Die Fachwerkbauten 
(der sogen. Ständerbau) haben sich hier noch sehr gut erhalten, da die Städte im 
Winkel lagen. Es finden sich Beispiele für gotische, niedersächsische und Renaissance- - 
Stilart, im einzelnen zuweilen sogar reifer als in Rothenburg a. d. T. Die Abbildungen 
sind sehr lehrreich. Straßburger. 


4. Sagen und Sitten. 


175. Kück, Eduard und Sohnrey, Heinrich. Feste und Spiele des deutschen 
Landvolks. Zweite, neu bearbeitete Auflage. 312 S., 8°. Berlin, Deutsche 
Landbuchhandlung, 1911. d 


Dieses schöne Buch, das sämtliche deutsche Landschaften berücksichtigt, be- 
handelt im ersten Teile die Feste des deutschen Volkes in der Reihenfolge, wie sie 
im Laufe des Jahres von Weihnachten ab aufeinander folgen. Der zweite Teil 
behandelt die Spiele. Wer mit dem Volksleben irgend einer Gegend vertraut ist, 
kann aus dem Buche ersehen, wie manches dem Forscher noch entgangen ist, wie 
sehr noch fortgesetztes Sammeln not tut. Damkbóhler. 


176. Damkóhler, Ed. Harzer Schützenfeste. (Der Harz, 1911, S. 323-328.) 


Auf volkskumdlichem Gebiete ist, abgesehen von der Sammlung der Sagen 
und der Erforschung der Dialekte, im Kreise Blankenburg und dem angrenzenden 
Gebiete so gut wie nichts bisher geschehen. Verf. ist bemüht, was an Glauben, 
Brauch, Festen usw. noch vorhanden ist oder nach dem Bericht der ältesten Leute 
vorhanden war, zu retten und hat deshalb manche Wanderung in die Harzdörfer 
gemacht. Aus seinen Sammlungen legt er eine Beschreibung der Harzer Schützen- 
feste vor, die in den Dörfern um 1800 und später eingeführt sind und manches 
Eigenartige haben. In Heimburg ist das Schützenfest allerdings weit älter. Diese 
Freischiessen, nd. frischeiten, scheinen eine Folge der französischen Revolution zu 
sein, haben sich aber an den alten Birken- oder Johannistanz angelehnt, der im 
Harz allgemein üblich war und noch eine Zeitlang neben dem Schützenfest bestand. 
Er wurde am Sonntag, das Schützenfest im Auschluß daran am Montag und Dienstag 
gefeiert. Über das Johannisfest siehe Literaturbericht von 1911, Nr. 108. 

Damköhler. 


177. Damkóbler, Ed. Weihnachten. (Beilage zum Blankenburger Kreisblatt 
von 1910, Nr. 302 und von 1911, Nr. 7.) 


Deutung der im Harz üblichen Weihnachtsgebräuche nebst Angabe, seit 
wann der Weihnachtsbaum erscheint. = Damkbóhler. 


178. Damköhler, Ed. Welcher Vorgang liegt der Sage vom Teufels- 
bade zugrunde? (Braunschweigisches Magazin 1912, S. 18—20.) 


Sagen entstehen nicht von selbst, sie haben einen bestimmten, oft nicht mehr 
deutlich erkennbaren Ausgangspunkt. Die Sage vom Teufelsbade zwischen Heimburg 
und Blankenburg a. H., die von Leibrock in seinen Harzsagen in romanhafter 
Weise ausgesponnen, von Damköhler im Br. Magazin von 1896 so mitgeteilt ist, 
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wie sie im Volksmunde lautet, wird auf die Eroberung der Heimburg durch die 
Regensteiner im Jahre 1267 zurückgeführt, in der nach einer andern Sage ein 
Racheakt fiir die Ermordung eines Regensteiners durch einen Heimburger vermutet 
werden darf. i Damköhler. 


179. Der Lange Tanz in Goslar. (Der Harz. Monatsschrift und Eigentum des 
Harzklubs, 18. Jahrgang, 1911, 8. 163—166.) 


Wiedergabe einer kleinen Skizze des Prof. Dr. Hölscher über den Laugen 
Tanz in Sage und Geschichte. Eine Abbildung des Tanzes, wie er beim Pank- 
grafenfest auf dem Marktplatze in Goslar aufgeführt wurde, bringt „Der Harz“ 
S. 197— 98. Damköbler. 


180. Fastnacht im Harzer Bergbaurevier. (Der Harz. Monatsschrift und 
Eigentum des Harzklubs, 18. Jahrgang, 1911, S. 40.) 


Die Bergleute in Goslar feiern am Rosenmontag, in den Oberharzer Berg- 
stádten und -Orten am Fastnachtsdienstag ihr Bergdankfest. Unter Glockengeläut 
und dem Spiel der Bergmannskapelle zieht die Belegschaft mit ihren Beamten in 
die Kirche zum Festgottesdienst, von dem aber nach altem Aberglauben die Franen 
ausgeschlossen sind. Nach dem Gottesdienste beginnt die gesellige Feier. 

Damköhler. 


181. Schutzsegen. (Niedersachsen, 17. Jahrgang, Nr. 5 vom 1. Dezember 1911, 
S. 168.) 


Den mitgeteilten Segen betete eine bereits verstorbene Frau in einer der 
nördlichen Harzrandstädte, wenn sie an den sogen. Holztagen mit der leeren Kiepe 
in die städtische Forst zum Reisigsammeln ging, damit sie nicht abgefaßt würde, 
wenn sie auch grüne Zweige abbrach. Damköhler. 


182. Krönig, F. Kinderlieder am Südharze. (Niedersachsen, 16. Jahrgang, 
Nr. 22 vom 15. August 1911, S. 466—468.) 


Die Lieder stammen aus Sülzhayn, Bleicherode, Lipprechterode, Ober- und 
Niedergebra. Damköhler. 


183. Block, R. Mukau von Halwerstadt. (Jahrbuch des Vereins für nd. 
Sprachforschung, Jahrgang 1911, XXXVII, Heft II, S. 154—160.) 

Der Anfang des bekannten Kinderliedes „Mukau von Halwerstadt“ ist ver- 
schieden gedeutet. Müllenhoff sah in Mukau (Buko etc.) einen Hausgeist; Höfler 
ein altes Kultgebäck, das man den Kindern vom Burkartsmarkttage mitbrachte; 
Rochholz das Johanniskiferchen; viele andere den Bischof Burchard II. von 
Halberstadt, der sehr kinderlieb gewesen sei. Block sieht mit Abel, Sello und 
Harzen-Müller in dem Liede ein Muhkuhlied, das eine mütterliche Bitte an die 
Kuh enthält. Damköhler. 


184. Schönermark, O. Ein altes Kinderlied. (Niedersachsen, 17. Jahrgang, 
Nr. 15, 1. Mai 1912.) 


Mitteilung einiger Lesarten des bekannten Liedes „Mukau von Halberstadt“ 
aus den Harzgegenden und Niedersachsen. Damköhler. 
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VIII. Historische Geographie, Namenkunde. 


1. Urgeschichte. 


185. Damkóbler, Ed. Altgermanische Kultstätten im Harz. (Der Harz, 
1911, S. 181—184.) 


Der Artikel enthält eine Widerlegung der Ansicht A. Stentzels in „Wissen- 
schaft und Technik. Beilage zu Nr. 1 und 2 der Astronomischen Korrespondenz, 
5. Jahrg. 1911“, daß es im Harze Reste altgermanischer Kultstätten, nämlich Opfer- 
steine, gäbe. Vgl. Literaturbericht von 1911, Nr. 120. Damköbhler. 


186. Mötefindt, Hugo. Eine Goldschale von Crottorf, Kr. Oschersleben. 
(Montagsblatt, wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, 
Nr. 40, 1911.) 


Im Frühjahr 1909 wurde auf Crottorfer Flur eine Goldschale ausgepflügt und 
für das Provinzialmuseum in Halle erworben, die etwa der Zeit 1050-650 vor 
Christi angehört. Vgl. Jahresschr. für die Vurgeschichte der sächsisch-thüringischen 
Länder, Bd. 91, 1910. Damköhler. 


2. Historische Geographie. 


a) Thüringen. 


187. Aratora, Zeitschrift des Vereins für Heimatkunde und Heimat- 
schutz von Artern und Umgebung. Herausgegeben von Ewald Engel- 
hardt, 1. Band 1911. 188 S. Selbstverlag des Vereins Aratora, Artern a. Unstrut. 


Dieses neue Organ, aus warmer Liebe zur Heimat geboren, will die Interessen 
der Heimatsgeschichte und der Landeskunde dienen. 

Unter den zahlreichen Einzelbeiträgen erwähnen wir von Friedrich Schmidt 
einen Aufsatz über drei Kaiserpfalzen in der Goldenen Aue, nämlich Wallhausen, 
Allstedt und Tilleda, alle drei von den sächsischen Kaisern gebaut. Daran schließt 
sich ein zweiter Aufsatz über die alten Kaiserstraßen (viae regiae), die von einer 
Pfalz zur andern führten. Noch 1885 waren Spuren der Straße von Tilleda nach 
Allstedt sichtbar; jedenfalls bestand die Straße aus einem schmalen Steindamm, 
der als Saumpfad für Reiter diente. Weiter waren die Pfalzen Tilleda mit dem 
Königshofe in Nordhausen verbunden, und diese wiederum durch den Heiden- 
stieg mit den späteren Kaisersitzen Harzburg und Goslar. Im Harzgebirge erinnern 
noch hie und da alte ausgefahrene Gleise, gelegentlich auch Kniippeldimme an den 
früheren Verkehr, sowie sogen. Elendshöfe und Elendskapellen als Unterkunftsorte für 
Reisende. 

E. Engelhardt berichtet sehr ausführlich über das sogen. Wasserschloß von 
Artern. Nach Meinung des Verf. ist die Arterner Wasserburg zusammen mit der 
nachmaligen Stadt Artern erst um die Wende des 13. und 14. Jahrh. gegründet, 
wenn schon eine genaue Angabe sich nicht machen läßt. Derselbe Verf. berichtet 
dann noch über den sogen. Hutdeckel, der etwa in der Mitte zwischen dem Kyff- 
häuser und Allstedt sich erhebt. Der Hutdeckel, ein kleiner 2'/ m hoher Hügel, 
ist die oberste Spitze der Hutdeckelhöhe, die früher als die sieben Hügel bezeichnet 
wurde, von denen fünf, Ausgang des 18. Jahrh., abgetragen sind. Nach Meinung 
des Verf. haben wir es mit dem Reste einer künstlichen Aufschüttung aus heid- 
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nischer Zeit zu tun, wozu noch kommt, daß Anklänge an Wodan, heidnische volks- 
tümliche Bräuche in der umliegenden Landschaft noch bis in die neuere Zeit fort- 
gelebt haben. H. Hertzberg. 


188. Mansfelder Blätter. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Alter- 
tümer der Grafschaft Mansfeld, herausgegeb. von Prof. Dr. Leers und Mittel- 
schullehrer Blümel. 25. Jahrg., 1911. 141 S. Eisleben 1911. 


Das Heft enthält Aufsätze und Mitteilungen über alte Häuser in Eisleben, 
Erbteilangen in Mansfeld, über das älteste Werderbuch der Stadt Eisleben, Mans- 
felder Grabdenkmäler u. a. H. Hertzberg. 


189. Mühlhäuser Geschichtsblätter. Zeitschr. des Altertamsvereins für Mühl- 
hausen i. Thür., herausgegeben von R. Bemmann, Jahrgang XII, 1911/12. 
148 S. Mühlhausen 1911. 


Von geographisch wichtigen Aufsätzen heben wir hervor Rudolf Bemmann, 
der Bergbau im Mühlhäuser Gebiet. Von demselben Verf. einige Notizen über die 
Werraschiffahrt, über die Gerberei in Mühlhausen und über M. Flurnamen. — 
Danach geht aus verschiedenen Flurnamen im Gebiete der ehemaligen Reichsstadt, 
(Silbergrube, Goldborn, Goldberg) die Tatsache ehemaligens Schürfens hervor. So 
hat man 1477 auf Silber gemutet, dann wieder 1550. Später im Jahre 1606 haupt- 
sächlich auf Steinkohle. Jedenfalls ist es da wie auch später wohl nur bei Ver- 
suchen geblieben, um so mehr, da die Archive über die weitere Entwicklung des 
heute erloschenen Montanwesens schweigen. Bezüglich der Werraschiffahrt ist von 
Interesse, daß ein Mühlhäuser Bürger im 30 jähr. Kriege beim Kurfürsten Johann 
Georg I. von Sachsen darum einkommt, nach Bremen Schiffahrt treiben zu dürfen. 
Gegen Salzfische aus Bremen sollten wollene Säcke, Farberschart (?), Weidfásser 
und Leinen getauscht werden; und zwar sollte die Fracht von Wahnfried über 
Münden nach Bremen gehen. Bezüglich der Lederfabrikation heißt es, daß sie im 
18. Jahrh. in M. blühte, noch 1802 an 600 Arbeiter in 65 Werkstätten beschäftigte. 
Auch im 19. Jahrh. sei der Ruf dieses Gewerbes in M. vortrefflich gewesen. Über 
die Flurnamen des alten M. Gebietes bemerkt Bemmann mit Recht, daß sich bei 
weiterer Durchsichtung mancherlei Aufschlüsse über die alten agrarischen Zustände 
ergeben würden. Die Arbeit von Luise Gerbing über die Flurnamen im Herzog- 
tum Gotha hat ja in dieser Hinsicht den Weg gewiesen. H. Hertzberg. 


190. Bertram. Über die thüringische Landtafel des Adolarius Erich. 
Ein Beitrag zur älteren Topographie des Erfurter Landes. (Jahrbücher der 
Kgl. Akademie zu Erfurt, N. F. Heft XXXVII, S. 157—187.) Erfurt 1911. 


In sehr ausführlicher Weise behandelt B. eine alte topographische Karte 
Thüringens, die zum Verf. einen thüringischen Geistlichen und Gelehrten, namens 
Adolarius Erich hat, der in der ersten Hälfte des 17. Jahrh. in Langensalza und 
sodann in zwei Erfurter Pfarrdörfern als Prediger wirkte. Die Originalkarte, laut 
zweier Rechnungen des Rates von Langensalza wohl zu Beginn des 17. Jahrh. 
herausgegeben, ist nicht mehr vorhanden, wohl aber eine Neuauflage aus dem 
Jahre 1625, die in zwei Exemplaren, im Staatsarchiv in Dresden sowie in der 
dortigen Kgl. Bibliothek sich befindet. Daneben haben wir aus dem Jahre 1674 
eine weitere Neuauflage der Karte, die nahezu identisch mit dem Original die 
historische Situation kurz vor dem 30 jähr. Kriege darstellt. Beide Kartenexemplare 
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(aus je 24 unregelmäßig geschnittenen, 34 cm hohen und 27 cm breiten Blättern 
bestehend) sind nach einem früheren Kritiker „ein wahres historisch-geographisches, 
moralisches Allerley.“ An ihren Rändern sind chronikalische, sonstige historische 
Notizen, Stammbäume, Wappen und dergl. enthalten; auch eine Völkertafel der 
Thüringer, Entfernungsmaße (Meilen) sind verzeichnet, was große Mängel in Bezug 
auf die Lagenverhältnisse der Ortschaften nicht ausschließt. Die Hauptvorzüge der 
Karte (bezw. Karten) erblickt B. in einer vorzüglichen Prospektzeichnung der zahl- 
reichen kleinen Landorte des Erfurter Gebietes, sodaß z. B. die den Orten eigen- 
tümlichen Kirchenformen zu ihrem Rechte kommen. Der besondere historische Wert 
der Karte liegt weiter in der genauen Darstellung verlassener Siedlungen, Wüstungen, 
die vielfach auf die Zeit des sächsischen Bruderkrieges zurückgehen. (Mitte des 
15. Jahrh.) Geographisch wertvoll ist der Umstand, daß die landschaftliche Um- 
gebung der Orte zum Ausdruck kommt, nicht minder wichtig die genaue Angabe 
alter Flußläufe (besonders bei Gera und Unstrut), die neuzeitlichen Korrekturen 
haben weichen müssen. Selbst volkswirtschaftlich wichtige Dinge sind berück- 
sichtigt, so der Viehhandel in Buttstedt, oder die Waidkultur und Verarbeitung im 
im Dorfe Pferdingshausen. Was für den ganz besonderen Wert der Arbeit von 
Erich spricht, ist der Umstand, daß sie nach den kritischen Untersuchungen von 
Adelung und neuerdings von Viktor Hantsch nicht nur ihre Vorgänger auf karto- 
graphischem Gebiete verdrängte, sondern auch noch reichlieh hundert Jahre nach 
ihrer Herausgabe die Arbeit der Topographen beherrschte. So hält nach B. die 
kleine Karte von Meißen und Thüringen, gezeichnet von Sebastian Münster, den 
Vergleicb mit der Karte von Erich nicht aus. Auch die Karte des Konrektors 
M. Johann Mellinger in Weimar (Thuringerland 1568) reicht an Erichs Arbeit 
nicht heran. Dagegen haben die niederländischen Geographen und Kartographen 
Johannes und Cornelius Blauew die Erichsche Arbeit in ihrem großen Atlas 
mit eingefügt, allerdings mit fremdsprachlichem Texte und anderen Abweichungen. 
— Die biographische Skizze, welche uns B. von Adolarius Erich gibt, berichtet 
außerdem noch von einer ganzen Reihe verloren gegangener wissenschaftlicher 
Arbeiten des verdienten Mannes. Am meisten ist wohl der Verlust seiner 25 bändigen 
Thüringer Chronik zu bedauern, von der nur ein einziges Buch (Nr. 19) erhalten ist. 
(489 S.) H. Hertzberg. 


191. Deiss, Adolf. Die Stadt Weimar im Jahre 1806. — Abhandlung zum 
Jahresberichte des Weimarischen Gymnasiums, Weimar 1912. 
Verf. schildert das Tun und Treiben der Weimaraner im Jahre 1806 auf 
Grund „bereits gesammelter Briefe und FErinnerungsblátter, in denen man die 
Schrecken jener Tage der Nachwelt zu überliefern bestrebt war“. Schatte. 


192. Gerstenberg, Max. Untersuchungen über das ehemalige Kloster 
Gerbstedt. 64 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1911. 

Verf. behandelt Namen, Verwaltung, Gründung, Reform des Klosters durch 
Konrad von Wettin, Anfall an die Mansfelder Grafen, Auflösung des Klosters. 
Außerdem gibt er Notizen über die Abtissinnen, Pröpste, sowie über Besitzungen, 
Einkünfte und Rechte des Klosters. H. Hertzberg. 


193. Heubach, H. Schloß Denstedt bei Weimar. Archivarische Studien. — 
Wissenschaftl. Beilage zum Jahresbericht 1912 des Großherzogl. Realgymn. zu 
Weimar, Weimar 1912. 


dh 
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Die Schrift behandelt die Geschichte des zuerst 775 als einer Domäne Karls 
des Großen genannten Besitzes Denstedt und seiner verschiedenen Inhaber bis zur 
heutigen Zeit und gibt eine Beschreibung, 2 Abbildungen und den Grundriß des 
Schlosses. Schatte. 


194. Hilgenfeld, Heinrich. Die erste Vermessung von Stadt und Flur 
Jena. Ein Beitrag zur Ortsgeschichte. — Beigabe zum Jahresbericht über 
das Gymnasium Carolo-Alexandrinum zu Jena von Ostern 1911 bis Okt. 1912, 
Jena. 


Verf. begründet den bisherigen Mangel eines allgemeinen Grundbuches im 
Großherzogtum Sachsen-Weimar, insbesondere einer vollständigen und zuverlässigen 
Vermessung von Stadt und Flur Jena durch eine ausführliche Geschichte der Ver- 
messung des Jenaer Gebietes von der ersten Verfügung Karl Augusts v. Jahre 1811 
bis zu den Vermessungsvorschriften des Jahres 1851. Schatte. 


195. Krauth, Karl. Das merowingische Alter des Petersklosters zu 
Erfurt, aus den Quellen nachgewiesen. — Beilage zum Jahresbericht des 
Königl. Realgymn. zu Erfurt, Erfurt 1912. 

Durch sorgfältige Kritik der Quellen kommt Verf. zu dem Schluß, daß das 

Peterskloster schon vor Bonifatius bestand und zwar im Jahre 711 unter dem 

Merowinger Dagobert III. gegründet wurde. Schatte. 


b) Harz. 

196. Boenisch, Georg. Schloß Blankenburg. Ein Spaziergang aus der 
Gegenwart in die Vergangenheit. Druck und Verlag von Otto Kircher, Herzogl. 
Hofbuchdrucker, Blankenburg-Harz (1911), 40 S., 80, 

Das Schriftchen enthält nichts Neues, sondern will nur die denkwürdige Ver- 
gangenheit des Schlosses durch eine frische Schilderung seines Äußeren und Innern, 
besonders der Gemälde, „neu aufleben lassen“. Damköhler. 


197. Bruchmiiller, W. Goslar. Ein deutsches Stádtebild. (Montagsblatt, 
Wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 38, 1911.) 
Der Artikel beabsichtigt nur, einen Gesamteindruck dieser historischen Stätte, 

nicht eine genaue Beschreibung des Ganzen zu geben. Damköhler. 


198. Denker. Die Bergchronik der Hardanus Hake, Pastors zu Wilde- 
mann. Mit einem Glossar der technischen und veralteten Ausdrücke und 
einem Index. Band II der Forschu gen zur Geschichte des Harzgebietes, 
herausgegeben vom Harzverein für Geschichte und Altertumskunde, 219 S., 
4 M., Wernigerode und Quedlinburg 1911. 


Hake gibt zuerst die Geschichte des Harzer Bergbaues von Anbeginn bis 
1583 und berichtet dann von den Bergwerken am Rammelsberge, sowie von Zeller- 
feld, Wildmann und Grund. Ein letzter kleiner Abschnitt S. 147—151 ist betitelt: 
„Der Reichtum des braunschweigischen Landes“ und gibt eine Auskunft über 
Ackerbau, Gewässer und Erzeugnisse des Erz- und Kohlenbaus der Gegend im 
16. Jahrhundert. Straßburger. 


199. Günther. Älteste Geschichte von Andreasberg und ihre Freiheiten. 
2. Teil. (Harzzeitschrift 1911, S. 17—49.) 
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Geographisch wertvoll für die Gegend könnte die Aufzählung der Gruben 
S. 24—30 sein. Außerdem zeigt der Verfasser, wie die Bergstadt unter dem Ein- 
flusse der Ergebnisse des Bergwerks um die Mitte des 16. Jahrhunderts fluktuierend 
wird. Straßburger. 


200. Günther, F. Die ehemaligen Glashütten in Südhannover, besonders 
im grubenhagenschen Harze. (Hannoverland 1911, S. 85— 87.) 


Jm Jahre 1355 wird die erste Glashütte am Harz erwähnt Sie lag am 
Steinbeeke bei Hahausen zwischen Seesen und Langelsheim. Im 16. Jahrh. standen 
im grubenhagenschen Harze sechs Hütten in Betrieb, von denen aber 1617 keine 
mehr arbeitete. Sie stellten namentlich Trinkgefäße und Fensterglas her und ver- 
standen auch „an die weißen Gläser allerlei Farben, Bildwerk und Sprüche im 
Kühlofen“ zu brennen und auf die Fensterscheiben „großer Herren Conterfait und 
Wappen“ zu malen. Damköhler. 


201. Kasch. Beiträge zur Geschichte der Entstehung und Entwicklung 
des Torfhauses. (Harzzeitschrift 1911, S. 241-259.) 


Nach einigen Bemerkungen über die ältesten Wege durch den Harz und über 
die Karte von 1540 und 1680, die sich mit dem, was Fischer in derselben Zeit- 
schrift beigebracht hat, meist decken, erfahren wir, daß, außer dem schon zur Zeit des 
30 jährigen Krieges verschwundenen Torfhause unter dem Schubensteine, das an den 
Lerchenköpfen 1713 eingerichtet ist. Es heißt im 18. Jahrh. entweder Borkenkrug 
(von Borke = Rinde) oder Torfhaus oder Brockenkrug. Der letztere Name scheint 
mir nach Lühmanns Angabe aus der Nähe des Brockens am ungezwungensten sich 
zu erklären. Der Verf. gibt sodann das weitere Wachsen der Kolonie Torfhaus und 
bespricht besonders die Brockenbesteigung Goethes vom Torfhause aus am 10. De- 
zember 1777. Daß Goethe sich im Brockenfremdenbuche damals nicht eingeschrieben 
hat, erklärt sich nach Kasch am einfachsten daraus, daß Goethe gar nicht auf der 
Heinrichshöhe war, wo damals das Brockenhaus stand, sondern daß er vom Kulm 
gleich wieder nach dem Torfhause zurückkehrte. Es ist das um so wahrscheinlicher, 
weil im Winter niemand im Brockenhause war. Auch über die Ruinen des alten 
Königkruges bei Braunlage, wie sie von Brinkmann freigelegt sind, und über 
einen Stein mit der Inschrift Peter Jops berichtet Kasch, sowie über die Ent- 
wicklung des Postwesens auf der Straße Harzburg-Braunlage im 19. Jahrhundert 
und über die Erträgnisse des Torfgrabens hier oben. Straßburger. 


202. Meyer, K. Zur Geschichte der Ebersburg am Südharze. (Harzzeit- 
schrift 1911, S. 303—-307.) 


Meyer bemerkt, daß der jetzige im Volksmunde sogenannte große und kleine 
Himmelssteg einst Hubelbachstieg oder Hubelstieg hieß. Es war ein alter Ver- 
bindungsweg von Honstein zur Tyra und nach Stolberg hin. Straßburger. 


203. Meyer, Karl. Aus Nordhausens Vorzeit. I. Die Anfänge Nord- 
hausens. II. Michael Meyenburg. Mit Abbildungen. Nordhausen, 1911. 
Selbstverlag des Verfassers. Druck von Fr. Eberhardt (Inh. Paul Meyer), 
12 8., 8°, 


204. Steinbrück, Kurt. Die Gründung des Klosters Neuwerk in Goslar 
und seine Entwicklung bis 1225, 55 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1910. 
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Behandelt die Gründung und Geschichte des Klosters bis 1225. Das Ver- 
hältnis des Klosters zum Zisterzienser-Orden. Die Verfassung des Klosters und den 
Minneke-Prozeß. H. Hertzberg. 


205. Trippenbach. Zur Geschichte der Burg Falkenstein. (Harzzeitschrift 
1911, S. 81—129.) 


S. 120 ist ein wertvoller Plan des unteren Stockwerkes des Schlosses Falken- 
stein wiedergegeben und S. 128 die Grenze des Amts Falkenstein, wie sie 1559 von 
Heinrich von Asseburg und 1578 von Augustus von der Asseburg gezogen ist, be- 
zeichnet. ; Straßburger. 


c) Harzvorland und Flachland. 


206. Greiffenhagen. Die Beginen Niedersachsens. Eine kirchen- und kultur- 
geschichtliche Skizze. Gleichzeitig ein Beitrag zur Frauenfrage des Mittel- 
alters (Hannoverland 1911, S. 177—181, 195—197.) 


Der Artikel behandelt Entstehung, Verbreitung, Leben und allmähliches Ein- 
gehen der Genossenschaft der Beginen, die wahrscheinlich nach dem Priester 
Lambert le Begues in Lüttich, dem die Stiftung der Beginen zugeschrieben wird, 
benannt sind und auch in Goslar und Halberstadt vorkommen. Damköhler. 


207. Jaeger, Wilhelm. Der niedersächsische Kreis und die Kreisver- 
fassung vom Augsburger Religionsfrieden bis zum Jahre 1558. 
40 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1911. 


Behandelt im wesentlichen eine Anzahl von Kreistagen hauptsächlich zu 
Halberstadt und Braunschweig in den Jahren 1556 und 1557. 


208. Adler und Gaedcke. Beiträge zur Geschichte, Volks- und Landes- 
kunde der Altmark. Teil II: Gaedcke, Karl, Salzwedel in der westfälischen 
Zeit. — Wissenschaftliche Beilage zum Programm des Königl. Gymn. zu Salz- 
wedel, Ostern 1912, Salzwedel. 


Die Darstellung beruht hauptsächlich auf der v. Oldecop und Danneil 
verfaßten „Chronik der Stadt Salzwedel“ über die Jahre 1801 bis 1837, die nach 
Vernichtung aller urkundlichen Schriften bei dem Brande des Salzwedler Rathauses 
im Jahre 1895 die einzige bedeutsame Quelle für jene Zeit bildet. Schatte. 


209. Schmidt, Ernst. Aus der Vorgeschichte der Altmark, 5 Teile — 
Beilagen zu den Jahresberichien der Realschule zu Seehausen (Altmark) 1906 
bis 1910. Seehausen i. A., 1906—1910. 


Die fünf Abhandlungen sollen „die ältesten germanischen Bewohner der 
späteren Marken schildern“, von den Kämpfen zwischen Deutschen und Slawen er- 
zählen und „zu dem glücklichen Umschwung dieser Kämpfe durch Lothar von 
Sachsen führen, zu dem Abschluß, den sie vorläufig mit Begründung der Mark 
durch Albrecht den Bären finden.“ Die Darstellung stützt sich überall auf die 
ältesten Quellen und sucht die Geschichte der Altmark mit der allgemeinen deutschen 
Geschichte in Verbindung zu setzen. Schatte. 


210. Gebauer. Die Vereinigung der Alt- und Neustadt Hildesheim. 
(Harzzeitschrift 1911, S. 222 — 240.) 


Im Jahre 1583 ist eine Vereinigung der beiden Städte herbeigeführt, aber 
beide behielten nach ihre besondere Regierung. Unter preußischer Herrschaft er- 
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folgte dann die eigentliche Union durch das rathäusliche Reglement vom 5. Jan. 1806. 
1190 ist auch Moritzberg mit der Stadt vereint. Straßburger. 


211. Arndt, G. Zur Heimatkunde von Halberstadt. 1. Heft, Die äußere 
Entwicklung der Stadt Halberstadt 1910. Verlag von J. Schimmel- 
burg. 142 S. 8°. 

In neun Abschnitten werden die Lage, Vorgeschichtliches, der Name Halber- 
stadt, die räumliche Entwicklung, Wappen und Farben, Wachstum der Einwohner- 
zahl, die Namen der Plätze, Straßen und Häuser, die Fachwerkbauten und die, 
Hausinschriften behandelt. Letztere betragen 192 und umfassen die Zeit 1346— 1903 
Auffällig ist, daß unter den Namen der Straßen und Plätze ziemlich wenig alte 
und eigenartige sind. Obwohl ınan nicht überall dem Verfasser zustimmen kann, 
so ist doch das Buch überaus lehrreich und willkommen. Damköhler. 


212. Höbbel, Alfred. Die Verfassungsgeschichte und politische Ent- 
wicklung der Reichsabtei und Stadt Quedlinburg bis zum 14. Jahrh. 
71 8. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1910. 


Behandelt die Schicksale der Abtei, die Entstehung und den Ausbau der 
Stadt Quedlinburg, das päpstliche Schutzverhältnis in seiner Bedeutung für die 
Abtei und die Immunitätsvogtei des Stiftes. Von geographischem Interesse ist Ab- 
schnitt II. Danach ist die Stadt Quedlinburg erwachsen um die ehemalige Pfalz 
des sächsischen Königs Heinrich 1. Einen mehr städtischen Charakter erhielt die 
Pfalz mit ihrem gutswirtschaftlichen Betrieb vielleicht seit der 2. Hälfte des 
10. Jahrb. Nach einer Verfügung Otto III. vom Jahre 994 erhielt Quedlinburg 
einen öffentlichen Markt nach dem Muster von Köln, Mainz und Magdeburg, von 
dem man unberechtigte Konkurrenz fern zu halten suchte. Die salischen Kaiser 
Konrad II. und Heinrich HI. nahmen weiter die Kaufleute von Quedlinburg in den 
besonderen Schutz des Reiches, ähnlich wie später Lothar I. im Jahre 1134. Ein 
Beweis für die Bedeutung von Quedlinburg gibt der Tuchhandel, der von Flandern 
über Quedlinburg nach Thüringen ging. Ein selbständiger Rat der Kommune 
Quedlinburg erscheint im 13. Jahrh., das auf eine Lösung des Verhältnisses der 
Stadt Quedlinburg zur Abtei hindeutet. Verf. schließt den Abschnitt mit dem 
Hinweis, daß Quedlinburg während der nächsten zwei Jahrh. in Beziehung zu 
Halberstadt und den verschiedensten niederdeutschen Städten stand. 

H. Hertzberg. 


213. Hobohm, Walter. Der städtische Haushalt Quedlinburgs in den 
Jahren 1459—1509. 77 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1912. 


Die Arbeit berührt sich dem Stoffe nach mit der von Höbbel (vgl. den Ab- 
schnitt: Die Entwicklung der Stadt bis zum Jahre 1477) und stellt in höchst ein- 
gehender Weise den städtischen Haushalt dar. I. Offentliche Abgaben, II. Straf- 
gelder, III. Einnahmen aus städtischem Besitz. H. Hertzberg. 


214. Dalmer, Paul. Das Innungswesen der Stadt Zerbst bis zum Aus- 
gang des 18, Jahrh. 92 S. Inaug.-Diss., Halle a. S., 1910. 


215. Engelke, Bernhardt. Die Kirchenmusik in der Ulrichskirche vor 
der Zerstörung der Stadt. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage 
der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 44, 1911.) 
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Das Verdienst, den Sinn für die komplizierte Kunst der großen Tonmeister 
der Reformationszeit und für die polyphone Musik überhaupt geweckt zu haben, 
gebührt den evangelischen Kantoren des Magdeburgischen Stadtgymnasiums, be- 
sonders dem Kantor an der Stadtschule, Martin Agricola. Sein Chorus .Musikus sang 
auch in der Ulrichskirche, deren nach 1552 erbaute Orgel weithin berühmt war. 

Damköhler. 


216. Riemer. Zur Geschichte der Christmesse auf den magdeburgischen 
Dörfern. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen 
Zeitung, Nr 52, 1911.) 


Eine besondere kirchliche Feier zu Weihnachten im Sinne der heutigen 
Christmesse in den magdeburgischen Dörfern wird zuerst in Sommersdorf 1650 er- 
wähnt und scheint die persönliche Liebhaberei eines einzelnen Geistlichen gewesen 
zu sein. 1766 wird eine besondere Christmesse in Sachsa, Benneckenstein, Salza, 
Berreden und Liebenrode erwähnt. Außerdem bestand sie in Nordhausen und im 
benachbarten Hannoverschen und Braunschweigischen. Im Magdeburgischen wurde 
sie damals verboten, ebenso noch 1812 in Ohrsleben. Damkbóbler. 


217. Sahm. Zur Geschichte des Alten und des Neuen Packhofes in 
Magdeburg. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der Magde- 
burgischen Zeitung, Nr. 45, 1911.) 


Der Alte Packhof ist weder vom Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau ‚erbaut 
noch dessen Palais gewesen, sondern 1729—1731 vom Magistrat auf Anordnung 
und mit Unterstützung des Königs erbaut. Der Neue Packhof wurde 1832—1836 
erbaut und kostete 160,000 Taler. Damköhler. 


218. Weidel, Karl. Die Marienkirche in Magdeburg. (Montagsblatt, Wissen- 
schaftliche Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 41 und 42, 1911.) 


219. EinealteMagdeburger Familie. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochen- 
beilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 47, 1911.) 


Es handelt sich um die französische Emigranten-Familie Cuny. 1692 wanderte 
Daniel Cuny aus nach Berlin. Sein Sohn Jaques Cuny siedelte 1721 nach Magde- 
burg über, wo auch sein Sohn Jean Jaques Cuny als Kauf- und Handelsmann lebte. 

Damköhler. 


220. Kupka. Stendal. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der 
Magdeburgischen Zeitung 1911, Nr. 19, 20, 21, 22.) 


Der Aufsatz behandelt das Wichtigste aus der Geschichte der Stadt Stendal: 
Ort und Zeit ihrer Entstehung, ihre wichtigsten Bauten und ihre weitere Entwicklung 
bis in die Neuzeit. Damköbler. 


221. Kupka. Tangermünde. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage 
der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 16. Montag, den 17. April 1911. S. 123 
bis 125.) 


Verfasser behandelt die Entwicklung und Schicksale der Stadt Tangermünde 
von ihrer Entstehung bis auf die Jetztzeit und ihre wichtigsten Bauten unter steter 
Berücksichtigung der über die Marken herrschenden Fürsten. 

Damköhler. 
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222. Kupka. Die Wische. (Montagsblatt, Wissenschaftliche Wochenbeilage der 
Magdeburgischen Zeitung, No. 37, 38, 39, 40. 1911.) 


Lage, Entstehung, Besiedlung der Wische, d. h. Wiese, durch Deutsche, dann 
bei dem großen Slawenaufstande 883 durch Slawen und seit 1134 durch Holländer, 
Seeländer und Flamländer und eine Beschreibung Werbens und des 1747 auf- 
gehobenen alten Boddiggerichtes bilden den Inhalt des hübschen Artikels. 

Damköhler. 


3. Namenkunde, 


223. Damköhler, Ed. Deutung Harzer Ortsnamen. (Blankenburger Kreis- 
blatt 1911, Nr. 186, 201, 225, 239, 267.) 


Auf Wunsch verschiedener Blankenburger bringt Verf. die Deutung der 
interessantesten Ortsnamen des Kreises Blankenburg nebst geschichtlichen Be- 
merkungen und manchen bisher unbekannten Sagen, die an den Orten haften. Nur ` 
vereinzelt sind auch Namen aus dem Nachbargebiete berücksichtigt. Viele der be- 
handelten Namen hatten schon eine richtige Deutung gefunden, andere erfahren 
eine Berichtigung, nicht wenige werden zum ersten Male gedeutet. 

Damköhler. 


224. Damköh!er, Ed. Was bedeutet der Name Hohegeiß? (Der Harz, 1912.) 


Die herrschende Ansicht, daß der Name des höchstgelegenen braunschwei- 
gischen Harzortes Hohegeiß eigentlich Hohegeist, abgekürzt aus Kapelle zum hohen 
(oder heiligen) Geist, lautet, kann nicht befriedigen. Nach der ältesten zuverlässigen 
Quelle vom Jahre 1444 hieß die Örtlichkeit, an der die Kapelle erbaut wurde, die 
der Ausgangspunkt für das erst 1573 erwähnte Dorf Hohegeiß wurde, Hoegeyß, 
nicht aber die Kapelle. Da aber das Wort Gef für Ziege in den thüringischen 
Harzorten, zu denen Hohegeiß gehört, nicht vorkommt, so können nur Leute aus 
dem Geiß-Gebiete dem Orte den Namen gegeben haben, d. h. wohl die Mönche, die 
die Kapelle erbauten oder bewohnten. Da Flurnamen, deren Grundwort ein Tier- 
name ist, nicht selten sind, so wird Hohegeiß die „hohe Ziege“ bedeuten. 

Damköhler. 


225. Lühmann, H. Was bedeutet der Ortsname Mandelholz? (Der Harz, 
19. Jahrg., 1912, Heft 3, S. 36—39.) 


Ltihmann leitet den Namen des Forstortes Mandelholz im Harz zwischen der 
Wormcke und der Kalten Bode nicht ab von mantel, ahd. mantala „Föhre, Fichte“, 
weil dieses Wort nach Grimm und Schmeller-Frommanns Bayerischem Wb. 
auf Bayern beschränkt sei und weil die älteste und allein übliche Form dieses 
Namens Mangelholt, Mangelholz lautete, sondern von mnd. mangel „Streit, Kampf, 
Handgemenge“, das besonders für die Gegend von Hamburg und Lübeck belegt ist, 
also für das südliche Holstein, aus dem einst die Nordalbinger nach dem Harz aus- 
wanderten und das Wort mitgebracht haben werden. Der Name bedeutet also 
„Kampfholz“ und deutet darauf, daß in diesem Forstorte, durch den eine alte Straße 
führte, einmal ein Handgemenge, ein Kampf stattgefunden hat. Damköhler. 


226. Damköhler, Ed. Was bedeutet der Name Mandelholz? (Der Harz, 
Monatsschrift und Eigentum des Harzklubs, 19. Jahrg. 1912, Heft 4, S. 47 
und 48.) 
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Lühmanns Deutung des Namens Mandelholz, älter Mangelholz = Streit-, 
Kampfholz von mnd. mange), wird abgelehnt und Meiches Deutung als Fichtenholz 
von ahd. mantala für richtig erklärt. Die ältere Form Mangelholz statt Mandelholz 
erklärt sich aus der dialektischen Eigentümlichkeit der aus Nordalbingien ein- 
gewanderten Harzbewohner, ng statt nd zu sprechen, z.B. hingene, ungene, hallungere, 
bingen, fingen. Damköhler. 


IX. Wirtschafts- und Verkehrsgeographie. 


227. Schrader, Johannes. Die wirtschaftliche und soziale Bedeutung 
des Braunkohlenbergbaues im Oberbergamtsbezirke Halle. 152 S. 
1 Taf. Inaug.-Diss. Halle a. S. 1911. 


Die Arbeit gibt einen Überblick über die Entwicklung und wirtschaftliche 
Bedeutung des Braunkohlenbergbaues im Oberbergamtsbezirke Halle. Die Produktion 
ist hier von 1525005 Tonnen im Werte von 4100022 Mark im Jahre 1852 auf 
40331087 Tonnen im Werte von 90107750 Mark im Jahre 1908 gestiegen, während 
die Zahl der betriebenen Werke von 319 auf 266 zurückgegangen ist. Die Zahl 
der Arbeiter betrug 1852 6118, 1908 44211 (welche 99710 Personen ernährten). 
Es werden weiterhin besprochen die Preisgestaltung und die Kartellbestrebungen, 
die Bedeutung der Braunkohle, als Brennmaterial, die Konkurrenz der Steinkohle 
und böhmischen Braunkohle, die chemische Verarbeitung der Braunkohle und ihre 
Bedeutung. Der zweite Teil der Arbeit behandelt die soziale Bedeutung des Braun- 
kohlenbergbaues (Lohnverhältnisse, Arbeiterversicherung, Wohlfahrtseinrichtungen, 
Arbeiterausstände usw.) A. Schenck. 


228. Schmidt, Otto. Die Entwicklung der Landwirtschaft der Stadt 
Aschersleben im 19. Jahrhundert unter dem Einfluß des Samen- 
baues. 114 S, Inaug.-Diss. Halle a. S. 1910. 


Trotz der nicht unbedeutenden Industrie (Tuchfabrikation, Eisenindustrie, 
Papierwarenfabrikation) und des Bergbaues (Braunkohlen, Kalisalze) ist die Land- 
wirtschaft noch immer die Haupterwerbsquelle der Stadt Aschersleben. Nebe: der 
Getreidekultur spielt aber der Samenbau hier eine große Rolle, der sich haupt- 
sächlich auf die Gewinnung von Samen der Zuckerrübe, Futterrübe, Zichorie, Zwiebel, 
Kohlrübe, Möhre, des Salats, Kohlrabis, Radieschens usw. erstreckt und in den 
Jahren 1894—1903 in einer als typisch geltenden Wirtschaft durchschnittlich 37°), 
der Anbaufläche einnahm und 54,4°/, des Geldertrages lieferte. In der vorliegenden 
Arbeit wird die Entwicklung des Samenbaues, der namentlich seit der Einführung 
der Rübenkultur in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einen großen 
Aufschwung nahm, geschildert und sein Einfluß auf die Entwicklung der Land- 
wirtschaft (Übergang zur intensiveren Wirtschaft, Verschwinden der Brache, Frucht- 
wechselsystem an Stelle der Dreifelderwirtschaft, verminderte Viehhaltung) erörtert. 
Hieran schließen sich Betrachtungen über den Samenhandel, die Arbeitsverhältnisse 
und die Aussichten der Ascherslebener Landwirtschaft fr die Zukunft. Inbezug 
auf den Samenhandel ist Aschersleben seit den achtziger Jahren von Quedlinburg 
überflügelt worden. A. Schenck. 
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229. Clemen, Reinhard. Die Finanzwirtschaft der kleineren Preußischen 
Städte und ihre Entwicklung seit 1871. Vornehmlich dargestellt 
an den Städten Torgau und Cölleda i. Thür. 348 S. Inaug.-Diss. 
Halle a. S. 1911. (Sammlung nationalökonomischer und statistischer Abhand- 
lungen des staatswissenschaftlichen Seminars zu Halle a. S., herausg. von Prof. 
Dr. Joh. Conrad, Bd. 64, Jena, Gustav Fischer, 1911.) p 


230. Herrmann, Johannes. Die Entwicklung der ländlichen Gemeinde- 
Abgaben im Kreise Torgau (Elbe). 88 S. Inaug.-Diss. Halle a. S. 


Das geographisch Bemerkenswerte findet sich in der Einleitung S. 8—5. 
Interessant ist die Angabe, daß die Zahl der Einwohner des Kreises Torgau gegen- 
wärtig nielriger ist als 1869. Damals 58213 Einwohner und 1. XII. 1905 nur 
57772 Einwohner, was sich durch die Landflucht bezw. Abwanderung nach Leipzig 
und Berlin erklärt. Der wirtschaftliche Charakter dieses Kreises ist demnach über- 
wiegend agrarisch; der Kreis hat als einzige größere Industrie die von Tonwaren in 
Annaburg, sowie in Zeckritz und Mockrehna. Nachgelesen zu werden verdient vom 
verkehrsgeographischen Gesichtspunkt auch das Kapitel über den Wegebau, $. 17 u. f., 
der erst seit Beginn der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts wesentlich besser 
wurde. Auch die Mitteilungen über die Deichlasten sind von geographischem In- 
teresse. So daß namentlich erst seit dem Elbhochwasser von 1845 der Deichbau 
energischer betrieben wurde. Damals erfolgten 135 Deichbrüche in den 4 Elb- 
kreisen des Regierungsbezirks Merseburg. H. Hertzberg. 


231. Fischer. Alte Straßen und Wege in der Umgebung von Harzburg. 
(Mit einer Karte. Harzzeitschrift 1911, S. 175 — 222.) 


Fischer bespricht 1. die alte Straße von Goslar nach Halberstadt, die noch 
heute deutlich als ein breiter z. T. grasbewachsener Feldfahrweg zu erkennen ist 
an der Stadtgrenze des Amts Harzburg. Er gibt den weitern Lauf der Straße an, 
und hier wie auch in den folgenden Beschreibungen wird die Sache außerordentlich 
erläutert durch die zwar einfach gefertigte, aber genau ausgearbeitete Karte. Verf. 
macht dabei die Bemerkung, daß solche alten Wege, auch wenn sie aufgegeben 
wurden, nicht in die Feldmark eingeebnet werden durften. (Soll wohl heißen: nicht 
ohne weiteres Ref.) Auch erklärt er bei der Besprechung eine Reihe alter Bezeich- 
nungen und gibt vieles geographisch Wichtige, z. B. die Erklärung von Vienenburg 
nach einem Flurnamen „Die Viene“. | 

2. Der Ilsenburger Steg führte von Ilsenburg über Harzburg nach Goslar. 
Er ist sehr alt und existiert z. T. beute noch als Grenzweg zwischen Preußen und 
Braunschweig. Verf. erwähnt die Wüstung Göttingerode hier und bemerkt zum 
„Klink,“ auf dem Meßtischblatte von 1909 sei fälschlich „Klinkkopf“ geändert. 

3. Die alte Straße führte von Goslar nach Oderbrück, die als Heidenstieg, 
Ellrichsche Straße, der eiserne Weg, die alte Straße und der Schachtholzweg benannt 
wird. Der erste Name ist wohl der älteste. Fischer macht dabei auf die genaue 
Zeichnung der Beschreibung des Kommunionharzes von Großcourt und Ernst 
1680 aufmerksam und wiederholt eine, wenn ich nicht irre, schon von Jacobs auf- 
gestellte Behauptung, daß die Bezeichnung „Wilden“ auf Pferdezucht hindeute. 
Auf S. 197 erwähnt er ein Torfhaus, das unter dem Schubenstein lag und schon 
vor dem 30jährigen Kriege verschwunden ist, also ein anderes als das heutige. 
(Siehe Kasch über das Torfhaus in derselben Zeitschrift 1911.) 
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4. Der Kaiserweg. Der Name ist urkundlich nicht nachweisbar, er ist wohl 
erst Anfang des 19. Jahrhunderts aufgekommen (1826); ein Teil wird als Diebes- 
steig bezeichnet. Der Kaiserweg ist die Straße von Harzburg nach Nordhausen. 
Er geht nach Fischer nicht, wie auf den meisten Karten angegeben, vom Molken- 
hause nach der Muxklippe hin, sondern genau südlich bis zum Fahrweg Molken- 
haus-Radauwagserfall. Auch den weitern Verlauf legt er anders fest, als bisher an- 
genommen wurde, und macht noch auf einige falsche Angaben des Meßtischblattes 
von 1909 aufmerksam. Verwiesen wird auf eine Abhandlung von Strombeck über 
den Kaiserweg. 

5. Der Fahrweg und Fußweg Harzburg-Braunlage ist nicht so alt als der 
von Goslar nach Oderbrück und trägt den Namen Harzstraße oder Harzheerstraße. 

6. Der Ulmerweg soll einst über den ganzen Harz von W nach O geführt 
haben und rührt wohl von einem Personennamen her. 

7. Der Weg von Harzburg nach Zellerfeld und der Salzstieg, ersterer auch 
Zellerfelder Heerstraße genannt, werden beschrieben. 

8. Der Diebesstieg und der Brotstieg. Beide Namen bezeichnen wohl dieselbe 
Straße (Namen erklärt) und führen vom Molkenhause nach Eckerkrug. 

9. Der Herrenweg führt von Harzburg nach dem Bleichenborne. 

Straßburger. 


X. Landeskunde, Reiseschilderungen und Reiseführer, 
Karten. 


232. Reichardt, Albert. Die geographische Eigenart des Stadt- und 
Landkreises Erfurt in ihrer Abhängigkeit vom Bodenbau. Sonder- 
abdruck aus der Festschrift zur 350jährigen Jubelfeier des Erfurter Gym- 
nasiums: „Humanistisches Gymnasium und modernes Kulturleben“. 18 S. 
Erfurt 1911. 


Von geologischen Formationen treten in der Umgebung von Erfurt auf 
mittlerer und oberer Muschelkalk, unterer und mittlerer Keuper, ferner die diluvialen 
und alluvialen Ablagerungen. Die Beziehungen dieser Formationen, namentlich der 
verschiedenen Gesteinsarten zur Bodengestaltung und zur Beschaffenheit des Kultur- 
bodens, zum Gehalt an nutzbaren Gesteinen und Mineralschátzen, zu den hydro- 
graphischen Verhältnissen (Quellen, Sumpfgebiete) werden erörtert, ebenso diejenigen 
zur Vegetation, bei der noch die Veränderungen, die sie durch den Menschen er- 
fahren hat, mit berücksichtigt werden. Prächtige Waldbestände finden sich heute 
noch auf den hochgelegenen steinigen Triasböden, die wegen ihrer geringen Boden- 
decke für den Ackerbau weniger geeignet sind. Diesem aber bieten die Löß und 
Lehmdecken einen Boden von vorzüglicher Fruchtbarkeit dar. Die steileren Ge- 
hänge werden zur Obst- und Weinkultur ausgenutzt. Hier und da finden wir noch 
Reste einer echten Steppenflora (besonders auf Gipsbergen) und in den Tälern auf 
tonigem Untergrund Wiesenmoore und Erlensümpfe. Auch in der Tierwelt sind 
Beziehungen zum Boden und zur Vegetation erkennbar, ebenso aber auch der Einfluß 
des Menschen. Zum Schluß bespricht der Verfasser noch die Lage von Erfurt und 
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hebt die Gunst der geographischen Bedingungen hervor. Wasserreichtum, die Wild- 
menge des Waldes und der Fischreichtum der Gera bewirkten schon friih eine 
Siedelung; die Fruchtbarkeit des Bodens veranlaßte Getreide-, Waidbau- und Garten- 
kulturen von höchstem Ertrag. Das starke Gefälle der Gera gestattet eine Aus- 
nutzung der Wasserkriifte. Auch die verkehrsgeographische Lage in der Mitte 
Thüringens, als Knotenpunkt zweier wichtiger Verkehrsstraßen, ist überaus günstig 
zu nennen. Oberhalb Erfurt ist das Geratal eng, unterhalb der Stadt sumpfig, 
daher mußte sich an der Erfurter Übergangsstelle der Verkehr sammeln. 
A. Schenck. 


233. Krieg, R. Von der Wipper zur Selke. (Montagsblatt, Wissenschaftliche 
Wochenbeilage der Magdeburgischen Zeitung, Nr. 14. Montag, den 3. April 
1911, S. 109—111; Nr. 15, S. 115-117; Nr. 16, S. 125 - 126.) 


Auf einer Wanderung von Hettstedt bis Meisdorf besuchte Verf. die Orte 
Walbeck, Sylda, die Ruine Arnstein, das Wirtshaus „Zum grünen Röckchen“, Endorf, 
Konradsburg und Ermsleben und berichtet von den Merkwürdigkeiten dieser Orte, 
z. B. von dem auf der oberen Seite überall mit Rillen und kleinen Aushöhlungen 
bedeckten Sandsteinblock bei der Kirche in Sylda und dem 70 m tiefen Felsen- 
brunnen auf dem Gutshofe der Domäne in Ermsleben, und ihrem Auftreten in der 
Geschichte. ` Damköhler. 


234. Braunschweigs Städte und Harzorte als Ruhewohnsitze. V und 
70 8. 8% Druck von George Westermann Braunschweig (1911?). 


Wer in Braunschweigs Städten und besonders in den Harzorten einen Ruhe- 
wohnsitz sucht, findet in dem Buche hinreichende Auskunft über das, was er über 
diese Orte zu wissen wünschen mag. Damköhler. 


235. Bas Braunschweigische Land, seine Gebirgslandschaften und in- 
teressanten Städte. Winke und Ratschläge für Ferienreisende und Touristen. 
1911. 61 S. 8% Braunschweig. Druck von Albert Limbach. 


Das Büchelchen will nur auf die Reize des Braunschweiger Landes auf- 
merksam machen. Die geschichtlichen Angaben über die Harzorte enthalten viele 
Irrtümer, z. B. soll das Schloß in Stiege etwa 400 n. Chr. erbaut sein. 

- Damköhler. 


236. Führer durch Blankenburg am Harz. Mit einem Stadtplan, Karte der 
Umgebung und Abbildungen. 76 S. 8% Verlag von Rudolf Schimmelpfeng, 
Herzogl. Hofbuchhändler. Blankenburg a. H. [1912]. | 

Ohne wesentlich Neues zu bieten, orientiert dieser flott geschriebene jüngste 

Führer durch Blankenburg bequem über das, was der Fremde von der Stadt und 

ihrer Umgebung zu wissen wünschen mag. Leider enthält er zwei Irrtümer: Der 

Bielstein ist keine altgermanische Opferstätte und Blankenburg nicht erst gegen 

1130 gegründet. Damköhler. 


237. Karte des Harzes 1:50000. Herausgegeben vom Harzklub. Quedlinburg, 
H C. Huch. Blatt VII Ellrich. 1912. Preis 1 M. 
Das vorliegende Blatt schließt sich in seiner Ausführung an die bisher er- 
schienenen an (vergl. die Besprechungen von Prof. Philippson im Lit.-Ber. 1908 
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S. 152, 1909 S. 147, 1910 S. 165 und 1911 S. 109). Es bringt das Gebiet südlich 
vom Brocken zwischen Tanne und Nordhausen zur Darstellung. A. Schenck. 


238. Sommerausgabe der Harzklub-Routenkarte (in 1:150000). Heraus- 
gegeben vom Harzklub. Quedlinburg, H C. Huch. 1912. 


Erscheint jährlich (vergl. Lit.-Ber. 1911, S. 109). A. Schenck. 


Zur Kritik des Herrn A. Schulz. 


Von A. Petry. 


Im Literatur-Bericht des Jahrganges 1911 der Mitteilungen des Sächsisch- 
Thüringischen Vereins für Erdkunde findet sich ein von Herrn A. Schulz verfaßtes 
Referat über meine Programm-Arbeit: Beiträge zur Kenntnis der heimatlichen 
Pflanzen- und Tierwelt usw. Nordhausen 1910. Die Oberflächlichkeit, mit welcher 
Herr Schulz meine Arbeit kritisiert, gibt mir Veranlassung zu einigen Bemerkungen. 

Herr Schulz erklärt: „Die theoretischen Ausführungen in ihnen — über die 
Wandlungen des Klimas seit der letzten Eiszeit, die Zeit der Ansiedlung der be- 
handelten Gewächse usw. — lassen erkennen, daß der Verf. sich niemals eingehend 
mit diesen Fragen beschäftigt hat und auch die neuere Literatur darüber nur sehr 
wenig kennt.“ 

Wie aus den einleitenden Worten meiner Arbeit deutlich genug hervorgeht, 
hat es überhaupt nicht im Plane derselben gelegen, die Theorien über die Wand- 
lungen des Klimas seit der letzten Eiszeit näher zu behandeln, am allerwAigsten 
aber ist mir dies etwa hinsichtlich der von Herrn A. Schulz aufgestellten in den 
Sinn gekommen. Nur auf eine weiter unten zu erwähnende Einzelfrage bin ich 
etwas näher eingegangen, im übrigen hat die Geschichte unserer Organismeuwelt, 
deren mehr oder minder hypothetischen Charakter ich ausdrücklich betont habe, 
lediglich den Rahmen abgegeben, in welchen ich die nach biogeographischen Ge- 
sichtspunkten gruppierten Beobachtungstatsachen, so gut sich dies eben machen 
ließ, eingeordnet habe. 

Den eigentlichen, wesentlichen Inhalt meiner Arbeit erwähnt Herr Schulz 
überhaupt nicht. Der Kern derselben bestand in dem Nachweis der bis ins kleinste 
gehenden Kongruenz gewisser heimatlicher Pflanzen- und Tiergruppen. Bisweilen 
gestaltet sich dieselbe zu einem direkten Abhängigkeitsverhältnis, und ich hatte 
aus diesem Umstand ein neues Argument für den Relikten-Charakter namentlich 
der Bewohner unserer warmen, sonnigen Kalk- und Gipsberge im nördlichen 
Thüringen hergeleitet. Wo sich in der Vergangenheit jene Periode kontinentalen 
Klimas eingliedert, aus der sich diese Pflanzen und Tiere erhalten haben, ist noch 
nicht mit völliger Sicherheit entschieden. Es ist dies jene Einzelfrage, die ich 
etwas näher besprochen habe, ohne jede Absicht, dieselbe allseitig und erschöpfend 
zu behandeln. Ich habe schließlich der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß mit den 
weiteren Fortschritten der Diluvial-Geologie, insbesondere der Lößforschung auch 
dieses Problem seine Lösung finden werde. 
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Die — auch sonst von Herrn A. Schulz oft geübte — Art der Kritik charak- 
terisiert sich also dadurch, daß er die Hauptsache verschweigt, eine Einzelheit 
herausgreift, diese in eine seinen Absichten entsprechende Form bringt, um sie dann 
in dem so charakteristischen Tone ohne jede nähere Begründung von oben herab 
abzutun. 

Was nun den Vorwurf mangelnder Literatur-Kenntnis anlangt, so habe ich 
freilich die von Herrn A. Schulz in zahlreichen Schriften entwickelten Anschauungen 
über die Wandlungen des Klimas seit der Eiszeit mit den von ihm unterschiedenen 
verschiedenen kalten und warmen Perioden nebst Einzel-Abschnitten derselben völlig 
ignoriert, aber nicht aus Unkenntnis der Literatur, sondern weil ich es für ganz 
zwecklos halte, auf jenen entsetzlichen Wust von haltlosen Phantasien einzugehen. 
Ich befinde mich hinsichtlich dieser Beurteilung in guter Gesellschaft und führe 
hier drei der angesehensten Pflanzengeographen an, die sich in diesem Sinne ge- 
außert haben. 

Sobald freilich jemand in einer Arbeit florengeschichtliche Dinge behandelt 
und dabei, wie es vernünftigerweise gar nicht anders möglich, jene Phantasien 
unberücksichtigt läßt, wiederholt sich regelmäßig dasselbe lächerliche Schauspiel. 
Wutentbrannt greift Herr Schulz zur Feder, um den Betreffenden wegen seiner 
phänomenalen Ignoranz in Grund und Boden zu kritisieren. Ich fürchte, er 
wird sich noch recht oft bemühen müssen. Hat er doch mehrfach ganze Ab- 
handlungen geschrieben, deren Inhalt lediglich den Zweck verfolgt, hochverdiente 
Pflanzengeographen in dem angegebenen Sinne herunterzureißen. 

Drude hat es in seiner milden, vornehmen Art — zugleich freilich mit Ent- 
schiedenheit — abgelehnt,!) auf die Ideen des Herrn Schulz einzugehen. Man ver- 
gleiche damit die häßlichen Angriffe, welche darauf Herr Schulz gegen Drude 
gerichtet hat.?) Ich verweise ferner auf die ausgezeichnete Abhandlung des Tübinger 
Pflanzengeographen R. Gradmann,*) in welcher er sich gegen die Anwürfe des 
Herrn Schulz verteidigt und die verbohrte Art seiner publizistischen Tätigkeit und 
Kampfesweise etwas näher beleuchtet. Und weın das wirklich noch nicht genügen 
sollte, der mag nachlesen, wie sich der Genfer Botaniker J. Briquet*) über die 
„speculations arbitraires“ und die „pure fantaisie“ des Herrn Schulz äußert. 

Auf derselben Seite des vorjährigen Literatur-Berichtes hat Herr A. Schulz 
in einer jeglicher Objektivität Hohn sprechenden Weise eine Arbeit des Landes- 
geologen Dr. O. von Linstow über Salzflora und Tektonik in Anhalt, Sachsen 
und Brandenburg abfällig kritisiert und die botanischen Ausführungen in derselben 
für wertlos erklärt. Ich habe diese vortreffliche kleine Arbeit gelesen und halte die 
Kritik des Herrn Schulz für vollkommen falsch und ungerecht. Schon der Umstand, 
daß Herr Schulz von besonderen „botanischen Ausführungen“ spricht, läßt einen 
bedauerlichen Mangel an Verständnis für die Eigenart derselben erkennen. v. Lin- 


1) Drude, O. Der Herzynische Florenbezirk. Leipzig 1902. 8. 637. Vgl. 
auch Res. scient. du congr. intern. de Botanique. Wien 1905. Jena 1906. S. 128. 

2) Berichte der Deutschen Bot. Ges. Bd. 24. 1906 S. 442, 512 u. f. sowie 
Zeitschr. f. Naturw. Bd. 80. 1908 S. 254 u. f. 

3) Gradmann, R. Über einige Probleme der Pflanzengeogr. Siiddeutschlands. 
Englers Bot. Jahrb. Bd. 34. 1904 S. 178 u. f. 
t 4) Briquet, J. Le développement des Flores dans les Alpes etc. Rés. 
scientif. du congrès intern. de Botanique. Wien. Jena 1906. S. 172. 
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stow hat sicherlich gar nicht die Absicht gehabt, eine pflanzengeographische Arbeit 
über die deutsche Salzflora an sich zu schreiben, der Wert der Arbeit liegt vielmehr 
gerade in der Verknüpfung und Klarlegung des ursächlichen Zusammenhanges 
zwischen dem Auftreten der Salzflora an einzelnen Stellen des norddeutschen Flach- 
landes und den geologischen Verhältnissen des Untergrundes, uud diese Aufgabe 
hat v. Linstow in sehr klarer und übersichtlicher Weise gelöst. Ebenso unbe- 
rechtigt ist der Vorwurf mangelnder Literatur-Kenntnis, den Herr Schulz auch 
hier wieder erhebt, führt doch v. Linstow. nicht weniger als 41 Schriften über 
Salzflora und Salzquellen an! 

Die Art des Herrn Schulz zu kritisieren hat Gradmann, der Verfasser des 
prächtigen Werkes über das Pflanzenleben der Schwäbischen Alb, in der oben 
` zitierten Abhandlung so vortrefflich gekennzeichnet, daß ich hier seine Worte 
wiedergebe: „Die Darstellungsform, in der Schulz meine „Ansichten“ wiedergibt, 
wird sonst nur in schlecht popularisierenden Schriften angewandt. Sie wird aber 
zum schweren Unrecht durch die ungewöhnlich oberflächliche Kritik, die Schulz 
daran knüpft. Sonst gilt es für selbstverständlich, daß man, um eine begründete 
Behauptung zu widerlegen, vor allem die Gründe des Gegners anführen und be- 
kämpfen muß. Aber Schulz kümmert sich weder um meine Fragestellung, noch 
um meine Gründe; es werden lediglich die nackten Schlußergebnisse herausgegriffen 
und an einem von vornherein feststehenden Kanon, nämlich an den Schriften von 
August Schulz geprüft, und wo ein Widerspruch gefunden wird, da „ist Grad- 
mann im Irrtum“. Nur selten läßt sich Schulz herbei, auch nur seine eigenen 
Gründe zu nennen; in der und der Abhandlung ist die Seite „gezeigt“ oder „dar- 
gelegt“, das muß genügen. Natürlich ist damit nur die eine Tatsache bewiesen, 
die weder eines Beweises noch auch nur einer Erwähnung bedarf, daß nämlich 
Schulz und ich in manchen Punkten verschiedener Meinung sind.“ 

Soweit Gradmann. Er hat eins vergessen hinzuzufügen. Überall zwischen 
den Zeilen jener Kritiken klingt einunddieselbe Melodie: es gibt nur einen wahren, 
wirklichen Botaniker und Pflanzengeographen, und er heißt August Schulz. 


Hofbuch- und Stelnuruckerei C. A. Kaemmerer & Co., Halle a. 8. 
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Gët Google 


Im Verlage von Tausch & Grosse in Halle a. S. erschien der seit langer 
Zeit mit Sehnsucht erwartete zweite Band der 


Vorlesungen über Hülfsmittel und Methode 
des geographischen Unterrichts 


von Dr. Richard Lehmann 
Geh. Regierungsrat, ord. Professor der Erdkunde an der Universität Münster i. W. 


zugleich unter dem Sondertitel: 


Der erdkundliche Unterricht an hóherenLehranstalten 
Gr. 8°. XII und 387 Seiten mit 19 Figuren im Text. Preis M. 7.50. 


Endlich liegt hiermit der lange erwartete Schlussband des Werkes vor, 
dessen erster Band seinerzeit als ın vieler Hinsicht grundlegend anerkannt 
worden ist. 

Den Anfang bilden Erörterungen über Anschauungsmittel für den Unter- 
richt in der mathematischen Geographie sowie über die graphische Veranschaulichung 
von Zahlenverhältnissen (mit einer Anzahl von Diagrammen als Proben der verschie- 
denen bezúglichen Darstellungsarten). Dann folgt die Darlegung einer Reihe 
leitender Gesichtspunkte für die Einrichtung der erdkundlichen Lehrbücher. Diese 
drei Abschnitte (S. 1—62) sind noch als eine Erasnzung für Band I zu betrachten. 

Daran schliessen sich (S. 63—122) Erörterungen über die Stellung des 
erdkundlichen Unterrichts an den höheren Lehranstalten, über die Lehrer der Erd- 
kunde und über die Verteilung des erdkundlichen Lehrstoffes auf die verschiedenen 
Klassenstufen. Da werden zunächst die Gründe dargelegt, aus denen mit Rück- 
sicht auf die Gesamtheit der heutigen Zeitverhältnisse wie auf den speziell 
geistbildenden Wert eines guten erdkundlichen Unterrichts und auch auf die 
materiellen Lebensinteressen unseres Volkes für die Erdkunde auf den höheren 
Schulen eine wesentlich vermehrte Fürsorge, namentlich ın den mittleren und 
oberen Klassen, gefordert werden muss. Dann werden die Mängel der bis- 
herigen Stellung dieses Unterrichts an den genannten Anstalten besprochen 
und die Forderungen bezeichnet, die sich in dieser Hinsicht als Mindestmass 
des Nötigen ergeben. Unter der Voraussetzung eines diesen Forderungen 
entsprechenden Spielraumes aber werden hierauf die Grundlinien eines Lehr- 
planes sowie einer Verteilung des erdkundlichen Lehrstoffes auf die verschiedenen 
Stufen aufgestellt, und zwar für die neunklassigen Gymnasial- und Realanstalten 
in 3 Kursen, wobei auch für den Oberkursus eine eingehende Behandlung der 
Länderkunde verlangt wird. 

Die näheren methodischen Erörterungen beginnen mit einem Abschnitt: 
„Heimatskunde und Einführung in die allgemeinen erdkundlichen Grundbegriffe 
sowie in die ersten Anfangsgründe der astromomischen Erdkunde und in die 
Elemente des Kartenverstándnisses (S. 122—167). Hierauf aber folgen die Dar- 
legungen über die Behandlung der allgemeinen Erdkunde sowie der Länderkunde 
auf den verschiedenen Unterrichtsstufen. Hinsichtlich der allgemeinen Erd- 
kunde (S. 168—299) werden dabei unterschieden: 1) Mathematisch-astronomische 
Erdkunde und Kartenkunde, 2) allgemeine physische Erdkunde, 3) Sonstiges aus 
der allgemeinen Erdkunde (Völkerkunde und Völker- sowie Religionsverbreitung, 
wirtschaftliche Erdkunde und Volksdichteverteilung). Immer aber wird ge- 
sondert erörtert, was aus den betreffenden Gebieten — unter der Voraussetzung 
des früher bezeichneten Spielraumes — auf der Unter-, der Mittel- und der 
Oberstufe durchgenommen und wie es dort behandelt werden soll. Auch wird ge- 
zeigt, wie die den einzelnen Stufen entsprechende Einführung in allerlei aus 
der allgemeinen Erdkunde neben dem beträchtlichen lehrhaften Wert, den diese 
Dinge an sich haben, zugleich die Grundlagen schaffen soll, um so die Be- 
handlung der Länderkunde namentlich in den mittleren und ganz besonders 
in den oberen Klassen immer mehr zu durchgeistigen und durch Vermittlung 
von Einblicken in innere ursächliche Zusammenhänge in stetig zunehmendem 
Masse zu vertiefen. Diese Grundtendenz aber, neben der Ueberlieferung der not- 
wendigen äusseren Kenntnisse den Unterricht nach oben zu immer mehr zu durch- 
geistigen und mit tieferem Inhalt zu erfüllen, ihn dadurch zu einem reich an- 
regenden und wahrhaft bildenden zu machen, beherrscht dann auch völlig die 
Erörterungen über die Behandlung der Länderkunde (S. 300— 387), auf die der Ver- 
fasser mit Recht auch für die Oberklassen das Hauptgewicht gelegt sehen möchte. 
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Das „Archiv für Landes- und Volkskunde der Provinz Sachsen 
nebst angrenzenden Landesteilen“ bildet den im Buchhandel erscheinenden 
Teil der „Mitteilungen des Sächsisch-Thüringischen Vereins für Erd- 
kunde zu Halle a S.“ Die letzteren enthalten außer dem „Archiv“ noch den 
Bericht über die Tätigkeit des Vereins. 
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Beiträge 
zur Morphologie des Buntsandsteingebietes 
im Mittellauf der Saale. 


Von 
Dr. Viktor Schulz in Schnepfenthal. 


(Mit drei Karten, zwei Tafein mit Profilen, sechs Tafeln mit Abbildungen 
und mehreren Figuren im Toxt.) 


i. Oro-hydrographische Übersicht. 


Der Mittellauf der Saale reicht von Saalfeld bis in die Gegend 
von Naumburg und Weißenfels. Er ist geologisch wie morphologisch 
scharf vom Ober- und Unterlauf geschieden und zerfällt deutlich in zwei 
Teile, nämlich in das Buntsandsteingebiet, das die Saale vom Austritt 
aus dem ostthüringischen Schiefergebirge und dem begleitenden Zech- 
steinband bei Obernitz bis zur Mündung der Roda bei Lobeda durch- 
strömt, von Credner und Regel als Saaleplatte bezeichnet, und das 
Muschelkalkgebiet mit ausgeprägtem Hochflächencharakter, das von 
Lobeda bis unterhalb Naumburg reicht, und das wir mit Regel und 
Credner Ilmplatte nennen wollen. 

Der Kreis der von mir angestellten Beobachtungen erstreckt sich 
auf das Einzugsgebiet der Saale im Buntsandstein. Zur Orientierung 
mögen neben der beigefügten Übersichtsskizze im Maßstab 1 : 150000 
die Blätter Rudolstadt, Jena, Gera und Greiz der Karte des deutschen 
Reiches im Maßstab 1: 100000, ferner die entsprechenden Meßtischblätter 
und Sektionen der geologischen Spezialkarte im Maßstab 1:25000 dienen. 
Eine gute Übersicht bietet die geologische Karte in Regels „Thüringen“ 
Band 1, die leider den Nachteil hat, daß sie nur in Schwarzdruck 
ausgeführt ist. Ferner sind Blatt Dresden der Lepsiusschen geologischen 
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Karte des deutschen Reiches im Maßstab 1:500000 und das kleine 
geologische Kartenblatt von Thüringen im Maßstab 1:415000 in Meyers 
Konversationslexikon mit Vorteil zu benutzen. 

Der Kreis der Beobachtungen erstreckt sich also nach dem Oben- 
gesagten auf das Einzugsgebiet der Roda, der Orla und der übrigen 
kleineren rechtsseitigen Zuflüsse der Saale zwischen Saalfeld und Lobeda. 
Von den Zuflüssen auf der linken Seite zwischen Saalfeld und Ammer- 
bach wurden die Stromgebiete der Rinne und Schwarza ausgeschieden. 


Ilmplatte, Saaleplatte. Das so umgrenzte Gebiet besitzt eine 
Fläche von 665 qkm. Es ist anzusehen als eine südöstliche Vorstufe 
des Thüringer Beckens und steht in vielen Beziehungen in scharfem 
Gegensatz zu dem nordwestlich angrenzenden Gebiet zwischen Ilm und 
Saale, der Ilmplatte, einer alten Rumpffläche, die auch heute noch 
diesen Charakter meist gut bewahrt hat und in der Hauptsache von 
Muschelkalk gebildet wird. 

Schon rein äußerlich prägt sich der Gegensatz zwischen diesen 
beiden Gebieten an ihrer Grenze äußerst scharf aus, indem das Muschel- 
kalkplateau mit scharfem Rand in einer bis 100 m tiefen Stufe steil zu 
den sanfter gerundeten Bergen der Buntsandsteinlandschaft abbricht. Das 
Buntsandsteingebiet ist mit Ausnahme der größeren Täler und der 
Fluren in der Nähe der Siedelungen, deren es verhältnismäßig wenige 
gibt, mit dichtem Nadelwald, zum weitaus größten Teil mit Kiefern 
bestanden und heißt im Volksmund Altenburger Holzland und Heide. 
Die Ilmplatte erscheint meist als eine kahle, mit Feldern bedeckte Hoch- 
fläche, auf der nur selten kleine Waldbestände anzutreffen sind, während 
die Täler, die ihren Rand gliedern, in der Regel dichte EES 
meist Mischwald, aufweisen. 

Das Bhnlsandsteneebiet bildet als Ganzes betrachtet eine wellige 
Platte. Diese bricht nach Südsüdosten scharf und gradlinig ab zum 
ostnordost-westsüdwestlich streichenden Weida-Saalfelder Zechstein- 
streifen, während sie sich sanft nach Nordwesten abdacht. Ihr land- 
schaftlicher Charakter wird, je tiefer sie hinabsteigt, immer einförmiger 
bis sie zwischen Eisenberg und Zeitz allmählich in die Halle-Leipziger 
Tieflandsbucht übergeht. An ihrer NW-Grenze taucht sie unter den 
Muschelkalk der Ilmplatte unter. 

 Hauptwasserscheide der Saaleplatte. Das gesamte Bunt- 
sandsteingebiet wird durch die Saale-Elster-Wasserscheide in das größere 
westliche Stromgebiet der Saale, das reichlich zwei Drittel, und das kleinere 
östliche Stromgebiet der Elster, das etwa ein Drittel davon einnimmt, 
geschieden. Diese Hauptwasserscheide zieht sich als breiter Landrücken 
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mit sehr ebenem Charakter in einer im allgemeinen nordsüdlichen Richtung 
von Oberpöllnitz über Neuensorga, Tautendorf, Hermsdorf, westlich Kloster- 
lausnitz bis in die Gegend nordwestlich von Eisenberg, wo sie in 
das Muschelkalkgebiet übergeht. Ihre höchsten Punkte erreicht die 
Wasserscheide mit 410 m in der Wittchensteiner Höhe und mit 414 m 
im Roten Berg nördlich Oberpöllnitz; sie sinkt von da als eine breite 
Hochfläche bis auf rund 300 m in der Hermsdorfer Gegend, um nördlich 
daron auf den Höhen südwestlich Eisenberg zum Teil wieder bis 360 m 
anzusteigen. Von dieser Wasserscheide ausgehend machen sich im 
Gesamtgebiet zwei neue Abdachungssysteme geltend, bestimmt durch 
das Elstertal im Osten und das Saaletal im Westen. Von der Wasserscheide 
sinkt die Buntsandsteinplatte im Gebiet der Roda langsam nach Westen der 
Saale zu und wird durch das Rodatal und seine Nebentäler, sowie die 
Täler der kleineren rechtsseitigen Zuflüsse der Saale in eine Anzahl 
einzelner Höhenzüge mit mehr oder minder ausgeprägtem Hochflächen- 
charakter gegliedert. 


Die Roda. Das Quellgebiet der Roda liegt nördlich von Triptis 
in der Nähe des Dorfes Haßla. Sie fließt zunächst in einem 15 km 
langen, nach Südwesten offenen Bogen nach Nordwesten bis kurz ober- 
halb Tröbnitz und nimmt dabei links neben kleineren Zuflüssen den Weiß- 
bach, rechts den Schwarzbach und den Eineborn-Ottendorfer Bach auf. 
In Tröbnitz vereinigt sie sich mit dem ihr von Südwesten her entgegen- 
kommenden Rotehofbach und wendet sich plötzlich nach Norden, um 
nach weiterem 4 km langem Lauf bei Bahnhof Roda den ostwestlich 
fließenden, etwa 10 km langen Zeitzbach aufzunehmen, der auf der 
Saale-Elster-Wasserscheide in der Nähe von Hermsdorf entspringt. Bei 
Bahnhof Roda wendet sie sich in rechtem Winkel nach Westen und 
fließt nach weiterem 10 km langem Lauf bei Lobeda in die Saale. 
Das Flussystem der Roda ist von denen unseres Buntsandsteingebietes 
das am weitesten verzweigte mit Ausnahme der Saale natürlich und der 
Orla, die zum größeren Teil dem Schiefergebirge und Zechstein angehört. 


Begrenzung im Südosten. Im Südsüdosten wird das Buntsand- 
steingebiet begrenzt durch die langgestreckte orographische Senke, 
die von Weida bis nach Saalfeld das Schiefergebirge vom Bunt- 
sandsteinland trennt und geknüpft ist an das Ausstreichen des Zech- 
steins. Sie setzt sich auch nordwestlich Saalfeld, am Nordostabhang 
des Thüringer Waldes noch fort bis nach Eisenach, ist jedoch hier 
in ursächlichem Zusammenhang mit den Randstörungen des Thüringer 
Waldes mehrfach unterbrochen und meist nicht so gut ausgebildet wie 
zwischen Weida und Saalfeld. 

]* 
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Die Orla. Dieser langgestreckte Talzug, den wir im Folgenden der 
Kürze halber immer als Weida-Saalfelder Talzug bezeichnen wollen, wird be- 
nutzt einmal von der Orla, die östlich Triptis entspringend, in 17 km 
langem Lauf nach Westsüdwesten bis Köstitz fließt. Unterwegs nimmt 
sie von links die zahlreichen Bäche vom ostthüringischen Schiefergebirge, 
von rechts nur einige unbedeutende kurze Gerinne aus dem Bunt- 
sandsteingebiet auf. Bei Köstitz biegt sie in rechtem Winkel nach 
rechts um, durchbricht die hier nur 10 km breite Buntsandstein- 
platte in einem tiefen und breiten Erosionskanal und mündet bei 
Freienorla in die Saale. Auf dieser letzten Strecke fließen ihr von 
rechts der Dembach und der Würzbach, von links nur ein schmales 
Gerinne aus dem Georgental zu. 

Die Kotschau. Benutzt wird der Weida-Saalfelder Talzug ferner 
von der Kotschau, die auf einer Talwasserscheide bei Könitz entspringt. 
Von hier fließt sie 8 km weit nach Ostnordosten, um sich bei Köstitz 
mit der Orla zu vereinigen. 

Die Weira. Auf der erwähnten Wasserscheide entsteht ferner 
aus mehreren schmalen Wasseradern der Weirabach, der nach 7 km 
langem, westsüdwestlich gerichteten Lauf der Saale bei Saalfeld zufließt, 


Rechtssaalischer Teil. Das Buntsandsteingebiet, soweit es 
dem rechtsseitigen Stromgebiet der Saale angehört, bildet also als 
Ganzes betrachtet, eine Platte, die sanft nach Südosten und Süden 
gegen die Roda-Elsterwasserscheide und den Nordwestrand des Weida- 
Saalfelder Talzuges ansteigt, hier aber plötzlich scharf zu diesem absinkt. 
Es erreicht auf der Saale-Elsterwasserscheide in der Wittchensteiner 
Höhe 410 m, im Roten Berg 414 m (s. o.): gegen Westsüdwesten steigtes von 
hier aus aufeiner Strecke von 7,5 km noch um einige Meter an und erreicht 
im Kesselberg nördlich Neustadt 425 Meter; es bewahrt auch auf dieser 
Strecke gut den ebenen Charakter. Vom Kesselberg an aber fällt es 
nach dem unteren Orlatal schneller ab; die höchsten Höhen zu beiden 
Seiten der unteren Orla bewegen sich um 315 Meter herum. Jenseits 
des unteren Orlatales steigt das Gebiet schnell zu größeren Höhen an; 
auf der 18 km langen Strecke bis Saalfeld bewegen sich die Höhen 
der Berge anı Südostrand um 400 m herum: die höchsten Erhebungen 
sind der Johannihut mit 451 m und der Saalfelder Kulm mit 481 m Höhe. 

Die Heide. Das (rebiet zwischen der Saale einerseits, der Weira, 
Kotschau und unteren Orla anderseits hat ungefähr die Form eines 
Rechtecks von rund 18 km Längen- und 8 km Breitenausdehnung 
in Südost-Nordwestrichtung. Der Saalespiegel zwischen Rudolstadt 
und Orlamünde fällt von 190 m auf 175 m. Bei der relativ großen 
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Durchschnittshöhe von etwa 400 m und der Schmalheit des Heide- 
plateaus — 8 km in Nordwest-Südostrichtung — und dem dadurch be- 
dingten großen Gefälle der Heidebäche kann es daher nicht Wunder 
nehmen, daß deren Täler meist viel schroffer und tiefer erscheinen als 
die Täler der Roda und ihrer Nebenflüsse, die bei geringem Gefälle im 
allgemeinen weiter und flacher als jene sind. So bilden die Täler 
des Schadebachs, des Krebsbachs und des Hüttenerbachs tiefe und steile 
Erosionsfurchen mit oft 120 m und mehr hohen steilen Wänden, die 
oft lebhaft an die steilen engen Täler der wasserreichen Gebirgsbäche 
im Zentralmassiv des Thüringer Waldes erinnern. ' 


Das Saaletal. Von dem gegen den Weida-Saalfelder Talzug 
steil absinkenden hohen Rand des Buntsandsteingebietes fällt dieses 
nach Nordwesten, in der Heide nach Norden, langsam ab, dem Saaletal 
zu, das den Westen unseres Gebietes als eine im Durchschnitt wohl 
1 km und mehr breite und etwa 130 — 140 m tief eingeschnittene Rinne 
durchzieht. Bei der Neumühle oberhalb Saalfeld tritt die Saale aus 
dem engen, gewundenen, kañonartigen Tal, in dem sie das Schiefer- 
gebirge durchsägt hat, in die weite fruchtbare Niederung bei Saalfeld. 
Sie behält zunächst 9 km weit dieselbe nordnordwestliche Strom- 
richtung bei, die sie erst in Rudolstadt ändert, indem sie in einem 
rechten Winkel nach rechts umbiegt, um 8 — 9 km weit in Ostnord- 
ostrichtung zu fließen bis kurz oberhalb Schloß Weißen. Von hier 
aus ändert sie allmählich ihre Richtung zu gunsten einer mehr nördlichen 
Richtungskomponente und beschreibt bis Jena einen 65 km langen, 
nach Nordwesten offenen Bogen. Bei Saalfeld liegt der Spiegel der 
Saale 208 m hoch, bei Lobeda 148 m; die Entfernung zwischen 
beiden Orten beträgt 48 km, der Niveauunterschied 60 m; das mittlere 
Gefälle der Saale beträgt also auf dieser Strecke 60/48°/,, = 1,25 /go- 


Der linkssaalische Teil. Der linkssaalische Teil unseres 
Gebietes stellt sich dar als eine im Süden breite, im Norden immer 
schmäler werdende Vorstufe der Ilmplatte, die im Mittel wohl 100 m 
gegen diese absinkt. Dieses Gebiet wird im Süden begrenzt durch das 
breite Tal der Schwarza, in sich selbst aber gegliedert durch die übrigen 
linksseitigen Zuflüsse der Saale, die im Süden südliche und südöstliche 
Richtung zeigen, während sie im Norden immer mehr zur Ostrichtung 
übergehen. Der grösste von ihnen ist die Rinne, deren Quellgebiet bei 
Herschdorf im Schiefergebirge liegt, während die anderen fast sämtlich 
an der Grenze gegen den Muschelkalk entspringen, so die Remda oder kleine 
Rinne, der Haselbach, Etzelbach, die Ulsche, der bei Kahla mündende 
13 km lange Reinstädter Bach und die bei Maua mündende Leutra. 
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Ein anschaulicher Blick über den Steilrand der Ilmplatte und die 
ihr angelagerte Buntsandsteinvorstufe bietet sich von der Höhe des 
Marienturms bei Rudolstadt oder des Saalfelder Kulm. Man überblickt 
von hier sehr gut die von sanfter abfallenden Buntsandsteinhügeln 
aufgebaute, im Ganzen ein Plateau bildende, oft bewaldete Vorstufe, 
hinter der sich in Nordwesten und Norden steil der ragende kahle 
Muschelkalkwall der Ilmplatte erhebt. 

Fremdlinge im Buntsandsteingebiet. Landschaftlich recht 
wirkungsvoll unterbrochen wird dieses im Grossen verhältnismäßig 
einfórmig wirkende Buntsandsteingebiet nur zweimal. Das eine Mal 
geschieht dies durch den Muschelkalkkomplex der Leuchtenburg, des 
Dohlensteins und Pfaffenberges am rechten Saaleufer bei Kahla, die mit 
395, 370 und 393 m Höhe einen äußerst reizvollen und zugleich 
lehrreichen Blick auf die Niederung des Saaletales und die Saale- und 
Ilmplatte darbieten, das andere Mal durch den schon erwähnten, ebenfalls 
aus unterem Muschelkalk gebildeten Gipfel des Kulm, der die Berge 
der Heide im Westen krönend mit 481 m hoch über die tiefe Furche 
im Zechstein des Weida-Saalfelder Talzuges im Süden und Osten, die 
Niederung des Saaletales im Norden und Westen und über das Bunt- 
sandsteinland der Heide emporragt. Beide Erhebungen sind morpho- 
logisch und geologisch verwandte Erscheinungen, auf die wir noch 
zurückkommen werden. 


Il. Geologische Geschichte und Aufbau 
des Gebietes, petrographische Charakteristik 
des Buntsandsteins'). 


Geologische Geschichte. Unter dem Begriff Thüringen ver- 
stehen Geographen und Geologen heute allgemein das Land zwischen 
dem Harz im Norden, dem Thüringerwald und Frankenwald im Süd- 
westen und Süden und der Weißen Elster im Osten. Die allgemein 
verbreitete Ansicht über die geologische Geschichte dieses Gebietes war 
bis vor kurzem die, welche Johannes Walther in seiner Geologischen 
Heimatskunde von Thüringen vertritt. Wesentlich verschieden von dieser 
Anschauung ist diejenige, welche Philippi in der erst nach seinem Tode 
erschienenen Arbeit „Über die präoligocäne Landoberfläche in Thüringen“ 


1) Vgl. Lit.-Verz. Nr. 2, 19, 17; ferner Nr. 9, 6, 15, 16, 19, 23, 24, 25; 
ferner Nr. 10, 4. 
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aussprichtt. Nach seiner Ansicht, der ich mich anschließe, ist der 
Gang der geologischen Entwicklung Thüringens seit dem Ausgang des 
Mesozoikums ungefähr folgender: 


Am Ende der Kreidezeit, als Deutschland langsam aus dem Meere 
emporstieg, wurde Thüringen von starken Krustenbewegungen erschüttert. 
Die Folge davon war die Bildung einer tektonischen und orographischen 
Mulde, deren tiefster Punkt im Norden lag, ungefähr vor dem Südfuße 
des Harzes. Dieser Stelle strömten die Flüsse Thüringens von allen 
Seiten radial zu. Wohin die Gewässer des Thüringer Beckens von 
dort aus abströmten, ist heute nicht mehr sicher zu ermitteln; wahr- 
scheinlich floß ein großer Strom östlich um den Harz herum in die 
Bucht des Unterkreidemeeres. Die neocomen Sande im östlichen Teil 
des subherzynen Kreidemeeres bei Halberstadt können nach Philippi 
(vergl. S. 387) wohl von einem solchen herrühren. 


Infolge der zunächst noch fortgesetzten Tieferlegung der unteren 
Erosionsbasis der Flüsse machte sich in Thüringen fortgesetzt eine 
starke Abtragung geltend. Durch Rückwärtseinschneiden der Flüsse 
wurde das Land fortwährend erniedrigt und bis zum Beginn der 
Oligocänzeit abgeschliffen zu einer flachen, wenig welligen Ebene, die 
in den unteren Teilen Thüringens, in denen schon damals die weicheren 
mesozoischen Gesteine vorherrschten, besser ausgebildet war als in den 
höher gelegenen, also z. B. an der Stelle des heutigen Frankenwaldes. 
Im Oligocän setzten neue starke Krustenbewegungen ein; die Ebene 
wurde um mehrere hundert Meter gehoben und gleichzeitig schief gestellt 
mit der Hauptabdachungsrichtung nach Nordnordosten. Demgemäb 
mußte das Flußnetz sich von Grund auf umgestalten, die Flüsse 
wurden zum größten Teil gezwungen, der neuen Hauptabdachungs- 
richtung zu folgen. Diese Richtung zeigen heute noch die Saale von 
Rudolstadt an, die Gera, die Elster von Crossen an, die Unstrut von 
Sömmerda bis Artern, die Um heute fast bis nach Weimar. Mit der Hebung 
setzte ein neues Tiefereinschneiden der Flüsse ein, die Abtragung wurde 
neu belebt, in den verschiedenen Teilen der Peneplain, je nach der 
Gesteinsbeschaffenheit, verschieden stark. Im Mittel- und Spättertiär 
wurden die Krustenbewegungen, auf den alten Störungslinien zum Teil, 
neu belebt, die heutigen Gebirge Thüringens emporgehoben und zugleich 
das Flußnetz, z. B. durch Schaffung einer neuen Wasserscheide im 
Thüringerwald, durch das Emporsteigen des Harzes und Kyffháuser- 
gebirges, das Wiederaufleben der Finnestörung und die besonders starke 
Abfragung im Inneren Thüringens wesentlich umgestaltet. Die alte 
Landoberfläche aber wurde, soweit sie als solche noch vorhanden war, 
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in der mannigfachsten Weise zerschnitten und zum Teil abgetragen, 
bis nach den Klimaschwankungen des Diluviums und zu Beginn des 
Alluviums die Thüringer Landschaft ihre heutigen Formen annahm. 


Aufbau. Thüringen in dem am Eingang dieses Kapitels erwähn- 
ten Sinne stellt auch heute noch orographisch wie tektonisch ein 
flaches Becken dar, dessen tiefste Stelle ungefähr nördlich des Durch- 
bruchs der Unstrut an der Sachsenburg südlich Artern liegt. Nach 
dieser Gegend zu fallen die Schichten von allen Seiten verhältnismäßig 
sanft ein. Unser fast gar nicht gestörtes Buntsandsteingebiet ist auf- 
zufassen als der südöstliche Rand des Thüringer Beckens. Wir müssen 
also erwarten, dass wir, wenn wir vom Thüringer Zentralbecken aus- 
gehend uns nach Südosten bewegen, auf immer ältere Schichten stoßen 
diein umgekehrter Reihenfolge ihres Alters nach einander hier ausstreichen. 


Dem entsprechen die Verhältnisse in der Wirklichkeit. Wenn 
wir etwa von dem fruchtbaren Keupergebiet zwischen Erfurt und Weimar 
ausgehend uns nach Südosten bewegen, so kommen wir zunächst in 
Gebiete des oberen und dann des mittleren Muschelkalks, bis schließlich 
der untere Muschelkalk mit scharfen Steilrand zum Buntsandsteingebiet 
abstürzt. Nach denı Abstieg von diesem Steilabsturz überschreiten wir 
zunächst eine schmale sanft geböschte Rötzone, die die Grenze des 
Muschelkalks als schmales Band umsáumt und treten dann ein in die 
im allgemeinen flachere und offnere Landschaft des mittleren Bunt- 
sandsteins. Nach den Höhen der südlichen Heide und der rechten 
Flanke des oberen Orlatales, sowie des Hinterlandes der Roda und der 
Saale-Elster-Wasserscheide zu kommt in beträchtlicher Höhe der untere 
Buntsandstein zutage, der besonders auf der Wasserscheide weite flächen- 
hafte Ausdehnung gewinnt. Gehen wir in der angedeuteten Richtung 
weiter, so überschreiten wir nach dem Abstieg von der Buntsand- 
steinplatte das westsüdwest-ostnordöstlich streichende Zechsteinband 
des Weida-Saalfelder Talzuges, treffen auf vereinzelte Vorkommen rot- 
liegender Konglomerate, um dann auf sanft geböschtem Hang zum 
höheren Plateau der Frankenwälder Kulmmulde und älterer paläozoischer 
Gesteine hinaufzusteigen. 

Wir müssen also in unserem Buntsandsteingebiet ein Fallen der 
Schichten nach Nordwesten im allgemeinen konstatieren. Dieses geht 
im Norden unseres Gebietes mehr in ein rein westliches, im Südwesten 
in ein mehr nordnordwestliches über. Durchbrochen wird diese normale 
Lagerung, wie im ersten Teil dieses Kapitels schon bemerkt wurde, nur 
an wenigen Stellen, zum Teil im Zusammenhang mit Störungen, die für 
den Aufbau von ganz Thüringen von Bedeutung sind. Das Thüringer 
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Becken weist eine Reihe in der Regel nordwest-südöstlich verlaufender 
Störungslinien auf, die zum Teil ganz Thüringen durchsetzen, zum Teil 
örtlich beschränkt erscheinen, und meistens in präoligocäner Zeitentstanden,. 
zum Teil in jüngeren Perioden neu belebt wurden. Die wichtigsten von 
diesen finden sich eingezeichnet auf der Karte bei Regel Bd.I und auf 
der kleinen geologischen Karte im Maßstab 1:415000 aus Meyers 
Konversationslexikon. 


Für unser Buntsandsteinland kommen von diesen Störungen un- 
mittelbar in Betracht die nördliche und die südliche Remdaer Störungs- 
zone, zwei Grabenbrüche präoligocänen Alters, die sich auch östlich 
der Saale noch im Muschelkalk und Röt des Kulm, der höchsten Er- 
hebung der Saalfelder Heide, heute als orographischer Horst, bemerkbar 
machen. Eine analoge Erscheinung ist die Leuchtenburgstörung, gleich- 
falls eine typische Grabenversenkung, in präoligocäner Zeit angelegt, die 
nach E.Naumann aufzufassen ist als Sattelspalte des Tannrodaer Sattels. 
Auch hier ist Röt und unterer Muschelkalk in den Buntsandstein ein- 
gesunken, und heute tritt wie beim Kulm die ursprüngliche tektonische 
Versenkung als orographischer Horst am rechten Saaleufer deutlich hervor. 


Wichtig für unser Gebiet ist ferner der Ilmgraben, der die Ilm 
auf ihrem normalen nordnordöstlichen Lauf kurz oberhalb Weimar 
plötzlich zwingt, nach Nordwesten zu fließen. Der Ilmgraben macht 
sich auch im Buntsandsteingebiet deutlich bemerkbar. Bei Gross- und 
Klein-Bockedra und Ober-Gneus stoßen wir mitten im Gebiet des 
mittleren Buntsandsteins plötzlich und unerwartet auf Mergel und Gipse 
des Röt, sowie ein kleines Vorkommen von Kalktuff, was darauf hin- 
deutet, dass vor gar nicht langer Zeit hier noch Muschelkalk gelegen 
hat. Dieses Vorkommen hängt zusammen mit dem Ilmgraben, der von 
Weimar über Mellingen, Magdala nach Bucha und dann unterhalb Ölknitz 
quer über das Saaletal zieht, wo er jedenfalls das plötzliche scharfe 
Umbiegen der Saale nach Nordwesten bewirkt hat (vgl. Kap. VID. Er 
setzt sich dann weiter nach Bockedra und Gneus fort und ist hier nicht 
mehr als typische Grabenversenkung mit deutlich zu konstatierenden 
Bruchlinien ausgebildet, sondern klingt langsam aus in eine schmale, 
langgestreckte Mulde mit Nordwest-Südost Richtung, die heute auch 
als orographische Mulde deutlich in die Erscheinung tritt. Dazu kommt 
noch ein breiter großer Sattel, der das ganze Gebiet der Heide und 
der breiten Einbuchtung in das Muschelkalkgebiet im Nordwesten davon 
einnimmt, dem man auch Nord west-Südoststreichen zuschreiben darf, sofern 
bei einem derartigen Gebilde von Streichen überhaupt die Rede sein 
kann, und der bei Rudolstadt den oberen und mittleren Zechstein zu 
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tage bringt. In diesen breiten Sattel eingesenkt ist eine Mulde der 
heute eine kleine Rötscholle in der hinteren Heide, westlich vom Dorf 
Hütten entspricht. Erwähnt werden muß ferner als für das Folgende 
wichtig eine Mulde bei Schweinitz im unteren Orlatal, wo der mittlere 
Buntsandstein heute plötzlich zur Orlaaue hinabsteigt, während sonst 
im ganzen unteren Orlatal unterer Buntsandstein die unteren Teile der 
Talwände bis 50 m Höhe bildet. Ein schmaler Sattel mit Südwest- 
Nordoststreichen macht sich ferner im Zeitzbachtal und ein plötzliches 
schnelleres Ansteigen der Schichten nach Südosten zu auf einer Linie 
Ottmannsdorf -Rotehofbachsmiindung, also auch in erzgebirgischer 
Richtung, bemerkbar. 


Petrographische Charakteristik des Buntsandsteins. Der 
Buntsandstein ist in unserem Gebiet in allen seinen drei Abteilungen, 
dem unteren, mittleren und oberen Buntsandstein vertreten. Er tritt 
in einer durchschnittlichen Mächtigkeit von rund 600 m auf, doch ist 
dabei zu bemerken, dass die Mächtigkeit sowie auch die Zusammen- 
setzung der einzelnen Abteilungen örtlich stark wechseln. Eine genaue 
und ziemlich einheitliche Grenze zwischen dem unteren und mittleren 
Buntsandstein in Ostthiiringen hat neuerdings K. Kolesch festgelegt, 
während für die Gliederung des Röt die Arbeit von Passarge auch 
für die übrigen deutschen Buntsandsteingebiete vorbildlich geworden ist. 
Wenn ich es versuche, im Folgenden eine kurze Gliederung des ost- 
thüringischen Buntsandsteins zu geben, so habe ich dabei nur mehr 
eine allgemeine petrographische Charakteristik der einzelnen Abteilungen 
im Auge, bei der ich mich wesentlich auf Walther, Kolesch und die 
Erläuterungen zu den geologischen Spezialkarten stütze. Zur Erläuterung 
diene die beigefügte Skizze über den Aufbau der einzelnen Glieder, 
die nach Walther angefertigt ist (s. Fig. 1 S. 12). 


Der untere Buntsandstein beginnt an seiner Basis fast im ganzen 
Gebiet mit einer etwa 30 m mächtigen Lage braunroten, sandiglettigen, 
leicht zerstórbaren Bröckelschiefers mit zahlreichen Glimmerschüppchen 
auf den Schichtflächen. Darüber lagern gutgeschichtete, meist fein- 
körnige, relativ dünnbankige, weiße, gelbe und hellrote Sandsteine mit 
tonigem und kalkigem Bindemittel in einer durchschnittlichen Mächtig- 
keit von 180 m. Darin eingelagert sind sehr häufig tonige, lettige und 
sandiglettige Lagen, die nach der unteren Grenze der Abteilung im 
allgemeinen zunehmen. Doch sind auch dicke Bänke von gröberem 
Korn nicht selten, ja selbst Konglomeratlager in mehreren Horizonten 
lokal zu verzeichnen, so im Osten nach der Elster zu, schon auf Blatt 
Neustadt beginnend und auf Blatt Saalfeld und Rudolstadt, hier mit 
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zahlreichen Rollstücken von Zechsteinkalk. Wegen seines in der 
Hauptsache tonigen Bindemittels und der zahlreichen Zwischenschichten 
von Letten ist der untere Buntsandstein sehr wenig wasserdurchlässig; 
wir kommen in Kapitel III. darauf zurück. Er kommt in unserem 
Gebiete in einer oberflächlichen Verbreitung von 193 qkm vor, nimmt 
also knapp ein Drittel des Gesamtgebietes ein. Eine scharfe Grenze dieser 
Abteilung gegen den mittleren Buntsandstein hat Kolesch da festgelegt, 
wo von unten nach oben „auf kalkführende Schichten plötzlich kaolin- 
reiche folgen“, ein Unterschied, der sich auch in der lehmigen oder 
sandigen Beschaffenheit oder der verschiedenen Färbung des Bodens 
meist deutlich bemerkbar macht. 


Der mittlere oder Hauptbuntsandstein stellt mit durchschnittlich 
280 m das mächtigste Glied des ostthüringischen Buntsandsteins dar. 
Er besteht meist aus blaßroten und gelblichen bis weißen, tonarmen, 
dickbankigen, fein- bis grobkörnigen Sandsteinen, die oft so grobkörnig 
werden, daß sie den Charakter eines Konglomerats annehmen mit 
Milchquarzen bis Wallnußgröße und darüber. In seinen obersten 
Horizonten stellt er sich meist dar als ein dünnplattiger, graugrüner 
Sandstein mit zahlreichen Trockenrissen und Wellenfurchen. Der Haupt- 
buntsandstein ist im allgemeinen stark zerklüftet und deshalb und 
hauptsächlich wegen seiner Tonarmut außerordentlich wasserdurchlässig 
zugleich aber von den drei Abteilungen durchschnittlich am wider- 
standsfähigsten gegen die Kräfte der Verwitterung und Abtragung 
(vergl. Kapitel III). Diese Abteilung baut den bei weitem größten Teil 
unseres Gebietes auf, sie nimmt eine Oberfläche von 434 qkm ein oder 
fast zwei Drittel des Gesamtgebietes. 


Das Röt endlich zeigt von den drei Abteilungen des Bunt- 
sandsteins die größte Mannigfaltigkeit und zugleich die geringste 
Mächtigkeit, zwischen 80 und 130 m (vergl. Passarge). Es beginnt 
zumeist zu unterst mit graugrünen Mergeln, dünnbankigen, glimmer- 
reichen Sandsteinen und mächtigen, fossilfreien Gipslagern darüber. Sie 
sind grau, von rötlichen Fasergipsadern durchzogen. Darüber folgen 
rote Mergel mit Dolomitbänken, dann rote und bläulichgrüne Mergel 
mit gelegentlichen, oft mächtigen Gipslagern, endlich rote und grüne 
Mergel mit mürben, graugrünen Sandsteinbänkchen. Das Röt ist von 
allen drei Abteilungen am wenigsten durchlässig für Wasser, zugleich 
aber außerordentlich leicht zerstörbar, weshalb es in größerer flächen- 
hafter Verbreitung selten auftritt, sondern meist den Muschelkalkrand 
als verhälnismäßig schmales Band begleitet. Eine Ausnahme bildet 
die Gegend von Bürgel, wo die unteren Gipse sehr mächtig auftreten. 
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Das Röt, als das am wenigsten mächtige Glied der Formation nimmt 
zugleich die geringste Oberfläche in unserem Gebiet ein, nämlich nur 
38 qkm oder ungefähr ?/,, = 1/17,5 des Gesamtgebietes. 


Bunte Letten 


helle Sandsteine 


Rote, graue, gelbe Mergel, 
bunte Knollengipse 


Fossilleere Gipse 


Chirotheriensandstein 


Tonarme, Kalkführende 
rel. grobe und dickbankige 
Sandsteine mit 
Geröll- und Konglomeratbänken 


Mittlerer Buntsandstein 
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Braunrote sandige Bröckelschiefer 


Figur 1. 

Der Buntsandstein stellt sich also als eine in der Hauptsache aus 
Sandstein aufgebaute Formation dar, in deren unteren und oberen 
Horizonten, gegen die Grenzen der liegenden und hangenden Kalk- 
formationen hin, sich gewisse Übergänge zu diesen finden in den 
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häufigen tonigen Zwischenschichten des unteren Buntsandsteins und 
den mächtigen Letten und Mergeln des Röt. Zugleich müssen wir 
feststellen, daß der Buntsandstein durch die Kräfte der Erosion leicht 
zerstórbar ist. Die Wasserdurchlássigkeit der mittleren Abteilung ist 
außerordentlich gross. Diese Eigenschaft nimmt im unteren Buntsandstein 
bereits stark, im Röt sogar bis zur Undurchlässigkeit ab. 


Ill. Gewässer. 

Der Buntsandstein ist im allgemeinen relativ arm an Gewässern; 
am meisten trifft dies zu für den mittleren Buntsandstein, der den 
größten Teil unseres Gebietes aufbaut. Bedingt wird diese Armut an 
Gewässern vor allem durch die petrographische Beschaffenheit der 
Formation, in zweiter Linie durch ihre Lagerung. 

In einem so wenig gestörten Gebiet wird man von vornherein 
erwarten können, daß die Mehrzahl der Quellen zum Typ der Schicht- 
quellen gehört. Derartige Quellen sind stets gebunden an besonders 
undurchlässige Schichten des aufbauenden Gesteins. 

Aus der in Kapitel 11,3 gegebenen Darstellung der petrographischen 
Hauptcharakterzüge der drei Abteilungen des Buntsandsteins geht ohne 
weiteres hervor, daß der untere Buntsandstein mit seinen zahlreichen 
tonigen und lettigen Einlagerungen als Sammelhorizont des vom Sicker- 
wasser leicht und rasch durchsunkenen mittleren Buntsandsteins in 
hervorragender Weise zur Ansammlung von Gewässern dienen muss; 
vor allem läßt sich erwarten, daß er sehr geeignet ist zur Anlage 
stehender Gewässer, denn er ist bei zahlreichen tonigen undurchlässigen 
Horizonten und großer flächenhafter Verbreitung besonders auf den 
Talsohlen im Hinterlande der Roda und in der Heide relativ schwer 
zerstörbar, so vor allem im Verhältnis zum Röt. | 

Anderseits muß der infolge des Mangels an tonigen Ein- 
lagerungen und seiner starken Zerklüftung außerordentlich durchlissige 
mittlere Buntsandstein sehr arm an (uellen oder stehenden Gewässern 
sein, das Röt dagegen als Sammelhorizont des infolge stärkster Zerklüftung 
und grosser Löslichkeit sehr durchlässigen Muschelkalks eine Anzahl 
Quellen vom Typ der Schichtquellen aufweisen. Dagegen müssen stehende 
Gewässer im Röt wegen der außerordentlichen Zerstörbarkeit und der 
geringen flächenhaften Ausdehnung nicht gerade häufig sein. 

Diesen Überlegungen entsprechen die tatsächlichen Verhältnisse 
in unserem Buntsandsteingebiet in vullem Maße. Die große Undurch- 
lässigkeit der unteren Abteilung zunächst äußert sich in auffallender 
Weise in der starken Wasserführung der von ihr aufgebauten Gebiete. 
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Zwar treffen wir auch hier auf zahlreiche Trockentäler 1), aber überall 
finden wir in den großen Tälern im Hinterlande der Roda, so im 
Rodatal selbst, im Tal des Weißbachs, Rotehofbachs, Mäusebachs, 
Schwarzbachs, ferner in den Tälern der großen Heidebäche starke 
fließende Gewässer, die selbst in den heißesten und trockensten Sommern 
ihr Wasser halten, z. B. 1911, wo sonst allenthalben Wassernot war. 
Zahlreiche Quellen an den unteren Teilen der Talwände, sumpfige 
feuchte Talauen charakterisieren die Täler im Hinterlande der Roda. 
Zugleich wird durch die große Undurchlässigkeit des unteren Buntsand- 
steins besonders die Anlage von Teichen sehr begünstigt, und so kommt 
als weiteres Charakteristikum dieser Gebiete — eine Ausnahme machen 
allerdings gewisse Täler der Heide — ein außerordentlicher Reichtum 
an stehenden Gewässern in Betracht. In den Tälern von Wittchen- 
stein, Ottmannsdorf, Schönborn, Pillingsdorf, Zwackau, Breitenhain, 
Fröhliche Wiederkunft und Mäusebach reiht sich ein Teich an den 
anderen. Das gleiche finden wir auf der ganzen rechten oberen Orla- 
talflanke bis nach Pößneck herab und auf der Könitzer Wasserscheide 
im Norden. Auch hier finden wir zahlreiche Teiche und wenn sie auch 
zum größten Teil künstlicher Entstehung sind, legen sie doch Zeugnis ab 
von der großen Undurchlässigkeit der Schichten des unteren Buntsandsteins. 

Dazu kommt im Südosten an der rechten Flanke des oberen 
Orlatals eine andere charakteristische Erscheinung, die sich auch am 
ganzen Nordostrand des Thüringerwaldes findet, stets geknüpft an die 
untere Grenze des Buntsandsteins und den oberen Zechstein. Das sind 
die sogenannten Seelöcher, eine Art Auslaugseen, meist kleine, kreisrunde 
und sehr tiefe Einbruchsbecken, die ihre Entstehung der Auslaugung 
des unterteufenden Zechsteingipses verdanken, während die undurch- 
lässigen Schichten des unteren Buntsandsteins und die Zechsteinletten 
es ermöglichen, daß in ihnen zu allen Jahreszeiten reichlich Wasser steht. 

Ein ganz anderes Bild bieten die durch den Hauptbuntsandstein 
aufgebauten Teile der Landschaft dar. Diese Gebiete stellen meist ein 
trockenes, von zahlreichen wasserlosen Tälern und Schluchten durch- 
zogenes Waldland dar, in dem wir Quellen mit Ausnahme der unteren 
dem unteren Buntsandstein direkt auflagernden Schichten fast gänzlich 
vermissen, und in dem nur auf der Sohle einiger Täler in dem etwas 
weniger durchlässigen, weil mit humosen Bestandteilen vermischten Aue- 
boden oderin den Dörfern sich einige wenige künstliche Teiche halten können. 

Das Röt bildet den Sammelhorizont des unteren Muschelkalkes. 
So entspringen die meisten linksseitigen Zuflüsse der Saale an dessen 


1) Vgl. Kapitel V. 


kr 
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unterer Grenze, ebenso auf der rechten Seite der Bach des Pennicken- 
tals bei Wöllnitz, des Ziegenhainer- und des Gembdentals. Charakteri- 
stisch ist für diese Kategorie von übrigens meist starken Quellen der 
grosse Gehalt an gelöstem kohlensauren Kalk, ein Umstand, der sich 
auch äußerlich in der Ablagerung mächtiger Kalktufflager in den 
Tälern bemerkbar macht. Stehende Gewässer sind im Röt wegen seiner 
außerordentlichen Zerstörbarkeit äußerst selten. 

Diese Verhältnisse in der Wasserführung der einzelnen Formations- 
glieder des Buntsandsteins machen sich in der Bewässerungsdichte in 
auffallender Weise geltend Ich gebe im Folgenden zunächst eine 
Zusammenstellung der Dichte der fließenden Gewässer in den drei 
Formationsgliedern auf den einzelnen Blättern der geologischen Spezial- 
karte, dann die durchschnittliche Dichte in den drei Abteilungen. 
Bemerken will ich noch, daß sich die hier gegebenen Dichteberechnungen 
genau auf den in Kapitel I umgrenzten Teil des Stromgebietes der Saale 
beziehen, also die Einzugsgebiete der Roda, der rechtsseitigen kleineren 
Zuflüsse der Saale und Orla, soweit sie dem Buntsandstein angehören, 
der linksseitigen bis zur oberen Röt- bezw. unteren Grenze des unteren 
BuntsandsteinsimSüdwesten mit AusnahmedesRinne-und Sch warzagebietes. 


Dichten der fließenden Gewässer in Zehntausendsteln 
der Fläche !). 


Blatt Unterer Mittlerer Röt 
Bu. Bu. 
Blankenburg ; 326,19 1250,0 — 
Saalfeld. . ... . 230,27 119,62 — 
Rudolstadt 293,12 174,73 142,41 
Blankenhain. . . . — 653,22 240,84 
Kahla. ..... i — 173,61 14,347 
Orlamünde 353,63 157,40 203,21 
Ziegenrück Ger 177,93 — — 
Neustadt ..... 270,12 35,32 — 
Roda ....... 640,47 129,30 556,67 
Búrgel ...... = 233,30 273,86 
Eisenberg `, ..... — 31,745 — 
St. Gangloff . . 862,60 121,7 — 
Triptis ...... 580,25 — — 
l | 8834,58:9| 3079;445:13| 1431,337:7 
Gesamtdichte: | 426046 |=236,917 | 203,477 
rund: 426 237 205 Zehntausendstel. 


1) Unter Gewässerdichte hat man genau genommen zu verstehen das 
Verhältnis der Oberfläche der vorhandenen Gewässer zur Oberfläche des festen 
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Wir sehen also, daß die Dichte der fließenden Gewässer im 
unteren Buntsandstein beinahe doppelt so groß ist wie die im mittleren 
und mehr als doppelt so groß wie die im oberen, das Verhältnis der 
Dichten ist ganz rund 420: 240: 210 = 7:4:3,5. Nach dem petro- 
graphischen Charakter des Röt sollte man allerdings erwarten, daß die 
Gewässerdichte in diesem Glied des Buntsandsteins bei weitem größer 
sein müßte als die im mittleren. Daß dies in unserem Gebiet nicht 
der Fall ist, hat seinen Grund in dessen besonderen Verhältnissen, und 
zwar zunächst darin, daß das Röt einmal nur in einem geringen Teil 
unseres Gebietes, nämlich an der Nordwestgrenze als ein schmales 
Band auftritt, auf dem — entgegen seiner Fallrichtung! — nach Osten 
und Südosten nur wenige starke Quellen entspringen können und dann 
erscheint das Verhältnis der drei Dichtewerte auch noch dadurch zu- 
gunsten des Hauptbuntsandsteins verschoben, daß die sämtlichen im unteren 
Buntsandstein entspringenden Quellbäche der Roda nach kurzem Lauf 
in den mittleren Buntsandstein eintreten und diesen auf lange Strecken 
durchfließen, während sie das Röt, das hier als schmales Band hoch 
über ihrem Niveau den Muschelkalkrand begleitet, nicht durchschneiden 
können. 


Die Durchschnittsdichte der fließenden Gewässer im Gesamtgebiet 
wäre nach den oben gegebenen Zahlen = (426+237-+205):3 = 868: 3 
— 289 Zentausendstel. 


Noch viel größere Unterschiede zeigen die Dichten der stehenden 
Gewässer, die, mit Ausnahme der zur Kategorie der Seelöcher gehö- 
rigen, fast ausnahmslos künstlicher Entstehung sind, aber natürlich nur 
da in größerer Anzahl angelegt werden konnten, wo das aufbauende 
Gestein die nötigen undurchlässigen Horizonte und gleichzeitig eine 
genügend große Widerstandsfähigkeit gegen die zerstórende Wirkung 
der Erosion aufweist. Die folgende Tabelle veranschaulicht diese 
Dichteverhältnisse. 


Landes. Da die Oberfläche, besonders der fließenden Gewässer, periodisch 
stark wechselt, behilft man sich meist damit, daß man die Flußlänge (also 
eine lineare Größe) ins Verhältnis setzt zur Landoberfläche (also einer qua- 
dratischen Größe). Das ist im Grunde ein unzulängliches Verfahren, genügt 
aber für unseren Zweck. Die Zahlen für die Oberfläche des festen Landes 
und der stehenden Gewässer sind mit Schätzquadraten, die Länge der Fluss- 
lange mit dem Meßrädchen gewonnen. Um allzu unübersichtliche Dezimal- 
zahlen zu vermeiden, sind die Verhältniszahlen in Zehntausendsteln an- 
gegeben. 
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Dichten der stehenden Gewässer in Zehntausendsteln 
der Fläche. 


Blatt | bed dad Röt 
Blankenburg ... 0 0 — 
Saalfeld. ..... 21,474 4,2522 0 
Rudolstadt .... 0 4,377 3,9593 
Blankenhain . . . i — 0 0 
Kahla. ...... — 3,0021 0 
Orlamúnde ... i 45,262 26,677 10,695 
Ziegenrúck ....ı 12,88 — — 
Neustadt ..... | 202,95 1,8516 = 
Roda ....... 92,512 21,508 0 
Búrgel ...... | — 4,4248 8,2987 
Eisenberg . . . . . — d — 

St. Gangloff . 37,63 1,9472 — 
Triptis . ..... y 105,67 11,637 — 
| 578,378:9| 79,4069:12| 22,9530 :7 
Gesamtdichte: | L 64264 | =6,6172 | =3,279 
64,3 6,6 3,3 Zehntausendstel. 


rund: | 


Hier erscheint die Dichte im unteren Buntsandstein beinahe zehn- 
mal so groß wie die im mittleren und beinahe zwanzigmal so groß 
wie die im Röt, ihr Verhältnis ungefähr wie 20:2:1, ein deutlicher 
Beweis für die weiter oben aufgestellte Vermutung über das Verhältnis 
der möglichen Häufigkeit stehender Gewässer in den drei Gliedern 
der Formation. 

Die Durchschnittsdichte der stehenden Gewässer im Gesamtgebiet 
wäre also = (64,3 + 6,6 + 3,3) : 3 = 74,2 : 3 — 24,7 Zehntausendstel. Das 
Verhältnis der Dichte der fließenden zu der der stehenden Gewässer 
ist also im 


= unteren Bu | mittleren Bu | Rót 
426:643 |  237:66 | 205:33 
= ca. 7:1 = ca. 36:1 | = ca. 62:1 


Endlich ergibt sich das Verhältnis der Durchschnittsdichtezahlen 
der fließenden zu der der stehenden Gewässer im Gesamtgebiet 
— 289 : 247 = ca. 12:1. 
Fiir die Gesamtdichte aller Gewässer in den einzelnen Gliedern 


der Formation ergeben sich folgende Werte: 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 


Lee 
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Unterer Bu | Mittlerer Bu | Röt 


426 + 64,3 437 + 6,6 205 + 3,3 
= 490,3 = 243,6 = 208,3 


Ihr Verhältnis wäre also 490,3 : 243,6 : 208,3 = ca. 7 : 3,5 : 3, es 
scheint also gegenüber dem der Dichtewerte der fließenden Gewässer etwas 
zugunsten des unteren Buntsandsteins verschoben, wie nach dem Ver- 
hältnis 20:2:1 der Dichten der stehenden Gewässer zu erwarten war. 

Endlich erhalten wir aus den Gesamtdichtewerten für die einzelnen 
Glieder der Buntsandsteinformation die Gesamtdichte für das ganze 
Gebiet; diese ist 

= (490,3 + 243,6 + 208,3): 3 
= 942,2: 3 
= 314,1 Zehntausendstel. 


IV. Die Herausbildung der groBen 
morphologischen Charakterzúge unseres Gebietes 
seit dem Oligocán. 


(Peneplain, Schichtstufen.) 


Wir haben im ersten Teile von Abschnitt II gesehen, daß 
Thüringen zu Beginn des Oligocän eingeebnet war zu einer Peneplain, 
und daß den heutigen Thüringer Flüssen, darunter auch der Saale, ihre 
nordöstliche Hauptrichtung vorgeschrieben wurdein oligocäner Zeit, als die 
Peneplain gehoben und nach Nordnordosten schiefgestelltwurde. Ein schema- 
tisches Profil in Nordwest-Südostrichtung quer durch das Buntsandstein- 
gebiet zur Zeit der frühtertiären Rumpffläche würde folgendes Bild zeigen: 


Mu + Muschelkalk. B». Buntsondstein.Z Zechstein. 
C-Culm. PR : präpermische RumpfFlóche. 
Fig. 2. 
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Peneplain. Diese Peneplain ist heute nicht mehr überall erhalten. 
Die oberflächlichen Grenzen der einzelnen Formationen waren damals ver- 
mutlich wesentlich andere als heute. Da sich nun vermuten läßt, daß die 
damaligen Verhältnisse der Oberflichenbedeckung der Peneplain nicht 
ohne Einfluß auf die Ausgestaltung des neuen Flußnetzes waren, habe 
ich versucht, die alte Peneplain zu rekonstruieren. Es geschah dies 
mit Hülfe sechsfach überhöhter, im Längenmaßstab 1: 75000 gezeichneter 
geologischer Profile in Nordnordwest-Südsüdost-Richtung und einer 
gedachten Ebene, welche mit der Ebene der Ilmplatte und des Schiefer- 
gebirges zusammenfällt, also auch mit der Ebene der Peneplain in den 
Gebieten, wo sie heute zerstört ist. 

Diese im Prinzip höchst einfache, wenn auch mühevolle und zeit- 
raubende Methode hat nun, wie man auf den ersten Blick sieht, eine Reihe 
Fehlerquellen, die einmal rein zeichnerischer Art sind, anderseits der 
naturgemäß wechselnden Mächtigkeit der Formationsglieder, die ich bei 
der Zeichnung nicht berücksichtigen konnte, zuzuschreiben sind, 
ferner endlich dem Umstande, daß die präoligocäne Landoberfläche heute 
im Kleinen wie im Grossen keine ideale Ebene darstellt, sondern bei 
der Hebung verbogen worden ist. 

Ich habe trotzdem die Zeichnung vollendet, und sie hat trotz der 
erwähnten Ungenauigkeiten für die Ausgestaltung des Flussnetzes in 
postoligocäner Zeit gewisse Resultate gezeitigt, auf die ich noch im einzelnen 
zurückkomme. Die Karte ist ursprünglich im Maßstab 1:75000 ge- 
zeichnet, des Raummangels wegen hier auf den halben reduziert. 


Die Karte (s. Taf. IX) bietet naturgemäß ein wesentlich anderes 
Bild dar wie die heutige desselben Gebietes. Als allgemein gültig ist 
zunächst festzustellen, daß die oberflächlichen Grenzen der Formationen 
noch bedeutend weiter nach Südosten vorgeschoben erscheinen. So sehen 
wirden Muschelkalk einen großen Teil des unteren Rodagebietes einnehmen, 
sehen ihn bei Orlamünde hart an die Saale herantreten; die heute 
isolierten Muschelkalkschollen der Leuchtenburg und des Kulm waren 
ziemlich sicher noch im oberflächlichen Zusammenhang mit dem großen 
Muschelkalkgebiet. Am auffallendsten ist die langgestreckte Muschel- 
kalkzunge in Ostsüdost-Richtung, die sich bis in die Gegend von Bockedra 
und Gneus erstreckt und, wie die betreffenden Profile ergeben haben, 
als Fortsetzung des Ilmgrabens zu denken ist. Einen ganz 
jungen Zeugen dieser Muschelkalkbedeckung finden wir heute noch in 
dem Kalktuffvorkommen bei Klein-Bockedra. 

Das Röt umsäumt die Muschelkalkgrenze als ein schmales Band, 
das jedoch im Rodatal und südlich Orlamünde breite flächenhafte Aus- 

dÄ 
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dehnung gewinnt. So sehen wir das kleine Rötvorkommen in der Heide 
(vgl. Kapitel IT, 2) noch in oberflächlicher Verbindung mit dem den 
Muschelkalkrand begleitenden Rótstreifen. Wichtig erscheint ferner eine 
ausgedehnte, von der Gesamtmasse getrennte Rötscholle über dem 
unteren Orlatal in der Gegend von Schweinitz und Klein-Dembach, die in 
der Kapitel 11,2 erwähnten Mulde liegt und heute ganz verschwunden ist. 


Auch den Rand des mittleren Buntsandsteins sehen wir bedeutend 
weiter nach Südosten vorgeschoben. Der heutige obere Orla-, der Kotschau- 
und der Weiralauf erscheinen auf der Karte im wesentlichen an der 
Grenze des mittleren und unteren Buntsandsteins, was sicher nicht den 
ursprünglichen Verhältnissen zur Zeit der Peneplain entspricht, denn 
diese Flußläufe wurden erst in oligocäner Zeit angelegt (vgl. VIII). 
Ebenso erscheint auch das Band des unteren Buntsandsteins und Zech- 
steins weiter südlich, der Zechstein erreicht im Süden nicht nur die 
Saale, sondern überschreitet sie sogar bei Eichicht. 


Als wichtig für das Folgende möchte ich vor allem hervorheben 
den Vorstoß des Muschelkalks nach Südsüdwesten von der Gegend von 
Orlamünde aus, die Muschelkalkzunge bei Bockedra, die ausgedehnte 
Rötbedeckung im unteren Roda- und die isolierte Rötscholle im 
unteren Orlagebiet. 

Wir wollen nun im Folgenden festzustellen suchen, in welcher 
Weise sich die Verhältnisse, wie sie die Karte der präoligocänen Peneplain 
zeigt, his heute verändert haben und zunächst erörtern, wo die Peneplain 
heute in Ostthüringen erhalten, wo sie zerstört worden ist. Ich verweise 
auf die Skizze in Philippis Arbeit. 

Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß neben dem Klima und der 
Höhenlage und der durch diese Faktoren bedingten Intensität der Ein- 
wirkung der atmosphärischen Kräfte bei der Abtragung irgend eines 
Gebietes die Gesteinsbeschaffenheit eine wesentliche Rolle spielt. Ein 
Gebiet, das aus leicht zerstórbaren Gesteinen aufgebaut ist, wird unter 
der Annahme von im Großen und Ganzen gleichen klimatischen Be- 
dingungen von der Erosion leichter angegriffen und gegliedert oder 
eingeebnet werden als eins, das aus widerstandsfähigeren Formationen 
besteht. Diese einfachen Überlegungen finden wir in Ostthüringen aus- 
gezeichnet bestätigt. 

Wir haben schon in Abschnitt I und bei der Untersuchung des 
Aufbaues des Gebietes kurz erwähnt und werden uns im Folgenden 
noch genauer damit beschäftigen, daß die Saaleplatte meist unter dem 
Niveau der Iimplatte und noch weiter unter dem des Frankenwaldes 
bleibt. Daraus geht hervor, daß das Buntsandsteinland gegenüber den 
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im Nordwesten und Südosten angrenzenden Gebieten eingetieft ist. Das 
finden wir bestätigt, wenn wir vom Schiefergebirge über die tieferliegende 
Buntsandsteinlandschaft hinüberblicken zum vorderen Rand der limplatte. 
Ein solcher Blick lehrt ohne weiteres, daß sich die wenig nach N geneigte 
ebene Fläche des Schiefergebirges genau in der Ebene der Ilmplatte 
fortsetzt und daß sie im Gebiet des Buntsandsteins eine Unterbrechung 
erleidet in Form einer großen Mulde. Es drücken sich in diesen 
Verhältnissen die großen Züge der morphologischen Entwicklung Südost- 
Thüringens seit dem Oligocin aus. Die relative Eintiefung des 
Buntsandsteingebietes nämlich ist das Resultat der hier eingetretenen 
Zerstörung der priioligocánen Rumpffläche, die im härteren Muschelkalk 
der limplatte wie in den widerstandsfähigen paliozvischen Gesteinen 
des Frankenwaldes erhalten ist. Nur an gewissen Teilen des Bunt- 
sandsteingebietes ist die alte Peneplain noch erhalten. Das ist vor 
allem der Fall in der Gegend von Eisenberg, Bürgel und Waldeck im 
Norden, wo zahlreiche, zum Teil mächtige oligocäne Ablagerungen sowie 
der vorherrschende Plateaucharakter des Gebietes diese Annahme zur 
Gewißheit machen!), und, wie ich glaube, zum großen Teil auf der 
Saale-Elster-Wasserscheide (vgl. das Profil 1). 

Wenn man nämlich, was auch an Hand des zwölffach überhöhten 
Profils gut zu erkennen ist, von Süden kommend bei Oberpöllnitz den 
hier fast ganz verwischten Weida-Saalfelder Talzug überschreitet und 
das fast unmerklich nach Norden ansteigende Buntsandsteinland in der 
Nähe der Wittchensteiner Höhe (410 m) oder des Roten Berges (414 m) 
betritt, so sieht man sich auf einem vollkommen ebenen, breiten Plateau, 
das sich nach Norden hin weit erstreckt. Wendet man den Blick südlich 
nach den Höhen des Schiefergebirges zurück, so sieht man, daß das 
Plateau bei Wittchenstein in der Höhe genau die Ebene des Franken- 
waldes fortsetzt. Die Hauptabdachungsrichtung der präoligocänen Pene- 
plain nach der Schiefstellung war die nordnordöstliche; westnordwest- 
vstsiidóstlich auf ihr verlaufende Linien müssen also ungefähr solche 
gleicher Höhe sein. Westnordwestlich von der Wittchensteiner Höhe 
liegt die Peneplain auf der Ilmplatte bei Zimritz und Bucha zu beiden 
Seiten des Leutratales in durchschnittlich 410 m Höhe; das entspricht 
genau der Höhe der Wasserscheide bei Wittchenstein. Neuensorga, 
3,9 km nördlich davon, liegt 386 m hoch; genau westnordwestlich liegt 
das Plateau der Ilmplatte, südwestlich Osmaritz auf dem Grießberg 393 m 
hoch. Auch hier haben wir also die der präoligocänen Peneplain ent- 


1) Vgl. Philippi. 
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sprechende Höhe. Von hier an dacht sich die Wasserscheide etwa 7 km 
weit als breites Plateau nach N. wenig oder garnicht ab bis südwestlich 
St. Gangloff. 

Die von E. E. Schmidt als diluvial kartierten zerstreuten Quarz- 
schotter im Forst St. Gangloff liegen in einer Höhe zwischen 360 und 
397 m; westnordwestlich davon liegt die präoligocäne Fastebene etwa 
bei Hohlstedt und Vollradisrode zwischen 350 und 410 m, also 
in durchschnittlich 380 m Höhe. Auch hier entspricht die Höhe der 
Buntsandsteinplatte genau der der Peneplain auf der Ilmplatte. 


Zwischen der Wittchensteiner Höhe und dem Forst St. Gangloff 
senkt sich die Wasserscheide also als breites Plateau nur unmerklich 
um 30 m auf einer Strecke von 15 km. Auch nördlich vom Forst 
St. Gangloff setzt sie sich unter Wahrung des Plateaucharakters mit 
nur geringer Neigung nach Norden fort bis zum Forst Klosterlausnitz 
auf einer Strecke von 6 km. Hier sinkt sie mit 330 m wenig unter 
das Niveau der präoligocänen Peneplain auf der Ilmplatte in 350 m 
Höhe bei Klosewitz und Rödigen. Vom Forst Klosterlausnitz wendet 
sich die Wasserscheide nach Westen zu den 3 km entfernten Mohne- 
bergen östlich Waldeck, wo sie mit 360 m das Niveau der Pencplain 
wieder erreicht, senkt sich dann in ihrem weiteren nördlichen Verlauf 
auf einer 6 km langen Strecke mit 280 m unter die Peneplain auf 
der Ilmplatte.- mit 340 m, um dann 4 km nordöstlich Bürgel auf der 
Muschelkalkplatte bei Göritzberg wieder auf 330 m anzusteigen, was 
genau der Höhe der Ilmplatte bei dem westnordwestlich davon gelegenen 
Hainichen entspricht. 

Es sind also zunächst zwei Gründe, die mich annehmen lassen, 
daß die präoligocäne Peneplain auf der Saale-Elster-Wasserscheide — 
wenigstens von der Wittchensteiner Höhe bis nördlich vom Forst St. 
Gangloff — erhalten ist. DasisteinmalderausgeprägtePlateaucharakter 
des Landes, der auch auf der Photographie, wenn auch leider durch 
einige Baumgruppen unterbrochen, gut hervortritt. Dann aber ist es der 
ausschlaggebende Umstand, daß sich dieses Plateau, das von der Ebene 
des Frankenwaldes im Süden nur durch eine geringe Eintiefung bei 
Triptis geschieden wird, in genau denselben Höhen genau so langsam 
nach Norden abdacht, wie der westnordwestlich davon liegende, also in 
der Höhe ihm genau entsprechende Teil der Ilmplatte. 


Nördlich vom Forst St. Gangloff, wo die Wasserscheide zwischen 
Bürgel und Eisenberg auf 280 m herabsteigt, ist die Peneplain dagegen 
zerstört, abgetragen durch die nach Nordosten und Südwesten ab- 
fließenden starken Bäche von Eisenberg und Bürgel. 


BEITRÄGE ZUR MORPHOLOGIE DES BUNTSANDSTEINGEBIETES IM MITTELLAUF DER SAALE. 23 


Ausserdem aber halte ich die Schotter im Forst St. Gangloff 
nicht mit E. E. Schmidt für im Diluvium abgelagerte, sondern für 
Reste oligocäner Ablagerungen. Dazu veranlassen mich folgende 
Gründe. 

Zunächst sind massgebend die eben geschilderten orographischen 
Verhältnisse der Wasserscheide. Die Schotter liegen allerdings dicht 
an der Grenze der nordischen Vereisung, doch wird eine Verfrachtung 
und Ablagerung durch das Eis oder Schmelzwasser dadurch schon un- 
wahrscheinlich, daß die Schotter gerade auf der höchsten Erhebung des 
Landes liegen, das sich von dort reichlich 15 km weit nach Norden, 
also entgegengesetzt der Bewegungsrichtung des Eises und der Schmelz- 
wässer abdacht. Diluvial abgelagerte Schotter finden sich in jener 
Gegend meist in kompakteren Massen auf den Nordhängen der Täler 
kaum aber verstreut auf einem Plateau in dieser Höhe. Doch wären 
diese Gründe nicht auf alle Fälle stichhaltig. Entscheidend ist die 
Beschaffenheit der Schotter. Ihr Material ist nämlich ausnalımslos 
Quarz, meist milchiger, z. T. bráunlich gefárbter. Im Wasser rund- 
geschliffen, ohne Schrammen und Kritzer, die allerdings auf Quarz auch 
kaum zu erwarten sind, liegen die Schotter verstreutim Walde umher. Trotz 
mehrstündigen Suchens ist es mir nicht gelungen, ein einziges Exemplar 
unter ihnen zu finden, das aus nordischem Material bestanden und 
so unzweideutig auf Verfrachtung durch Eis im Diluvium hingewiesen 
hätte. Geschiebe aus nordischem Material findet man aber in diluvialen 
Ablagerungen jener Gegend sehr oft, und es ist durchaus nicht 
einzusehen, warum sie gerade unter den Schottern im Forst St. Gangloff 
fehlen sollten, wenn diese diluvial abgelagert worden wären. Das 
Fehlen jeden nordischen Materials hier ist ausschlaggebend für die 
Bestimmung der Ablagerung; die Geschiebe gleichen im Habitus ganz 
den oligocänen bei Eisenberg usw.; da sie nicht im Diluvium hierher- 
gelangt sein können, kann man also mit Sicherheit oligocänes Alter 
für sie annehmen. 


Weiteroben aberhaben wirschon gesehen, daßauch die orographischen 
Verhältnisse der Saale-Elster-Wasserscheide von der Wittchensteiner 
Höhe bis nördlich vom Forst St. Gangloff zu der Annahme drängen, 
daß wir hier ein Stück der präoligocänen Peneplain vor uns haben. 
Wenn wir nun unabhängig davon zu dem Resultat gekommen sind, daß 
sich innerhalb dieses Gebietes oligocäne Ablagerungen finden, so ergibt 
sich mit doppelter Notwendigkeit der Schluß, daß ein Stück der präo- 
ligocänen Peneplain in dem erwähnten Teil der Saale-Elster- 
Wasserscheide erhalten ist (vgl. Taf. I, Abb. 1). 
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Im grössten Teil des Gebietes aber ist die Peneplain zerstört, 
dieses selbst ist gegenüber den aus härteren Gesteinen aufgebauten 
Gebieten der Ilmplatte und des Frankenwaldes bis etwa 100 m an 
der Grenze des Muschelkalks eingetieft. Im Zusammenhang damit und 
mit dem allgemeinen Fallen der Schichten nach Nordwesten sind die 
Formationsgrenzen stark nach Nordwesten zurückgearbeitet worden. 
So verläuft das Rodatal heute ganz im Buntsandstein, die Muschelkalk- 
und Rötzunge von Bockedra ist bis auf einige kleine Rötschollen bei 
Bockedra und Gneuß und damit der rechtssaalische Muschelkalk süd- 
lich der Roda bis auf die Leuchtenburg und den Kulm gänzlich ver- 
schwunden. Das Röt in der Heide ist bis auf eine winzige Scholle 
abgetragen, an der Stelle der isolierten Rötscholle südsüdöstlich Orla- 
münde durchfurcht heute das tiefe und breite untere Orlatal das 
Buntsandsteingebiet, | 

Schichtstufen. Die Lagerungsverhältnisse und die mehr oder 
weniger große Zerstörbarkeit der Südostthüringen aufbauenden Gesteine 
drücken sich heute in der Landschaft aus in Gestalt zweier großer 
Schichtstufen an den Grenzen des Buntsandsteingebietes, zu denen, 
vielfach unterbrochen, im Weida-Saalfelder Talzug eine dritte kommt. 


Wenn wir wieder, wie in Kapitel II, von der Gegend von Weimar 
und Erfurt ausgehend unseren Weg nach Südosten verfolgen, so steigen 
wir zunächst langsam und unmerklich hinauf zum oberen Rand der 
Ilmplatte, die dann plötzlich mit einem 100 m hohen Steilabsturz zur 
Buntsandsteinplatte absinkt. Diese Muschelkalkplatte mit dem plötzlichen 
jähen Abbruch nach Südosten stellt die erste der beiden grossen Land- 
stufen dar. Sie wird bedingt durch die grosse Härte und Widerstands- 
fähigkeit des unteren Muschelkalks einerseits, die Weichheit und leichte 
Zerstörbarkeit des Buntsandsteins, insbesondere des Hot, anderseits. 
Diese Stufe ist an der ganzen Nordwestgrenze unseres Gebietes gut 
ausgeprägt, wenn auch im einzelnen an ihrem Rand gegliedert durch 
die Täler der kleineren linksseitigen Zuflüsse der Saale Man über- 
blickt sie gut von der Leuchtenburg, dem Kulm, oder bei klarem 
Wetter von den Höhen des Schiefergebirges. Etwas undeutlicher wird 
sie erst im Nordosten bei Bürgel und Eisenberg, wo im Zusammen- 
hang mit flacherer Lagerung und grösserer Mächtigkeit das Röt aus- 
gedehnte Gebiete einnimmt. Ihre höchste Höhe erreicht sie im Blassen- 
berg nördlich Rudolstadt mit 526 m; sie steigt dann bis auf 380 m 
bei Jena, auf 350 m bei Bürgel herab. 


Wandern wir dann in der angedeuteten Richtung nach dem Über- 
schreiten des Saaletals weiter auf der Buntsandsteinplatte, so bemerken 
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wir auch hier wieder ein sanftes Ansteigen in der Richtung unseres 
Weges, bis wir, etwa am Südrande der Heide, wiederum das Land zu 
unseren Füßen tief absinken sehen zu der tiefen Furche des Weida- 
Saalfelder Talzuges. Zugleich aber bemerken wir, daß das Buntsand- 
steinplateau im allgemeinen nicht zu den Höhen des vorderen Randes 
der Ilmplatte und lange nicht zu denen des Schiefergebirges anderseits 
ansteigt. Eine Ausnahme macht die Saale-Elster-Wasserscheide (s. ol 
Bedingt wird diese zweite Landstufe durch das Ausstreichen des unteren 
Buntsandsteins und oberen Zechsteins. Da der Unterschied zwischen 
der Gesteinsbeschaffenheit des mittleren Buntsandsteins auf der einen 
und des unteren Buntsandsteins und Zechsteins auf der anderen Seite 
lange nicht so bedeutend ist wie der zwischen Muschelkalk und Bunt- 
sandstein, so ist diese Stufe nicht so steil und so scharf markiert wie 
die vorhin erwähnte, vor allem fehlt ihr der vordere scharfe Rand der 
Muschelkalkstufe Ein weiterer Gegensatz zur Ilnıplatte besteht darin, 
daß sie ungemein stärker gegliedert und zertalt ist als jene, was auch 
das Profil zeig. Besonders gut ausgebildet erscheint die Bunt- 
sandsteinstufe am Südrand der Heide, wird dann etwas verwischt auf 
der Könitzer Wasserscheide und unterbrochen durch das untere Orlatal. 
Jenseits davon setzt sie sich ununterbrochen fort bis in die Neustädter 
Gegend, ohne viel von ihrer Höhe einzubüßen. Erst östlich Neustadt 
beginnt sie sich zu verwischen und verschwindet fast völlig auf der 
Saale-Elster-Wasserscheide, die als breite Schwelle im Talzug diesen fast 
gänzlich ausfüllt (vgl. das Profill). Einen guten Überblick gewinnt 
man über diese Stufe auf einer Wanderung durch den Weida-Saalfelder 
Talzug von Pöllnitz bis Saalfeld oder von den Höhen des Schiefergebirges, 
so schon vom Limberg. In der Heide hält diese Stufe durchschnittlich 
eine Höhe von 450 m, sinkt aber bald auf 310 m zu beiden 
Seiten des unteren Örlatals, um östlich davon wieder auf 410 m 
anzusteigen. 


Die dritte kleinere Stufe tritt in den großen Zügen der südost- 
thüringischen Landschaft nicbt hervor, ist aber von Bedeutung für die 
Gliederung und das Relief des Weida-Saalfelder Talzugs. Sie wird 
gebildet durch die Glieder des oberen Zechsteins, insbesondere den durch 
den widerstandsfähigen Plattendolomit geschützten Gips, der in 30 bis 35 m 
hoher Terrasse zu der jüngsten Talaue im Süden abstürzt; sie ist 
unregelmäßig hoch, oft unterbrochen und gegliedert, tritt aber auf 
der ganzen Erstreckung von Neustadt bis Saalfeld auf der Nordflanke 
des Talzugs deutlich hervor als eine mehrere hundert Meter breite 
nach Nordwesten gegen die Buntsandsteinmauer wenig einfallende ebene 
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Fläche, oft bedeckt vom Plattendolomit des oberen Zechsteins und den 
untersten Schichten des unteren Buntsandsteins, die im Norden am 
Fuße des Buntsandsteinwalles durch eine ganz geringe Depression mit 
zahlreichen Teichen und einigen kleinen Bächen von diesem abgelöst 
erscheint. Diese kleine Stufe kommt, wie erwähnt, für die Gliederung 
des Gesamtgebietes wenig in Betracht, was ein Überblick vom Franken- 
wald ohne weiteres lehrt. Sie stellt eine Gliederung der großen Bunt- 
sandsteinstufe dar, in die sie gleichsam eingeschachtelt erscheint. 
Schematisch lassen sich diese Verhältnisse so darstellen, wie das bei- 
gefügte sehr stark überhöhte Profil zeigt, das in Nordnordwest- 
Südsüdostrichtung gedacht ist (vgl. auch Taf. I Abb. 2 und Profil 2). 


I MuschelKalksfufe 
I Buntsandsteinstufe 


N Gipsstufe 


D: Saaletal. 
Fig. 3. 


V. Talbildung. 


Im vorigen Abschnitt haben wir gesehen, wie sich durch die 
verschiedenen Gesteinsbeschaffenheiten in Ostthiiringen zwei bezw. 
drei verschiedene morphologische Regionen herausgebildet haben. Die 
Gesteinsbeschaffenheit ist es auch, die der Gliederung dieser Regionen, 
speziell der Talbildung überall ihren besonderen Stempel aufge- 
drückt hat. 

Ein äußerst schlagendes Beispiel bietet schon das Saaletal. 
Während die Saale im Oberlauf in einem engen, schluchtartigen Tal, 
das an vielen Stellen kaum Platz bietet für einen Weg, das ost- 
thüringische Schiefergebirge durchbricht, tritt sie bei Saalfeld ein in 
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eine weite fruchtbare Niederung, die allerdings hier durch das Ein- 
münden des Schwarzatales und des Weida-Saalfelder Talzuges noch 
ausgedehnter erscheint, und durchfurcht nun das Buntsandsteinland in 
breiter Rinne; die Berge zu beiden Seiten erscheinen erniedrigt, ihre 
Gehänge bei weitem nicht so steil und schroff wie im Schiefergebirge, 
(vergl. Kap. I und IV), die ganze Landschaft nimmt einen offenen 
flacheren Charakter an mit sanfteren und weicheren Konturen. Aber 
schon bei Orlamünde kündet sich links der Saale der weitere Charakter 
des Saaletales im Muschelkalk der Ilmplatte bei Jena an, in dem die 
steil über das mittlere Niveau der Buntsandsteinplatte emporragenden 
Buchberge mit dem Wilhelmsturm hart an die Saale herantreten. 


Wenn auch das Tal im Muschelkalk an Enge und Schroffbeit 
besonders der Wánde dem im Schiefergebirge nicht zu vergleichen ist, 
was man dem Umstande zuschreiben muß, daß die untere Muschelkalk- 
grenze meist weit über halber Höhe der Gehänge liegt, so steigen 
doch die Talwände hier zu bedeutend grösseren Höhen empor (vergl. 
Kap. I und IV) als im Buntsandsteingebiet. Der obere Teil des Ge- 
hänges zeigt dann stets den charakteristischen Steilabsturz des unteren 
Muschelkalks, den wir bei der Betrachtung der Landstufe der Ilmplatte 
kennen gelernt haben; die ganze Landschaft zeigt das aus Jenas Um- 
gebung bekannte Profil mit dem charakteristischen Knick an der 
oberen Rötgrenze (vgl. d. Profil über die Kunitzburg Nr. 3). 

Diesen großen Verhältnissen des Saaletales entsprechen vollkommen 
die Formen der kleineren Täler in den verschiedenen Gebieten. 

Muschelkalktäler. Die Täler im Muschelkalk stellen meist 
steile, enge Rinnen dar, ohne deutlichen Talboden und gut und breit 
ausgebildete Quelltrichter. Am oberen Rand des Gehänges, wo dieses 
in das Plateau übergeht, zeigen sie meist eine charakteristische scharfe 
Kante. Als Typen des Muschelkalktales führe ich an das obere Nenns- 
dorfer und das obere Ammerbacher Tal, das Leutratal und Raulıtal bei 
Jena, die besonders in ihren oberen Teilen, wo das Röt auf ihrer 
Sohle nicht zum Vorschein kommt, alle die erwähnten Eigenschaften 
aufweisen. Denselben Typ zeigen natürlich auch die oberen Teile der 
linksseitigen Nebentäler der Saale zwischen Saalfeld und Lobeda (vgl. 
die Profile Nr. 4). 

Muschelkalktäler mit Buntsandsteinsohle. Wird in diesen 
Tälern der Buntsandstein angeschnitten, so ändert sich sofort 
das Bild und zeigt unter kleinen Verhältnissen dasselbe Profil wie das 
Saaletal bei Jena. Das Tal wird von dieser Stelle an sofort bedeutend 
breiter. Die Seitenerosion des Baches wie die Kräfte der Verwitterung 
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und Abtragung überhaupt wirken im weichen Röt natürlich schneller 
zerstórend als im unteren Muschelkalk Somit muss die Verbreiterung 
des Tales im Röt, also in den unteren Teilen seiner Wände, schneller 
vor sich gehen, als diejenige im darüberliegenden Muschelkalk. So 
werden die Muschelkalkwände dauernd unterschnitten und müssen ab- 
stürzen. Die Böschung der Muschelkalkwände bleibt im allgemeinen 
dieselbe, wie wenn das Tal nur im Muschelkalk eingeschnitten wäre, 
aber die Schnelligkeit, mit der sie sich von einander entfernen, ist der 
angenähert und von der abhängig, in der sich das Tal im Röt ver- 
breiter. So sehen wir von dem Augenblick an, wo der Bach in das 
Röt eintritt, die Muschelkalkwände schnell nach beiden Seiten zurück- 
weichen und der sanften Böschung des oberen Buntsandsteins Platz 
machen. Beispiele hierfür bieten die sämtlichen linksseitigen Neben- 
täler der Saale, ebenso die rechtsseitigen in der Umgegend von Jena 
(vgl. die Profile Nr. 5). 

Buntsandsteintäler. In den Tälern des Buntsandsteins 
dagegen finden wir ganz andere Verhältnisse. Im Gegensatz zu der 
scharfen Rinne der Muschelkalktäler finden wir hier die Form breiter 
offener Furchen vorherrschend. Das Fehlen der oberen scharfen Kante, 
breite Talböden, sanftere Gehänge, breite flache Quellmulden charak- 
terisieren die normalen weiten Erosionstäler des Buntsandsteins. Als 
Typen können gelten das untere Orlatal, das Tal der Roda und ihrer 
grossen Nebenflüsse, sowie die der kleineren Zuflüsse der Saale 
links und rechts. (Vgl. die Profile Nr. 6.) 


Sehr gut ausgebildete weite und flache Quellmulden finden sich 
auf den Wasserscheiden im Hinterlande der Roda, so in den Tälern 
der Quellbäche des Rotehofbaches und Weissbaches bei Zwackau, 
Rosendorf, Breitenhain, Strößwitz, Lichtenau und anderen auf der Roda- 
Orla-Wasserscheide, aber auch auf der Hauptwasserscheide des Gebietes 
zwischen Saale und Elster finden wir sie wieder. 


Abweichung in den Tälern der Heide Eine gewisse 
Abweichung von diesem Typ zeigen, wie schon in Kapitel I erwähnt 
wurde, die Täler der grossen Heidebäche, des Schadebaches, Friedebaches, 
des Hüttener und des Krebsbaches, die steilere und tiefere Furchen dar- 
stellen, weil sie in größerer Höhe entspringen und nur einen kurzen 
Lauf entwickeln können (vgl. Kapitel I); doch zeigen auch sie den 
deutlichen Talboden und ein sanftes Übergehen der Gehänge in die 
meist flachen Scheitel der begleitenden Berge. 

Landschaftscharakter. Diese Talformen, bedingt durch den 
petrographischen Charakter des Buntsandsteins verleihen der Landschaft 
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ein eigenes charakteristisches Aussehen, deren Hauptzug im all- 
gemeinen eine gewisse Weichheit der Formen ist. Offene weite flache 
Hohlformen mit breiten Talböden wechseln ab mit sanft gerundeten 
Höhen, scharfe- Übergänge zwischen Berg und Tal werden da, wo wir 
Entstehung durch normale perennierende Erosion voraussetzen dürfen, 
meist vermieden. Die Bäche haben ein geringes, ausgeglichenes Ge- 
fälle, Wasserschnellen und Stromschnellen fehlen gänzlich. Die ganze 
Landschaft besitzt einen offenen flachhügeligen Charakter, der im 
scharfen Gegensatz steht zu den schroffen, eckigen Formen der 
Muschelkalkplatte. 


So sehen wir, daß den Formen der normalen Talbildung in den 
zwei morphologischen Hauptgebieten Südost-Thüringens, entsprechend 
dem Charakter des aufbauenden Gesteins, zwei scharf unterschiedene 
Typen zu Grunde liegen: denen des Muschelkalks der Ilmplatte die 
scharf und schroff eingerissene Schlucht, denen des Buntsandsteins der 
Saaleplatte die sanfte, flache, offene Furche. Übergangsformen zeigen 
die Täler, deren obere Gehänge von Muschelkalk gebildet werden, 
während auf ihrer Sohle das Röt zu Tage tritt (vgl. die Profile Nr. 3 
bis Nr. 6). 

Trockentäler. Wir müssen nun einer Erscheinung der Talbildung 
gedenken, die sich nicht nur sehr häufig in unserem Buntsandsteingebiet, 
sondern auch zum Teil im angrenzenden Muschelkalk der IImplatte und 
auch im Zechstein des Weida-Saalfelder Talzuges entsprechend verändert 
findet. Das sind Täler, die heute kein Wasser führen und meist keine 
Spur von rezenter Erosion zeigen. Sie sind im Buntsandstein außer- 
ordentlich häufig, man kann sagen, daß weit über die Hälfte aller 
Täler im Buntsandstein Trockentäler sind. 


Diese eigentümlichen Talfornen stehen fast überall im scharfen 
Gegensatz zu den normalen, wasserführenden Tälern. Sie ähneln 
in gewissen Punkten denen des Muschelkalks in auffallender Weise, in 
anderen wieder zeigen sie Formen, welche diesem fremd, vielmehr nur 
dem Buntsandstein eigentümlich sind. Ihre Ähnlichkeit mit den Tal- 
formen des Muschelkalks zeigt sich vor allem darin, daß ihre Gehänge 
meist außerordentlich viel steiler gebóscht sind als es bei den wasser- 
führenden Tälern des Buntsandsteins üblich ist. In vielen Fällen sind 
sie so steil, daß sie dem jähen Absturz des Muschelkalks nichts an 
Schroffheit nachgeben (vgl. die Profile Nr. 4, 6 und 7). Auch zeigen sie, 
wie die Muschelkalktäler, sehr oft die obere scharfe Kante, mit der sie 
gegen die begleitende Hochfläche abgesetzt sind. Dies gilt vor allem von 
den oberen Talenden, die mit außerordentlich steilem Gefälle schroff 
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in die meist relativ ebene Oberfläche der begleitenden Höhen ein- 
gerissen erscheinen und so einer äußerst scharfen Gegensatz zu den 
flachen, breiten Quellmulden der wasserführenden Täler bilden. In 
manchen Fällen enden sie mit einem prachtvollen steilen Zirkusschluß, 
der dann wie ein steiler Trichter mit scharf abgesetztem oberen Rand 
in die flachen Höhen eingeschnitten erscheint. 


Im mittelbaren Zusammenhang mit der Schroffheit ihrer Gehänge 
sind sie meist viel enger als die normalen Erosionstäler, ähneln also 
hierin vielmehr den steilwandigen Schluchten im Muschelkalk. Oft ist 
bei ihnen kein oder ein anormal geringes Engerwerden nach oben zu 
konstatieren. Wie mit einem gewaltigen Hobel eingearbeitet, zieht sich 
als prachtvolles Beispiel für diese Erscheinung das Tal von Schloß 
Kulm in der Heide nach Süden hinauf, bis zu seinem hoch- und steil- 
wandigen gewaltigen Quelltrichter, in dem der Ort liegt. 

Dagegen tritt am unteren Talausgang nicht selten eine ganz 
eigentümliche und auffallende Verengung des Tales ein, so beim Luch- 
grund und Tieftal im Orlatal und vielen andern. Das Merkwürdigste 
aber in den meisten von diesen Tälern ist der breite, hoch aufge- 
schüttete Talboden, der, wie die Wände, stets bewachsen ist und fast 
immer eine lückenlose, geschlossene Vegetationsdecke zeigt. Nur in sehr 
wenigen Fällen erweist sich die Vegetation als zerschnitten von einer 
natürlichen schmalen, meist kaum wahrnehmbaren Rinne, die darauf 
hindeutet, daß zeitweilig spärliches Wasser hier fließt. Der Talboden 
setzt sich meist mit einer Kante gegen die Gehänge ab, selten ist er 
nur undeutlich zu konstatieren und nur in ganz vereinzelten Fällen 
fehlt er ganz. (Vgl. Taf. II Abb. 3, Taf. III Abb. 5.) 


Bei kurzen, unvermittelten Biegungen des Tales, die allerdings 
sehr selten sind, zeigt sich der Talboden meist kurz oberhalb der 
Biegung erhöht, eine Schwelle liegt stets dicht über der Biegung. 

Noch merkwürdiger aber und stets ins Auge fallend ist der Um- 
stand, daß der Talboden am unteren Ende des Tales nicht unvermittelt 
in die Sohle des Haupttales übergeht, sondern ebenfalls mittels einer 
Schwelle, die sich auf der Aue des Haupttales stets mehr oder weniger 
deutlich abhebt. Es sieht aus, als ob der Talboden aus seinem Tale 
herausgeflossen wäre, sich davor fiicherfórmig ausgebreitet hätte und 
dann erstarrt und so liegen geblieben wäre. Wie ein Gletscher schiebt 
er sich aus seinem Tale heraus auf die davor liegende Ebene. Bewegt 
man sich im Haupttal aufwärts, so machen sich die Trockentäler, ehe 
man sie selbst sieht, immer durch eine Schwelle auf der Aue des 
Haupttales bemerkbar, die breiter oder schmäler, höher oder niedriger 


BEITRÄGE ZUR MORPHOLOGIE DES BUNTSANDSTEINGEBIETES IM MITTELLAUF DER SAALE. 31 


ist, je nach der Größe und Gestalt des Trockentales. Oft aber zieht 
diese Schwelle quer durch das ganze Haupttal und drängt, wenn ein Gewässer 
darin fließt, dieses an die andere Talseite. Diese Schwellen zeigen 
auch eine Reihe von heute wasserführenden Tälern, so das Tal des 
Schadebaches bei Kolkwitz, das weiter unten noch zu erwähnende 
wasserführende Klein-Bockedraer Talund andere. Bei diesen istdie Schwelle 
durch den heutigen Bach, der an ihrer Abtragung arbeitet, in schmaler 
Rinne zerschnitten; von einer Aufschüttung durch die heutigen Bäche 
kann nicht die Rede sein (vgl. Taf. III Abb. 6, auch Taf. V Abb. 9). 

In die innere Beschaffenheit dieser Schuttkegel, die, wie erwähnt, 
meist eine dichte Vegetationsdecke aufweisen, gewähren nur wenige 
Aufschlüsse einen guten Einblick. So fand ich einen in Unterrenten- 
dorf an der oberen Roda, wo am Ausgang eines linksmündenden 
Trockentales ein etwa 5m mächtiger Talboden durch einen breiten Weg 
zerfurcht, außerdem vorn durch die Straße und die Roda abgeschnitten 
is. Der Aufschluß zeigt kleine und große Gerölle bis Kopfgröße, fast 
gar nicht gerundet, dazwischen Sandmassen bunt durcheinander gelagert 
(vgl. Taf. IV. Abb. 7). 

Ich erwähne ferner einen anderen, durch einen Hohlweg ge- 
schaffenen Aufschluß vor dem Georgental im unteren Orlatal, dann den 
am unteren Ausgang des Luchgrundes durch die erwähnte kleine 
Erosionsrinne gebildeten, wo sich das Gleiche wie bei dem eben er- 
wähnten Aufschluß zeigt, wenn auch hier nicht so deutlich, weil sich 
stellenweise wieder Vegetation angesiedelt hat, Einen anderen in der 
Art des Unterrentendorfer Aufschlusses fand ich im unteren Rodatal am 
Ausgang eines links zwischen Laasdorf und Zöllnitz mündenden Trocken- 
tales, dessen Schuttkegel allerdings zum größten Teil durch die Roda 
weggeschafft worden ist. Der Aufschluß zeigt Sandmassen, kleine und 
große, nicht entkantete Gerölle, teilweise bis zur Größe eines Brotlaibes. 
Gelegentlich kann man solche Aufschlüsse überall finden; einen guten 
Einblick gewähren oft neu angelegte Wege auf der Talsohle oder am 
unteren Talausgang. 


Die Trockentäler finden sich im ganzen Buntsandsteingebiet über- 
all mit denselben typischen Formen, von denen natürlich örtlich die eine 
oder andere bald mehr oder weniger deutlich ausgeprägt erscheinen 
kann. Sehr schön ausgebildet finden sie sich in Nebentälern der Roda 
und ihrer Zuflüsse, sowie der unteren Orla; aber auch in der Heide 
und in Nebentälern der Saale finden wir ihre typischen Formen wieder. 


Typische Trockentalformen mit prachtvollem, steilem Quelltrichter 
zeigen endlich auch das Tal, das von Klein-Bockedra in nordwestlicher - 
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Richtung nach der Saale hin zieht, in dem allerdings ein Bach fließt, 
der heute als einziger die Bockedraer Rötscholle nach der Saale zu 
entwässert, die Täler von Zöllnitz im unteren Rodatal, die Seitentäler 
des Unterbodnitzer Tales, die Suppiche, das Tal von Schweinitz und 
andere im unteren Orlatale. Die schroffen, zum Teil zirkusartigen 
oberen Talschlüsse zeigen besonders gut das weiter unten noch zu 
erwähnende Klein-Bockedraer Trockental, die Trockentäler gegenüber 
Maua und Rothenstein im Saaletal (vgl. Taf. II, Abb.4), ebenso das schon er- 
wähnte Tal von Schloß Kulm. Der Talboden findet sich wie erwähnt in den 
allermeisten Fällen, ebenso der Schuttkegel vor dem unteren Ausgange auf 
der Aue des Haupttales, so daß ich hierfür keine besonderen Beispiele 
anzuführen brauche. 

Wir sehen also, daß die Trockentäler eine sehr fremdartige und 
zunächst nicht ohne weiteres zu erklärende Erscheinung in der Tal- 
bildung unseres Buntsandsteingebietes bilden. Daher wollen wir im 
folgenden untersuchen, welche die Bedingungen waren, die jene den 
weichen Konturen der Buntsandsteinlandschaft so fremden Formen der 
Trockentäler zu schaffen im Stande waren. 

Ihr Querprofil zeigt als das von Sohlentälern überall die erweiterte 
V-Form. Da eine erosive Wirkung etwa des Eises ausgeschlossen ist, 
können sie ihre Bildung nur dem fließenden Wasser verdanken. Da, 
wie wir oben gesehen haben, solches in ihnen nicht mehr tätig ist, 
‘erhebt sich natürlich sofort die Frage: wie und wann hat Wasser die 
Täler gebildet, wirkt es heute vielleicht noch zeitweilig, oder sind die 
Täler unter anderen klimatischen Verhältnissen entstanden? Um der 
Beantwortung dieser Frage näher zu kommen, wollen wir zunächst 
betrachten, ob und wie die Bildung dieser Täler unter den heutigen 
klimatischen Bedingungen vor sich gegangen sein kann. 

Zu betrachten wäre als einziger dafür verantwortlich zu machender 
Faktor das abfließende Regenwasser, das als „Spülwasser“ nach heftigen 
Regengüssen zeitweilich eine erodierende Wirkung ausübt. 


Bei dieser Art Erosion spielt die wichtigste Rolle der Grad der 
Vegetationsbedeckung des Bodens. Eine dichte, lückenlose Vegetations- 
decke ist in unserem Klima imstande, jede Erosion durch spülendes 
Wasser zu verhindern. Sei es Wald- oder Wiesenboden, stets 
wird dieser es dem Regenwasser oder dem Schmelzwasser so gut wie 
unmöglich machen, den entblößten Boden oder das anstehende 
Gestein anzugreifen und sich darin einzuschneiden, sofern nur keine 
Lücke in der Vegetationsdecke entsteht. Es kann unter diesen Um- 
stinden höchstens eine intensive Tränkung des Bodens mit Wasser 
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eintreten und infolgedessen ein Abwärtsgleiten der gesamten Masse 
(Solifluktion). 


Wird durch irgend eine Ursache eine Lücke in die Vegetations- 
decke gerissen, sei es infolge Zerreißens des Bodens bei Solifluktion, 
durch das Entwurzeln von Bäumen oder durch Menschenhand, so daß 
das spülende Wasser an den entblößten Boden kommen kann, so be- 
ginnt ein Kampf zwischen Erosion und Vegetation, dessen Ausgang im 
wesentlichen abhängt von drei Faktoren, námlich der Gesteinsbeschaffen- 
heit, der jeweilig fallenden Regenmenge oder der Menge des zur Ver- 
fügung stehenden Spülwassers und drittens der orographischen Be- 
günstigung der verletzten Stelle. 


Erfolgt die Bildung der Lücke in einem Gebiet, das von leicht 
zerstöürbarem und angreifbarem Gestein aufgebaut wird, fallen in den 
nächsten Stunden oder Tagen genügende Mengen Regen und liegt die 
Stelle sonst orographisch begünstigt — vielleicht an einem steilen 
Hang oder am Boden einer schon vorhandenen geneigten Furche — 
so ist die größte Aussicht vorhanden, daß das Wasser sich bald eine 
Abflußrinne schaffen und die Vegetation weiter zerstören wird. 


Im umgekehrten Falle werden die Mengen des fallenden Regens 
bei der geringen oder gar nicht vorhandenen Neigung des Bodens im 
anstehenden Gestein versickern, bald wird sich stellenweise neue Vegetation 
in Form von Moosen, Gräsern, Sträuchern und endlich Bäumen an- 
siedeln, und schließlich wird sich die Vegetation wieder lückenlos über 
die verletzte Stelle ziehen. Je nach dem Vorhandensein oder Fehlen, 
dem Überwiegen oder Zurücktreten jedes dieser drei Faktoren, wird 
der Kampf zwischen Erosion und Vegetation zu Gunsten dieser oder 
jener ausfallen. 


Unser Buntsandsteingebiet baut sich auf aus einem Gestein, das, 
unbeschadet der großen Durchlässigkeit besonders des mittleren Bunt- 
sandsteins, mit Ausnahme weniger lokal beschränkter Horizonte vom 
Spülwasser außerordentlich leicht angegriffen und zerstört wird. Über- 
all sieht man in oft benutzten Fahrwegen oder sonstigen ins anstehende 
Gestein eingeschnittenen Rinnen nach heftigen Regengüssen große 
Mengen verspülten und angeschwenimten losen Sandes liegen, die, nach- 
dem das Regenwasser versickert ist, hier abgesetzt worden sind. Das 
Buntsandsteingebiet ist ferner von einer im allgemeinen ziemlich ge- 
geschlossenen Vegetationsdecke überzogen; nur auf den Feldern in der 
Nähe der Siedelungen, ferner in zahlreichen Wegen wird sie öfters 
unterbrochen. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 3 
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Aus der letzten Tatsache folgt, daß die Spülwassererosion im all- 
gemeinen keine großen Wirkungen ausüben kann, daß aber an den 
Stellen, wo die Vegetation unterbrochen erscheint, diese in verstärktem 
Maße zu konstatieren sein müssen. 

Stark erodiert wird bei uns durchschnittlich im Herbst aña be- 
sonders im Friihjahr. Gegen Ende des Winters erreicht die Tránkung 
des Bodens meist ihren höchsten Grad, dazu kommen längere Zeit an- 
haltende 'Regenfälle, das Schmelzwasser und die zum großen Teil ab- 
gestorbene Grasvegetation, die einer starken Erosion den Boden 
besonders günstig machen. Diese Umstände wirken zusammen, um das 
Frühjahr als die Zeit stärkster andauernder Wassererosion erscheinen 
zu lassen. Doch darf nicht verkannt werden, daß heftige Gewittergüsse 
im Sommer oft ebenso zerstörend wirken können. Sicherlich aber sind 
wohl die Spuren der starken spätwinterlichen Erosion im Frühjahr, nach- 
dem die Schneedecke weggeschmolzen ist, vor Beginn der sommerlichen 
Vegetationsperiode am deutlichsten und unverwischtesten zu erkennen. 

Ich habe zufällig meine ersten umfassenden Beobachtungen zu 
dieser Zeit, nämlich Ende März, angestellt. Ich habe dann im Frühling 
und Sommer mit Absicht bei und nach heftigen Gewittergüssen die 
Unsersuchungen fortgesetzt und dann ungefähr folgendes gefunden: 


Die Wirkung des Regenwassers im anstehenden Buntsandstein 
ist, besonders wenn es plötzlich in großen Mengen herniederstirzt, 
eine ganz außerordentliche. An solchen Stellen, wo die Vegetations- 
decke verletzt ist, wird bei etwas orographischer Begünstigung — so 
in oftbenutzten geneigten Wegen, besonders Fahrwegen, wo das Gestein 
durch die Wagenräder gelockert und zermahlen wird — sehr schnell 
eingeschnitten und vertieft. 

Gute Beispiele, wie leicht gerade Fahrwege zu tiefen Rinnen ein- 
gearbeitet werden, in denen dann oft fußhoher Sand liegt, bieten sich 
allenthalben auf steilen Hängen und auf Holzschlägen. Ich erwähne 
als ausgezeichnetes Beispiel einen Holzweg, der von Schloß Weißen zu 
den auf der rechten Talseite liegenden Schottern der oberen Saale- 
terrasse nach Osten emporfúhrt und von dem ich ein Bild beifüge. 
(Vgl. Taf. IV Abb. 8.) 


Dieser Weg hat sich wahrscheinlich in nicht längerer Zeit als einigen 
Jahrzehnten zu einer bis 8 m tiefen steilwandigen Rinne eingearbeitet; 
in den Mengen losen Sandes, in den von seinen Wänden herableitenden 
Regenrillen sehen wir deutlichste Spuren rezenter Erosion durch Spül- 
wasser. Erwähnen will ich ferner eine Regenschlucht am Ende des 
Tieftales, eines Nebentales der unteren Orla, auf einem Schlage, der, 
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wie mir verbürgt wurde, 1909 angelegt worden ist. In den drei 
Jahren, die seitdem verflossen sind, hat sich hier, gleichfalls einem 
Fahrweg folgend, eine 3 bis 4 m tiefe Rinne eingearbeitet, vor der 
das zu Tal geführte Material in Form eines die ganze Sohle des Haupt- 
tales bedeckenden Schuttkegels abgelagert worden is. Ähnliche 
schnell eingetiefte Hohlwege finden sich überall. Typisch sind die vom 
steilen Talgehánge am linken Ausgang des Wiirzbaches ins untere 
Orlatal, die am linken unteren Ende des Weißbaches ins Rodatal 
herabführenden, sowie die Hohlwege im oberen Unterbodnitzer Tal, 
die alle deutliche Spuren allerjüngster, außerordentlich schnell arbeitender 
Erosion zeigen. Diese Beispiele mögen genügen, um zu veranschau- 
lichen, wie intensiv das spülende Wasser im anstehenden Buntsandstein 
zu arbeiten vermag. 

Ganz anders aber liegen die Verhältnisse in den Trockentälern. 
Ich habe weder im Frühjahr, wo also wie erwähnt Spuren der starken 
dauernden Erosion am frischesten erhalten sein müssen, noch nach den 
stärksten Gewittergüssen im Frühling und Sommer auf den Sohlen 
dieser Täler in den meisten Fällen auch nur die leiseste Spur irgend 
welcher Erosion entdecken können. Ausnahmen machen natürlich Wege, 
die im Tal entlang führen und sich bei großem Gefälle rasch eintiefen. 


Diese sind aber allerjüngster Entstehung und in den günstigsten 
Fällen einige hundert Jahre alt, außerdem bei weitem nicht überall 
vorhanden. Unverändert zeigt die überwältigende Mehrzahl der 
Trockentäler nach den heftigsten Gewittergüssen des Sommers, nach 
den dauernden Niederschlägen des Winters und Frühjahrs wie nach 
langen Wochen ohne jeden oder mit ganz geringem Regen dasselbe 
Bild: einen von lückenloser Vegetation bedeckten trockenen Talboden 
ohne Regenrinnen oder sonstige Spuren rezenter Erosion. Auch in 
denjenigen Tälern, in denen wir stellenweise Andeutungen einer hand- 
breiten und ebenso tiefen Regenrinne finden, worauf ich noch zurück- 
komme, fließt nur bei ganz außerordentlichen Niederschlagsmengen 
etwas Wasser; ich habe solches nie gesehen, was natürlich nicht heißen 
soll, daß es nicht doch zeitweilig vorhanden wäre; aber seine Erosions- 
kraft ist so unbedeutend und winzig dem weiten Ausmaß der Täler 
gegenüber, daß deren Entstehung unmöglich auf seine Wirkung zurück- 
geführt werden kann. 

Daß das Auftreten dieser Täler nicht etwa an besondere Schicht- 
folgen, an besondere Lagerungs- oder sonstige tektonische Verhältnisse 
gebunden ist, geht daraus mit aller Klarheit hervor, dab wir sie so- 
wohl im Hauptbuntsandstein im Saaletal und in der Heide, zum Teil 
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auch im Orlatal und im Tal der unteren Roda, wie in den ausgedehnten 
Gebieten des unteren Buntsandsteins im Hinterlande der Roda mit 
denselben Formen antreffen, überall mit einer gleich Null zu setzenden 
rezenten Wasserführung. 

Aus allen diesen Umständen scheint mir mit Klarheit und Be- 
stimmtheit hervorzugehen, daß diese Trockentäler sich nicht in unserem 
heutigen Klima bilden konnten, daß man als Vorbedingung ihrer Ent- 
stehung ein Klima mit anderen Niederschlags- und damit Vegetations- 
verhältnissen und somit höchstwahrscheinlich auch anderen Temperaturen 
mit Notwendigkeit voraussetzen muß. Wie müßte aber ein solches 
Klima ungefähr beschaffen gewesen sein? | 

Wir haben gesehen, daß die heutige fast gänzlich geschlossene 
Vegetationsdecke der Hauptgrund für den Stillstand der Erosion im 
größten Teil des Buntsandsteingebietes überhaupt, speziell in den 
Trockentälern ist. Unter den heutigen Vegetationsverhältnissen ist ihre 
Entstehung ausgeschlossen; wir müssen vielmehr für jenes Klima eine 
Vegetation annehmen, die nicht im entferntesten an den Reichtum und 
die Fülle der heutigen herangereicht haben kann. 

Man könnte nun leicht auf den Gedanken kommen, für die Ent- 
stehung der Trockentäler einfach eine Periode mit mehr, aber im Jahre 
ebenso verteilten Niederschlägen anzusetzen. 


Die Folgen davon wären zweierlei Art. Erstens würde eine 
üppigere Vegetation hervorgerufen werden, zweitens eine im allgemeinen 
verstärkte erodierende Wirkung des dauernd fließenden Wassers fest- 
zustellen sein. Man hätte sich also zu denken, daß die Täler zu jener 
Zeit dauernd wasserführende gewesen wären. Dann müßten sie aber 
genau dieselben weichen, weiten und offenen Formen zeigen, wie die 
heute noch wasserführenden Täler des Buntsandsteinlandes. Wir haben 
aber gesehen, daß sich die Formen der Trockentäler von denen der 
obengenannten scharf unterscheiden, daß sie bedeutend schroffere 
Konturen aufweisen als jene. Auch fände z. B. der große Schuttkegel 
vor dem unteren Talausgang bei Entstehung durch dauernd fließendes 
Wasser keine Erklärung. 

Aus dieser einfachen Überlegung geht ohne weiteres klar hervor, 
daß diese eigentümliche Erscheinung der Talbildung ihre Entstehung 
nicht einer Periode verdanken kann, in der stärkere und im Jahre 
verhältnismäßig ebenso verteilte Niederschläge geherrscht haben, die also 
eine verstärkte, dauernde erosive Wirkung hervorgerufen hätten. 


Die Formen der Trockentäler fordern vielmehr als Vorbedingung 
ihrer Entstehung ein Klima mit anders verteilten, und zwar mit 
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seltener aber sehr heftig auftretenden Niederschlägen, denn nur 
solche können derartige schroffe Formen der Talbildung erzeugen, was 
man an jeder rezenten Regenschlucht studieren kann. Ob die Nieder- 
schläge ebenso stark, ob sie absolut größer oder geringer hätten sein 
müssen, bleibe zunächst dahingestellt. 

In welchen Klimaten finden wir nun unseren Trockentälern ver- 
wandte Erscheinungen in der Talbildung! Deren äußere Hauptcharistika 
müßten also sein: kein dauernd fließendes Wasser, schroffe, steile Wände, 
ebensolche große Quelltrichter, große Schuttkegel vor den unteren Tal- 
ausgängen. Da werden wir ohne weiteres hingelenkt auf die Art der 
Talbildung, wie sie dem ariden Klima eigentümlich ist. Die Land- 
schaften, die unter seiner Herrschaft stehen, empfangen nur gelegent- 
liche, aber heftige Niederschläge; daher sind dauernd fließende 
Wasserläufe, die innerhalb ihres Gebietes entstehen, von größter Selten- 
heit. Die eine Bedingung, welche wir für die Trockentäler als notwendig 
erachteten, nämlich Bildung durch nur gelegentlich fließendes Wasser, 
wäre also durch ein arides Klima erfüllt. 

Anschließend daran wollen wir nun genauer nachprüfen, ob auch 
die Formen der Talbildung des ariden Klimas in den Charakterzügen 
unserer Trockentäler wiederkehren und zu diesem Zweck uns einen 
kurzen Überblick über aride Talformen verschaffen. 

Über die Morphologie der Steppen und Wüsten liegen seit den 
Untersuchungen Johannes Walthers eine ganze Reihe von Unter- 
suchungen vor, so daß wir über die Art der Talbildung in jenen Ge- 
bieten und die durch sie gebildeten Formen heute gut unterrichtet 
sind. Zu nennen sind hier vor allem neben den beiden Arbeiten von 
Walther die Untersuchungen von Passarge, Penck und Davis. Wo es 
sich um eine rein orographische Beschreibung der Talformen des 
arıden Klimas handelt, ist wegen seiner höchst anschaulichen Art der 
Schilderung Walther an erster Stelle zu benutzen. Ich fuße daher in 
erster Linie auf seinem „Gesetz der Wüstenbildung“!), wenn ich es ver- 
suche, kurz die Hauptcharakteristika der Talformen des ariden Klimas, 
allerdings in seiner extremsten Vertretung, denen der Wüste, festzu- 
stellen und möchte hier besonders auf Seite 35, 36, 41, 43, 64 in dem 
erwähnten Werk verweisen. Aus diesen wenigen Stellen gehen schon 
die Hauptmerkmale solcher Täler des ariden Klimas deutlich hervor. 
Sie sind in der Hauptsache etwa folgende: 

1. Enge des Tales, Steilheit und Schroffheit der Wände. 

2. Engerwerden in vielen Fällen am unteren Ausgang. 


1) Lit.-Verz. Nr. 20. 
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3. Weite zirkusartige Ausbuchtungen am Talschluß. 
4. a) Gewaltige Schuttanhäufungen in den Tälern, oft in Form 
von Bodenschwellen auf der Sohle. 
b) Der Schutt besteht aus wenig gerundeten Geröllen aller 
Größen, Sand und Schlamm bunt durcheinander gelagert. 
5. Gewaltige fächerförmige Schuttkegel am unteren Talausgang 
auf der davorliegenden Ebene ausgebreitet. Ä 
Aus dieser Zusammenstellung geht sofort eine große, teilweise bis 
ins Einzelne gehende Übereinstimmung mit den oben geschilderten 
Merkmalen unserer Trockentäler hervor. Wir finden wesentliche 
Charakterzüge der Wüstentäler im Buntsandstein wieder, wenn auch 
dem petrographischen Charakter des Gesteins entsprechend etwas gemildert. 
Weiter oben haben wir festgestellt, daß der Hauptgrund für den 
Stillstand auch der gelegentlichen Erosion in den Trockentälern die 
heutige Vegetation ist, daß man für die Bildung dieser Talformen eine 
kümmerliche Vegetation voraussetzen muß. Eine solche finden wir 
im ariden Klima. 
Nach dem Gesagten könnte man also die Bildung der Trocken- 
täler ohne Schwierigkeit einem ariden Klima zuschreiben, denn 
1. zeigen sie aride Formen, 
2. konnten sie sich nur unter Niederschlags- und damit Erosions- 
verhältnissen bilden, wie sie das aride Klima aufweist, 
3. ist auch die Vegetation der ariden Landschaft eine solche, wie 
sie für die Bildung der Trockentäler notwendig erachtet wurde. 
Da erhebt sich nun sofort die Frage, ob unser Buntsandstein- 
gebiet in geologisch junger Zeit einmal unter der Herrschaft eines 
ariden Klimas gestanden hat. Da werden wir ohne weiteres 
hingelenkt auf die Diluvialperiode, eine Zeit, welche der unsrigen 
nahe genug liegt, daß sich während ihrer Dauer gebildete Landformen, 
wie die Trockentäler in ihren Hauptzügen erhalten haben könnten. 
Während der Eiszeit lag unser Gebiet am Rande des nordischen 
Inlandeises, in der Periode der am weitesten nach Süden ausgedehnten 
Eisbedeckung direkt an der Grenze der Vereisung, wie die Südgrenze 
der nordischen Geschiebe von Magdala nach Gera ziehend beweist. 
Es gehörte also zum größten Teil zum „Gebiet der periglazialen 
Verwitterung“!). Die Vegetation war während der Eiszeit in unseren 
Gebiet im Vergleich zur heutigen eine kümmerliche. Unter diesen 
Umständen mußte das fließende Wasser eine relativ intensivere 
Wirkung auf die Bodenformen ausüben als heute, konnte aber keine 


1) Vgl. Lit.-Verz. Nr. 5. 
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ausgesprochen ariden Talformen schaffen. Steppenklima herrschte in 
den sogenannten Zwischeneiszeiten in unserem Gebiet, ebenso wird 
heute ein arides Klima als unmittelbar auf die Eiszeit folgend all- 
gemein angenommen. Wir müssen nun fragen, ob wir diesen ariden 
Perioden die Bildung unsrer Trockentäler zuschreiben dürfen. 

Zu ihrer Altersbestimmung bietet sich uns nun ein sehr bequemes 
Mittel. 

K.Wolff!) hat in seiner Arbeit „Über die Terrassen des Saaletales 
und die Ursachen ihrer Entstehung“ unzweifelhaft nachgewiesen, daß 
der untere zusammenhängende Terrassenzug der Saale, der in 20 bis 
25 m relativer Höhe sich im Saaletal hinzieht, eiszeitlicher und zwar 
„interglazialer“ Entstehung ist. Zugleich aber hat er gezeigt, daß die 
Bildung dieser unteren Terrasse in einer Periode des Zurückweichens 
des Eises geschehen sein muß, die nach dem Vordringen bis an die 
öfters erwähnte südlichste Geschiebegrenze im Rodatal zu setzen ist. 
Die Saaleterrasse und, wie ich gleich vorausnehmen will, die ihr ent- 
sprechende Terrasse im unteren Orlatal sind spätglazialen Alters. 
(Vgl. Kapitel VIII.) | 

Wir können nun an vielen Stellen die Trockentäler in Beziehung 
setzen zu diesen unteren Terrassen und zugleich auch zum heutigen 
Talboden alluvialen Alters. Wir sehen nämlich überall, daß die 
Trockentäler in diese unteren Terrassen eingeschnitten sind und ihren 
Schutt auf der alluvialen Aue abgelagert haben. Die Täler in der 
heutigen Form müssen also jünger sein als die glazialen Terrassen- 
züge, gleichgültig ob sie schon vor deren Entstehung angelegt wurden 
oder nicht. So wie wir sie heute sehen, konnten sie nur gebildet 
werden in einer Zeit, die der Aufschüttung des alluvialen Talbodens 
nicht sehr fern stand, die mit ihr gleichzeitig oder direkt auf sie 
folgend anzusetzen ist. 

Als besonders typisch ausgeprägte Beispiele für das Durchschneiden 
dieser unteren Terrasse führe ich den Luchgrund und das Tieftal im 
unteren Orlatal an, wo beide Male an der Stelle des Durchschneidens 
die erwähnte charakteristische Verengung eintritt, der Talboden wie ein 
erstarrter breiter Strom durch den Einschnitt hindurchfliebt, um sich 
jenseits der Terrasse vor dem Tieftal als ein gewaltiges fächerförmiges 
Schuttdelta auf der jungen alluvialen Orlaaue auszubreiten, das die 
Orla selbst auf die andere Talseite gedrängt hat. Beim Luchgrund 
scheint das Gleiche ursprünglich stattgefunden zu haben, doch ist dessen 
Schuttkegel durch den jetzt beim Bahnbau totgelegten Orlaarm zum 
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großen Teil wieder weggeräumt worden, während ein fußbreites Gerinne 
sich heute am unteren Ende des Talbodens eine einige Meter tiefe 
Erosionsfurche geschaffen hat. Gleiches und Ähnliches finden wir im 
Orlatal und seinen Nebentälern allerorten, wenn auch nicht überall so 
gut ausgeprägt wie beim Tieftal und Luchgrund. Erwähnen will- ich 
in diesem Zusammenhang noch ein kleines Erosionstal, mit prachtvollem 
Schuttkegel direkt auf der heutigen Orlaaue, auf der linken Talseite 
kurz oberhalb Bahnhof Freienorla, das jedoch auch. Spuren rezenter 
Erosion deutlich zeigt (vgl. Taf. V Abb. 9). 

Dieselben Verhältnisse finden wir ferner im Saaletal sehr häufig, 
überall sehen wir die Trockentäler in die Glazialterrasse eingeschnitten 
und ihren Schutt auf die alluviale Saaleaue ergießen, teilweise sogar 
in wasserführenden Tälern, wie z. B. in dem mehrfach erwähnten nord- 
westlich von Klein-Bockedra zur Saale hinabführenden Tal, bei der 
Schadebachsmündung bei Kolkwitz u. a. Auch bei diesen finden wir 
einen breiten Schuttkegel auf der Saaleaue, in dem charakteristischer 
Weise kein einziges Saalegeschiebe sich findet, der also nur der An- 
schwemmung aus diesen Tälern seine Entstehung verdanken kann. In 
ihn eingeschnitten sind die heutigen Bäche, die an seiner Zerstörung 
und Abtragung arbeiten. Von Aufschüttung durch diese Bäche sehen 
wir heute nichts mehr, nur noch ihre zerstörende Wirkung tritt deut- 
lich in die Erscheinung. Wir müssen die Zeit der Bildung dieser 
Täler notwendig einer anderen Periode zuschreiben, in der so mächtige 
Sandströme auf die noch in der Bildung begriffene oder kurz vorher 
aufgeschüttete Talaue der Haupttäler befördert werden konnten. 


Wir beobachten das Gleiche ferner im Hinterlande der Roda, nur 
mit dem Unterschiede, daß eine Stufe der glazialen Aufschüttung hier 
natürlich nicht immer zu konstatieren ist; überall finden sich breite 
ausgedehnte Schuttkegel, die unmittelbar in die Aue des Tals übergehen, 
aus dem sie herausgeflossen sind, auf der Aue des Haupttales aber 
eine deutlich wahrnehmbare Schwelle bilden. 

Wir haben also zuerst gesehen, daß die Trockentäler ihre Ent- 
stehung einem ariden Klima verdanken müssen; wir haben dann 
gesehen, daß die Bildung ihrer heutigen Formen als unmittelbar auf 
die Eiszeit folgend zu setzen ist. Daraus folgt, daß sie anzusehen sind 
als Talformen aus dem postglazialen ariden Klima, 

Zugegeben werden muß natürlich, daß auch während der Eis- 
zeiten und Zwischeneiszeiten eine Wassererosion auf dem nackten 
Boden des Buntsandsteingebietes stattgefunden hat, daß eine Anzahl 
der Trockentäler in ihren Anfängen schon damals angelegt wurde. 
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Aber die Einarbeitung bis zur heutigen Tiefe, die Ausgestaltung der 
typischen ariden Formen, also die Hauptarbeit, wurde, wie der Ver- 
gleich mit den Glazialterrassen der Saale und Orla in 25 m relativer 
Höhe und mit den heutigen Talböden ergibt, in der nacheiszeitlichen 
Periode ariden Klimas geleistet. 


Ich bin zu diesem Resultat erst langsam im Laufe meiner Unter- 
suchungen gekommen und glaubte zuerst, die Ausbildung dieser merk- 
würdigen, mitten in der Entwicklung erstarrt stehen gebliebenen Tal- 
formen auf heutige klimatische Bedingungen zurückführen zu können. 
Der fast vollständige Stillstand der Erosion in den meisten von ihnen, 
bedingt vor allem durch die dichte Vegetationsdecke, legte mir dann 
zuerst den Gedanken nahe, ihre Entstehung einer anderen klimatischen 
Periode als der heutigen zuzuschreiben. Ihre große Übereinstimmung 
mit ariden Formen, die Tatsache, daß sie jünger sind als die Eiszeit, 
brachten mich zu der erwähnten Annahme, für die alle Anzeichen 
sprechen. 
| Wie wir uns die Bewässerung unseres Gebietes während der 
nacheiszeitlichen Periode ariden Klimas zu denken haben, läßt sich nur 
vermuten. Wir können wohl annehmen, daß die Täler, die heute 
Wasser führen, alle vor dieser Zeit angelegt worden sind, so selbst- 
verständlich das Saale-, Roda- und Orlatal (vgl. Kapitel VILI); aber auch 
die der großen Heidebäche und die der links- und rechtsseitigen Zuflüsse 
der Saale wurden sicher vorher durch fließendes Wasser vorgebildet, 
In der Trockenperivde nach der Eiszeit mußten sich die Bewässerungs- 
verhältnisse von Grund auf umyestalten, die Nebenflüsse der Saale 
wurden wohl alle trocken gelegt. Vermutlich wurden also die sämt- 
lichen Tüler des Gebietes mit alleiniger Ausnahme des Saaletales 
Trockentäler und den modellierenden Kräften des ariden Klimas ent- 
sprechend anders ausgestaltet. 


Welches sind diese Kräfte? 

Einmal kommen hier in Betracht eine starke mechanische Ver- 
witterung und die Windwirkung, auf die ich aber als für das Ein- 
schneiden der Täler nebensächlich nicht näher einzugehen brauche. Für 
die Talbildung in einer Landschaft des ariden Klimas kommt haupt- 
sächlich in Betracht die Wirkung fließenden Wassers und zwar in der 
Form jener ungemein starken Regengüsse, die rasch zu gewaltigen 
Wasserfluten anschwellend und als solche großartige Wirkungen aus- 
übend, ebenso rasch wie sie gekommen sind wieder versiegen und 
ihre Spuren in ihren tiefen Erosionsschluchten, Wadis, zurücklassen. 
Als solche Täler haben wir uns die heutigen Trockentäler und die 
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meisten heute wasserführenden zu denken, mit Ausnahme des Orla-, 
Roda- und Saaletales und vielleicht der größeren linksseitigen Nebentäler 
der Saale. 


Nun gibt es natürlich zwischen den Trockentälern und den wasser- 
führenden heute eine Menge Übergangsformen. Wie erwähnt erscheinen 
während der Periode ariden Klimas wohl alle ehemals wasserführenden 
Täler des Gebietes mit Ausnahme des Saaletales und vielleicht des Roda- 
und Orlatales als Trockentäler und wurden je nach ihren Formen mehr 
oder weniger arid umgestaltet. Das Relief dieser Täler zeigt heute gewisse 
Übergangsformen, die eine Zwischenstellung zwischen den heutigen 
reinen Trockentalformen und denen der wasserführenden Erosionstäler 
bilden. 


In sonst typischen Trockentälern finden sich manchmal stellenweise 
Spuren äußerst geringfügiger renzenter Erosion in Gestalt von hand- 
breiten und ebenso tiefen, oft verwachsenen Hinnen, die darauf hindeuten, 
daß zeitweilig hier eine geringe Menge Wasser fließt. Manchmal finden 
sich auch stellenweise kleine dauernde Wasserláufe, die dann wieder 
versickern und auf lange Strecken verschwinden, wie z.B. im Luchgrund 
im unteren Orlatal. In der Suppiche an der Leuchtenburg stellt sich 
erst ganz im unteren Teil des mächtigen Tales ein verschwindend kleiner 
Bach ein. Auch die Täler der großen Heidebäche zeigen in. vielen 
Beziehungen Formen der Trockentäler, besonders auffällig das Schade- 
bachstal an seinem unteren Ende, ebenso manche wasserführende Täler 
im Hinterlande der Roda. Anderseits finden wir auch wieder einige 
breitere Täler, die ihrer ganzen Form nach und auch ausanderen Gründen 
als ursprünglich durch dauernd fließendes Wasser angelegt angesprochen 
werden müssen. Diese sind das von Klein-Bockedra westlich zur Saale 
herabführende große und breite Trockental, das Jägersdorfer und das 
Rausdorfer Trockental, die alle konzentrisch auf die Rötscholle von 
Bockedra zulaufen. Ich vermute, daß die genannten Täler ursprünglich 
die in früheren Zeiten bedeutend mächtigere und weiter ausgedehnte 
Röt- und Muschelkalkscholle von Bockedra entwässert haben, wozu man 
die beigefügte Skizze vergleichen möge, welche die Oberflächenbedeckung 
der priioligocinen Landoberfläche und die heutigen Täler und Flüsse 
zeigt. Die drei genannten Täler ebenso wie das oben erwähnte von 
Klein-Bockedra westlich zur Saale herabsteigende, wasserführende Tal 
konvergieren in auffälliger Weise nach der heute kleinen Bockedraer 
Rötscholle hin; die breiten sanften Formen der drei erstgenannten Täler 
drängen zu der Annahme, daß sie ursprünglich durch dauernd fließendes 
Wasser angelegt worden sind. 
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Wenn man das Jägersdorfer und Klein-Bockedraer Trockental von 
der breiten Fläche der unteren Saaleterrasse zwischen Ölknitz und 
Jägersdorf betrachtet, so hat es den Anschein, als ob die beiden Täler, 
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die sich von vorn gesehen in ihren sanften Formen in nichts von dem 
daneben mündenden, die Terrasse in breiter junger Furche durchschnei- 
denden wasserführenden Unter-Bodnitzer Tal unterscheiden, normal in die 
Fläche der Terrasse übergingen. Sieht man sich die Täler daraufhin 
an, so sieht man, daß sie in der Tat in der Hauptsache auf diesen 
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alten Talboden münden, und daß nur eine im Verhältnis zu dem weiten 
Ausmaß der Täler kaum wahrnehmbare schmale junge trockene Erosions- 
rinne mit starkem Gefäll sich in den alten Talboden eingeschnitten hat 
und zur heutigen Saaleaue herabführt. Es scheint mir daraus hervor- 
zugehen, daß die zwei Täler ungefähr bis zur Zeit der Bildung des 
unteren Terrassenbodens der Saale noch dauernd Wasser führten und 
von der Bockedraer Röt- und Muschelkalkscholle aus gespeist wurden, 
daß dann aber die letztere einmal so stark abgetragen war, daß sie nicht 
mehr genügend Wasser auffangen und an die Täler abgeben konnte, 
dann aber auch aus anderen weiter unten auseinander zu setzenden 
Gründen. Die junge Erosionsrinne beider Täler wie ihre steilen Tal- 
schlüsse möchte ich auf Rechnung derselben Bedingungen setzen, die 
auch die übrigen Trockentäler in ihren heutigen Formen zurückgelassen 
haben und die, eben wegen der großen Breite der ehedem wasserführenden 
Täler hier nicht so intensiv wirken konnten wie anderswo. Die Richtig- 
keit dieser Annahme drückt sich auch deutlich in den Querprofilen der 
beiden Täler aus, die neben denen der Suppiche, also eines typischen 
Trockentales und des Unter-Bodnitzer Tales, das als Typ des durch 
dauernde Erosion geschaffenen Buntsandsteintales gelten kann, gehalten, 
deutlich Mittelformen zwischen diesen zeigen (vgl. das Profil 8). 


Unverständlich erscheinen in diesem Zusammenhang zunächst die 
steilen und schroffen Formen des wasserführenden Klein-Bockedraer 
Tales, bei dem man eigentlich dieselben oder noch flachere Formen er- 
warten sollte als bei den beiden erwähnten ehemals wasserführenden 
Tälern. Ich halte dieses Tal, wie auch aus seinen Formen hervorgeht, 
für wesentlich jünger als jene; seine Entstehung verdankt es folgenden 
Umständen. 

Auf der Skizze Seite 43 sehen wir, daß es genau mit der Bocke- 
draer Muschelkalkzunge zusammenfállt Nach der Hebung der Pene- 
plain wurde das umgebende Buntsandsteinland wegen der ungleich 
schwereren Zerstörbarkeit des Muschelkalks zunächst schneller abgetragen 
als dieser, die Muschelkalkzunge trat als eine Art orographischer Horst, 
als ein Härtling hervor. Die Entwässerung des unterteufenden Röt 
erfolgte durch die zwei oben erwähnten Trockentäler, und wahrschein- 
lich durch das Rausdorfer Trockental. Daß sich in der Muschelkalkzunge 
selbst ein Tal eingeschnitten habe, halte ich wegen der Härte des 
Muschelkalks zunächst für ausgeschlossen. Allmählich aber wurde der 
rechtssaalische Muschelkalk südlich der Roda doch abgetragen und 
das Röt entblößt. Von dieser Zeit an bildete sich schnell im undurch- 
lássigen sich nach Westsüdwest abdachenden Röt eine Wasserader, die 
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in der Richtung der Rötzunge der Saale zufloß, es ist dieselbe, die wir 
heute als einzige das Röt entwässern sehen. 

Diesem Bach stand also für sein Einschneiden bis zur heutigen 
Tiefe viel weniger Zeit zur Verfügung als den beiden alten Bächen, 
die zugleich mit der Hebung der Peneplain entstanden waren. Ander- 
seits lag seine untere Erosionsbasis, da sein Quellgebiet immer noch 
sicher eine Art Horst gebildet hat, relativ und, da er weiter unten der Saale 
zufloß, auch absolut tiefer als jener. Er mußte sich also in kürzerer 
Zeit schneller einschneiden als jene, das Resultat davon mußten die 
heutigen jugendlichen Formen des Tales sein. Daß er den anderen 
Entwässerungsadern der Bockedraer Rötscholle ihr Quellwasser weg- 
genommen hat, hat einen Grund wohl darin, daß sein Tal wegen 
seiner absolut tiefer liegenden unteren Erosionsbasis sich tiefer ein- 
schnitt als jene. Dieser Umstand ist aber nur nebensächlich; er Toi 
und fließt in der Längsachse der Rötmulde, also jedenfalls in ihrer 
tiefsten Linie, die außerdem in seiner eigenen Richtung nach West- 
südwesten einfällt (vgl. Kapitel II, 2). So war nichts natürlicher, als 
daß die Sickerwässer, die sich auf dem Hot sammelten, zum größten 
Teil nach dieser Richtung abgeführt wurden, sobald erst einmal eine 
offene, nach der hier viel näheren Saale führende Wasserader vorhanden 
war. Die Abschneidung des Quellwassers der beiden heutigen Trocken- 
táler muß, wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, ungefähr zur Zeit 
des unteren Terrassenbodens der Saale, also im Diluvium vollendet ge- 
wesen sein. Natürlich unterlag auch dieses Tal später denselben Be- 
dingungen einer eigenartigen Erosion wie alle Trockentäler unseres 
Gebietes, was sich auch in seinem großen Schuttkegel und seinem 
steilen zirkusartigen Talschluß ausdrückt. 


Überblicken wir nun noch einmal kurz unsere Ausführungen über 
die Trockentäler, so können wir zusammenfassend folgendes bemerken: 


1. Die Formen der Trockentäler unterscheiden sich wesentlich von 
denen der wasserführenden Täler. 

. Der fast vollständige Stillstand der Erosion in ihnen, bedingt durch 
die heutige Vegetationsbedeckung, läßt für ihre Entstehung eine 
kümmerliche Vegetation mit Notwendigkeit voraussetzen. 

3. Ihre Formen lassen für ihre Entstehung anders verteilte, d. h. 
seltener aber um so heftiger auftretende Niederschläge fordern, 
wie sie also das aride Klima zeigt. 

4. Ihre Formen zeigen außerordentlich große Übereinstimmung 
mit denen der Wadis der Wüste, lassen also für ihre Entstehung 
gleiche klimatische Bedingungen, d.h. ein arides Klima fordern. 


La 
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5. Aus 2, 3 und 4 folgt: die Trockentäler müssen in einem ariden 
Klima entstanden sein. 

6. Da sie sich als in ihrer heutigen Form jünger als die Eiszeit 
erweisen, ergibt sich zwanglos und mit Sicherheit die Schluß- 
folgerung: 

7. Die eigentümlichen Formen der Trockentäler in 
unserem Buntsandsteingebiet sind als Überreste aus 
der nacheiszeitlichen Periode ariden Klimas in 
Mitteldeutschland anzusehen. 

Aus diesem kurzen Überblick sehen wir noch einmal, wie alle 
Beobachtungen und Überlegungen nach dieser Richtung führen und 
unabweisbar zu der Folgerung unter 7 drängen!). 

Wenn aber diese Periode so deutliche und gewaltige Spuren im 
allerdings leicht zerstörbaren Buntsandsteingebiet hinterlassen hat, so 
müssen diese auch in den benachbarten Gebieten Ostthüringens, wenn 
auch natürlich infolge der schwereren Zerstörbarkeit der Gesteine weniger 
ausgeprägt, erhalten sein. Vielleicht fördern Arbeiten, die augenblicklich 
im Frankenwald und im Muschelkalkgebiet im Gange sind, ähnliche 
Resultate zu Tage. 

Zugleich aber scheint es, als ob jener Periode ariden Klimas 
‚wenn sie solche großen Formen schaffen konnte, doch wohl eine größere 
Bedeutung beigelegt werden müßte, als dies bisher geschehen ist. Über 
die nacheiszeitlichen Klimaschwankungen gehen ja heute die Meinungen 
noch weit auseinander. Vielleicht sind ähnliche morphologische Unter- 
suchungen wie die hier angestellten in anderen Gebieten im Stande, 
über die nacheiszeitliche Periode ariden Klimas, die, wie wir gesehen 
haben, so außerordentlich deutliche Formen hinterlassen hat, mehr Licht 
zu verbreiten. Nach den Großformen arider Erosion, wie sie das Bunt- 
sandsteingebiet zeigt, scheint es, als ob man der erwähnten Periode in 
der Tat eine längere Dauer und intensivere Wirkung auf die Bodenform 
zuschreiben müßte, doch können volle Klarheit darüber erst gleichsinnige 
Untersuchungen in anderen Gebieten der Nachbarschaft, die unter dem 
Einfluß desselben Klimas standen, bringen. 


1) Vgl. dazu die Arbeiten von Solger und Obst, Lit.-Verz. Nr. 17, 10; auch 
Lit.-Verz. Nr. 13, Diskussion. 
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VI. Über gewisse Zusammenhänge zwischen 
dem heutigen Saalelauf und der 
Tektonik der präoligocänen Peneplain. 


Wir haben in Abschnitt 11 gesehen, daß die Entstehung der 
ältesten Flußläufe in Thüringen, von denen wir heute noch Spuren . 
wahrnehmen können, in präoligocäne Zeit, in das Ende des Mesozoikums 
zu setzen ist. Wir haben ferner gesehen, daß zu dieser Zeit Thüringen 
ähnlich wie heute eine Mulde in beiderlei Sinne bildete, deren tiefster 
Stelle am Südfuß des heutigen Harzes die Flüsse von allen Seiten 
radial zuströmten, daß Thüringen bis zum Oligocán in den tieferen 
Teilen völlig, in den höher gelegenen weniger abgeschliffen wurde 
zu einer nur schwach welligen Ebene, auf der die Flüsse in weiten 
flachen, greisenhaften Tälern mit ausgeglichenem Gefäll in der ange- 
gebenen Richtung flossen. Als dann im Oligocän die Ebene gehoben 
und nach Nordnordosten schief gestellt wurde, bildete sich ein völlig 
anderes Bewässerungssystem, die Flüsse folgten in den unteren Teilen 
Thüringens der neuen Hauptabdachung und flossen nach Nordnordosten, 
während in den höher gelegenen Teilen, die noch nicht so ganz ab- 
geschliffen waren, z. B. im Schiefergebirge, diese Flußverlegungen nicht 
immer stattfinden konnten. 


Ich nehme mit E. Philippi!) an, daß der heutige Oberlauf der 
Saale noch einem alten präoligocänen Tal entspricht, das hier im Gebiet 
der bärteren paläozoischen Gesteine zur Zeit der oligocänen Krusten- 
bewegungen noch nicht so greisenhafte Züge angenommen hatte, und 
das die Saale daher bei der Schiefstellung nicht verlassen konnte. Im 
Gebiet des völlig abgeschliffenen weichen Buntsandsteins dagegen folgte 
die Saale der neuen Abdachungsrichtung und verfolgte sie dann auch 
im allgemeinen im Muschelkalkgebiet. Das auffällige Umbiegen aus der 
alten präoligocänen Richtung der thüringischen Gewässer in die neue 
postoligocäne und der Umstand, daß die Umbiegung gleich nach dem 
Austritt aus den harten Gesteinen des Schiefergebirges im weichen 
Buntsandstein stattfindet, machen diese Annahme sehr wahrscheinlich 
und ich schließe mich ihr an. Weitere Spuren des präoligocänen 
Saalelaufs im Muschelkalk nordwestlich von Rudolstadt sind bis jetzt 
noch nicht mit Sicherheit nachgewiesen. Vielleicht folgte sie hier einer 
der Remdaer Störungszonen (vgl. die Karte der Peneplain). 


1) Vgl. Lit.-Verz. Nr. 14. S. 389. 


48 VIKTOR SCHULZ: 


Durch die Hebung des Gesamtgebietes rückten die untere und die 
obere Erosionsbasis der Saale in vertikaler Richtung auseinander; die Folge 
war eine Verstärkung der erosiven Kraft und ein neues Tiefereinschneiden 
der Saale in die alte Landoberfläche. Die Saale schuf sich ein neues 
Tal, das je nach der Beschaffenheit des aufbauenden Gesteins ver- 
schiedene Charakterzüge zeigte, die ich weiter oben bereits öfter 
geschildert babe. Die Eintiefung des neuen Tales geschah nicht fort- 
gesetzt und ununterbrochen bis auf den heutigen Tag, sondern, wie wir 
das wohl bei allen größeren Flüssen konstatieren können, in ver- 
schiedenen Perioden. Auf Zeiten intensiver Tiefenerosion und Aus- 
räumung folgten solche des Stillstandes dieser und der Aufschüttung im 
Tal. Die letzten werden bezeichnet durch die Entstehung von breiten 
Talböden, deren Reste in den noch vorhandenen Schotterterrassen der 
Saale zu konstatieren sind. K. Wolff hat diese einer zusammenfassenden 
Untersuchung unterzogen, und deren Resultate in der 1909 in den 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde erschienenen 
Arbeit „Über die Terrassen des Saaletals und die Ursachen ihrer Ent- 
stehung* niedergelegt.!) Er unterscheidet neben gelegentlich überall vor- 
kommenden lokalen Zwischenterrassen im ganzen drei große, durch 
das ganze Tal zu verfolgende übereinander liegende Terrassenzüge, von 
denen sich der mittlere zwischen Ziegenrück und Eichicht in zwei 
teilt. Die Terrassen konvergieren nach der Mündung der Saale zu, was 
darauf hindeutet, daß die Hebung im Ober- und Mittellauf stärker war 
als im Unterlauf, und nach diesem zu allmählich ausklang. Die Terrassen 
sind im Schiefergebirge besser als im Muschelkalk, hier wieder besser 
als im Buntsandstein erhalten. 


Die relative Höhe des obersten Talbodens fällt im Buntsandstein- 
gebiet von 120 und 130 m bei Schwarza bis auf 100 m bei Rothen- 
stein und 93 m bei Porstendorf; einige höher gelegene Schotterlager 
mit 106 bis 121 m bei Neuengönna und 121 m bei Dornburg führt 
Wolff auf spätere Lagerungsstörungen zurück. Die obere Abteilung 
des mittleren Terrassenzuges, im Buntsandsteingebiet bis Kahla herab 
festgelegt, weist eine relative Höhe von 80 bis 85 m, die untere 
Abteilung eine solche von 55 m auf. Diese bis jetzt genannten 
Terrassen sind, wie sich aus dem Fehlen nordischen Materials in ihren 
Kiesen im Gebiet der diluvialen Vereisung ergibt, präglazialer Ent- 
stehung, sie sind ins Spättertiär zu setzen. 


1) Vgl. Lit.-Verz. Nr. 22. 
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Die unterste orographisch am besten erhaltene Terrasse endlich 
hat eine Höhe von 20 bis 25 m, sie ist, wie ich in Kapitel V schon 
erwähnt habe, glazialen Alters. 

Die Schotter der oberen Terrasse liegen also im Buntsandstein- 
gebiet 100 bis 125 m über dem heutigen Saalespiegel. Die präoligocäne 
Peneplain aber liegt nördlich Rudolstadt in durchschnittlich 510 m 
absoluter Höhe, also 310 m über der Saale, bei Jena in durch- 
schnittlich 365 m absoluter Höhe, also 225 m über dem Saale- 
spiegel. Der Abstand zwischen der oberen Terrasse und der Peneplain 
beträgt also bei Rudolstadt etwa 180 m, bei Jena 125 m; wir konstatieren 
also auch ein Konvergieren der Peneplain, also des ältesten erhaltenen 
Niveaus der Saale und der oberen Wolffschen Terrasse nach der 
Mündung der Saale zu. l 

Schotterablagerungen in höherem relativen Niveau als dem der 
oberen Terrasse sind heute nicht bekannt. Im Buntsandsteingebiet sind 
solche auch nicht zu erwarten, denn die der oberen Wolffschen Terrasse 
liegen stets auf den höchsten Erhebungen der Buntsandsteinberge zu 
beiden Seiten der Saale. Am ehesten noch könnte man solche im 
Schiefergebirge erwarten, wo aber eine intensive Waldbedeckung die 
Untersuchung außerordentlich erschwert. 


Eine in diesen Zusammenhang gehörige Erscheinung aus der 
nächsten Umgebung Jenas will ich hier nicht unerwähnt lassen. Steigt 
man vom Napoleonstein, der also der Höhe der Peneplain entspricht, 
herab nach dem Landgrafen, so betritt man nacheinander drei aus- 
geprägte breite Geländestufen mit nahezu horizontalen Oberflächen, auf 
deren unterster die Gastwirtschaft zum Landgrafen steht. Ich bin fest 
davon überzeugt, daß diese Stufen alten Talböden der Saale entsprechen, 
also die fehlenden Terrassen zwischen der Stufe der Peneplain und der 
obersten Wolffschen Terrasse darstellen. Dab es sich hier nicht um 
Schichtterrassen handeln kann, geht aus dem hier westlichen Fallen des 
Muschelkalks mit aller Deutlichkeit hervor. Wenn auch Schotter darauf nicht 
zu finden sind, so ist die Terrassierung des Gehänges doch so typisch, 
daß wohl kaum ein Zweifel an der Richtigkeit dieser Auffassung mög- 
lich ist. Vielleicht ergeben Arbeiten im Schiefergebirge in nächster 
Zeit etwas Ähnliches. 

Das eigentliche Umbiegen der Saale in die Nordostrichtung erfolgt 
erst bei Rudolstadt, also unterhalb der Buntsandsteingrenze. Sie biegt 
bei Weischwitz zunächst in die Nordnordwestrichtung um, die Buntsand- 
steingrenze liegt aber heute zwischen Saalfeld und Obernitz und lag im 
Stadium der Peneplain noch südlicher. Dieses eigentümliche Verhalten 
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der Saale erklärt sich daraus, daß sie von Weischwitz bis Rudolstadt 
beeinflußt wurde von Dislokationen, die zu den Randspalten des Schiefer- 
gebirges in Beziehung stehen. Die Terrassenkarte bei Wolff zeigt die 
Schotter der oberen Terrasse auf dieser Strecke noch weiter westlich in 
einer Linie in ungefähr Nordnordwest- bis Nordwestrichtung angeordnet. 
Das diesem Talboden entsprechende Tal kann man noch heute 
deutlich erkennen, wenn man vom Fuchsstein bei Obernitz westlich auf 
die Höhe emporsteigt. 


Eine auffallend weite Ausdehnung nach Süden zeigen die Schotter 
der oberen Terrasse in der Gegend des unteren Orlatales bei Orlamünde, 
eine ähnliche nach Norden bei Rudolstadt. Vergleichen wir damit die 
Karte der präoligocänen Peneplain, so bemerken wir in der Gegend von 
Orlamünde eine Ausbuchtung desMuschelkalkrandesnachSüdsüd- 
westen; er liegt hier hart an der Stelle des heutigen Saalelaufes. Eine breite 
Einbuchtung nach Norden zeigt der Muschelkalk in der Gegend von 
Rudolstadt. Es liegt nahe, diese beiden Umstände, den Verlauf der 
Muschelkalkgrenze und die extreme Lage der oberen Schotter in ur- 
sächlichen Zusammenhang zu bringen, wenn auch heute die Peneplain 
mehr als 120m über den Schottern liegt, die Verhältnisse der Ober- 
flächenbedeckung zur Zeit der Ablagerung der letzteren also schon andere 
gewesen sein müssen als im Stadium der Peneplain. Man wird sich zu 
denken haben, daß die Saale nach der oligocänen Flußverlegung durch 
die bei Orlamünde vorspringende harte Muschelkalkzunge gezwungen 
wurde, nach rechts auszubiegen, wo sie sich im weichen Buntsandstein 
leicht einschneiden konnte, daß sie dieses Bett lange Zeit beibehielt und 
erst nach der Aufschüttung des oberen Talbodens ein langsames Ab- 
gleiten nach links zu stattfand. Daraus erklärt sich auch der Umstand, 
daß die Saale bei Rudolstadt keineswegs gleich die Nordost- oder Nord- 
nordostrichtung einschlägt, sondern zunächst beinahe rein östlich bis in 
die Gegend von Etzelbach und Krossen, im weiteren Verlauf aber ost- 
nordöstlich fließt bis nach dem Muschelkalkvorsprung bei Orlamünde, 
und erst nachdem sie diesen unflossen hat, in die zu erwartende normale 
Nordnordostrichtung umbiegt. Ein Zusammenhang besteht ferner jeden- 
falls zwischen der ausgedehnten Rötbedeckung dieser Gegend auf der 
präoligocänen Peneplain und dem breiten Talboden der Saale zur Zeit 
der oberen Terrasse und noch früher. Je leichter zerstörbar ein Gestein 
ist, desto weitere und flachere Hohlformen bildet die normale perennie- 
rende Erosion in ihm. Wenn wir nun an derselben Stelle, wo die prä- 
oligocäne Landoberfläche eine ausgedehnte Bedeckung mit Röt aufwies, 
Spuren eines so breiten Talbodens finden, so können wir mit Bestimmtheit 
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auf einen ursächlichen Zusammenhang zwischen beiden Umständen 
schließen. Wir müssen also annehmen, daß zu der Zeit, wo die Saale 
südwestlich Orlamünde noch im Röt floß, ihr Tal hier bedeutend breiter 
und flacher war als heute, daß aber von der Zeit an, wo sie sich in 
den mittleren Buntsandstein einzuschneiden begann, ihr Tal entsprechend 
der schwereren Zerstörbarkeit dieser Abteilung die bedeutend schmaleren 
und engeren heutigen Formen annahm, während als Zeugen jener 
breiten Talformen im Röt die außerordentlich weit ausgedehnten oberen 
Schotterlager nördlich Rudolstadt und vor allem südlich Orlamünde 
zurückgeblieben sind. 


Bei Kahla ist die Saale am Dohlenstein auf eine kurze Strecke 
durch die Leuchtenburgstörung beeinflußt worden, die im allgemeinen 
nordwestlich streicht. Das ganze breite und tiefe Tal, nicht etwa nur 
die heutige Saale biegt am Dohlenstein plötzlich auf eine kurze Strecke 
in die Nordwestrichtung um, was sich auch auf der Karte der Peneplain 
gut ausdrückt. 


Über Leutra nach Bockedra sehen wir auf der Karte der präo- 
ligocánen Peneplain als Ausläufer des Ilmgrabens eine langgestreckte 
Muschelkalkzunge sich nach Südosten in das Buntsandsteinland hinein 
erstrecken. Auf diese Zunge traf die Saale ziemlich rechtwinklig auf. 
Rechts konnte sie nicht gut ausbiegen, da sie hier auf eine ziemlich 
weite Strecke hätte bergauf fließen müssen, auch links gab es keine 
Stelle, wo ihr weicheres Gestein leicht einen Weg vorgezeichnet hätte, 
und so mußte sie sich in die harte Muschelkalkdecke einarbeiten. 
Charakteristischer Weise tat sie dies genau an der Stelle der tiefsten 
Einbuchtung des Buntsandsteinlandes nach Norden zu in den Muschel- 
kalk, was auch auf der Karte gut hervortritt. Kaum aber haben wir 
sie eine kurze Strecke in dieser Richtung im Muschelkalk verfolgt, so 
sehen wir sie plötzlich beinahe rechtwinklig nach links umbiegen, 
ungefähr in die Richtung des Ilmgrabens. Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß dieses Umbiegen verursacht wird durch eine nach Südosten aus- 
klingende Spalte des Ilmgrabens. Sicherlich ist der scharfe Knick des 
Saalelaufs an dieser Stelle nicht jugendlichster Entstehung, sondern 
mindestens spättertiären Alters, denn die Saale fließt heute unterhalb 
der Biegung hart an einer bis 100 m hohen Steilwand aus mittlerem 
Buntsandstein hin, deren Höhe also ungefähr der der oberen Wolff’schen 
Terrasse entspricht. 

Über den Zusammenhang zwischen den drei nach Bockedra 
konvergierenden Nebentilern der Saale mit der Bockedraer Röt- und 
Muschelkalkzunge habe ich schon in Kap. V gehandelt. 
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Wir sehen also auch in der heutigen, vielfach wechselnden Richtung 
des Saalelaufs im Buntsandsteingebiet gewisse Verhältnisse der Ober- 
flächenbedeckung und des tektonischen Baues der präoligocänen Pene- 
plain mit großer Deutlichkeit sich abspiegeln. (Für eingehendere Be- 
schäftigung mit der Morphologie des Saaletals kann ich nur auf die 
Arbeiten von Wolff und von Philippi verweisen; beide geben auch die 
einschlägige ältere Literatur.) 


VII. Zum Rodatal. 


Das Rodatal, als Tal eines normalen Nebenflusses der Saale in 
oligocáner Zeit angelegt, begrenzt in seinem Unterlauf unser Buntsand- 
steingebiet gegen den Muschelkalk der Ilmplatte. Die Roda floß nach 
der allgemeinen thüringischen Flußverlegung im Oligocán in derselben 
Flußrichtung wie heute, nördlich der Bockedraer Muschelkalkzunge den 
Rand des Muschelkalks durchbrechend, der Saale bei Lobeda zu. Der 
Bockedraer Muschelkalk ist seitdem durch die Abtragung verschwunden, 
der Rand der Ilmplatte weiter nach Norden und Nordwesten zurück- 
verlegt worden; eine weite große Schichtstufe ist entstanden, welche 
die Roda im untersten Teil ihres Laufes benutzt. Hieraus erklärt sich 
die viel zu große Breite des unteren Rodatals von Zöllnitz abwärts, 
die eigentlich sofort nachlassen müßte, von da an, wo der Muschelkalkrand 
nach Norden zurückverlegt und die Stufe in gleicher Richtung ver- 
schoben erscheint. Daß dies nicht der Fall ist, daß ein sehr auffälliges 
plötzliches Engerwerden des unteren Rodatales erst oberhalb Gernewitz 
eintritt, fúbre ich auf andere Ursachen zurück. 

Ein Blick auf die Karte der präoligocänen Peneplain lehrt uns, 
daß die Ruda ursprünglich von oberhalb Gernewitz an bis unterhalb 
Jöllnitz im Rot floß. Dem Charakter dieser Abteilung entsprechend 
mubte sie sich hier ein viel breiteres Tal anlegen, als in dem relativ 
viel härteren mittleren Buntsandstein, und so bildete sich die ungemein 
flache und breite Rinne heraus, wie wir sie heute dort vorfinden. Das 
plötzliche Engerwerden des Tales, das in keinem Verhältnis etwa steht 
zu einem ebensolchen Geringerwerden der Wassermenge der Roda, tritt 
sehr gut in die Erscheinung, wenn man auf der linken Talseite über 
Zöllnitz, Laasdorf, Gernewitz talaufwärts wandert. Es fiel mir schon 
auf bei meinem ersten Ausflug in das Buntsandsteingebiet, als die 
Karte der Peneplain noch nicht vorlag; erst später bemerkte ich, dab 
sie genau an der Stelle der oligocánen Rötgrenze sich befindet. 
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Auch das untere Rodatal zeigt teilweise eine sehr deutliche 
Terrassierung. So zieht sich eine gut erhaltene Terrasse mit schönem 
Steilrand in etwa 20 m Höhe links im Tal oberhalb Laasdorf beginnend 
über Gernewitz bis nach Hainbücht; hier wird sie viel niedriger, 
Hainbücht steht auf ihr. Es finden sich ausgedehnte und mächtige 
Schotteranhäufungen auf ihrer zum Teil ziemlich breiten Oberfläche, 
zumeist natürlich, dem Einzugsgebiet der Roda entsprechend, dem 
Buntsandstein angehörend, aber untermischt mit zahlreichen nordi- 
schen Geschieben, Braunkohlenquarziten bis Brotlaibgröße, daneben 
zahlreichen gerundeten Milchquarzen, die typischen Charakter von 
Flußschottern zeigen und vielleicht zum Teil oligocänen Ablagerungen 
bei St. Gangloff, Bürgel und Waldeck oder konglomeratischen Lagen 
des Buntsandsteins entstammen, zum Teil auch nordischen Ursprungs 
sein mögen. Ein gut aufgeschlossenes Lager findet sich am Südostende 
von Laasdorf. In derselben Höhe macht sich diese untere Terrasse auf 
der rechten Seite der Roda unterhalb Zöllnitz bemerkbar; hier tritt sie 
jedoch nicht so deutlich hervor, da sie vorn nicht mit einem Steilrand 
endet, sondern abgeschrägt erscheint. Auch oberhalb Tröbnitz macht 
sich eine entsprechende Geländestufe am Talgehänge der Roda deutlich 
bemerkbar. Da diese Terrasse in der Höhe genau der glazialen der 
Saale entspricht, kann kein Zweifel sein, daß sie auch im Alter ihr 
gleichzusetzen ist. 

Andere terrassenartige Plateaus treten deutlich hervor südlich 
Illmitz, wo zwei mit 50 und 80 m relativer Höhe übereinander 
erscheinen; das Forstbergplateau bei Illmitz, das Plateau östlich Podel- 
satz würden mit 80 m relativer Höhe genau den mittleren Saale- 
terrassen entsprechen. 


Die Grenze der nordischen Eisbedeckung macht sich in den er- 
wähnten Quarzit- und Porphyrbrocken, die überall herumliegen, bemerkbar. 
Die Geschiebe tragen oft deutliche Spuren der Eisbearbeitung, ebenso 
häufig aber solche der Windwirkung; eine braune glänzende Kruste 
überzieht sie oft. Die Dreikanterformen fand ich zufällig bei meinem 
ersten Besuch dort, alles Spuren der postdiluvialen Periode ariden 
Klimas. 

Der ganze Lauf der Roda zeigt merkwürdige Richtungsänderungen. 
Ungefähr bei Tröbnitz biegt sie plötzlich nach Norden um, bei Bahnhof 
Roda nimmt sie ebenso plötzlich die alte westliche Richtung wieder 
an. Bei Tröbnitz fließt ihr von Westen der Rotehofbach zu, der aber 
bald nach Süden abbiegt, während das breite Tal von Unter-Gneus in 
westlicher Richtung weiterzieht. 
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Wenn man das Kartenbild des Rodalaufes betrachtet, so taucht 
wohl leicht der Gedanke auf, daß die Verhältnisse hier nicht immer 
dieselben gewesen sein könnten wie heute, daß bei Tröbnitz eine An- 
zapfung stattgefunden haben könnte, daß infolgedessen der heutige 
Unter-Gneuser Bach und ein Teil des heutigen Rotehofbaches rückläufig 
geworden wären, das Kartenbild also vorher so ausgesehen haben könnte, 
wie die folgende Skizze zeigt. 
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Fig. 5. 


Ich habe das Gelände westlich Tróbnitz daraufhin einer genauen 
Untersuchung unterzogen und folgendes gefunden. 

Das Unter-Gneuser Tal ist auffällig breit und flach geböscht. 

Die niedrigste Wasserscheide zwischen Unter-Gneus und einem der 
Nebentäler der Saale in jener Gegend ist die, welche nach dem Unter- 
Bodnitzer Tal hinüberleitet, nördlich von der „Hohen Birke“. Diese 
liegt 70 m über Unter-Bodnitz, 60 m über Unter-Gneus, reichlich 140 m 
über dem Saalespiegel bei der Mündung des Unter-Bodnitzer Baches. 
Die obere Wolffsche Saaleterrasse zeigt hier 110 m relative Höhe. 
Selbst wenn wir annehmen, daß die erwähnte Wasserscheide seit einer 
eventuellen Anzapfung nur wenig erniedrigt worden wäre, müßten wir diese 
weit vor die Bildung der oberen Wolffschen Terrasse verlegen, also 
etwa ins Mitteltertiär, und unter diesen Umständen tut man besser, eine 
solche Vermutung, die sich nur auf das erwähnte allerdings sehr auf- 
fällige zweimalige Umbiegen der Roda gründet, abzuweisen, da sich 
absolut keine positiven Beweise dafür finden lassen. Überdies erklärt 
sich auch die auffällige Breite des Unter-Gneuser Tals sehr leicht aus 
dem Umstand, daß es, wie ein Blick auf die Karte der Peneplain lehrt, 
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ursprünglich in Röt angelegt wurde. Vielleicht ist das plötzliche Um- 
biegen nach Norden verursacht durch eine lokale Störung, indes ist von 
einer solchen bisher nichts bekannt, auch dürfte es heute schwer sein, 
sie festzustellen. 


VIII. Der Orlalauf. 


Die bisherige Anschauung über die Entwicklung des Orlalaufes 
war die, welche Liebe und Zimmermann in den Erläuterungen zu Blatt 
Ziegenrück der geologischen Spezialkarte von Preußen Seite 35 ff. nieder- 
gelegt haben und die ich hier anführen will. 

„Man hat sich zu denken, daß ein dem heutigen Orlamünde gegen- 
über in die Saale mündendes Nebenflüßchen, welches die Quellgewässer 
am Nordabhang der Heide aufsammelte, mit seinem Oberlauf bis Köstitz 
reichte und hier — nach Analogie der heutigen benachbarten Flüßchen — 
gegen Nordosten umbog und so eine Strecke weit auf ziemlich gleichem 
Niveau mit dieser (d. h. mit der prädiluvialen Orla, die nach der hier 
vertretenen Anschauung von Neustadt über Köstitz nach Saalfeld floß) 
parallel lief. Da konnte es nicht fehlen, daß am Knie des Flüßchens 
bei einem Hochwasser die Orla sich mit ihm vereinigte und — des 
dort viel stärkeren Gefiilles wegen — in dessen Bett nach der Saale 
zu abfloß. Durch eben dieses stärkere Gefälle wurde dann eine sehr 
rasche Ausnagung des neuen Unterorlatales bis zu seiner heutigen Tiefe 
ermöglicht und durch die Weichheit des zu zerstörenden Buntsandsteins 
nur noch beschleunigt. Anfangs mag eine kurze Zeit lang auch noch 
ein teilweiser Abfluß nach Saalfeld hin stattgefunden haben; mit der 
immer größeren Tieferlegung des Flußknies bei Köstitz mußte aber in 
dem alten Unterorlalauf eine Bifurkation (Gabelung) eintreten, derart, 
daß nun im östlichen Teil desselben das Wasser mit einer seiner ur- 
sprünglichen Richtung entgegengesetzten Richtung ostnordostwärts abfloß 
als wilde Orla oder Kotschau, während es im westlichen Teil mit Bei- 
behaltung der alten Richtung als Weiherbach sich nach Saalfeld ergoß. 
Die neue Wasserscheide hat sich dann bei Könitz auf Sektion Saalfeld 
ausgebildet und liegt etwa 100 Fuß sowohl über der Weiherbach- als 
über der Kotschaumúndung. Aus der hier entwickelten Darstellung 
erklärt sich sehr einfach, warum dem Beobachter, der auf einer der 
seitlich gelegenen Höhen steht, die Täler der Orla, Kotschau und Weihera 
als ein einziges ostwestliches, bei Saalfeld in das Saaltal einmündendes 
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weites Flubtal mit allenthalben gegen 300 Fuß hohen Talrändern 
erscheinen; so erklärt sich auch die dem Auge gar nicht auffällige 
Wasserscheide, welche bei Könitz quer durch das so mächtige Tal läuft; 
so erklärt sich ferner die Enge des jetzigen unteren Orlatales von 
Köstitz ab, welche Ursache ist, daß dieser Abfluß von weitem gesehen 
landschaftlich sich gar nicht abhebt und das Talgewände der Orla und 
Kotschau ein ganz kontinuierlicher zu sein scheint; so erklärt sich der 
Mangel an Schotterterrassen im jetzigen unteren Orlatal und die große 
Weite und Tiefe des jetzigen Weiheratales bei Saalfeld gegenüber denı 
darin rieselnden unbedeutenden Bächelchen. Volle Sicherheit bringt 
für diese Erklärung aber noch ein anderer Umstand; in dem diluvialen 
Schotter am Ostende von Rockendorf fand sich Geröll des nachher zu 
besprechenden Melaphyrs vom Limberg, dessen Identifizierung unzweifel- 
haft ist; dieses Vorkommen läßt sich bei der jetzigen Abflußrichtung 
der Gewässer nicht erklären, sondern verlangt eben eine dieser entgegen- 
gesetzte Richtung!“ 

Die Anzapfung soll nach Seite 35 unten „in der júngerdiluvialen 
Zeit“ stattgefunden haben. 

Ich will im folgenden zu zeigen versuchen, daß die hier ausge- 
sprochene Ansicht irrig ist, daß man eine Anzapfung, wenn eine 
solche stattgefunden hätte, mindestens ins Spättertiär zurück verlegen 
müßte, daß es aber viel wahrscheinlicher ist, die heutige Abflußrichtung 
der Orla als ursprünglich auf der alten präoligocänen Landoberfläche 
angelegtundihren petrographischen Verhältnissen entsprechend anzunehmen. 


Es ist mir gelungen, zwischen Köstitz und Freienorla im unteren 
Orlatal eine Reihe von Terrassenzügen mit Schotterlagern aufzudecken, 
von denen drei bezw. vier solchen der Saale genau entsprechen, nämlich 
der glazialen und den beiden mittleren Terrassen. Dazwischen einge- 
schaltet findet sich ein anderer Terrassenzug, der ähnlich wie jene zum 
kleineren Teil nur orographisch, aber sehr deutlich hervortritt, zum 
größeren Teil Schotterlager aufweist. Dazu kommt noch ein nur oro- 
graphisch hervortretender Terrassenzug in 120 m relativer Höhe, der 
also der oberen Saaleterrasse entsprechen würde. 

Zur Orientierung für das Folgende mögen das Mebtischblatt Orla- 
münde und die beigefügte Terrassenkarte dienen. (Vgl. Taf. XI.) 

Ich beginne mit der unteren Terrasse. Diese ist als die jüngste 
naturgemäß am besten erhalten, sowohl was das orographische Hervor- 
treten als auch die Erhaltung der Schotterlager anbetrifft. Ihre relative 
Höhe, die ich wie die der anderen Terrassen auch an Hand des Meßtisch- 
blattes mit zwei Aneroidbarometern gemessen habe, beträgt 20 bis 25 m. 
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Wenn man auf der Strasse von Köstitz nach Klein-Dembach auf der 
linken Talseite talabwärts geht, so bewegt man sich an einem meist gut 
ausgeprägten, 25 m hohen Steilhang hin, der eine breite von Feldern 
bedeckte Plateaufläche nach Osten abschneidet. Quer über diese Fläche 
führt der Weg von Schweinitz nach Jüdewein. Auf dieser Fläche liegen 
nach dem vorderen Rande sich häufend eine Menge Schotter, die zum 
großen Teil dem Buntsandstein entstammen, zum anderen Teil aber dem 
Schiefergebirge, und sich als große und kleine, gerundete Milchquarze, 
Grauwacken und Kieselschiefer erweisen. Sie häufen sich, wie gesagt, 
am vorderen Rand, auch bei ihnen macht sich, wenn auch noch nicht 
so ausgesprochen, eine Erscheinung geltend, die wir bei den folgenden 
Schotterlagern der unteren Terrasse meist finden werden, das ist das 
Überwiegen der Buntsandsteingeschiebe, was an und für sich ganz 
natürlich ist. Auch die Schotter, die im heutigen Orlabett liegen, sind ` 
wie Untersuchungen an verschiedenen Stellen lehrten, zum weitaus 
größeren Teil Buntsandsteingeschiebe. 


Die eben beschriebene Terrasse wird im Norden abgeschnitten 
durch ein Tal, in dessen oberem Ende mehrere Teiche liegen und dessen 
unterer Teil benutzt wird von dem erwähnten Schweinitz-Jüdeweiner 
Weg. Nördlich von diesem setzt sich die Terrasse ausgezeichnet er- 
halten fort; sie ist von hier an meist mit Wald bestanden und durch 
kleine Täler in einzelne vorspringende, vorn steil abfallende Plateaus 
zerlegt. 

Überschreiten wir das erwähnte kleine Tal in der Richtung nach 
Norden zu und klettern wir den gegenüberliegenden Waldhang empor, 
so stoßen wir senkrecht auf einen westöstlich verlaufenden, etwas ein- 
getieften W eg, der ein sehrgut erhaltenesreichhaltigesSchotterlager zwischen 
18 und 27 m Höhe ausgezeichnet aufschließt. Zahlreiche Schotter aus 
dem Schiefergebirge, graue, rote und braune Schiefer, Grauwacken und 
weiße gerundete Milchquarze bis zur Größe einer Männerfaust liegen 
bunt durcheinander, während Buntsandsteingerölle hier sehr zurücktreten. 


Gehen wir nach Norden weiter, so ersteigen wir nach dem 
Überschreiten eines anderen westöstlich verlaufenden Tälchens ein 
ähnliches kleines Plateau in genau derselben Höhe. Ein natürlicher 
Aufschluß ist hier nicht vorhanden. Doch schon beim Hinaufsteigen 
sehen wir am Gehänge gar nicht selten große weiße Quarze liegen, 
wo der Waldboden etwas aufgeschürft erscheint, zeigen sich im 
Sandgrund zahlreiche kleine Kieselschieferschotter. Wenn wir dann, 
auf der Höhe des Plateaus angelangt, mit dem Hammer ein nur wenige 
Dezimeter tiefes Loch hacken, treten uns sofort im Sandboden eine 
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Menge kleine flache braune, rote, gelbliche und graue Geschiebe aus 
dem Schiefergebirge entgegen. Dieses Plateau zeigt eine Höhe von 
25 bis 27 m, die Schotter reichen bis 15 m tief herab, können aber 
hierher leicht durch das Spülwasser verschleppt sein. 


Die Terrasse wird nach Norden zu wieder von einem kleinen 
Tal unterbrochen, auf der Anhöhe jenseits desselben liegen keine Orla- 
schotter; solche finden wir erst wieder zahlreich am Südostabhang des 
Langen Berges in reichlich 25 m Höhe. Wenn wir den im Südosten 
dieses Berges nach Nordwesten emporführenden Weg benutzen, so 
kommen wir 3 bis 4 m links vom Weg auf ein Lager bis handgroßer 
flacher Geschiebe aus demselben Material wie vorher. Flach geschliffene 
braune, graue, schwarze Schiefer, Kulmgrauwacken, weniger weiße 
Quarze herrschen vor, Buntsandsteingerölle treten fast gänzlich zurück. 
Gehen wir am Hang des Orlatales in gleicher Höhe durch den Wald 
weiter nach Norden zu, so bewegen wir uns längs eines deutlich wahr- 
nehmbaren, in gleicher Höhe fortziehenden Gehängeknickes, unterhalb 
dessen die Talwand steiler zur heutigen Aue absinkt. Gelegentlich 
finden wir auf diesem Weg, wo der Waldboden etwas verletzt ist, 
einige große weiße Quarze oder kleine Schicfergeschiebe, bis wir endlich 
am Rande des Waldes und an einem nach Westen emporführenden 
Hohlweg stehen. An der gegenüberliegenden Büschung desselben ist 
eine ganz kleine verkümmerte Fichtenschonung angelegt, an deren 
oberem Ende sich verstreute Schotter desselben Materials wie am 
Langen Berg finden. 


Von jetzt ab tritt der Wald mehr von der Talniederung zurück 
auf die höheren Teile der Gehiinge; davor breiten sich Felder aus, 
welche die Terrasse sehr gut hervortreten lassen. Diese setzt sich 
von hier ab als eine breite Fläche fort, vorn durch einen Steilhang 
abgeschnitten bis zum Bahnhof Klein-Dembach, zuletzt zerschnitten und 
verwischt durch verschiedene Hohlwege. In eine nördliche und eine 
südliche Hälfte zerteilt wird sie ferner durch das Tieftal, das seinen 
‚ gewaltigen Schuttkegel davor auf der Orlaaue ausbreitet. Ihr vorderer 
Rand liest 24 m über dem Orlaspiegel bei der Massenmühle; das 
Schotterlager scheint hier ziemliche Mächtigkeit zu besitzen, aufge- 
schlossen ist es, aber wenig gut, in den Hohlwegen, die ins Tieftal führen. 
Auf den Feldern nördlich und südlich von diesen, am häufigsten anı 
vorderen Rand, liegen seine Schotter zahlreich herum; es sind graue, 
grünliche, schwarze Schiefer, Grauwacken und weiße Quarze bis zur 
Größe einer Kinderfaust. Dieses Lager ist von Richter bei der 
Aufnahme des Blattes Orlamünde als „alluvialer Lehm“ kartiert worden. 
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Besonders schön tritt diese Terrasse in der Landschaft hervor vom 
Bahnhof Klein-Dembach aus (vgl. Taf. V Abb. 10). 


` Nördlich von diesem wird das sanft geböschte Gelände durch 
einen tiefen Hohlweg abgeschnitten, an derselben Stelle, wo das Alt- 
wasser der Orla an die Straße herantritt. Der Altwasserarm hat hier 
einen 15 bis 22 m hohen Prallhang herausgearbeitet, hinter dem sich 
die Terrasse mit wenig Schottern als eine nach Norden zu bis 22 m 
ansteigende breite Fläche ausdehnt. An der Südostecke dieses geneig- 
ten Plateaus ist die Auflagerung der Orlaschotter auf den anstehenden 
Buntsandstein in einem kleinen Aufschluß sehr gut zu sehen, allerdings 
in der geringen Höhe von 8 bis 10 m über dem Wasserpiegel. Das 
Plateau wird im Norden abgeschnitten durch den Luchgrund. 


Wir wenden uns nun auf die andere Talseite, um auch hier die 
Terrasse in gleicher Höhe wiederzufinden. | 

Östlich von der Steinsmühle bei Köstitz befindet sich ein Hügel, 
der aus dem Plattenkalk des Zechsteins aufgebaut ist. Seine Höhe be- 
trägt 24 m. An seinem ganzen Westhang und auf seinem Gipfel liegen 
zahllose flache große Geschiebe aus dem Schiefergebirge, besonders 
Grauwacken, umher; oben nehmen sie an Größe ab. Das Gehänge ist 
von hier bis nach Schweinitz außerordentlich sanft und flach geböscht 
und von Feldern bedeckt. Sucht man die Felder östlich und südöstlich 
Schweinitz ab, so findet man auch hier gelegentlich große flache Grau- 
wackengeschiebe. Häufiger werden diese dann nordöstlich Schweinitz 
am Waldrand, kurz ehe man an die Massenmühle kommt. Hier liegen 
im Felde zerstreut und am Rande des Kiefernwaldes zahlreiche bis 
tellergroße Grauwacken, die deutlich die Spuren der Bearbeitung durch 
fließendes Wasser zeigen. Sie liegen durchschnittlich 23 m über dem 
Orlaspiegel. Nach der Orla zu senkt sich die breite, von Feldern 
bedeckte Fläche langsam ab, wird vom Klein-Dembach—Schweinitzer 
Weg zerschnitten, um westlich von diesem mit 18 m hohem Steilhang 
direkt zur Orla abzustürzen. 

Von hier an bis Klein-Dembach fehlt die untere Terrasse, da die 
Orla hier durch den Schuttkegel des Tieftals an die rechte Talseite 
gedrängt, einen höheren Steilhang ausgearbeitet hat. Sie tritt wieder 
ausgezeichnet in die Erscheinung in Klein-Dembach selbst und zwar 
in dem rund 40 m breiten und 170 m langen in Nordwestsüdost- 
richtung sich erstreckenden Plateau, das den Klein-Dembacher Friedhof 
trägt, zwischen Orlatal und Schloßgraben. Dieses Plateau, das in 
Klein-Dembach „Dierze“ (fem.) genannt wird, stürzt mit schönem Steil- 
rand nach beiden Seiten ab; seine mittlere Höhe beträgt 21 m. Wenn 
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man den Weg von Klein-Dembach nach der Dierze emporsteigt, so sieht 
man rechts am Weg in zwei guten Aufschlüssen, daß sich auch diese 
Terrasse aus anstehendem Buntsandstein aufbaut; zugleich aber sieht 
man hier sehr gut die Auflagerung der Schotter, die hier zum größeren 
Teil dem Buntsandstein entstammen. Zwischen den zahlreichen Bunt- 
sandsteingeschieben liegen wiederum eine Menge solcher aus dem 
Schiefergebirge, meist kleinere graue, grünliche Schiefer, Kieselschiefer, 
Grauwacken und Milchquarze. Blickt man von der Höhe dieses 
Plateaus hinüber nach der unteren Terrasse am Tieftal, so tritt sehr 
deutlich die Übereinstimmung in den Höhen beider hervor; noch 
besser ist diese zu schen, wenn man von Langenorla kommend un- 
gefihr von der Mündung des Schloßtales oder Fraßtales aus beide 
Terrassen sich wie Kulissen in genau entsprechenden Höhen ins Tal 
hinein vorschieben sieht (vgl. Taf. V Abb. 11). 


Wir kehren nun wieder zurück auf die linke Talflanke, um die 
untere Terrasse nördlich vom Luchgrund weiter zu verfolgen. 

Gleich am linken Ausgang dieses Tales setzt sie sich in einer 
deutlichen Stufe im Gehänge fort; in einem hier in die Höhe führenden 
Hohlweg findet man einzelne Schotter aus dem Schiefergebirge, ebenso 
auf den Feldern nördlich davon. Die Höhe dieser Terrasse beträgt 23 
bis 25 m. Auf weite Strecken talabwärts ist dann die untere Terrasse 
auf der linken Talseite zerstört, nur gelegentlich finden sich Andeutungen 
im Gehänge mit wenigen kleinen Schottern, wie z. B. am rechten Aus- 
gang des Melketals bei Langenorla. 


Orographisch deutlich erhalten und mit einem mehrere Meter 
mächtigen Schotterlager versehen ist die Terrasse wieder rechts am 
Ausgang des Georgentals, gegenüber der Schimmersburg zu konstatieren. 
Ein schmales nach Nordosten geneigtes Plateau springt hier gegen die 
Orlaaue vor, der Hohlweg links stellt einen sehr guten Aufschluß dar. 
Zahlreiche zum Teil recht große, weiße Quarze, rote, braune, schwarze, 
graue Schiefer und Quarzite sind bunt durcheinander gelagert in einer 
Höhe von 15 bis 22 m über dem Orlaspiegel. Die Terrasse ist durch 
das Georgental zerschnitten, ihre Schotter zum Teil in dessen Schutt 
auf der Orlaaue abgelagert. Diese Schotter, besonders die gelblichen 
Quarzite, machen zum Teil den Eindruck, als ob sie nicht dem Orla- 
lauf, sondern eher dem Saalelauf entstammten. Dieser Annahme steht 
nichts im Wege. Auf dem Plateau, in welches das Georgental ein- 
geschnitten ist, liegen bis an den Rand des Tals verstreut die 
Schotter der oberen Saaleterrasse in 130 m Höhe. Diese sind sicher 
beim Einschneiden des Georgentals mit weggewaschen und zum Teil 
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sekundär auf dem alten Talboden der Orla mit abgelagert 
worden. 

Noch an einer anderen Stelle ist die untere Terrasse auf der 
linken Talseite gut erhalten, námlich in dem Talsporn unterhalb des 
Mordtales. Dieser springt in einer Höhe von ca. 23 m quer ins Orla- 
tal vor, an seinem oberen Ende hat die Orla, die er hier scharf nach 
rechts ablenkt, einen fast senkrechten Prallhang geschaffen. Oben auf 
der Fläche dieses auffallenden Gebildes liegt ein sehr gut erhaltenes 
Schotterlager von Buntsandstein-, gelben, braunen, roten und schwarzen 
Schiefergeröllen, wenigen Quarziten und zahlreichen Milchquarzen von 
den kleinsten an bis zur Grüße einer Männerfaust. 

Eine Andeutung der unteren Terrasse findet sich auf der linken 
Seite endlich kurz oberhalb Bahnhof Freienorla, in einer von 
Feldern bedeckten schrägen Fläche, auf der wenige Schotter aus dem 
Schiefergebirge sich finden. Sie zeigt vorn zum Teil einen gut aus- 
gebildeten Steilhang und hat eine Höhe von 17 bis 23 m. 


Kehren wir wieder nach der rechten Seite des Orlatales zurück, 
so finden wir die untere Terrasse unterhalb Klein-Dembach fortgesetzt 
in den beiden kleinen Plateaus nördlich vom Fraßtal in rund 25 m Höhe, 
auf denen allerdings nur sehr vereinzelte Schiefergerölle liegen. Von 
hier an setzt die Terrasse auf weite Strecken wieder aus. 


Orographisch selır gut hervortretend finden wir die Terrasse erst 
wieder am Vorwerk Schimmersburg an der Mündung des Würzbaches. 
Das Vorwerk liegt auf einem 18 m hohen, nach allen Seiten steil 
abfallenden Buntsandsteinplateau mit halbmondförmigem Grundriß. Seine 
Oberfläche wird zum grüßten Teil eingenommen von den Wirtschafts- 
gebäuden. Wenn wir daher nur wenige Schotter darauf finden, darf 
uns dies nicht wundern. Das Plateau ist durch ein altes Tal des Würz- 
baches vom Gehänge losgelöst und ragt heute als eine Art Inselberg 
aus der Orlaaue auf. Auf der anderen Seite des alten Würzbachtales 
setzt sich die Terrasse mit einem anscheinend ziemlich mächtigen Schotter- 
lager fort, in einer breiten sanft nach Norden und Westen geböschten 
Stufe. Die Schotter reichen bis 22 m relativer Höhe hinauf, ihr Material 
ist dasselbe wie gewöhnlich. 

Ein weiteres Schotterlager der unteren Terrasse findet sich am 
Waldrand des Ausgangs des unbenannten Tales, das südlich vom Pocken- 
tal ins Orlatal mündet. Hier liegen am Waldsaum auf einer orographisch 
fast vollkommen verwischten Terrasse eine Menge runde, gelbe, braune, 
rote und schwarze Schiefer, sowie faustgroße Milchquarze in einer rela- 
tiven Höhe von 20 m. 
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Zum letzten Male auf dieser Talseite findet sich die untere Terrasse 
in einer breiten, stark abgeschrägten Gehängestufe oberhalb Freienorla. 
Ihre Höhe beträgt am undeutlichen vorderen Rand rund 25 m, nur wenige 
Schotter aus dem Kulm am westlichen Abhang sind Zeugen des 
einstigen Talbodens. Das ausgedehnte Schotterlager östlich Freienorla 
endlich verdankt seine Entstehung zum größten Teil der Saale, es zeigt 
dieselbe relative Höhe wie die untere Orlaterrasse. 

Wenn wir nun noch einmal alle die erwähnten Terrassen über- 
blicken, so sehen wir, daß sie sich leicht zusammenfassen lassen zu 
einem kontinuierlichen Talboden, der durch das ganze untere Orlatal 
zu verfolgen ist. Seine durchschnittliche Höhe von 20 bis 25 m über 
der heutigen Orlaaue erlaubt es, ihn ohne weiteres in Beziehung zu 
setzen zu der unteren Saaleterrasse; beide sind zu derselben Zeit während 
der nordischen Vereisung im Diluvium entstanden. 

Weniger gut, zum Teil nur orographisch, aber doch mit sehr 
großer Deutlichkeit erhalten sind die anderen Terrassen des unteren 
Orlatales, am besten noch die 50 m-Terrasse. Zwischen diese aber 
und die eben beschriebene untere schaltet sich eine andere ein, die, 
weniger gut ausgeprägt und an drei Stellen noch Schotter führend, aus 
den korrespondierenden Geländestufen leicht zu rekonstruieren ist und 
eine relative Höhe zwischen 35 und 40m aufweist. 


Wenn wir von der Dierze bei Klein-Dembach aus den Waldrand 
nördlich vom Tieftal betrachten, so bemerken wir vor demselben über 
der unteren Terrasse deutlich zwei Geländeknicke, denen, wie die Unter- 
suchung gelehrt hat, zwei kleine Schotterlager entsprechen. Man 
trifft diese an, wenn man den am Waldrand in die Höhe führenden 
tiefen Hohlweg oder auf den Feldern rechts daneben emporsteigt. Die 
unteren Schotter liegen in 39 m Höhe über dem Orlaspiegel; sie sind 
kleine schwarze, graue und braune Schiefer und weiße Quarze, liegen 
im Felde zerstreut umher und von den Landleuten auf einen kleinen 
Haufen ausgelesen zwischen zahlreichen Buntsandsteingeröllen. 


Ein anderes Lager von entsprechender Höhe findet sich nördlich 
vom Luchgrund. Wenn man den oben erwähnten Hohlweg über die 
untere Terrasse emporsteigt, kommt man dicht unterhalb einer höheren 
gut ausgeprägten Geländestufe an eine besonders tief eingeschnittene 
Stelle des Weges. An den Wänden und auf dem Boden dieser Schlucht 
bemerken wir in einem Lager von Buntsandsteingeröllen eine Menge 
kleine, flache, rote, braune und graue Schiefer und weiße Quarze. Die 
relative Höhe dieses Lagers beträgt 35 m, die Geländestufe darüber mag 
5 m höher liegen. 
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Ein drittes Lager von Schottern dieser Terrasse finden wir rechts 
am Ausgang des Buschgrabens unterhalb Langenorla. Sie liegen auf 
einem gegen die Orlaaue vorspringenden Plateau, auf dem ein reiches 
Schotterlager von kleinen aus dem Kulm stammenden Geschieben sich 
befindet, das von 25 bis etwa40 m relativer Höhe reicht. Die Schotter 
sind meist klein, Grauwacken, graue und braune Schiefer sowie weiße 
Milchquarze liefern das Material. (Vgl. Taf. VI Abb. 12.) 


Das sind die drei einzigen Schottervorkommen dieser Terrassen 
die ich entdecken konnte. Andere Reste von ihr machen sich nur noch 
orographisch, aber zum Teil sehr deutlich bemerkbar. Wenn man z. B. 
von der Dierze südöstlich in die Höhe steigt zum Heiderichsberg, über- 
schreitet man ähnlich wie gegenüber beim Tieftal zwei Geländestufen, 
von denen die untere weniger deutlich ausgeprägt erscheint als die 
obere. Die untere hat eine relative Höhe von 36 m; Gerölle, die nicht 
aus dem Buntsandstein stammen, habe ich darauf nicht gefunden. 


Orographisch sehr auffallend bemerkbar macht sich diese Terrasse 
noch einmal südlich vom Schloßtal zwischen Klein-Dembach und Langen- 
orla. Hier erstreckt sich ein rund 20 bis 30 m breites und etwa 100 m 
langes Plateau nach Westen zu ins Orlatal hinein; sein vorderer Rand, 
der 38 m über dem Orlaspiegel liegt, füllt ohne weitere Stufen zur Aue 
ab. Schotter habe ich auch hier nicht finden können. Doch kann man 
auch sonst am bewaldeten Grehänge des Orlatales noch oft wenig aus- 
geprägte Stufen bemerken, welche dieser Terrasse entsprechen. Schotter 
in gleicher Höhe habe ich nirgends mehr gefunden, was ja bei der 
intensiven Waldbedeckung auch sehr erschwert erscheint. Es kommt 
dieser Terrasse nur der Charakter einer Zwischenstufe zu, immerhin 
macht sie sich im Antlitz des unteren Orlatales deutlich bemerkbar. 


Wichtiger, weil in der Höhe der unteren Abteilung des mittleren 
Zuges der Saaleterrassen entsprechend, ist die folgende Terrassengruppe. 
Ich erwähnte im Vorhergehenden zwei Gehängeknicke am Waldrand 
nördlich vom Tieftal. Der obere von diesen weist ein etwas größeres, 
aber immerhin noch kleines Schotterlager auf, das dieselbe Zusammen- 
setzung zeigt wie das darunter liegende. Es liegt 56m über dem Orla- 
spiegel bei der Massenmühle. 


Steigt man ferner im Hohlweg nördlich vom Luchgrund über die 
untere und die 35 bis 40 m-Terrasse empor, so komnit man bald an 
eine dritte Gehängestufe, die orographisch sehr gut ausgebildet ist, und 
findet unterhalb derselben ein ziemlich ausgedehntes Lager von Schottern 
aus dem Schiefergebirge. Es wird durch zwei Fahrwege zerschnitten 
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und aufgeschlossen, bestehtausbraunen,roten,gelblichen und grauenSchiefern, 
zahlreichen Milchquarzen bis zur Größe einer Kinderhand und zeigt eine 
relative Höhe von 50 bis 55 m. 

Unterhalb dieser Stelle ist es mir auf der linken Talseite nicht 
gelungen, noch andere Reste dieser Terrasse durch Schottervorkommen 
nachzuweisen, doch findet man sie häufig orographisch angedeutet. 


Auf der rechten Seite finden wir sie zum Teil sehr gut erhalten. 
Zu ihr gehört die zweite oben erwähnte, sehr ausgeprägte Verflachung 
des Geländes oberhalb der Dierze. Diese deutliche, breite Stufe ist bis 
zu ihrem vorderen Rand mit Hochwald bestanden, darunter befindet 
sich eine hohe, dichte Kiefernschonung, in der der Boden dick 
mit Heidekraut bewachsen ist. Trotz dieser großen Ungunst der Vege- 
tationsrerhältnisse fand ich nach kurzer Zeit hier vier große Geschiebe, 
drei große graue Schiefer und einen ebensolchen weißen Milchquarz, 
die deutlich den Charakter von Flußgeschieben in ihrer glatten gerundeten 
Oberfläche zeigten. Sie lagen in einer Höhe von 54 m über dem 
Orlaspiegel. Eine Untersuchung, wenn einmal das Gelände hier vom 
Wald entblößt sein wird, wird sicher noch mehr Flußgeschiebe aus dem 
Orlabett zu Tage fördern können. 

Steigt man ferner rechts anı Ausgang des Buschgrabens über die 
untere Terrasse empor zu dem Schafstall, so muß man auf diesem Wege 
zwei Gehängestufen überschreiten, von denen die untere, weniger deutlich 
ausgeprägte, mitten im Feld liegende, 52 m relative Höhe zeigt. Schotter 
sind hier nicht zu finden. (Vgl. Taf. V Abb. 12.) 

Etwas Ähnliches finden sich oberhalb der Schimmersburger Terrasse 
rechts am Ausgang des Mariengrundes (Würzbachtales. Auch hier 
finden wir eine deutlich ausgeprägte Gehängestufe ohne fremde Schotter. 
Ein Geländeknick in entsprechender Höhe macht sich übrigens talabwärts 
von dieser Stelle auf der ganzen rechten Talseite bemerkbar, sehr gut 
z. B. südlich vom Pockental, wo ein schmales Plateau in 55 m Höhe vor- 
springt, allerdings auch hier ohne fremde Schotter. Auch kurz oberhalb 
Freienorla finden wir diese Stufe wieder, hier auch manchmal auf und 
an ihr weiße Quarze, die allerdings auch aus denı Buntsandstein stammen 
können. 

Auch etwas anderes will ich in diesem Zusammenhang nicht un- 
erwähnt lassen. Richter hat bei der geologischen Kartierung des Blattes 
Orlamünde links am Ausgang des Mariengrundes zwischen 45 und 55m 
Höhe „vereinzelte Thüringer Wald-Geschiebe“ verzeichnet. Ich habe 
mir Mühe gegeben, diese zu finden, es ist mir in der angegebenen Höhe 
nicht gelungen. Dagegen fand ich etwa 10 bis 15 m tiefer in der Schutt- 
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anhäufung eines dort den jetzigen Schlag herabführenden alten Hohl- 
weges einzelne bis faustgroße, gerundete schwarze Schiefer und weiße 
Quarze. Es ist möglich, daß diese die von Richter kartierten Geschiebe 
sind, die durch den erwähnten Regenriss verschleppt sind. 

Wir können auch diese Terrassen leicht zusammenfassen zu einem 
kontinuierlichen Talboden, hauptsächlich gestützt auf das Vorkommen 
von drei bezw. vier schotterführenden Stufen, in gleicher Höhe zwischen 
52 und 56 m relativer Erhebung über dem Orlaspiegel. Dieser 
Terrassenzug entspricht also genau dem mittleren 50 bis 55 m Talboden 
der Saale, wir müssen ihn ohne weiteres als mit diesem gleichalterig ansetzen. 


Noch eine vierte Terrasse können wir im unteren Orlatal mit 
aller Deutlichkeit wahrnehmen, besonders genau an drei Stellen, von 
denen eine ein unzweifellaftes Schottervorkommen aufweist. 

Ich erwähnte oberhalb der Buschgrabenterrasse (vgl. Taf. V, Abb. 12) 
und unterhalb des Schafstalles Gehängestufen. Die obere davon ist eine breite, 
ebene, nur ganz wenig nach vorn geneigte Fläche, deren vorderer Rand 83 m 
relative Höhe aufweist. Es befindet sich heute darauf eine Schafweide. 
Schotter aus dem Schiefergebirge konnte ich darauf nicht finden, doch 
entspricht sie sicher einem alten Orlaniveau, was umso wahrscheinlicher 
wird, als wir an einer anderen Stelle in gleicher Höhe die hier fehlenden 
Schotter unzweifelhaft finden. Diese Stelle befindet sich am rechten 
Ausgang des Mariengrundes oberhalb der beiden erwähnten Schimmers- 
burger Terrassen. Es liegen hier am schrägen Gehänge, ohne daß sich 
eine Stufe bemerkbar macht, eine Menge ziemlich grobe Grauwacken, 
hellgraue Schiefer, helle Quarzite und weiße Quarze zerstreut. Ihre Höhe 
beträgt 65 bis 83 m über dem Orlaspiegel bei der Schimmersburg. 


Eine ähnliche, stark ausgeprägte Stufe wie beim Buschgraben 
findet sich auf der linken Talseite am rechten Ausgang des Georgentals 
unterhalb Langenorla, die allerdings mit dichtem Wald bestanden ist, 
so daß Schotter auf ihr nicht zu finden waren. Auch hier bildet das 
Gelände zwischen 80 und 90 m Höhe eine deutliche breite Stufe. 
Weitere Terrassen oder Schotterlager in dieser Höhe habe ich nicht 
entdecken können, doch genügen diese drei Erscheinungen vollkommen, 
um das Vorhandensein eines weiteren alten Talbodens der Orla unzweifel- 
haft zu beweisen; besonders gilt dies von den Schottern oberhalb der 
Schimmersburg, die, wie die beiden hierher gehörigen Stufen noch voll- 
kommen im Tal der Orla liegen, die Talwände steigen hinter ihnen noch 
zu bedeutend größeren Höhen empor. Dieser Talboden würde. eine 
relatire Höhe von 80 bis S5 m aufweisen; diese aber entspricht genau 
der der 80 m-Terrasse der Saale. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 5 
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Höhere Terrassen im unteren Orlatal habe ich nicht mit unfehl- 
barer Sicherheit nachweisen können, glaube aber die folgenden Er- 
scheinungen als solche auffassen zu müssen. Es finden sich zu beiden 
Seiten des Tales in stets 115 bis 120 m relativer Höhe eine Reihe von 
auffälligen breiten Verebnungen, hinter denen das Buntsandsteinland 
noch zu grüßeren Höhen ansteigt, die also noch im Orlatal liegen. Zu 
diesen gehören zunächst der Schmiedenberg bei Klein-Dembach in 119 m 
relativer Höhe, der steil nach Westen und Süden abfällt, auf seinem 
Scheitel jedoch ein breites Plateau trägt, während nordöstlich von ihm 
das Gelände noch um 50 bis 60 m ansteigt. Hierher gehört ferner das 
noch viel ausgedehntere Plateau des Ziegelberges nordöstlich Langenorla 
mit 120 m relativer Höhe. Nur 1000 m östlich davon steigt das Bunt- 
sandsteinland um 60 m an; auch diese Verebnung liegt also noch im 
Orlatal. Zur selben Kategorie gehört ferner das breite Plateau des 
Schafstalles am Buschgraben, das sich noch weit nach Nordwesten nach 
dem Mariengrund zu fortsetzt, seine relative Höhe ist 110 bis 120 m. 
Auf der linken Talseite gehört hierher eine auffällige Geländestufe in 
115 bis 125 m relativer Höhe, links am Ausgang des Melketals in 
Langenorla. Diese Stufe ist mit Äckern bedeckt, auf denen ich zehn 
weiße bis faustgroße, vom Wasser abgeschliffene Quarzgeschiebe fand; 
doch ist zu erwarten, daß sich im Ackerboden, wenn man einen größeren 
Aufschluß anlegen wollte, noch mehr solche Geschiebe finden würden. 
Ich will diese Flußschotter nicht auf alle Fälle als durch die Orla ab- 
gelagert hinstellen, denn sie könnten vielleicht den Saaleschottern des 
Herrenberges entstammen, die noch 20 bis 30 m höher liegen. Auch habe 
ich keine dem Einzugsgebiet der oberen Orla und der Kotschau auf 
alle Fälle zuzuweisenden Geschiebe, sondern nur Quarze gefunden, die 
auch dem der Saale entstammen könnten. Diese Geländestufen, 
die im Relief des unteren Orlatales sehr deutlich hervortreten, würden, 
zu einem Kontinuierlichen Talboden zusammengefaßt, der oberen Terrasse 
der Saale -- in 110 bis 120 m relativer Höhe — genau entsprechen. 
Da aber unzweifelhafte Schotterlager der Orla auf ihnen nicht vor- 
handen sind, will ich für die folgenden Ausführungen das Vor- 
handensein dieser 120 m-Terrasse nicht mit in Betracht ziehen; "die 80 m- 
Terrasse und andere Gründe genügen völlig für die Beweisführung. 


Aus dem unzweifelhaften Vorhandensein der 80 m-Terrasse der 
Orla geht mit aller Sicherheit hervor, daß die Orla schon vor einer 
Zeit ihren Unterlauf benutzt hat, in der der SO m Talboden der Saale 
aufgeschüttet wurde, also im Spáttertiár. Dazu muß noch etwas anderes 
bemerkt werden. Ein eigentümliches Versehen ist Liebe und Zimmer- 
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mann bei der Abfassung der Erläuterungen zu Blatt Ziegenrück unter- 
laufen. Sie schreiben da, wie ich schon einmal zitiert habe, auf S. 36: 

„Die neue Wasserscheide hat sich dann bei Kontz auf Sektion 
Saalfeld ausgebildet und liegt etwa 100 Fuß — also 37,66m — sowohl 
über der Weiherbach- als über der Kotschaumündung.“ 

Demgegenüber muß festgestellt werden, daß die Weira-Kotschau- 
Wasserscheide bei Bahnhof Kontz 291 m über dem Meere, die Weira- 
mündung 208 m, die Kotschaumündung 202 m hoch liegt. Die Könitzer 
Wasserscheide liegt also mehr als 80 m über dem Saalespiegel bei Saal- 
feld und rund 90 m über der Kotschaumündung. (Vergl. die Mebtisch- 
blätter Saalfeld, Ziegenrück und Orlamünde, sowie das Profil der Könitzer 
Wasserscheide, Nr. 9, und Figur 6.) 

Auf den entsprechenden Blättern der geologischen Spezialkarte, 
von denen Saalfeld und Ziegenrück aus dem Jahre 1888, Orlamünde 
von 1885 stammen, weist die Weiramündung 660 Fuß=211,5 m, die 
Könitzer Wasserscheide 875 Fuß = 291,4 m, die Kotschau-Mündung 
560 Fub= 207,5 m auf. Die Orlamündung liegt hier 450 Fub= 169,2 m, 
auf dem Meßtischblatt 167 m hoch. Die Maße auf der geologischen 
Spezialkarte sind also, abgesehen von unwesentlichen Unterschieden die- 
selben wie die der heutigen Meßtischblätter. 
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Wenn eine Anzapfung im Diluvium stattgefunden haben soll, so 
müßte also seit dieser Zeit das Land bei Köstitz um mehr als 90 m 
erniedrigt worden sein, auch der Orlalauf oberhalb Köstitz um einen 
ähnlichen Betrag eingetieft worden sein; denn damit das Wasser von 
dem heutigen Köstitz über das heutige Kónitz nach Saalfeld fließen 
konnte, mußte Köstitz höher liegen als Könitz. Daß diese bedeutende 
Eintiefung in so kurzer Zeit nicht stattgefunden, daß vielmehr die Orla 
ihren Unterlauf mindestens schon vor der Bildung der 80 m-Saaleterrasse, 
also im Spättertiär benutzt hat, erweisen die oben beschriebenen Terrassen. 

ba 


68 | VIKTOR SCHULZ: 


Nun müssen wir aber annehmen, daß auch die Könitzer Wasserscheide 
seit dieser Zeit um einige Dekameter erniedrigt worden ist, wenn auch 
die Abtragung und Eintiefung im Orlatal selbst schneller vor sich ge- 
gangen ist als hier oben. Die Wasserscheide lag also um diese Zeit 
sicher noch höher als heute, nehmen wir, um nur eine Zahl zu nennen, 
etwa 30 m an, was auf keinen Fall zu viel ist, gegenüber der gleich 
zeitigen Eintiefung um mehr als 90 m bei Kóstitz. Damit aber ein 
kontinuierlicher Wasserlauf von Köstitz bis Saalfeld fließen konnte, mußte, 
wie wir schon einmal bemerkt haben, ersteres höher liegen als Könitz. 
Wir müssen also die Zeit, in der das möglich gewesen wäre, immer 
noch weiter zurückverlegen in eine solche, in der die Stelle des heutigen 
Köstitz allermindestens 40 m höher lag als der 80 m-Talboden der 
Saale und unteren Orla, also spätestens in eine Zeit, die der Zeit der 
Bildung des 120 m-Talbodens ungefähr gleich kommt, wahrscheinlich 
aber noch früher. 

Daß aber damals eine Anzapfung derart, wie sie Liebe und Zimmer- 
mann annehmen, stattgefunden hat, zu einer Zeit, wo der Weida-Saal- 
felder Talzug nur andeutungsweise vorhanden gewesen sein kann, halte 
ich für mehr als unwahrscheinlich. 

Wenn dies tatsächlich der Fall gewesen wäre, so müßte man er- 
warten, daß die unteren Teile des Unterlaufs der Orla — etwa bis nach 
Klein-Dembach oder Schweinitz hinauf — die älter als der obere Teil 
— also von Klein-Dembach talaufwärts — sein müßten, auch ältere, 
weitere und flachere Talformen aufweisen müßten als die letztere Strecke, 
die, erst seit der Anzapfung entstanden, jugendliche schroffe Formen 
haben müßte. Das Umgekehrte aber ist tatsächlich der Fall. Schon bei 
Klein-Dembach macht sich eine auffallende Verbreiterung des Tales be- 
merkbar, die sich weiter talaufwärts äußerst augenfällig steigert; zwischen 
Schweinitz und Köstitz treten die niedrigen Gehänge weit von der Aue 
zurück, es tritt eine ungemeine Verflachung des Tales ein. (Vergleiche 
die Profile durch das untere Orlatal Nr. 10.) 


Wenn es weiter in den Erläuterungen zu Blatt Ziegenrück heißt: 


„So erklärt sich ferner die Enge des jetzigen unteren Orla- 
tales von Köstitz ab, welche Ursache ist, daß dieser Abschluss von 
weitem gesehen landschaftlich sich gar nicht abhebt und das Tal- 
gewände der Orla und Kotschau ein ganz kontinuierliches zu sein 
scheint,“ 


so ist mir das eigentlich unverständlich: die Buntsandsteinstufe weist 
hier eine äußerst deutliche und auffallende, breite Lücke auf, die vom 
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Schiefergebirge gesehen jedermann, auch dem unbefangenen Beobachter, 
sofort deutlich ins Auge fällt. (Vgl. Taf. I, Abb. 2.) 

Als das Hauptbeweismittel der Anzapfungstheorie galt, wie auch 
auf Seite 35 der Erläuterungen ausdrücklich bemerkt wird, das Vor- 
kommen von Limberg-Melaphyr in einem diluvialen, also verhältnis- 
mäßig jungen Kieslager östlich Rockendorf. Wenn nun, wie wir ge- 
sehen haben, eine eventuelle Anzapfung zurückzuverlegen ist in eine Zeit, 
seit der das Land in der dortigen Gegend um weit mehr als 100 m er- 
niedrigt worden ist, in der also das Relief der Gegend nördlich und 
nordwestlich vom Limberg ganz anders ausgesehen hat wie heute, so 
macht es nicht die geringste Schwierigkeit, anzunehmen, daß auch die 
Entwässerung des Schiefergebirges nach dem Weida-Saalfelder Talzug 
eine andere gewesen ist als heute, umsomehr als die heutigen oro- 
graphischen Verhältnisse der dortigen Gegend dieser Auffassung wesent- 
lich zu Hilfe kommen. 

Wenn man auf dem Meßtischblatt Ziegenrück oder auf Blatt 
Rudolstadt der Karte im Maßstab 1:100000 die Gegend nordwestlich vom 
Limberg überblickt, so drängt sich ohne weiteres der Gedanke auf, daß 
der Melaphyr durch den Bach, der vom Limberg über den Ludwigshof 
heute nach Krölpa fließt, nach Rockendorf geschafft worden sein könnte, 
Dieser Bach biegt genau unter Schloß Brandenstein plötzlich nach 
rechts um, und fließt von da an bis zu seiner Mündung in einem engen, 
etwa 20 bis 25 m tiefen Tal nach Nordwesten, das alle Merkmale jugend- 
lichster Entstehung trägt und daher im scharfen Gegensatz zu seinem 
oberen Teil steht. Westlich von diesem jungen Tal breitet sich auch 
auf der Karte deutlich hervortretend, eine weite ebene Fläche in rund 
25 m Höhe über dem Bachlauf aus, die. bedeckt ist mit zahlreichen 
Flußgeschieben aus dem Kulm. Es macht nicht die geringsten Schwierig- 
keiten anzunehmen, daß der Bach in prädiluvialer Zeit einmal über 
diese Fläche nach der Gegend östlich Rockendorf geflossen ist. Dazu 
kommt noch, wie schon erwähnt, der Umstand, daß der untere Teil 
des Bachlaufes von Brandenstein an unzweifelhaft jüngster Ent- 
stehung ist. 

Jedenfalls aber fällt das Vorkommen von Limberg-Melaphyr bei 
Rockendorf angesichts der Tatsache, daß man eine eventuelle Anzapfung 
nach der Aufschüttung der 120 m-Terrasse der Saale setzen (darf, und nicht 
daß das Land bei Krölpa und Rockendorf seitdem um mehr als 100 m 
erniedrigt worden ist und angesichts der heutigen orographischen Ver- 
hältnisse der dortigen Gegend als ein Kriterium für die Anzapfung 
vollkommen weg. 
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Als ein weiterer Grund für die Anzapfungstheorie wird ins Feld 
geführt der auffallende zusammenhängende Talzug, der von Weida bis 
Saalfeld sich erstreckt. 


Ich habe in Abschnitt IV zu erläutern versucht, daß diese lang- 
gestreckte Depression aufzufassen ist als eine große Landstufe, vorbedingt 
durch das Ausstreichen der weichen Schichten des oberen Zechsteins 
und unteren Buntsandsteins, daß auch in diesem Talzug zwei große 
Schwellen sich finden in 90 und 100 m Höhe, nämlich die Wasser- 
scheiden von Könitz und Triptis, daß auch bei der Herausbildung der 
Stufe der Ilmplatte kein zusammenhängender einheitlicher Wasserlauf 
gewirkt hat, daß ferner ähnliche Formen wie der Weida-Saalfelder Tal- 
zug sich am ganzen Nordostrand des Thüringer Waldes finden, ohne 
daß auch hier große Flüsse an ihrer Bildung tätig gewesen wären. Im 
Stadium der präoligocänen Peneplain war der Weida-Saalfelder 
Talzug sicher noch nicht vorhanden, sonst hätte ihn die Saale ver- 
mutlich bei der allgemeinen thüringischen Flußverlegung benutzt. Wenn 
wir nun hören, daß ein kontinuierlicher Wasserlauf von Triptis bis 
Saalfeld höchstens und spätestens bis zur Aufschüttung der oberen 
Saaleterrasse bestanden haben könnte, also bis ins Spättertiär, so sehen 
wir ohne weiteres ein, daß den grüßten Anteil an der Herausarbeitung 
des Weida-Saalfelder Talzuges auch in diesem Fall die heutigen Flüsse 
haben würden. 


Wie wir weiter oben gesehen haben, wurden die heutigen 
Thüringer Flüsse angelegt nach der Hebung und Schiefstellung der 
präoligocänen Peneplain und der Herausbildung der nordnordöstlichen 
Hauptabdachungsrichtung. Es erscheint unter diesen Abdachungsverhált- 
nissen doch schr unwahrscheinlich, daß ein Fluß von der Länge der Strecke 
Triptis-Saalfeld — also etwa 38 km — mit der Richtung nach Westsüd- 
westen sich gebildet haben sollte Ein derartiger langer Wasserlauf 
hätte sich bei der nordnordöstlichen Abdachung des Landes eher in 
entgegengesetzer Richtung bilden müssen, nach der Elster zu, während 
wir nach der Saale zu entwässernd höchstens einen Bach von der Größe 
der heutigen Weira zu erwarten gehabt hätten. Auch ist die große 
Weite besonders des unteren Teils des heutigen Weiratals rein auf 
Kosten der Saale zu setzen, die hier (vergl. die breite Diluvial-Terrasse 
bei Gorndorf bei Wolff) gegen die Buntsandsteinmauer der Heide an- 
prallt und, dadurch wenig nach Nordwesten abgelenkt, einen hohen 
Steilabfall südlich vom Kulm geschaffen hat. 

Aus allen diesen Gründen lehne ich die Annahme eines kontinu- 
ierlichen Wasserlaufs von Triptis bis Saalfeld in postoligocäner Zeit ab, 


BEITRÄGE ZUR MORPHOLOGIE DES BUNTSANDSTEINGEBIETES IM MITTELLAUF DER SAALE. 71 


nehme vielmehr an, daß die heutige Abflußrichtung der Orla, Kotschau 
und Weira in oligocáner Zeit vorgebildet und durch die Verhältnisse 
der Oberflächenbedeckung der präoligocänen Peneplain bedingt wurden. 

An der Stelle des heutigen Schweinitz im unteren Orlatal, wo 
heute die untere Grenze des mittleren Buntsandsteins plötzlich unter die Orla- 
aue herabtaucht, hat auf der präoligocänen Peneplain eine Rötscholle 
gelegen (vergl. die Karte). Rot bildet einen vorzüglichen Sammelhorizont 
für atmosphärisches Wasser. Wohin sollte diese Rötscholle anders ent- 
wässern als zur nahen Saale? Es bildete sich also alsbald ein Bach in der 
Richtung des heutigen unteren Orlalaufes von dieser Stelle ausgehend. 1) 
Das Gelände auf der Rötscholle wurde «dadurch relativ eingetieft, und 
so war es natürlich, daß Sammelwässer des unteren Buntsandsteins und 
Zechsteins an dieser Stelle nach der Depression der Rötscholle abflossen, 
womit vielleicht ein gleichzeitiges, sehr geringes Rückwärtseinschneiden 
des Baches verbunden war. Dies geschah während der Hebung der 
präoligocänen Peneplain, wie wir gesehen haben, einer Periode stärkster 
Tiefenerosion der Flüsse. In den undurchlässigen Horizonten des Streifens 
des unteren Buntsandsteins und Zechsteins bildeten sich zunächst kleine 
Nebenflüsse der heutigen unteren Orla. Diese schnitten sich in den folgenden 
Hebungsperioden im weichen undurchlässigen unteren Buntsandstein und 
Zechstein sehr leicht nach rückwärts ein und vertieften und erweiterten 
als Schichtstufenflüsse ihre Täler immer mehr. Zugleich mit diesen 
Vorgängen bildete sich in der Gegend nordöstlich Saalfeld im unteren 
Buntsandstein ein kleiner Bach, der nach (der Saale zu floß, der Vor- 
gänger der heutigen Weira. 

Durch fortgesetztes Rückwärtseinschneiden und Eintiefen bildeten 
diese Bäche allmählich im gradlinig verlaufenden unteren Buntsandstein- 
und Zechsteinstreifen das heutige Relief des Weida-Saalfelder Talzuges, 
ferner des unteren Orlatales und die, wie früher erwähnt, öfters verwischte und 
unterbrochene Landstufe des Buntsandsteins heraus und zwar in Perioden, 
von denen die oben beschriebenen Terrassen Zeugnis ablegen, und die über- 
einstimmen mit den Perioden des Tiefereinschneidens der Saale. 


1) Vielleicht bestand schon vor der Hebung der Peneplain ein Wasserlauf 
an der Stelle des heutigen unteren Orlatales. Man sollte eigentlich erwarten, 
daß der Bach aus dem Schweinitzer Röt der allgemeinen Nordnordostabdachung 
folgend in mehr nördlicher Richtung der Saale zugeflossen wäre. Das untere 
Orlatal zeigt aber genau die präoligocäne Richtung der Thüringer Flüsse, nach 
dem Inneren der Thüringer Mulde (vergl. Kapitel I), wie sie heute die Saale 
noch zwischen Weischwitz und Rudolstadt aufweist. 
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Zusammenfassung. 


Wenn wir die Ergebnisse dieser Beobachtungen noch einmal 
überblicken, so können wir etwa folgende Sätze aufstellen: 

L Die petrographischen Unterschiede der drei Abteilungen des 
Buntsandsteins, nämlich die große Undurchlässigkeit des unteren im 
Verein mit seiner verhältnismäßig geringen Zerstörbarkeit, die außer- 
ordentliche Durchlässigkeit des mittleren Buntsandsteins und seine 
große Widerstandsfähigkeit gegen die Verwitterung und Abtragung, 
und endlich die relativ größte Undurchlässigkeit des Röt und seine 
ungemein leichte Zerstörbarkeit spiegeln sich auch in den Dichten der 
Gewässer in den drei Abteilungen getreulich wieder, die sich etwa 
wie 7:3,5:3 verhalten. 

2. Die Karte der präoligocänen Peneplain zeigt die Grenzen der 
Formationen noch viel weiter nach Südosten verschoben, insbesondere 
zeigt sie einen großen Muschelkalkkomplex südlich der Roda an der 
Stelle der Bockedraer Rótscholle. Die Peneplain selbst ist im Bunt- 
sandsteingebiet zum größten Teil zerstört, erhalten ist sie neben dem 
nördlichen Randgebiet bei Eisenberg und Bürgel noch auf der Saale- 
Elster-Wasserscheide. 

3. Als Ergebnis der Abtragung der präoligocänen Peneplain 
haben sich drei Landstufen in postoligocäner Zeit herausgebildet, die 
Muschelkalkstufe der Ilmplatte, die Buntsandsteinstufe der Saaleplatte 
und die Gipsstufe im Weida-Saalfelder Taalzug. 

4. In der Talbildung unseres Buntsandsteingebietes machen 
sich die Spuren der nacheiszeitlichen Periode ariden Klimas aufs deut- 
lichste bemerkbar, insbesondere sind die zahlreichen Trockentäler als 
in jener Zeit gebildete Wadis anzusehen. 

5. Zwischen dem heutigen Saalelauf und der Tektonik der 
präoligocänen Peneplain sind gewisse Zusammenhänge zu konstatieren. 
So sind die ausgedehnten Schotter der oberen Terrasse südlich Orla- 
münde in Zusammenhang zu bringen mit der Rötbedeckung der alten 
Rumpffläche, der fast rein östliche Lauf der Saale von Rudolstadt bis Orla- 
münde an Stelle der zu erwartenden Nordnordostrichtung ist auf Rechnung 
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des Muschelkalkvorsprunges der Buchberge bei Orlamünde zu setzen; 
der Leuchtenburggraben bei Kahla und der Ilmgraben unterhalb Oelk- 
nitz haben die Saale auf kurze Strecken in die Nordwestrichtung 
gezwungen. l 

6. Die alte präoligocäne Rötgrenze macht sich im plötzlichen 
Engerwerden des Rodatales bei Gernewitz bemerkbar; im unteren Roda- 
tal sind eine 25 m-, eine 50 m- und eine 80 m-Terrasse deutlich fest- 
zustellen. j 

7. Die Ansicht, daß der heutige Orlalauf durch Anzapfung eines 
noch im Diluvium vorhandenen von Triptis bis Saalfeld reichenden 
Flußlaufes entstanden sei, ist auf Grund der Schotterterrassen im unteren 
Orlatal dahin zu berichtigen: die heutigen Abflußrichtungen der Orla und 
ihrer Nebenflüsse sind als durch die Struktur der präoligocänen Pene- 
plain vorbedingt und als bereits im Oligocän angelegt aufzufassen. 
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Über die Entwicklungsgeschichte 
des Werratales. 


Von 
Dr. Franz Meinecke, Halle a, $. 


Die nachstehenden Ausführungen enthalten die vorläufige Mitteilung 
einiger wichtigerer Ergebnisse von Untersuchungen, die ich in den 
letzten Jahren über die Entwicklungsgeschichte des Werratales aus- 
geführt habe. Eine ausführliche Behandlung der hier nur in ihren 
wesentlichen Punkten kurz angedeuteten Verhältnisse und eine ein- 
gehende Begründung meiner Ansichten, auf die ich an dieser Stelle 
verzichten muß, sollen in einer demnächst erscheinenden zusammen- 
fassenden Darstellung der Entwicklungsgeschichte des Werratales 
gegeben werden. 

Das Problem der Entstehung und Ausgestaltung des Werratales, 
namentlich in seinem Oberlaufe, hat schon sehr früh zu geologischen 
Untersuchungen desselben angeregt. So hat bereits im Jahre 1830 
Karl Ernst Adolf von Hoff in einer interessanten Arbeit die 
Bildung des oberen Werratales behandelt. Später haben dann Emmrich, 
Pröscholdt und Philippson die Entstehung des oberen Werratales 
zum Gegenstand ihrer Untersuchungen gemacht und wichtige Beiträge 
zur Lösung dieses Problems geliefert. 

Untersuchungen über die Entwicklungsgeschichte des Mittel- und 
Unterlaufs des Werratales oder einzelner Teile desselben verdanken wir 
Moesta!) und Jäschke?). Alle diese genannten älteren Forscher he- 
handelten in ihren Untersuchungen hauptsächlich die Beziehungen 
zwischen der Entwicklung des Werralaufes und der Tektonik des Fluß- 
gebietes. Bei den Versuchen, die Richtung und Entstehung des Tales aus 
den Lagerungsverhiiltnissen der Gesteine abzuleiten, bot die nicht selten 


1) Erläuterungen zu Blatt Gerstungen und Hönebach der Geologischen 
Spezialkarte von Preußen und den Thüringischen Staaten. Berlin 1876. 

2) M. Jäschke, Das Meißnerland. Forschungen zur deutschen Landes- 
und Volkskunde, II, 2. Stuttgart 1888. S. 36—47. 
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zu beobachtende Erscheinung, daß die Richtung des Werratales von 
jüngeren zu älteren Schichten, also entgegen dem .Einfallen der Schichten, 
läuft, der Erklärung große Schwierigkeiten. Dagegen wurde in jenen 
älteren Arbeiten noch nicht der Versuch gemacht, die Entwicklungs- 
geschichte des Werratales durch die systematische Verfolgung der 
über dem heutigen Talboden beobachteten Schotterzüge zu erforschen. 
Erst in neuerer Zeit versuchte Naumann!) bei der geologischen Auf- 
nahme der Blätter Kreuzburg und Treffurt eine Gliederung der die Werra 
begleitenden Schotterterrassen aufzustellen; die vollständig veraltete und 
daher ganz mangelhafte Topographie dieser Meßtischblätter setzte einem 
solchen Versuch große Schwierigkeiten entgegen und machte vor allem eine 
genaue Vergleichung der Höhenlagen der einzelnen Schotter unmöglich. ?) 


Die erste Aufgabe meiner Untersuchungen bestand in einer erneuten 
kartographischen Festlegung der im Werratal auftretenden Schotter- 
terrassen mit Hilfe der neuen Meßtischblätter, um die Schotter durch 
eine möglichst genaue Feststellung ihrer Höhenlage eingehend gliedern 
und zu Terrassenzügen vereinigen zu können. Der genauen Feststellung 
der Terrassen stellt sich eine nicht unwesentliche Schwierigkeit ent- 
gegen; die den Werralauf begleitenden Höhenschotter sind häufig nicht 
mehr in Gestalt wohlausgebildeter Terrassen erhalten, sondern durch die 
Erosion der Werra mehr oder weniger stark zerstört worden und daher 
oft nur noch als Schotterreste von größerer oder geringerer Mächtigkeit, 
oder als dünne Schotterstreuungen auf dem älteren Untergrunde erhalten. 
Da die Feststellung der Höhenlage der Schotter zur Rekonstruktion der 
Oberfläche der ehemaligen Talböden — nicht ihrer Unterkanten! — 
dienen soll, war ich bemüht, nach Möglichkeit die der Oberfläche des 
ehemaligen Talbodens entsprechende Höhe der Schotter festzustellen. 
Daher beziehen sich meine Angaben über die Höhenlage der Schotter- 
terrassen stets auf ihre Oberflächen: nur bei ganz dünnen Schotter- 
streuungen auf morphologisch aber noch sehr deutlich erkennbaren 
Terrassen mußte die Unterkante der Terrasse bei der Angabe der Höhe 
verwendet werden. 


1) Erläuterungen zu Blatt Kreuzburg und Treffurt der Geologischen 
Spezialkarte von Preußen u. e f. Berlin 1907. 

2) Erst nachdem dieser Aufsatz bereits großenteils niedergeschrieben 
war, erhielt ich Kenntnis von einer von Naumann auf Grund der neuen Meß- 
tischblätter gegebenen und in der Zeitschrift der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft, 1912, S. 306—312 veröffentlichten kurzen Zusammenstellung der 
Terrassen des Werratales im Bereiche der beiden Meßtischblätter Kreuzburg 
und Treffurt. Ein Eingehen auf diese kurze Mitteilung war in meinem Aufsatz 
leider nicht mehr möglich. 
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Beim Beginn meiner Untersuchungen wandte ich meine Auf- 
merksamkeit zuerst solchen Teilen des Werratales zu, die für die Fest- 
stellung der höchstgelegenen und daher ältesten Terrassenschotter die 
meiste Aussicht boten; dies waren die Umgebung von Gerstungen und 
die Strecke des Werratales zwischen Eschwege und Münden; in dem 
letzteren Gebiet entsprach jedoch der Erfolg nur z. T. meinen anfangs 
gehegten Erwartungen. Nach und nach habe ich dann meine Unter- 
suchungen auf das ganze Gebiet des Werratales ausgedehnt. Die 
folgenden Zeilen sollen jedoch nur die Verhältnisse des Gebietes zwischen 
Salzungen und Herleshausen und zwischen Eschwege und Hann.- 
Münden behandeln.!) 


L Das Werratal zwischen Salzungen 
und Herleshausen. 


1. Die Gestaltung des heutigen Tales. 


Die Werra umfließt von Salzungen bis Hörschel die Nordwest- 
spitze des Thüringer Waldes in einem großen Bogen, der durch eine 
zweimalige ziemlich unvermittelte Änderung der Laufrichtung des Flusses 
in drei Abschnitte zerfällt. Der erste von Salzungen bis Heimbolds- 
hausen besitzt fast rein westliche Richtung; bei Heimboldshausen biegt 
die Werra scharf nach Nordosten um und folgt dieser Richtung bis 
Wommen; auf der letzten, wesentlich kürzeren Strecke von Wommen 
bis Hörschel verläuft das Tal wieder rein östlich. 

Die Werra hat ihr Tal von Salzungen bis Hörschel fast aus- 
schließlich in die Schichten des unteren und mittleren Buntsandsteins 
eingegraben. Der nordöstlich gerichtete Teil des Tales verläuft etwa 
von Heringen an bis Neustädt in einer tektonischen Mulde von Bunt- 
sandstein zwischen den sattelfórmigen Heraushebungen des Thüringer 


1) Für dieses Gebiet kommen außer der bereits angeführten Arbeit von 
Jäschke folgende Meßtischblätter und Blätter der geologischen Spezialkarte 
von Preußen usw., deren Namen in Klammern angegeben sind, wenn sie eine 
andere Bezeichnung als die neuen Meßtischblätter tragen, in Betracht: 

für das Gebiet zwischen Salzungen und Herleshausen: 
Immelborn (Altenbreitungen), Salzungen, Vacha, Friedewald, Berka 
(Gerstungen), Hönebach, Herleshausen (Netra); 

für das Gebiet zwischen Eschwege und Hann.-Münden: 
Treffurt, Eschwege, Waldkappel, Grebendorf (Kella), Allendorf-Sooden, 
Witzenhausen, Hedemünden (Ermschwerd), Jühnde, Hann.-Münden. 
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Waldes und Riechelsdorfer Gebirges. Ob die heute zwischen diesen 
beiden Höhenrücken gelegene Senke infolge ihres tektonischen Baues, 
wie Moesta und Jäschke anzunehmen geneigt sind, zur Ausbildung des 
heutigen Werratales wohl prädestiniert war, ist eine Frage, die ebenso 
wie die oben geschilderten Änderungen in der Richtung des Flußlaufes 
nur im Zusammenhang mit der ältesten Talgeschichte des Werralaufes 
in tertiärer oder vortertiärer Zeit behandelt werden kann. Zwischen 
Neustädt und Wommen kreuzt das Werratal eine in der nordwestlichen 
Fortsetzung des Thüringer Waldes gelegene Aufsattelung der Zechstein- 
formation. 

Der Untergrund des Werratales wird also in dem hier 
geschilderten Gebiet zum größten Teil — mit Ausnahme der kleinen 
Strecke bei Wommen — aus Buntsandstein gebildet, dessen Gesteine 
im allgemeinen keine allzugroßen Härteunterschiede und daher auch 
keine beträchtlichen Verschiedenheiten ihrer Widerstandskraft gegen 
die Erosion aufweisen. Der Gleichartigkeit des Gesteinsmaterials des 
Untergrundes entspricht nun keineswegs die orographische Gestaltung 
des Werratales. Die Werra besitzt nur oberhalb und unterhalb Vacha 
und bei Neustädt ein verhältnismäßig tief eingeschnittenes und steil- 
wandiges Tal mit einer mäßig breiten Talaue, und nur diese Strecken 
lassen auf den ersten Blick erkennen, daß das Tal seine Ausgestaltung 
allein der Erosion des Werraflusses verdankt. 

In einem auffälligen Gegensatz zu diesen nur durch Erosion ent- 
standenen Talstücken stehen die beckenartigen Erweiterungen des Tales 
bei Salzungen, Oberzella, Berka und Gerstungen, von denen die breite 
Niederung zwischen Gerstungen, Berka und Hönebach morphologisch 
den am meisten auffallenden Abschnitt des geschilderten Gebietes bildet. 
Die Entstehung dieser Becken kann nur z. T. auf die Wirkung der 
Erosion allein zurückgeführt werden: für die Becken von Oberzella und 
Gerstungen-Hönebach muß noch eine andere Ursache zur Erklärung 
herangezogen werden, nämlich Einbruch infolge der Auslaugung der im 
Untergrunde unter dem Buntsandstein auftretenden Salzlager der Zech- 
steinformation. Auf die Bedeutung solcher Einbrüche für die Gestaltung 
der Oberfläche ist in diesem Gebiet bisher noch nicht hingewiesen worden. 


2. Morphologischer Überblick über die Umgebung 
des Werratales. 


Die zwischen Salzungen und Hörschel von Osten her an das Werra- 
tal herantretenden Vorhöhen des benachbarten Thüringer Waldes 
bilden ein aus Buntsandstein bestehendes flachwelliges Hügelland. Der 
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Einfórmigkeit des Buntsandsteins entspricht auch die Gestaltung der 
Oberflächenformen, unter denen langgestreckte, sanftgewólbte Höhen- 
züge und rundliche Kuppen vorherrschen, die in der Regel Höhen 
von 350 bis 400 m, ausnahmsweise bis 450 m erreichen und das Werra- 
tal bei Heimboldshausen um 130 bis 230 m überragen. Zwischen den 
Hügelketten treten neben schmalen, nur durch Erosion geformten Tälern 
breite flache Einsenkungen und Becken oder kesselartige, noch heute zum 
Teil versumpfte oder mit kleinen Seen erfüllte Niederungen auf, wie beispiels- 
weise der Moorgrund bei Möhra, die Talkessel von Horschlitt, Frauensee, 
Kieselbach u.s.f., deren Entstehung auf Einbrüche infolge der Wegführung 
der in geringer Tiefe vorhandenen Zechsteinsalze zurückzuführen ist. 


Das waldreiche, durchweg höhere Bergland westlich der Werra 
schließt sich in seinem geologischen Aufbau eng an das Vorland des 
Thüringer Waldes an, ist aber morphologisch ganz anders gestaltet. In 
desem aus schwach nach Süden einfallenden Buntsandstein und 
Muschelkalk aufgebauten Gebiet treten eine Reihe von steil und kühn 
aufragenden Basaltkuppen orographisch sehr auffällig hervor, die dieses 
Bergland zum Vorlande der vulkanischen Rhön stempeln; nicht minder 
auffällig erscheinen in dieser Landschaft die beiden nach Norden sich 
vorschiebenden, langgestreckten, sargähnlich gestalteten Muschelkalk- 
platten des Landeckers (511 m) und Dreienberges (524 m). Beiden 
Bergen schließen sich nach Süden weitere Muschelkalktafeln von 
größerer Ausdehnung und von annähernd ähnlichen Höhen an. Es ist 
kein Zufall, daß unter dem Basalt des Öchsen und Dietrichsberges bei 
Vacha die Oberfläche des Muschelkalks eine ähnliche Höhenlage von 
550 bis 600 m zeigt. Diese genannten Berge bilden die am weitesten 
nach Norden gegen das Werratal vorgeschobenen sich in der Vorder- 
rhón mehr und mehr zusammenschließenden Muschelkalkplatten, deren 
flachwellige Oberfläche unter den Basaltdecken der Dermbacher Gegend 
500 bis 600 m Meereshöhe besitzt. Ganz ähnliche morphologische 
Verhältnisse treffen wir auch im Osten des Feldatales, wo sich an den 
524 m hohen langgestreckten plateauartigen Rücken des Schnecken- 
berges bei Salzungen nach Süden in 500 bis 600 m Hühe ebenfalls 
eine wellige Hochfläche anschließt. 

Über die Entstehung der Oberflächenformen dieses Gebietes hat 
sich Philippi folgendermaßen ausgesprochen!): „Man darf wohl an- 
nehmen, daß die ausgedehnten Buntsandsteingebiete der Gegend von 
Schmalkalden bis Salzungen usw. erst in postoligocäner Zeit von einer 


1) Philippi, Über die präoligocäne Landoberfliche in Thüringen. Zeit- 
schrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1910, S. 332. 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 6 
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mehr oder weniger einheitlichen Muschelkalkdecke befreit worden sind. 
Jedenfalls sieht man von Walldorf bis über Salzungen zu beiden 
Seiten der Werra weit und breit nichts, was an eine präoligocäne 
Landoberfläche erinnern könnte Mittlerer und unterer Buntsand- 
stein bilden ein Berg- und Hügelland, dem der Plateaucharakter 
völlig abgeht, besonders in der Gegend von Salzungen bis Marksuhl, 
wo Feld und Wald stetig miteinander wechseln, ist die Landschaft 
sehr mannigfaltig und oft höchst reizvoll“. 

Diese Auffassung kann — wenigstens für das hier behandelte 
Gebiet — nicht in ihrem ganzen Unifange aufrecht erhalten werden. 
Eine flächenhafte Abtragung ausgedehnter zusammenhängender 
Muschelkalkdecken hat in dem von Philippi vermuteten Umfange 
sicher nicht stattgefunden, vielmehr lassen sich nach meinen Beobachtungen 
auch hier die Spuren einer alten, in der Tertiärzeit entstandenen Land- 
oberfläche nachweisen. Die oben genannten Berge gehören infolge 
ihrer annähernd gleichen Höhenlage und ihrer gleichartigen Oberflächen- 
formen zu einer morphologisch einheitlichen Hochfläche, deren flach- 
wellige Oberfläche heute in 500 bis 600 m Höhe liegt. Diese ur- 
sprünglich einheitliche, aber durch jüngere Erosion und Denudation 
stark zerschnittene und in einzelne kleinere Plateaus aufgelöste Hoch- 
fläche entspricht einer tertiären Landoberfläche, an deren Zu- 
sammensetzung sich im Osten Buntsandstein, im Süden und Westen 
Muschelkalk beteiligen, so daß die Hochfläche die Triasschichten in einen 
sehr spitzen Winkel schneidet. Diese tertiäre Landoberfláche geht nach 
Süden in die unter den Basaltdecken des Hahnberges und der Gegend 
zwischen Dermbach und Kaltennordheim erhaltene Landoberfläche 
miocänen oder vormiocänen Alters über!): ihr kommt daher auch an der 
Werra ein miocänes oder vormiocänes Alter zu. 

Infolge der scharfen Umbiegung des Werratales bei Heimbolds- 
hausen entfernt sich der Fluß allmählich von den Vorbergen der Rhön. 
Ihn begleitet auch weiterliin zur Linken ein Bergland, welches geologisch 
und orographisch in mehrere deutlich von einander geschiedene und 
daher durch besondere Namen bezeichnete Abschnitte zerfällt: Seulings- 
wald, Riechelsdorfer Gebirge und Ringgau. 

Die höheren Teile des aus Buntsandstein bestehenden Seulings- 
waldes zwischen dem Dreienberg, der am weitesten nach Norden vor- 
geschobenen Muschelkalktafel der Vorderrhön, zwischen Werra, Fulda 


') Bücking, Über vor- und nachbasaltische Dislokationen und die vor- 
basaltische Landoberfläche in der Rhön. Zeitschrift der Deutschen Geologischen 
Gesellschaft 1912, Monatsberichte S. 109 — 124. 
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und der Hönebacher Einsenkung gelegen, weisen auch wieder deutlich eine 
plateauartige Verebnung auf, welche mit einer Hóhe von 450 bis 470m von 
der tertiáren Landoberfläche des Dreienberges um 50 — 70 m überragt wird. 

Das von Seulingswald durch die breite Senke von Hönebach 
geschiedene Riechelsdorfer Gebirge stellt geologisch einen aus Buntsand- 
stein, Zechstein und oberem Rotliegenden bestehenden Sattel dar, dessen 
Oberfláchengestalt aber seinen inneren Bau nicht mehr entspricht. Auch 
hier werden die Schichten von einer plateauartigen Verebnung abge- 
schnitten, deren höhere Teile mit 450 — 460 m ungefähr dieselbe Höhen- 
lage wie die im Seulingswalde auftretende Verebnung besitzen. 

An das Riechelsdorfer Gebirge lehnt sich im Nordosten die durch 
ihre verwickelte Tektonik ausgezeichnete Muschelkalkhochfläche des 
Ringgaus an, die man wegen ihrer ringsum steil abstürzenden Ränder 
und bastionartigen Vorsprünge mit einer Riesenburg verglichen hat. 
Die Hochfläche des Ringgaus, welche sich morphologisch an das Riechels- 
dorfer Gebirge anschließt, trägt auch wieder den Charakter einer Ver- 
ebnung, welche am Südrande des Plateaus eine Höhe von 440 — 470 m 
besitzt, am Nordabfall des Ringgaus dagegen in verschiedenen, verhältnis- 
mäßig von einander entfernten Punkten bis über 500 m ansteigt. 

Aus dieser kurzen Schilderung der morphologischen Verhältnisse 
des Seulingswaldes, des Riechelsdorfer Gebirges und des Ringgaus ergibt 
sich zur Genüge das Vorhandensein plateauartiger Oberflächenformen, 
die als Verebnungen bezeichnet worden sind. Es ist mir zur Zeit noch nicht 
möglich zu entscheiden, ob diese sehr auffälligen Oberflächenformen 
wenigstens in ihren höchsten Teilen als Reste einer tertiären Landoberfläche 
oder als jüngere Verebnungen aus nachtertiärer Zeit anzusprechen sind. 


3. Die Terrassen des Werratales von Salzungen 
bis Herleshausen. 


Als erste Ursache für die Herausbildung des heutigen Talsystems 
der Werra müssen tektonische Bewegungen angenommen werden, welche 
nach dem Miocän ein Wiederaufleben der Tiefenerosion und das Ein- 
schneiden der heutigen Täler veranlaßten. Es ist heute noch nicht 
möglich, anzugeben, in welchen Abschnitt der jüngeren Tertiärzeit die 
Neubelebung der Tiefenerosion einsetzte, ob der Beginn des Einschneidens 
des heutigen Tales noch in das jüngere Miocän oder erst in das Pliocän 
zu verlegen ist. Die beträchtliche Höhenlage der obersten Talböden 
spricht dafür, daß die heutige Talbildung schon ziemlich früh eingesetzt 
haben muß. 

6* 
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Wesentlich einfacher gestaltet sich die Untersuchung der Ent- 
wicklungsgeschichte des Werratales, da das Vorhandensein zahlreicher 
Reste ehemaliger Talböden in verschiedenen Höhenlagen über dem 
heutigen Talboden sichere Schlüsse erlaubt. Aus denı Auftreten dieser 
ehemaligen Talböden geht hervor, daß bei der Bildung des Tales Zeiten 
der Tiefenerosion abwechselten mit Zeiten, in denen die Tiefenerosion 
erlahmte und der Fluß durch seitliche Erosion verbunden mit Aufschüttung 
einen breiten Talboden schuf. Sehr oft sind jedoch die in diesen 
Zeiten aufgeschütteten Schotter durch erneutes Einschneiden vollständig 
zerstört worden — dies gilt besonders für die ältesten und daher am 
meisten der Zerstörung ausgesetzten Talböden —, und dann läßt nur 
noch eine allerdings in den meisten Fällen gut erhaltene Felsterrasse 
den ehemaligen Talboden erkennen. 

Bisher konnten in dem Abschnitt des Werratales zwischen Salzungen 
und Hörschel neun übereinanderliegende Terrassen nachgewiesen 
werden. Die höchste von mir bisher aufgefundene Terrasse ist eine 
Felsterrasse, die bei Heimboldshausen 125 — 130 m über der Werra liegt 
und im Landschaftsbilde als ausgedehnte Verebnung sehr auffällig 
hervortritt. Diese Verebnung läßt sich vom Werratal aus in breiter 
Ausdehnung und allmählich nach Süden ansteigend in das Ulstertal 
hinein verfolgen; ganz ähnliche Verhältnisse finden sich beim Feldatal 
wieder, wo sich ebenfalls vom Werratal aus eine Verebnung in das Tal 
hineinzieht. Die oberste Terrasse kann ihre große Ausdehnung nur 
durch die eine lange Zeit währende Arbeit der Seitenerosion erhalten 
haben, infolge eines längeren Stillstandes der Tiefenerosion. 

Unter dieser höchsten Terrasse ist die nächstfolgende tiefere am 
besten erhalten in einem Schotterlager, welches in einer Höhe von 
320 m am Fuldaischen Berge bei Gerstungen 113 m über dem heutigen 
Werratal auftritt. Zu diesem Schotterzug rechne ich noch zwei sehr 
deutliche Felsterrassen auf dem Siechenberge über dem Sachsenhain 
(103 m) und auf dem Lohberge bei Vacha (98 m). 


In einem geringen Abstand folgt eine 93— 94m über der Werra 
gelegene Terrasse am Hinteren Hoppberge bei Dorndorf und am Fulda- 
ischen Berg bei Gerstungen; diesen Schotterresten entspricht am Hohen 
Rod zwischen Gerstungen und Neustádt eine in 90—93 m Höhe 
über dem Tal gelegene, sehr gut ausgeprägte Felsterrasse. 

Einen wesentlich besseren Erhaltungszustand als diese drei obersten 
Terrassen weist die nun folgende an zahlreichen Stellen nachgewiesene 
83 m- Terrasse auf. Die größte Ausdehnung besitzt die 83 m- Terrasse 
in dem Gebiet zwischen Immelborn, Salzungen und Hohleborn. Südlich 
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von Langenfeld zweigt sich seitlich von dieser Terrasse eine Verebnung ab 
und verläuft in die Einsenkung, welche die Straße von Salzungen nach 
Urnshausen benutzt. Zweifellos handelt es sich hier um einen von 
jüngerer Erosion verschont gebliebenen ehemaligen Talboden eines 
Seitentales der alten Werra. Auf dem Steinrück und Gelbberg bei 
Langenfeld ist diese Terrasse auch noch als Schotterterrasse erhalten. 
Andere zu diesem Talboden gehörende, in der Regel sehr gut erhaltene 
Schotterterrassen bilden folgende Vorkommen: zwischen Dorndorf und 
Vacha der Vordere Hoppberg, der von Oberzella nach den Niederndorfer 
Gräben führende Weg etwas südlich der Höhenzahl 316,2, die nördlichste 
Kuppe des Lohberges gegenüber Philippstal, das Korrod oberhalb Hattorf, 
das Langalleroh gegenüber Heimboldshausen, das Laufert bei Lengers, 
der Fuldaische Berg und einige andere Punkte bei den Höhenzahlen 
289,5 —290,8— 279,6 am oberen Vietstrauchbach bei Gerstungen. Zweifel- 
haft bleibt die Zugehörigkeit einer 70 m über der Werra gelegenen aus- 
gezeichnet erhaltenen Schotterterrasse zwischen dem Kirstingshof und 
dem Tonberg bei Oberzella zur 83 m-Terrasse. 


Die in einem Abstande von etwa 20 m folgende nächst tiefere 
61 m-Terrasse ist ebenfalls an zahlreichen Punkten nachgewiesen. Der 
dieser Terrasse entsprechende Talboden hat sich an folgenden Stellen 
am besten erhalten: am Gelbberg und Kuppenweg bei Leimbach, ferner am 
Nesselberg und auf der Anhöhe oberhalb der Tongrube bei Gerstungen. 

Auch die von zahlreichen Stellen bekannte 44 m-Terrasse läßt 

nicht allzu häufig einen gut erhaltenen Talboden erkennen; am besten 
noch am Wasserwerk von Leimbach bei Salzungen, zwischen Oberzella 
und Niederndorf, am Friedhof von Obersuhl und auf dem Grubenberg 
bei Gerstungen. 
Von der tieferen 28 m-Terrasse hat sich der alte Talboden in ganz 
ausgezeichneter Weise zwischen Ettmarshausen, Wildprechtroda und 
Salzungen erhalten, während sonst auch nur einigermaßen ebene Terrassen- 
flächen nicht allzu häufig vorkommen, obgleich diese Terrasse an sehr 
vielen Stellen nachweisbar ist. 

Dagegen besitzt die 20 m-Terrasse überall noch sehr wohl er- 
haltene breite Talbóden, wie z. B. westlich von Salzungen, bei Hermannsroda 
und Kaiseroda, bei Wölfershausen, zwischen Dankmarshausen und Ober- 
suhl, bei Wommen und an zahlreichen anderen Stellen. 

Auch die jüngste 5—7 m über der Werra gelegene Terrasse 
tritt zuweilen in sehr guter Erhaltung auf, wie z.B. stellenweise unter- 
halb Salzungen und zwischen dem großen Teich und Merkers, ferner 
zwischen Alexandershall, Obersuhl und Untersuhl, während sie an anderen 
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Stellen wieder stärker der jüngsten Erosion der Werra zum Opfer ge- 
fallen ist. 


Eine einwandfreie Einordnung der verschiedenen Werraterrassen 
in die geologische Zeitfolge kann z. Z. noch nicht vorgenommen werden, 
da ihre Beziehungen zu dem an der unteren Weser auftretenden Glazial- 
diluvium noch nicht klargestellt worden sind. Versucht man, eine 
Altersbestimmung der Werraterrassen durch Parallelisierung mit den in 
ähnlicher Höhenlage auftretenden Terrassen des mittleren Saaletales 
vorzunehmen — ein Vergleich, der nur unter der Voraussetzung zulässig 
ist, daß die Entwicklungsgeschichte beider ‘Flüsse im wesentlichen in 
ähnlicher Weise verlaufen ist — so würde die unterste 7 m-Terrasse der 
postglazialen Terrasse, die 20 m-Terrasse der interglazialen Hauptterrasse, 
die 44 m-Terrasse der unteren präglazialen Terrasse der Saale entsprechen. 
Allen höheren Terrassen der Werra würde dann ebenfalls ein prä- 
glaziales Alter zukomnen. 


Die petrographische Zusammensetzung der Schotter ist eine wech- 
selnde, je nachdem die dem Thüringer Wald entstammenden Gesteine 
vorherrschen der einheimische Gesteine, die der nächsten Umgebung 
entstammen. Eine reichliche Beimengung von Buntsandstein zeigen 
die Schotter überall da, wo sich Schotter der Seitentäler mit dem 
Haupttalschotter vereinigen. Im übrigen sind die Kiese der höheren 
Terrassen bis zur 44 m-Terrasse einschließlich — abgesehen von den 
eben erwähnten örtlichen Unterschieden — einander außerordentlich ähn- 
lich; z.B. gleichen die Kiese der 70 m-Terrasse vom Kirstingshof bei Oberzella 
denen der 44m-Terrasse vom Grubenberg bei Gerstungen in der Farbe und 
in der Zusammensetzung so, daß man glauben möchte, sie gehörten ein und 
demselben Schotterzug an. Die Kiese der oberen Terrassen sind in der Regel 
auffallend hell, fast weiß gefärbt infolge ihres meist geringen Gehaltes 
an färbenden Eisenverbindungen; daneben treten aber auch lebhaft 
gelb oder gelbbraun gefärbte eisenschüssige Kiese auf. Die Gerölle, 
deren Größe flußabwärts abnimmt, sind im allgemeinen wallnuß-, 
hühnerei- bis faustgroß, ausnahmsweise größer. Die Mächtigkeit der 
Schotter mag im allgemeinen 6—10 m betragen: Mächtigkeiten von 
20 m und mehr wie am Grubenberg bei Gerstungen oder zwischen 
Oberzella und Niederndorf, bilden Ausnahmen, die in örtlichen Ver- 
hältnissen begründet sind. Als Beispiel für die petrographische Zusammen- 
setzung eines Schotters der höheren Terrassen mag der in mehreren 
Kiesgruben gut aufgeschlossene Kies der 44 m-Terrasse vom 
Grubenberg bei Gerstungen dienen. Die häufigsten Bestandteile 
sind hier Buntsandstein, welcher reichlich die Hälfte der Gerölle 


da ) 
UBER DIE ENTWICKLUNGSGESCHICHTE DES WERRATALES. 87 


ausmacht, und weiße Milchquarzgeschiebe; dann folgen Porphyre, die 
z. T. ausgezeichnete Fluidalstruktur aufweisen und fast immer sehr stark 
ausgebleicht und zersetzt sind; verhältnismäßig selten sind Muschelkalk- 
hornsteine, Braunkohlenquarzite, verkieselter, z. T. in Eisenkiesel um- 
gewandelter Zechstein, häufiger dagegen wieder Basalte, 

Die Kiese der 28 m- und 20 m-Terrassen unterscheiden sich von 
den Kiesen der höheren Terrassen sehr wesentlich durch die durch- 
gángig erheblich größeren Geschiebe, ihre geringere Sortierung nach 
der Größe und ihre dunklere braune Färbung. Diese Besonderheiten 
weisen deutlich auf Änderungen in der Wasserführung, anscheinend 
auf eine größere Strömungsgeschwindigkeit der Werra zur Zeit der 
Bildung dieser beiden Terrassen hin. 

In diesem Zusammenhang gewinnt auch die stärkere Wasser- 
führung der Werra zur Zeit der Bildung der als interglazial an- 
gesprochenen 20 m-Terrasse eine gewisse Beweiskraft für das inter- 
glaziale Alter dieser Terrasse, da man nicht mit Unrecht annehmen 
muß, daß den diluvialen Flüssen erheblich grössere Wassermassen 
zuströmten als in präglazialer und postglazialer Zeit. Ll: 


4. Die Becken von Berka-Hónebach, Gerstungen 
und Oberzella. 


Das Werratal zeigt zwischen Dankmarshausen und Gerstungen 
eine orographisch sehr auffällige beckenartige Erweiterung, deren Aus- 
dehnung in ost-westlicher Richtung zwischen Herda und Großensee 
10 km beträgt bei einer nordsüllichen Breite von 2—4 km. 

Dieser ausgedehnten Talweitung gehört zunächst die nördlich von 
Berka 3 km Breite erreichende heutige Talniederung der Werra selbst 
an, die nach Westen durch eine 1—2 km breite, im Seeküppel die 
Werraaue 22 m überragende Bodenschwelle begrenzt wird und sich 
aus der 7 m- und 20 m-Terrasse aufbaut. Im Westen dieser 
Bodenschwelle dehnt sich dann wieder zwischen Obersuhl und Großensee 
eine weite, flache Senke aus, die in der Hauptsache aus zwei z. T. 
sumpfigen Niederungen von verschiedener Gróbe besteht. Die größere der 
beiden Niederungen, die Rhäden bei Obersuhl ist ein elliptisches etwa 
3 km langes und bis 1!/, km breites Becken, das sich etwa 7—8 m 
über die Werraaue erhebt. Wesentlich kleiner ist der höchstens 1 km 
Durchmesser besitzende ehemalige See zwischen Großensee und Kleinensee. 

Moesta und Jäschke bezeichnen die gesamte Talweitung zwischen 
Dippach und Großensee, also die Werraaue eingeschlossen, als ein 
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altes, diluviales Seebecken, dessen letzte Reste die Rhäden und 
der ehemalige See von Großensee sind und dessen Entstehung Moesta 
durch die Annahme einer Talsperre bei Hörschel zu erklären versucht. 
Dieser Diluvialsee habe sogar vielleicht einen Abfluß über den Höne- 
bacher Paß zur Fulda gehabt. 


Es bedarf wohl kaum eines Hinweises darauf, daß die Annahme 
einer Talsperre bei Hörschel in den tatsächlichen Verhältnissen keine 
Stütze findet. Die Entstehung der Werraaue bei Gerstungen geht nicht 
auf ein altes Seebecken zurück, sondern lediglich auf die Aufschüttung 
von Schotter durch die ein verhältnismäßig geringes Gefälle aufweisende 
Werra. Durchaus zutreffend ist es dagegen, die Rhäden und die 
NiederungvonGroßenseealsehemalige Seebecken anzusprechen, deren 
Entstehung auf Einbruch infolge der Auflösung und Weg- 
führung der in geringer Tiefe im Untergrunde anstehenden 
Salzlager der oberen Zechsteinformation zurückzuführen ist. 
Der Einbruch der Rhäden kann erst in verhältnismäßig junger geo- 
logischer Zeit und zwar frühestens nach der Ablagerung der 20 m- 
Terrassqgstattgefunden haben. Ebenso ist der See von Großensee ein 
sehr junger linbruch; darauf deuten vor allem die noch steilen, durch 
die Abtragung noch nicht ausgeglichenen Böschungen an seiner Südwest- 
seite hin, ebenso die hier infolge der Verstärkung der Erosion enstandenen 
Wasserrisse. Durch diese jungen Einbrüche der Rhäden und des 
Beckens von Großensee ist auch die vom Rabdorfer Bach zwischen der 
Schleifenmühle und der Steinhäuser Mühle bei Großensee abgelagerte 
aus Buntsandstein bestehende Schotterterrasse betroffen worden, da 
diese Terrasse, welche sich 25—28 m über dem heutigen Tale erhebt, 
gegen (dasselbe jetzt ziemlich steil abbricht. Nach den morphologischen 
Verhältnissen scheint mir «die Deutung am wahrscheinlichsten zu sein, 
daß diese von Moesta?) z. T. als Pliocän bezeichnete Terrasse, die sich 
bis nach Rabdorf verfolgen läßt, ebenso wie die gleichfalls aus einheimischen 
Gesteinen bestehenden Schotter bei Bosserode ehemalige Deltabildungen 
am Rande eines früher erheblich größeren, in einem höheren Niveau 
gelegenen und später teilweise tiefer eingebrochenen Beckens darstellen. 


Von allen zwischen Obersuhl und Hüönebach auftretenden von 
Moesta als Pliocán kartierten Schottern kann infolge seiner Höhenlage und 
petrographischen Beschaffenheit nur der westlich vom Heiligenberge auf 
der die Höhenzahl 316,1 tragenden Anhöhe gelegene Schotter Anspruch 
auf ein vermutlich höheres Alter erheben. An der Zusammensetzung 
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dieses 106 m über der Werraaue gelegenen Schotters, der sich von der 
Höhenzahl 316,1 bis in den Wald hineinzieht, beteiligen sich gut ge- 
rundete, meist haselnuß- bis wallnuß-, doch auch bis faustgroße Gerölle 
von weißem Milchquarz und Buntsandstein, wohlgerundete Kieselschiefer, 
Muschelkalkhornsteine und Braunkohlenquarzite. Außer den Quarzen und 
Kieselschiefern konnten keinerlei auf den Thüringer Wald hinweisende 
Gerölle aufgefunden werden. Durch diese petrographische Zusammen- 
setzung unterscheidet sich dieser Schotter von allen früher geschilderten 
Kiesen sehr deutlich. 

Das im Osten des Werratales bei Berka gelegene und von diesem 
durch den Eichelberg geschiedene kesselfürmige Becken von Horschlitt 
ist gleichfalls ein durch Auslaugung von Zechsteinsalzen entstandener 
Einbruch, dessen Grund früher ebenfalls von einem See bedeckt gewesen 
zu sein scheint. Daß in diesem Gebiet in der Tat umfangreiche 
Auslaugungen von Zechsteinsalzen stattgefunden haben müssen, beweist 
eine etwas östlich von Hausbreitenbach angesetzte Bohrung auf Kali, 
die weder auf Kali noch überhaupt auf Steinsalz fündig wurde. 5) 
Den östlichen Teil des Beckens erfüllt eine ausgedehnte Schotter- 
ablagerung von Buntsandstein, welche bereits Moesta als Absatz des 
aus dem südlich benachbarten Gebiet in das Becken geführten Materials 
deutet. Unklar bleibt jedoch infolge mangelhafter Aufschlüsse die 
Stellung der an verschiedenen Punkten auftretenden von Moesta als 
„Jüngere hessische Tertiärbildungen“?) bezeichneten hellen und rötlichen 
Tone. die vielleicht nur die feineren von Flußtrübung herrührenden Absätze 
der sich in das Becken ergießenden Bäche darstellen. 

In der beckenartigen Ausbuchtung auf der linken Talseite der 
Werra bei Gerstungen tauchen unter alten Werrakiesen helle Ton- und 
Sandablagerungen auf, die Moesta ebenfalls als „jüngere hessische Tertiär- 
bildungen“ kartiert hat; allerdings läßt er es unentschieden, ob diese 
Bildungen noch dem jüngsten Tertiär oder bereits «dem ältesten 
Diluvium angehören. Nach Moesta treten die Tone an der Basis auf 
und sollen 26 m mächtig sein; die Sande sind etwa 2 m mächtig: die 
Tone sind weiß, grau und bläulich, die Sande weiß oder gelb gefärbt, 
sehr feinkörnig und zum Teil glimmerführend. Versteinerungen wurden 
in ihnen nicht aufgefunden. 

In der zwischen dem Nesseltal und dem Bühlegraben gelegenen 
groben Tongrube der Klosterziegelei in Gerstungen ist zur Zeit folgende 


1) Beyschlag, Geologische Übersichtskarte der Kalisalzvorkommen im 
Werragebiet. Berlin 1908. | 
2) Erläuterungen zu Blatt Gerstungen, S. 10. 
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Schichtenfolge aufgeschlossen: Zu unterst liegt ein 4!/, m mächtiger, 
gelber und weißer, sehr feinkörniger, toniger Sand, der stellenweise 
gelbbraune Eisenkonkretionen einschließt. Unter dem Sand soll angeblich 
Kies liegen. Nach oben geht der Sand durch Zurücktreten der sandigen 
Beimischungen in Ton über, dessen unterste Lage noch Schmitzen 
scharfen Sandes, die seitlich auskeilen, enthalten. Beim Übergang 
vom Sand zum Ton findet ein ziemlich rascher Wechsel der Farbe von 
gelb zu dunkelgrau statt, Der 6 m mächtig aufgeschlossene sehr zähe, 
kalkfreie Ton besitzt eine graue bis graublaue Farbe mit einem Stich 
ins Grünliche; einzelne mehr schokoladenfarbige bis schwärzliche Lagen 
verdanken ihre Färbung der Beimengung pflanzlicher Reste, die sich 
lagenweise häufen; diese Pflanzenreste sind z. T. braun oder schwarz 
gefärbte Hölzer, oder aber in eine harte glänzende Kohle umgewandelt. 
Tierische Reste sind leider bisher noch nicht beobachtet worden. Die 
gesamte Schichtenfolge besitzt nicht mehr ihre ursprüngliche Lagerung, 
sondern fällt etwa 20— 30° talabwärts nach Norden ein. 


Über dem Ton liegt zunächst braungelber eisenschüssiger Werra- 
kies, der nach oben heller gefärbt ist. Diese durch beigemengtes Eisen- 
hydroxyd bedingte braungelbe Farbe hängt zusammen mit der Wasser- 
undurchlässigkeit des Tones, über welchem sich das Wasser staut und 
kleine moorige Tümpel bildet. Auf dieses moorige Wasser ist die Aus- 
scheidung des Eisens und wohl auch die starke Bleichung und Zer- 
setzung der Porphyrgerölle des Schotters zurückzuführen. Der über 
dem Ton liegende Schotter bildet bei 270 m eine sehr gut ausgeprägte 
Terrassenfläche und gehört daher der 61 m-Terrasse an. Nach dieser 
Lagerung sind Ton und Sand älter als die 61 m-Terrasse; ihre Be- 
zlehungen zu der nächst höheren 83 m-Terrasse sind nicht genügend 
klar; da diese an zahlreichen Stellen in einem höheren Niveau auftritt, 
ist anzunehmen, daß er ein jüngeres Alter besitzt als die 83 m-Terrasse. 


Die Art des Auftretens dieser Sande und Tone in einem becken- 
artigen Talkessel, die petrographische Beschaffenheit und die einge- 
schlossenen an Treibholz erinnernden Holzreste lassen m. E. nur die 
Deutung zu, daß es sich hier um Ablagerungen eines mit stehendem 
Wasser erfüllten Beckens handelt, in welchem zunächst gröberes 
sandiges, vom Regenwasser hineingespültes Material, später feine, 
tonige, als Triibe mitgeführte Bestandteile zum Absatz kamen und in 
welches auch Pflanzenreste der das Ufer umsäumenden Bäume hinein- 
gerieten, im Wasser zuletzt zu Boden sanken und in den Ton einge- 
bettet wurden. Die Entstehung eines solches Seebeckens kann meiner 
Meinung nach hier nur durch die Annalıme eines Einbruches infolge 
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der Auslaugung von Zechsteinsalzen im Untergrunde erklárt werden. 
Die geneigte Lagerung der Sand- und Tonschichten spricht ferner da- 
für, daß der Auslaugungsvorgang längere Zeit andauerte und noch nach 
der Entstehung des Tons weitere Einbrüche in diesem Gebiet im Ge- 
folge hatte. 

Auch der oberhalb Vacha auf der rechten Seite des Werratales 
gelegene fast 3 km lange und bis 2!/, km breite Talkessel von Ober- 
zella verdankt seine Entstehung zweifellos derselben Ursache, während 
v. Koenen diese Einsenkung auf tektonische Vorgänge zurückführt. !) 
Vielleicht besteht aber ein Zusammenhang zwischen der von SO. 
kommenden Feldatalspalte und den Auslaugungsvorgängen in den Salz- 
lagern des Zechsteins. Das Auftreten von Muschelkalkschollen zwischen 
dem Einersberg und dem Kirstingshof spricht dafür, daß der Einbruch 
des Oberzellaer Talkessels bereits zu einer Zeit stattgefunden haben 
muß, als noch der Buntsandstein in diesem Gebiet eine Decke von 
Muschelkalk trug. Ferner treten auch hier in ziemlich bedeutender 
Ausdehnung und Maáchtigkeit Ablagerungen auf, die wegen ihrer 
petrographischen Beschaffenheit dem Tertiär zugerechnet worden sind. 
Nach v. Koenen folgt auf einen wenig mächtigen (etwa 1 m) Ton 
von hellgrauer, bläulicher bis brauner Farbe, der als Töpferton ge- 
wonnen wird, ein feiner weißer bis gelblicher Quarzsand von stellen- 
weise erheblicher Michtigkeit, der in einem Brunnenschacht bei 
Niederndorf mit 38 m noch nicht durchteuft war, unter diesem Sand 
folgt ein 1,5 m mächtiges, aus bituminösem Holz bestehendes Braun- 
kohlenflöz und zu unterst grauer Quarzsand mit eingelagerten weißen 
Quarzgeröllen. Daß es sich bei diesen Ablagerungen um pliocäne Bil- 
dungen handeln köune, hält v. Koenen für sehr unwahrscheinlich, 
vielmehr sind sie nach seiner Meinung gleichaltrig den unter den 
Basaltdecken der Rhön auftretenden Braunkohlenbildungen des Miocäns. 
Diese Ablagerungen können in der Tat, wie v. Koenen vermutet, dem 
Miocän angehören; nach Analogie der bei Gerstungen vorkommenden 
ähnlichen Schichten kann es sich aber auch um jüngere Bildungen 
handeln, deren Entstehung in ähnlicher Weise gedeutet werden kann, 
wie die Entstehung der Gerstunger Tone, sodaß man es auch hier mit 
einer in einem Einbruchsbecken entstandenen örtlichen Bildung zu tun 
hätte. Sicher kommt diesen Bildungen ein höheres Alter zu als einer 
westlich vom Kirstingshof sehr gut entwickelten, 70 m über der Werra 
gelegenen Terrasse. Andererseits würde die verhältnismäßig grobe 


1) Erlänterungen zu Blatt Vacha, S. 2. 
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Mächtigkeit der zwischen Oberzella und Niederndorf auftretenden 61 m- 
Terrasse dafür sprechen, daß hier noch während der Bildung dieser 
Terrasse Bodensenkungen stattgefunden haben, sodaß es hier zur Auf- 
schüttung von Schottermassen in erheblicher Mächtigkeit kommen konnte. 


ll. Das Werratal zwischen Eschwege 
und Hann.-Münden. 


1. Die Gestaltung des heutigen Tales. 


Die Gesamtrichtung des Werratales von Mihla abwärts bis Hann.- 
Münden ist trotz zahlreicher Abweichungen in seinen zahlreichen Schlingen 
und Windungen entschieden nordwestlich, parallel dem herzynischen 
Streichen. Meine weitere Schilderung der Ausgestaltung des Unterlaufs 
der Werra soll in dem Gebiet zwischen Heldra und Großburschla wieder 
einsetzen, wo das Tal in den Bereich des Meßtischblattes Eschwege eintritt. 

Bei Falken, ein wenig oberhalb Treffurt, hat die Werra den 
Durchbruch durch die Muschelkalkplatte vollendet, welche sich hier von 
Thüringen her in den bereits zu Hessen gehörenden Ringgau fortsetzt, 
Während sich der Fluß auf der Strecke von Hörschel bis Treffurt meist 
in einer engen, tiefeingeschnittenen Talfurche durch den Muschelkalk 
dahinwindet, erweitert sich seine Talebene wieder von Treffurt an im 
Buntsandstein bis auf meist 2—3km, und zwar erreicht die Talaue 
ihre größte Breite bei Eschwege. Die Ausbildung der ansehnlich breiten, 
durch die Einmündung des Wohratales noch erweiterten Talebene bei 
Eschwege wurde zweifellos dadurch begünstigt, daß das Tal hier in 
dem aus weicheren und z. T. leicht löslichen Gesteinen bestehenden 
Zechstein und unterem Buntsandstein verläuft, während der Fluß sich 
unterhalb Eschwege durch ein paläozoisches Grauwackengebirge mühsam 
hindurchsägen muß. Indem diese harten Grauwacken der Erosion der 
Werra großen Widerstand leisten, erlahmt die Tiefenerosion vorher, 
sodaß der seitlich erodierende Fluß in den weniger widerstandsfähigen 
Gesteinen ein breites Tal bilden kann. 

Verläuft das Werratal von Treffurt an längs einer in der südöst- 
lichen Fortsetzung des oben erwähnten Grauwackengebirges gelegenen 
Aufsattelung von Buntsandstein, so bleibt seine Richtung auch nach dem 
Durchbruch durch das Grauwackengebirge bei Albungen dem Schichten- 
streichen parallel. Jäschke!) bezeichnet daher das Tal auf der Strecke 
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von Kleinvach bis Oberrieden, wo es dem Streichen des Buntsandsteins 
folgt, als „einseitiges Längstal“. Zwischen Werleshausen und Witzen- 
hausen kreuzt der Fluß den von Norden kommenden Leinegraben, ver- 
läuft dann bis Hedemünden wieder in einer herzynisch gerichteten Muschel- 
kalkmulde und durchbricht schließlich unterhalb Hedemünden bis Münden 
ein hohes Buntsandsteinplateau in einem engen, tiefen, kafionartig ein- 
geschnittenen Erosionstal. 

Die Gestaltung des heutigen Tales zwischen Eschwege und Münden, 
welches nur ausnahmsweise einen breiteren ebenen Talboden besitzt und 
dessen Hänge in den alten Mäanderbögen fast immer stark abgeschrägt 
sind, eine Erscheinung, die man z.B. besonders schön bei Witzenhausen be- 
obachten kann, ebenso wie die oft undeutliche Ausbildung der als Terrassen 
erhaltenen früheren Talböden erlauben Rückschlüsse auf den Verlauf des 
Erosionsprozesses der Werra, der hier durch das Überwiegen der Tiefen- 
erosion über die Seitenerosion charakterisiert ist. Bei der Bildung ihres 
Tales zwischen Eschwege und Hann.-Münden mußte die Werra Gesteins- 
schichten von ganz verschiedener Härte und Lagerung durchschneiden. 
Der wechselnden Widerstandskraft des durchschnittenen Gesteins ent- 
spricht jedesmal auch die Beschaffenheit des Tales, dessen Gestaltung 
einen vielfachen Wechsel zeigt zwischen schmalen, steilwandigen Furchen 
und breiteren Ebenen, in denen der Fluß bald in geradlinigem Lauf, bald 
in prächtigen Krümmungen und Schleifen sich windend dahinströmt. 
Besonders zwischen Albungen und Witzenhausen reiht sich eine Schleife 
an die andere. Den Windungen in einem alten, über 140 m höher 
gelegenen, breiteren Tale folgend, hat sich die Werra hier tief eingesägt 
und fließt nun in „eingesenkten Mäandern“ dahin. Besonders interessante 
Mäander sind der Witzgenstein zwischen Albungen und Kleinvach, bei 
welchem sich infolge der hier besonders kräftigen Seitenerosion der 
Werra ein Durchbruch des Mäanderhalses anbalınt, der Schürtzeberg 
bei Lindewerra, der Ludwigstein bei Werleshausen und der Johannisberg 
bei Witzenhausen. 


2. Überblick über die Morphologie der Umgebung 
des unteren Werratales. 


Von Wommen bis Eschwege umfließt die Werra die zu ihrer 
Linken gelegene Muschelkalkhochfláche des Ringgaus, dessen allseitig steil 
abstürzende Ränder auf der Nordseite im Heldrastein, in der Graburg 
und in der Boyneburg bis zu 500—512 m Höhe ansteigen. Dem Nord- 
rand des Ringgaus ist der aus Buntsandstein bestehende, ebenfalls nach 
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Norden steil abfallende Hunsrück vorgelagert, der sich von Südwesten 
nach Nordosten allmählich von 473m auf 350 m abdacht. 

Im Nordwesten der breiten Einsenkung des Wohratals erhebt sich 
der höchste und interessanteste Berg des ganzen Gebietes, der lang- 
gestreckte sargförmig gestaltete Meißner (750 m). Im Schutze der bis 
190 m mächtigen Basaltdecke des Meißners hat sich bis 50 m mächtiges 
braunkohlenführendes Tertiär, und zwar der Miocänzeit, erhalten. Diese 
Braunkohlenschichten liegen teils auf Buntsandstein, teils auf Muschel- 
kalk, in einer durchschnittlichen Höhe von 600—650 m über dem 
Meere. Diese Höhenlage besitzt daher heute am Meißner die miocäne 
oder vormiocáne Landoberfläche, auf welcher die Braunkohlenschichten 
des Meißners zur Ablagerung kamen. | 

An den Meißner grenzt nordwestlich der tiefen Furche des Gelster- 
tales die aus Buntsandstein bestehende Hochfläche des Kaufunger 
Waldes an. Die höchsten Teile der Hochfläche liegen im Südosten, in 
der Umgebung des Bilsteins, zwischen 550— 600 m; von hier aus senkt 
sich die Plateaufläche nach Nordwesten und Westen und besitzt z. B. 
am kleinen Steinberg nur noch eine Höhe von 480 —520 m; aber auch 
hier liegen die höchsten Teile stets in der Nähe des östlichen Randes. 
Auf der schon wegen ihres plateauartigen Charakters morphologisch 
einheitlichen Oberfläche des Kaufungerwaldes haben sich an zwei Stellen, 
am Bilstein und am kleinen Steinberg, im Schutz von Basalten, Braun- 
kohlenablagerungen des Miocäns erhalten. Ihr Auftreten liefert den 
sicheren Beweis dafür, daß die Deutung der Hochfläche des Kaufunger 
Waldes als miocäne Landoberfläche richtig ist, deren Abdachung nach 
Westen und Nordwesten auf spätere Dislokationen zurückzuführen ist.!) 


Auf der östlichen Seite des Werratals von Treffurt an bis zur 
Einsattelung zwischen Werra und Leine bei Eichenberg erstreckt sich 
die ausgedehnte Hochfläche des oberen Eichsfeldes, eine aus fast hori- 
zontalen Muschelkalkschichten bestehende Platte von 450 — 500 m Höhe, 
welche in der unmittelbar bis an das Werratal herantretenden Goburg 
(566 m) am höchsten emporsteigt. 509m erreicht auch noch der nord- 
westlich der Goburg gelegene Hóheberg bei Werleshausen. Die mor- 
phologische Gestaltung der zwischen 450—500 m gelegenen höheren 
Teile des Eichsfeldes und ihre geringe, nur wenige km betragende Ent- 
fernung von der am Meißner und im KaufungerWalde vorhandenen miocänen 


1) Man vergleiche hierzu auch: Grupe, Über das Alter der Disloka- 
tionen des hannöversch-hessischen Berglandes und ihren Einfluss auf Talbildung 
und Basalteruptionen. Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
1911, S. 264—316. 
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Landoberfläche lassen ny E. sehr wohl den Schluß zu, daß die Plateau- 
fläche des Eichsfeldes die Fortsetzung der miocänen Landoberfläche 
auf der linken Seite der Werra bildet, deren Zusammenhang heute durch 
die tiefe Erosionsfurche des Werratals aufgehoben ist. 1 


3. Die Terrassen des unteren Werratals. 


Aus diesen Betrachtungen ergibt sich also, daß der Unterlauf des 
Werratales ebenso wie in der Gegend von Salzungen in eine Hoch- 
fläche eingeschnitten ist, die als eine im Miocän oder in früherer Zeit 
entstandene Rumpffläche anzusprechen ist. Die heutige Höhenlage dieser 
Hochfläche ist nicht mehr ihre ursprüngliche, die sie noch im Miocän 
eingenommen haben muß, sondern kann nur auf eine in nachmiocáner 
Zeit erfolgte Hebung zurückgeführt werden. Nur eine Hebung von 
erheblichem Ausmaß kann die kräftige Neubelebung der Erosion der 
Werra und die infolgedessen erfolgte junge, starke Zertalung der miocänen 
Oberfläche in diesem Gebiet erklären. 


Auch für den Unterlauf der Werra ergibt sich aus der Unter- 
suchung der morphologischen Gestaltung des Tales und der in ihm 
vorhandenen früheren Talböden, daß die seit dem Miocän eingetretene 
Vertiefung des Tales durch eine ganze Reihe von Hebungen von 
größerem oder geringerem Ausmaß verursacht wurde; mit ihnen wech- 
selten längere oder kürzere Zeiten des Stillstandes «der Tiefenerosion, 
in denen eine Aufschüttung von Schotter stattfand. Eine sehr bemer- 
kenswerte Erscheinung zeigt das Studium der Terrassen der Werra 
unterhalb Eschwege, auf die bereits oben kurz hingewiesen wurde, nám- 
lich, daß die ehemaligen Talböden der Werra ebenso wie der heutige 
in der Regel schmal und wenig ausgeprägt waren und sich nur unter 
günstigen Verhältnissen breiter ausdehnten. Schmale und in der Regel 
undeutliche Talböden werden natürlich zu ebenso undeutlich ausgeprägten 
Terrassen. Weitere Schwierigkeiten für die Feststellung der Terrassen 
sind die oft an den Mäanderbögen auftretenden abgeschrägten Hänge oder 
die starke Überdeckung der Terrassen mit Löß, der unterhalb Eschwege, 
besonders auf der linken Talseite in zuweilen ansehnlicher Mächtigkeit 
auftritt (z. B bei Witzenhausen). 


Die geringsten Aussichten für einen guten Erhaltungszustand bieten 
die höchstgelegenen ältesten Terrassen, welche längst von ihrer Schotter- 


1) Man vergleiche hierzu auch die Ausführungen von Philippi über das 
Eichsfeld, a. a. O. S. 334. 
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decke entblößt sind; ihre Feststellung an verschiedenen Stellen kann 
nur auf Grund sorgfältiger Vergleichung ihrer Höhenlage geschehen, 
ist daher sehr schwierig und erfordert zahlreiche mühsame und zeit- 
raubende Begehungen. 

Die petrographische Beschaffenheit der Schotter der Werraterrassen 
weicht mehr oder weniger stark von der Zusammensetzung der ent- 
sprechenden Terrassenschotter bei Salzungen oder Gerstungen ab, da 
sich den aus dem Thüringer Wald stammenden Gesteinen im Mittel- 
und Unterlauf sehr viel einheimisches Material von Buntsandstein und 
Muschelkalk beimengt, sodaß die von Süden mitgeführten Gesteine des 
Thüringer Waldes oft sehr stark zurücktreten. 

Dieselben Terrassen, die wir bereits aus der Gegend von Salzungen 
und Gerstungen kennen, begleiten die Werra auch im unteren Teile 
ihres Laufes und zwar in derselben Höhenlage über der heutigen 
Talaue. Nicht unerwähnt bleiben darf jedoch eine in dem Gebiet von 
Hitzerode westlich Albungen in 350— 355 m Höhe auftretende, sehr 
auffällige Verebnung, die allem Anschein nach die Unterkante eines 
ehemaligen Talbodens der Werra darstellt. Diese rund 200 m über 
dem heutigen Tal gelegene Verebnung dürfte dann die höchste bekannte 
Terrasse im untern Teil des Werratales sein. 

Wesentlich besser erhalten ist eine 60—70 m tiefer gelegene 
Terrassenfläche, die 130—140 m über der Werraaue auftritt und der 
höchsten Terrasse der Gegend von Vacha entspricht. Diese Verebnung 
tritt besonders breit entwickelt in dem Gebiet östlich von Allendorf 
und zwischen Wellingerode und Abterode landschaftlich sehr deutlich 
hervor, ist aber auch an anderen Stellen wieder leicht zu erkennen. 
Von diesem ehemaligen Talboden, dessen Breite auch in diesem Gebiet 
darauf hinweist, daß zur Zeit seiner Entstehung die Werra längere 
Zeit seitwärts erodierte, scheint nur an einer einzigen Stelle ein 
Schotterrest erhalten zu sein, der an dem vom Bahnhof Werleshausen 
nach der Eichenlieten führenden Wege in 290—295 m Höhe, also 
150—155 m über der Werra, liegt und wegen seiner Höhenlage m. E. 
sehr wohl zu dieser Terrasse in Beziehung gebracht werden kann. 


Die beiden nächsttieferen, etwa 113 m und 93 m über dem 
Alluvium der Werra gelegenen Terrassen konnten an verschiedenen 
Stellen teils als Schotterfläche, teils als Felsterrasse nachgewiesen werden, 
bieten jedoch zu wenig Bemerkenswertes, um auf sie näher einzugehen. 

Die 83 m-Terrasse ist in der Regel schon wieder von Schotter 
entblößt: morphologisch dagegen sehr deutlich erhaltene Felsterrassen, 
die dem 83 m-Talboden zugehören, sind der Burgberg von Ermschwerd 
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und der Heiligenberg zwischen Zella und Laubach. Am Weinberg bei 
Jestädt wird eine 83 m-Terrasse von einem aus einheimischem Material 
bestehenden Schotter überlagert, der allem Anschein nach einem hier 
damals einmündenden Seitental entstammt. 

Die 61 m- und 44 m-Terrassen sind beide an einer Reihe von 
Stellen im ganzen Flußgebiet nachzuweisen; wohlerhaltene Terrassen- 
flächen sind jedoch kaum vorhanden. 

Besser und mehrfach auch in großer Ausdehnung ist die 28 m- 
Terrasse ausgebildet, besonders beim Eintritt in das Gebiet bei Heldra 
und Eschwege; dagegen sind unterhalb Eschwege breitere Terrassen- 
flächen auch nur selten erhalten. 

Die Verfolgung der 20 m-Terrasse wird in dem Gebiet unterhalb 
Eschwege häufig erschwert durch eine meist ziemlich mächtige Lößdecke, 
die mit Vorliebe auf der linken Seite des Werratales auftritt, wie 
z. B. bei Witzenhausen. In solchen Fällen ist der sichere Nachweis 
eines vom Löß verhüllten Terrassenschotters und die genaue Feststellung 
seiner Höhenlage nur in künstlichen Aufschlüssen möglich. 

Die jüngste, die 7 m-Terrasse ist ebenfalls im Gebiete des Unterlaufs 
der Werra überall zur Ablagerung gekommen und mehr oder weniger 
deutlich als Terrassenfläche erhalten. 


Zur Übersicht diene folgende Zusammenstellung der bisher be- 
obachteten Terrassen des Werratals; um einen raschen Überblick zu 
ermöglichen, ist sowohl die absolute Höhe der Terrassen angegeben, 
wie auch ihre relative Höhe über dem heutigen Talboden. Die von 
Schotter bereits wieder entblößten Felsterrassen sind durch einen * ge- 
kennzeichnet. (Siehe die folgenden Seiten.) 


Archiv f. Landes- u. Volkak. d. Prov. Sachsen. 1913. 7 
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Drei Beispiele auffallender Abhängigkeit der Orts- 
anlagen von der geologischen Beschaffenheit 
. der Umgegend. 


Von 
Dr. O. v. Linstow, Kgl. Landesgeologe in Berlin. 
(Mit einer Karte, Taf. 12, und 2 Figuren im Text.) 


Das erste Beispiel ist bekannt, es betrifft die Gegend von Berlin. 

Nimmt man eine gute geologische Karte zur Hand, so sieht man, 
daß der innere Teil von Berlin inmitten einer Niederung aufgebaut ist, 
während die nördlich und südlich gelegene Partie sich zum Teil schon 
recht weit auf die beiden anstoßenden Hochflächen hinaufzieht. Diese 
Niederung stellt aber geologisch genommen den Talboden eines alten, 
jetzt nur zu einem sehr geringen Umfange von der Spree eingenommenen 
großen Stromes dar, der gegen Ende der diluvialen Vereisung seine 
gewaltigen Wassermassen nach Nordwesten zu abführte. Die Wissen- 
schaft hat uns gelehrt, daß wir mehrere derartige größere Flüsse zu 
unterscheiden haben, die vor dem jedesmaligen Eisrande ihr Bett aus- 
furchten. Das am meisten nach Süden zu gelegene — und daher 
älteste — dieser sog. Urstromtäler ist das Breslau-Magdeburger Tal. 
Nachdem das Eis, das nördlich dieser Niederung lag, viele Kilometer 
weit abgeschmolzen war, wurde ein zweites größeres Tal vor dem Eis- 
rande ausgefurcht, das Glogau-Baruther Tal. Es folgt dann nach Norden 
zu dasjenige Tal, in dem ein Teil von Berlin liegt, das Warschau- 
Berliner Tal, dem schließlich eine noch jüngere ausgedehnte Schmelz- 
wasserrinne, das Thorn-Eberswalder Tal, im Norden vorgelagert ist. 

Untersucht man die Breite des Warschau-Berliner Tales, so 
beträgt diese bei Erkner, in der Richtung auf Königswusterhausen zu, 
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13 — 14 km, bei Nauen 81/, — 9 km, dazwischen nähern sich aber die 
beiden Talränder dort, wo jetzt Berlin steht, bis auf 4km. (Siehe Fig. 1.) 


ts Charlot: 


Fig. 1. 


Bedenkt man, daß nach allmählichem Verschwinden des Inland- 
eises der Mensch langsam wieder von Süden nach Norden vordrang, 
so wird er sich beim Überschreiten dieser von gewaltigen Sümpfen und 
schwer zu durchdringenden Wäldern ausgefüllten Niederung da einen 
Weg gesucht haben, wo die Entfernung der beiden Plateauränder, die 
im Trockenen lagen, am kürzesten war, und das ist diejenige Stelle, 
an der sich heute Berlin befindet. Von dem Zustand, der sogar noch 
in geschichtlicher Zeit in diesen Urstromtälern herrschte, kann man 
sich einen Begriff machen, wenn man die Beschreibung des Warthe- 
bruches (im Thorn-Eberswalder Urstromtal) vor seiner Urbarmachung 
verfolgt. Danach war das Warthetal (Berghaus, Landbuch der Mark 
Brandenburg, III. Bd., 1856. S. 89 ff.) „eine fast unbekannte Wüstenei, 
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zu der es keinen andern Zugang gab, als mittels des labyrinthischen 
Stromnetzes, das sich in wunderlichen Krümmungen durch hohe Elsen- 
büsche, Werft und Rohr hindurchschlängelte, und jedem, der sich hätte 
hineinwagen wollen, wäre es vorgekommen, als wäre er in einen der 
unbekanntesten Teile der Welt versetzt gewesen“. Dieser Zustand 
herrschte aber dort noch zu Mitte des 18. Jahrhunderts! 

Wann die ersten Ansiedlungen im alten Warschau- Berliner Tal 
in der Gegend des heutigen Berlins entstanden sind, ist nicht mehr 
festzustellen, einen etwas genaueren Anhalt geben uns jedoch die prä- 
historischen Funde. Diese verteilen sich derart auf Plateau und 
Niederung, daß die Steinfunde und Bronzefunde in der über- 
wiegendsten Mehrzahl dem höheren, die Eisenfunde dem 
tieferen Lande angehören.!) Demnach muß man annehmen, daß 
bis zum Ende der Bronzezeit die Niederung noch soweit von den 
Gewässern des Warschau-Berliner Urstromtales überflutet wurde, daß 
dauernde Siedelungen ausgeschlossen waren. Erst während der Eisen- 
zeit sank der Wasserspiegel so tief, daß gelegentliche Siedelungen in 
diesem alten Strombette Platz greifen konnten. Jener Urzustand der 
Niederungen ist wohl der Grund gewesen, daß sich historisch beglaubigte 
Nachrichten erst verhältnismäßig sehr spät vorfinden. Denn erst im 
Jahre 1244 wird Berlin zum erstenmal in der Geschichte. erwähnt. 
Nicht viel anders steht es mit Schöneberg, daß im Jahre 1264 unter 
dem Namen Sconenberghe zum erstenmal auftaucht; in diesem Jahre 
schenkte der Markgraf Otto III. der Nonnenkirche bei Spandau fünf im 
Dorfe Schöneberg belegene Hufen Landes. 


Das zweite Beispiel betrifft einen Teil des Flämings, jenes Höhen- 
zuges, der östlich von Magdeburg beginnt und sich von da in östlicher 
Richtung bis über Jüterbog hinaus erstreckt. Seiner geologischen 
Zusammensetzung nach besteht er überwiegend aus glazialen Sanden 
und Kiesen der letzten Vereisung; zwei etwa auf dem Kamm angesetzte 
Bohrungen von Feldheim und Schmögelsdorf ergaben folgendes Resultat: 


Feldheim (1901) Schmögelsdorf (1901) 
0— 2m Löß und Sand 0— 7m Löß und Sand 
2 — 6m Geschiebemergel - 7T— 9m Geschiebemergel 


6— 80 m Sand, nicht durchbohrt 9— 60 m Sand, nicht durchsunken. 


t) E. Friedel. Vorgeschichtliche Funde aus Berlin und Umgegend. Berlin 
1880. Schr. d. V. f. d. Geschichte der Stadt Berlin. Heft 17. $. 100. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 8 
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Die sandigen und durchlässigen Bildungen des Flämings bedingen aber 
„wei für die Bevölkerung unangenehme Eigenschaften, einmal eine hohe 
Unfruchtbarkeit weiter Landstrecken, sodann einen stellenweise erheb- 
lichen Wassermangel. 

Nun zieht sich aber, wie Verf. an anderer Stelle gezeigt hat, quer 
über den ganzen Kamm des Flämings ein lößartiger Staubsand, der im 
Westen beim Rabenstein beginnt und — an Breite etwa zunehmend — 
sich von da weit nach Osten hin erstreckt. Bisher wurde er als lang- 
gestrecktes Band in einer Ausdehnung von 55 km nachgewiesen (siehe 
Tafel 12), die Breite ist dagegen nicht sehr erheblich, sie beträgt höchstens 
5km. Auch die Mächtigkeit ist gering, sie macht im allgemeinen nur 
6—12 dem aus, und allein im äußersten Westen, am Rabenstein, steigt 
sie bis auf 35 m. Hier führen die Schluffsande auch noch im Unter- 
grund einen früher überall vorhanden gewesenen Gehalt an kohlen- 
saurem Kalk. 

Dieses Lößband ist volkswirtschaftlich von erheblicher Bedeutung. 
Im allgemeinen ist, wie eben angedeutet, der Höhenzug des Flámings, 
weil überwiegend aus diluvialen Sanden und Kiesen bestehend, recht 
unfruchtbar, aber der von dem Löß eingenommene Boden ist einer der 
fruchtbarsten und ertragreichsten, die es gibt (vgl. die Magdeburger 
Börde!). Schon dem alten Girard war es aufgefallen (Norddeutsche 
Ebene 1855, S. 129), daß gewisse Teile dieser Gegend sich durch ihre 
Fruchtbarkeit von dem übrigen Gebiet des Flämings stark abheben, er 
schreibt: „Auf dem Abfall bessert sich der Boden, der sogar zwischen 
Marzahne und Wergzahne ein besonders guter zu nennen ist“. Das ist 
aber gerade eine Partie, die zu dem Lóbband gehört. 

Ebenso ist es Schöne, dem wir eine ausgezeichnete Monographie 
über den Fläming verdanken (Leipzig 1898), nicht entgangen, daß sich 
bei Neuendorf, im Bereich der Neuendorfer Rummel, der Boden erheblich 
bessert, er schreibt (S. 56): „Die Fruchtbarkeit gerade dieser Feldflächen 
rührt her von der lange liegenbleibenden Schneedecko — Schnee 
dingt! — und der damit in Verbindung stehenden gründlichen Be- 
feuchtung und Überrieselung im Frühjahr“. Südlich von Neuendorf 
liegt aber der Nordrand des Lößbandes. 

Was die Besiedelung des Flämings betrifft, so tritt Schöne scharf 
der Auffassung entgegen, daß das gesamte Gebiet des Flämings durch 
die Niederländer in Kultur genommen sei. Er zeigt, daß es sich nur 
um lokale Ansiedelungen gehandelt hat, von denen für den Fläming 
nur zwei beglaubigt sind, Jüterbog (nach 1160) und das Gebiet des 
heutigen Krakau (gegenüber von Magdeburg). 
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Die Abhängigkeit der Ortsanlagen in dem in Frage stehenden 
Gebiet von der geologischen Beschaffenheit des Bodens zeigt sich schon 
bei flüchtiger Betrachtung einer Karte, die die vom Löß eingenommene 
Fläche wiedergibt. Dort, wo diese Bildung verbreitet ist, finden sich 
zahlreiche Ortsanlagen, deren Anzahl die der außerhalb der Lößzone 
befindlichen erheblich übertrifft. 


Zählen wir die in dem Lößgebiet vorhandenen Ansiedlungen — 
soweit die Ausdehnung des Lößes nach Osten bisjetzt bekannt ist — 
so erhalten wir deren 28, dazu müssen wir noch diejenigen Ortschaften 
rechnen, die zwar selbst außerhalb dieser Zone liegen, deren Felder 
sich aber so nahe dem Lößgebiet befinden, daß sie in dieses eingreifen, 
das sind am Nordrand die Dörfer Zeuden, Hohengörsdorf, Lichterfeld 
und Waltersdorf, anı Südrand Blönsdorf, Seehausen, Welsigkendorf und 
Wiepersdorf, zusammen 28 + 4 + 4= 36. Dagegen finden sich in einem 
nördlich davon gelegenen Streifen, der an Ausdehnung der vom Loi 
eingenommenen Fläche gleichkommt, nur 12 Dörfer und 1 Stadt (Jüterbog) 
in der entsprechenden gleichgroßen Partie südlich der Lößzune deren 10. 
Es verhält sich also die Zahl der Ortschaften in der nörd- 
lichen lößfreien Zune zu der des Lößgebietes und zu der süd- 
lichen, ebenfalls lößfreien Zone wie 13:36:10. 


Ähnliche Ergebnisse erhält man, weno man die Einwohnerzahlen 
der drei Zonen vergleicht. Es wohnten (1. All. 1905) 


in der nördlichen Zone (ohne Jüterhog) . 2 
CH gl 
e, Zu, E ër e e Aë ee P 


1 Personen 
25% 
„ a Südlichen Zone . 2.2.2200... 2110 S 


In geologischer Beziehung ist noch hervorzuheben, dab wir es 
hier mit einer äolischen Bildung zu tun haben, die sicher nicht 
interglazial, sondern jungglazial ist, da sie Moränen und Kiese der 
letzten Vereisung, bei Dahme (Mark) sogar junglazialen Talsand über- 
lagert. 


Ein drittes Beispiel ist dem Muldetal entnommen und zwar der 
Strecke zwischen Eilenburg und Düben. 


In vorgeschichtlicher Zeit, am Ende der diluvialen Eiszeit, bewegte 
sich hier von Süden nach Norden ein gewaltiger Strom, dessen Breite 
U Nt 
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etwa 4—5 km betrug (vgl. Fig. 2, punktiertes Gebiet). Er erhielt kurz 
oberhalb Düben von Osten her einen Nebenfluß von beträchtlicher 
Breite, der eine Verbindung mit dem alten Elbtal darstellte (aus der 
Gegend von Torgau). 


ZZA Ed 


Diluniaiehgchfläche Dilurselerlalsond  Alluviales Mulderal 
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Fig. 2. 


Nach völligem Verschwinden des Inlandeises traten auch die 
Gewässer dieses alten Stromes erheblich zurück, und die damalige 
Mulde schnitt sich in dem alten Bett ein neues, 4— 6 m tiefer gelegenes 
ein, das kaum halb so breit war wie das alte; die Entfernung der Ufer- 
ränder dieses immerhin noch großen Flußes belief sich auf ungefähr 
2—3!/, km (Fig. 2, weiße Fläche). Zu gleicher Zeit wurde die Ver- 
bindung der Mulde mit der Elbe oberhalb Düben dauernd unterbrochen. 

Naturgemäß konnten zu dieser Zeit in dem damaligen Muldetal 
Ansiedlungen noch keinen festen Fuß fassen. Allmählich sank aber der 
Spiegel der Mulde noch weiter, und der Fluß zog sich, unter Benutzung 
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zahlreicher, noch heute vorhandener oder nachweisbarer Altwässer 
schließlich auf das von ihm gegenwärtig eingenommene Bett zurück. 
Aber bei jedem Hochwasser trat die Mulde aus ihren Ufern und nahm 
nunmehr wiederum das bis dahin innegehabte Bett ein. Infolge des 
ungleich größeren Gebietes, das sie hierbei überflutete, verzögerte sich 
die Stromgeschwindigkeit in ganz erheblichem Maße, und die Folge 
davon war, daß die bisher im Muldwasser transportierten feinsten tonigen 
Teilchen, die Flußtrübe, zu Boden fallen und abgelagert werden konnten. 
So entstanden Jahr für Jahr, bei jedem Hochwasser, die Absätze in der 
heutigen Niederung des Muldetales. 

Was die petrographische Beschaffenheit der hier abgelagerten 
Sedimente betrifft, so bestehen erhebliche Uaterschiede: die Absätze des 
diluvialen Muldetales setzen sich vorwiegend aus sandigen Bildungen, 
die der alluvialen Niederung meist aus mehr oder weniger sandigem 
Ton oder Lehm zusammen („Muldeschlick“). 

Verfolgt man nunmehr die Lage der einzelnen, am Muldeufer 
entstandenen Ortschaften, so sieht man, daß sie in auffallender und gesetz- 
mäßiger Weise angelegt sind. 

Beginnen wir mit dem Westrand des Muldetales, so sind bei der 
Vertiefung des dilurialen Tales durch den alluvialen Strom nicht un- 
erhebliche Buchten in dem Talsand, weiter südlich auch im Plateau 
eingeschnitten worden, wodurch mehr oder weniger schmale Landzungen 
herausgemeißelt wurden. Gerade diese sind nun in auffallender 
Weise von Siedlungen bevorzugt worden. So stoßen wir, 
wenn wir von Norden nach Süden fortschreiten, zunächst auf Tiefen- 
see, das auf einem derartigen Vorsprung angelegt ist, es folgt weiter 
nach Südosten das Vorwerk Naschkau, dem sich in derselben Richtung 
stromaufwärts Wellaune anschließt. Der nächste, weit in das Mulde- 
tal hineinragende Vorsprung ist deswegen nicht besiedelt worden, weil 
er an Durchmesser zu schmal ist (engste Stelle nur etwa 60 m breit), 
die Ortschaft Nieder-Glaucha befindet sich aber nur wenige 100 m 
westlich davon. Als letzte Niederlassung auf dem Talsand erscheint 
Ober-Glaucha. Die nun folgenden befinden sich sämtlich auf dem 
Plateau, da der Talsand mit Ausnahme eines kleinen Teiles zwischen 
Hohenprießnitz und Zschepplin völlig der Vertiefung des Mulde- 
tales zur Alluvialzeit zum Opfer gefallen ist, es sind dieses außer den 
beiden eben genannten noch Eilenburg (das sich heute ziemlich weit 
in die Muldeniederung herabzieht) und Wedelwitz. 


Ähnliche Verhältnisse treffen wir am Ostrand des alten Tales. 
Zunächst liegen die Ortschaften auf dem Plateaurand, da hier der Tal- 
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sand aus dem eben angegebenen Grunde fehlt, nämlich Brösa, das 
Schwemsaler Alaunwerk und Düben z. T.; hier setzt der Talsand 
wieder ein, auf dem noch der größere Teil dieser Stadt steht. Es folgen 
weiter nach Süden Priestäblich, Laußig, einige Torfhäuser und 
ein Forsthaus, Mörtiz, Mensdorf und Kültzschau. In dem alten 
Muldetal selbst liegen auf einer Strecke von 22 knı nur die Ortschaften: 
Schnaditz, das ringsum durch besondere Diimme eingedeicht ist, Gruna 
und die unbedeutende Ansiedlung Hainichen. 

Fragt man nach dem Grunde für diese eigentümliche Art der 
Besiedlung, so hat man es jedenfalls mit Schutzanlagen zu tun, die 
so entstandenen Ortschaften, deren erste Gründung meist wohl bis in 
die Wendenzeit zurückreicht, war in der Regel nach mehreren Seiten 
hin gegen Überfälle vollkommen gesichert. Aus dem Muldetal selbst 
konnte ihnen keine Gefahr drohen, da, wie wir eben gesehen haben, 
dieses noch immer regelmäßig bei Hochwasser überflutet wurde, welchen 
Zustand erst später durch Eindeichung des Flusses ein Ende bereitet 
wurde. Heute ziehen die so entstandenen Siedlungen einen doppelten 
Vorteil aus ihrer Lage, einmal sind sie selbst bei Deichbrüchen voll- 
kommen gegen Überschwemmung geschützt, sodann können sie infolge 
der unmittelbaren Berührung mit der Muldeniederung den in land- 
wirtschaftlicher und technischer Hinsicht (Ziegelerde!) so auberordent- 
lich wertvollen Muldeschlick möglichst bequem bewirtschaften und ver- 
werten. 

Diese Untersuchungen, die sich leicht nach Nordwesten und Süden 
weiter fortsetzen ließen, zeigen demnach, in welch’ hohem Maße die 
Ansiedlung von Ortschaften von geologischen Bedingungen, in diesen 
Fall von dem Verlauf glazialer und postglazialer Gewässer, abhängig ist. 


Beitrag 
zur topographischen Kenntnis des Untergrundes 
der Stadt Halle an der Saale. 


Von 
Georg Böttcher in Halle a. $. 
(Mit einer Karte, Taf. 15.) 


Der Untergrund der Stadt Halle an der Saale gehört, wenigstens 
in geologischer Beziehung, zu den meistdurchforschten Gebieten, ohne 
daß damit allerdings gesagt sein soll, daß bereits alle Fragen endgültig 
gelöst wären. Weniger bekannt sind dagegen die topographischen Ver- 
háltnisse. Die Stadtpläne gehen hierauf überhaupt nicht ein, während 
auf den Meßtischblättern die Isohypsen dort, wo sich bebaute Flächen 
befinden — also gerade in der Stadt — aufhören. Aus diesem Mangel 
heraus entsprang der vorliegende Aufsatz. 

Das hier behandelte und auf der Karte dargestellte Gebiet liegt 
zwischen 51° 27° 30“ und 51° 31‘ 45“ nördlicher Breite (Ecke Artillerie- 
straße und Merseburgerstraße bis zum Bahnhof Trotha) und zwischen 
29° 36' 40“ und 29° 40° 17“ östlicher Länge von Ferro (vom Gestüt 
Kreuz bis zum Dorfe Diemitz). Diese Grenzen sind natürlich sehr weit 
gefaßt, keineswegs werden sie überall von dem geschlossenen Häuser- 
meer erreicht. Der Meridian von Halle geht im Norden ungefähr durch 
Köthen, Magdeburg, Seeland, Göteborg, westlich der Lofoten durch die 
Beringstraße; im Süden dagegen durch Merseburg, Weißenfels, die 
Nähe von Regensburg, Adria, Golf von Gabes, Ost-Kamerun, Loango. 

Die zum besseren Verständnis beigefügte Karte bedarf noch hin- 
sichtlich ihrer Entstehung einiger erklärenden Worte. Wie schon ge- 
sagt, tragen die allgemein verbreiteten Stadtpläne der Topographie 
überhaupt nicht Rechnung, woraus sich die Notwendigkeit, eine neue 
Karte zu zeichnen, ergab. Das liebenswürdige Entgegenkommen des 
Herrn Stadtvermessungsinspektor Appel setzte mich dazu in Stand. 
Aus dem von ihm entliehenen Verzeichnis der Höhenfixpunkte in der 
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Stadt Halle a. S. trug ich die einzelnen Höhenfestpunkte in einen Stadt- 
plan mit dem Maßstab 1:12000 ein. !) 


Um aber möglichst viel Fehlerquellen auszuschließen, mußten die 
in wechselnder Höhe über Straßenniveau angebrachten Bolzen auf dieses 
reduziert werden. Ich maß also die Höhe der einzelnen Bolzen über 
dem Bürgersteig aus und brachte sie in Abzug. Hierbei zeigten sich be- 
reits Unterschiede von 0 bis 134 cm. Auf der so zugerichteten Karte 
konnten nun durch Interpolation zwischen benachbarten Höhenpunkten 
Isohypsen gezeichnet werden. Durch Vergleichung mit einer früher 
angefertigten Gefällkarte sowie durch Begehung des Geländes hoffe ich, 
die gröbsten Unrichtigkeiten beseitigt zu haben. Man wird also von 
der Karte keine große Exaktheit verlangen dürfen, sie wird aber — 
hoffe ich — der Bestimmung, nur eine allgemeine Übersicht über die 
topographischen Verhältnisse zu bieten, Genüge leisten. Wollte man 
ganz genau verfahren, so ergäben sich z. B. schon aus dem Höhenunter- 
schied von Bürgersteig und Fahrdanım einige Schwierigkeiten. Außerhalb 
des mit Häusern bebauten Geländes wurden die exakten Angaben der 
Meßtischblätter benutzt. 


Die Stadt Halle liegt gerade an der Grenze des norddeutschen 
Tieflandes, welches hier in einer Bucht ins mitteldeutsche Gebirgsland 
eindringt, und zwar zwischen Erzgebirge im Südosten, Thüringer Wald 
in Südwesten, Kyffhäuser und Hainleite im Westen und Harz im Nord- 
westen — der sogenannten sächsisch-thüringischen Tieflandsbucht. 


Die wechselvolle Gestaltung der Landschaft, welche am Saaletal 
deutlich hervortritt, setzt sich, wenn auch nicht so offenkundig, in das 
Stadtgebiet fort. Hier hat der Mensch seit langem seine einebnende 
Hand im Spiel, wodurch häufig der topographischen Betrachtung 
Schwierigkeiten entgegentreten. Sehr deutlich wird z. B. die künstliche 
Veränderuug des Bodens in der Delitzscherstrasse am Hauptbahnhof, wo 
die Karte die ursprüngliche Geländebeschaffenheit darzustellen sucht. 
Dann aber sieht man namentlich im Norden der Stadt, daß in Gebieten, 
wo neue Häuserviertel entstehen, der Boden vorher oft ganz beträchtlich 
— etwa 2 m — mitSchutt und Asche aufgefüllt wird. Die Folge davon 
zeigt sich mitunter in einer Senkung der Häuser und dadurch ent- 
stehender Risse. 


1) Die Höhen stellen die Ordinaten bezogen auf Normal-Null dar; der 
Normal-Nullpunkt für das Königreich Preußen liegt 37 m unter dem an dem 
Nordpfeiler der Berliner Sternwarte angebrachten ,Normalhóhenpunkt“ und 
entspricht fast genau dem Nullpunkt des Amsterdamer Pegels. 
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Wenn wir die Bodengestalt der Stadt Halle näher betrachten, 
so treten sofort zwei deutlich verschiedene Gebiete in Erscheinung, 
deren Grenze durch eine Linie Advocatenweg, Friedenstraße, Leopoldstraße, 
Landrain, Feldweg ungefähr bezeichnet wird. Der nördliche Teil ist 
charakterisiert durch das Auftreten der Porphyre und weist demzufolge 
eine reich gegliederte Landschaft auf. Der südliche Teil dagegen stellt 
— bedingt durch das Vorhandensein sedimentärer Gesteine des Ober- 
rotliegenden und Buntsandstein und darüber gelagerten Tertiärs und 
Diluvs — einen sanft ansteigenden, mäßig breiten Höhenrücken dar, der 
sich über dem 80—85 m hohen Ufer der Saale im Süden zu nicht 
ganz 115 m Höhe erhebt. Der alte Wasserturm am Lutherplatz stellt 
mit 114,9 m hier im Süden die höchste Erhebung dar. Das ergibt 
eine Böschung von etwa 1:45. Zwei Ausläufer entsendet das Plateau 
in diesem Teile nach der Saale zu, auf dem einen geht die Huttenstraße, 
während der andere zwischen Ludwigstraße und den Vereinsstraßen 
gelegen ist. In der Nähe fällt das Gelände nicht unbeträchtlich, z. B. 
in der Beyschlagstraße, sodaß wir hier Böschungen bis 1:16 haben. . 


Am Hauptbahnhof erleidet unser Höhenrücken eine Einschnürung 
von Westen her, um dann aber sofort weiter nördlich seine ursprüngliche 
Breite wieder anzunehmen. Hier folgt auch bald seine größte Höhe im 
mittleren Teil an der Ecke von Magdeburgerstraße und Meckelstraße 
mit 117,1 m, diese überragt also die Höhe am oben erwähnten Wasser- 
turme um 2,2m. Eine auffällige, nach Westen vorgeschobene Erhöhung 
ist der „Petersberg“, auf welchem das Stadttheater liegt, und an dessen 
alten Namen eine kleine Gastwirtschaft gleichen Namens erinnerte. In 
jähem Abfall stürzt das Gelände nach Westen, wovon man sich leicht 
bei einem Gang durch die Hagenstraße überzeugen kann. Wir haben 
hier eine Böschung von 1:16. Eine neue Einschnürung von Westen 
her verengt den Rücken an der Berlinerstraße. Aber sofort verbreitert 
er sich wieder und steigt zu größerer Höhe als vorher empor. Hier 
streckt er wieder einen Rücken nach Westen aus: auf diesem Rücken 
liegen Lessingstraße, Gütchenstraße und weiterhin Wilhelmstraße und 
Karlstraße. Am Wasserturm auf dem Roßplatz befinden wir uns wieder 
ebenso hoch wie in der Magdeburgerstraße (117,1 m), aber immer höher 
wird das Gelände: Ecke Dessauerstraße und Wielandstraße liegt es 
bereits 119 m und an der Brücke über die Halle-Halberstädter Bahn 
mehr als 120 m. 

Damit sind wir an der oben beschriebenen Grenze der beiden an 
Bodengestaltung verschiedenen Gebiete angelangt. In dem nun zu be- 
schreibenden nördlichen Gebiet läßt sich im Osten noch etwas 
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Regelmäßigkeit erkennen, welche durch das Fortstreichen des Höhen- 
rückens bedingt ist. Im Westen dagegen herrscht ein Chaos einzelner 
Hügel. Hier befindet sich auch der zweithöchste Punkt des Stadtgebietes, 
der Reilsberg, mit einer Erhebung von rund 130m. Er steigt von einem 
Gelände aus, dessen Höhe ungefähr 95 m beträgt und seine Böschung 
ist daher wie 1:4. Der Krähenberg im Nordosten des Reilsberges 
stellt nur eine niedrige Kuppe dar. Wiederum südöstlich hiervon treffen 
wir auf den Galgenberg, den höchsten Berg in der Nähe Halles. Er 
überragt den Reilsberg noch um 6 m, da er 136 m hoch ist. Jedoch 
hat er nicht einen so steilen Abfall wie dieser, ja im Osten geht er 
sogar in ein kleines Plateau von 120 m Höhe über. Der Galgenberg 
besteht aus zwei Erhebungen, dem großen und dem kleinen Galgenberg, 
die durch ein scharf eingeschnittenes Tal getrennt sind. Mit ihnen ist 
durch einen Rücken von wenig über 110 m Höhe der Hoppberg zwischen 
Trotha und Seeben verbunden, welcher eine Höhe von 120 m erreicht. 

Ein wesentlich anderes Bild gewährt das linke Saalufer. Hier 
haben wir zwei schr scharf von einander getrennte Gebiete, deren 
Grenze die Karte beim Weinberg betritt. Südlich hiervon befinden 
wir uns in der Saalaue, im Alluvium, wir haben infolgedessen das 
Bild einer fast vollkommenen ebenen Fläche vor uns. Nördlich vom 
Weinberg, wo wir in das Gebiet der oberrotliegenden Konglomerate und 
der Porphyre eintreten, ändert sich das Gelände ganz wesentlich. Eine 
kleine, langgestreckte Kuppe von 95,5 nı Höhe begleitet die Saale vom 
Weinberg an der Schäferei vorbei bis zum Gestüt Kreuz. Von hier 
ab zieht sich eine fast senkrechte Mauer von jüngerem Porphyr an der 
Saale entlang bis zum Ende von (röllwitz, löst sich dann aber in 
mehrere Kuppen, wie Ochsenberg (120 m) und Donnersberg auf. 

Von den durchweg alluvialen Inseln der Saale besitzt nur die 
Peißnitz eine kleine Anhöhe, die in einem Gang durchschlagen ist und 
als Erosionsrest aus älterem Porphyr die Auemergel der Saale überragt. 

Bei Betrachtung der Gewässer haben wir zunächst zwei Strom- 
gebiete zu unterscheiden, das der Saale und das der Reide. !) 

Während der Hauptteil des Gebietes unmittelbar nach der Saale 
entwässert wird, gelangen die Niederschläge im Osten der Karte erst 
auf dem Umweg durch Reide und Elster hinein. Die Wasserscheide 
beider Stromgebiete, welche der oben bespruchene Höhenrücken, auf 


) Es gibt zwei Reiden, deren Tal von der Saale der ersten Inter- 
glazialzeit geschaffen wurde. Hier ist die nach Süden fließende gemeint, an 
welcher Klein-Braschwitz — der vollkommenste slavische Rundling unserer 
Umgebung — liegt. 
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dem Halle zum Teil gelegen ist, bildet, verläuft vom Südfriedhof über 
den Wasserturm durch die Turmstraße, dann zieht sie sich nach 
der Ecke der Merseburger- und König- beziehungsweise Prinzen- 
straße hin nach dem Hauptbahnhof, geht dann auf dem Bahnhofs- 
gelände nach dem Nordfriedhof, dann an der Dessauerstraße auf dem 
Exerzierplatz nach dem Feldweg. Man könnte schließlich noch ein 
drittes Stromgebiet unterscheiden, welches aber nur zu einem geringen 
Teil in das Kartenbild fällt, das der Elster, wohin der Südwesten der 
Artilleriekaserne entwässert wird. Der zugehörige Bachlauf mündet 
bei Beesen in die Elster; an seinem linken, steileren Ufer liegen die 
Kiesgruben, welche die Schotter der Saale der ersten Interglazialzeit 


(Hauptterasse) abbauen.) 
Das Gelände westlich der Saale wird durch kurze Bäche nach 


dieser entwässert. 

Der Hauptstrom, die Saale, zeichnet sich durch wechselnde Breite 
der Talaue aus. Während diese bei Böllberg 2400 und bei Halle 
(von der Klausbrücke nach der Zementfabrik bei Nietleben) sogar ca. 
2750 m breit ist, verengt sie sich sehr schnell bis auf 70 m bei 
Cröllwitz. Nun erfolgt eine beträchtliche Erweiterung, welche die Saal- 
aue dicht unterhalb Trotha auf 1700 m Breite bringt. Die Ent- 
fernung von Böllberg nach Trotha stellt sich auf 6,779 km. Das für 
die Schiffahrt hinderliche Gefälle der Saale muß in mehreren Schleusen 
(in Böllberg, Halle, Gimritz und Trotha) überwunden werden und be- 
trägt bei mittlerem Wasserstand fast genau 1: 15000. Der Pegelstand 
ist nach Ule?) folgender: 


Oberpegel Unterpegel 
Böllberg 77,647 m 76,545 m 
Halle 76,432 ,, 75,133 „ 
Gimritz 74,997 „ 74,131 „ 
Trotha 74,023 „ 12,254 „ 


Die regulierte Saale hat eine Normalbreite von 65—75 m und 
eine Normaltiefe bei Mittelwasser von etwa 23/, m, sie bildet auf unserem 
Gebiet eine Reihe Inseln, nämlich Rabeninsel, Pulverweiden mit 
Jungfernwiese, Sandanger, kleine Wiese, das mit Häusern bebaute Ge- 
biet zwischen Schiffssaale und Hallorenstrasse bezw. zwischen Schiffs- 


1) Wie schon oben erwähnt, benutzte damals die Saale das Tal der 
heutigen Reiden; wir haben es daher hier mit den Schottern des linken 
Talgehänges zu tun. 

2) Ule, „Heimatkunde des Saalkreises und des Mansfelder Seekreises“ 
Seite 15. 
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saale und Mühlgraben, letzteres mit der kleinen oder Würfelwiese, end- 
lich die Ziegelwiese, Peißnitz und den Forstwerder. Die einzelnen 
Arme der Saale sind nur zum Teil mit unterschiedlichen Namen belegt, 
wie Schiffssaale, Wilde Saale, Gerbersaale, Miihlgraben. Der Fluß hat 
bei uns eine ausgesprochene Süd-Nord-Richtung, die er in einem großen, 
nach Westen geöffneten Bogen beschreibt, erst am oberen Kartenrande 
biegt er scharf nach Westen um. Daß das Saaletal noch verhältnis- 
mäßig jung ist, zeigt sich schon daran, daß bei Cröllwitz ein Felsriff 
im Flußbett durch Sprengung beseitigt werden mußte. Die geologischen 
Verhältnisse, durch welche das eigentümliche Verhalten der Saale 
namentlich hinsichtlich ihrer wechselnden Breite bedingt ist, mögen 
noch etwas erörtert werden. Solange sie sich südlich der Halle-Hett- 
stedter Eisenbahnlinie im mittleren Buntsandstein befindet, hält sich 
ihre Breite konstant auf 21/,—3 km. Dann buchtet sich das Alluvium 
auffällig nach Osten aus bis zur Moritzkirche. Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, daß dies durch die Auslaugung des zwischen Markt und 
Klausbrücke ausstreichenden Zechsteins bedingt ist. 


Verfolgen wir den Lauf der Saale weiter, so sehen wir, daß sich 
ihr jetzt als Hemmnis zunächst ein Riegel von oberrotliegenden Sedimenten 
entgegenstellt, in deren Bereich die Saale sich immer mehr und mehr 
verengt, und zwar haben wir es hier in der Hauptsache zu tun mit 
Porphyrkonglomeraten, Sandsteinen, Arkosen und Schieferletten (ro 3 
und rol der geologischen Spezialkarte). 


Nun folgen weiter die Porphyre, in deren Gebiet die Saale bei 
Lehmanns Felsen bezw. an der Irrenanstalt Nietleben eintritt, und diese 
bedingen infolge ihrer größeren Widerstandsfähigkeit cine noch weiter- 
gehende Verengung des Tales. 

Die landschaftliche Schönheit des Saaletals bei Cröllwitz verdanken 
wir unseren Porphyren. Bei Trotha verbreitet sich das Tal ganz un- 
gemein, obgleich die Saale hier noch nicht aus dem Bereiche des 
Porphyrs heraus ist. Sie hat hier früher, indem sie ihren Lauf immer 
weiter nach Osten verlegte, sehr stark erodiert und sich auf diese 
Weise einen See geschaffen. Diesen hat sie dann allmählich wieder 
mit Kiesen und Sanden zugeschüttet, jedoch sind die früheren Ver- 
hältnisse noch gut zu erkennen. 

Die Zuflüsse der Saale auf der rechten Seite sind in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt nicht mehr vorhanden, sondern werden durch Kanäle 
abgeleitet; immerhin sind sie noch deutlich zu erkennen, sowohl durch 
stellenweise sehr tief erodierte Täler — was auf der Karte nicht zu 
übersehen ist — als auch bei Ausschachtungen durch alluvialen Aue- 
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lehm. Wo letzterer Nachweis neben dem topographischen geführt ist, 
ist es besonders bemerkt.!) 

Ein kleines, unbedeutendes Tal kommt von dem oben besprochenen 
Höhenrücken herunter, schneidet fast rechtwinklig den Röpziger Weg 
und mündet bei Böllberg in die Saale. — Ein bedeutend interessanteres 
Tal, dessen Alluvium auch nachgewiesen ist, stellt das nächste dar. 
Der zugehörige Bach entspringt am Beesener Weg etwa 150 m nördlich 
der Huttenstraße. Er beschreibt zunächst einen weiten nach Nordost 
geöffneten Bogen, überschreitet den Röpziger Weg an der Stelle, wo 
ihn die Hafenbahn kreuzt und ebenso die Wörmlitzerstraße. An diesem 
Punkte erhält er noch von rechts einen kleinen Zufluß, es sind dies die 
Wässer des Gesundbrunnen. Schließlich mündet er dort in die Saale, 
wo sich die Überfahrt nach der Rabeninsel befindet. Besonders interessant 
wird dieses Tal dadurch, daß die Hafenbahn es benutzt, um von der 
Hochfläche nach der Saale herunter zu gelangen. An der Wörmlitzer- 
straße verläßt sie es, und läuft in ungefähr konstanter Höhe an der 
Saale entlang. Ä 

Weniger bedeutend sind die nächsten Täler. Eins davon hat seinen 
Ursprung an der Ecke von Liebenauer- und Flottwellstraße, verläuft dann 
in westnordwestlicher Richtung nach der Melanchthonstraße, schneidet 
diese mitten zwischen Calvin- und Cannsteinstraße, geht von hier aus 
westlich nach dem Südende der Kinderheilanstalt, um endlich in nord- 
westlicher Richtung weiter verlaufend, an der Stelle in die Saale zu 
münden, wo die Hafenbalın diese überschreitet. Im Unterlauf ist dieses 
Tal durch Bebauung vollständig verwischt. Von der Ecke Calvin- und 
Zwinglistraße an sind auch die Alluvionen nachgewiesen. — Ein anderer 
Bach hat seinen Ursprung an der Ecke von Pfännerhöhe und Liebenauer- 
straße, geht dann am Rannischen Platz vorbei und (nach Freiherr 
von Fritsch) weiter zwischen Bertram- und Zwingerstraße hindurch, dann 
den Steg hinunter und mündet nordöstlich der Glauchaerstraße am Moritz- 
zwinger in die Saale. Gelegentlich eines Vortrages, den ich über den bier 
behandelten Gegenstand im Naturwissenschaftlichen Verein für Sachsen 
und Thüringen hielt, bekam ich noch einige wertvolle Anregungen von 
Herrn Geh. Medizinalrat Dr. Risel, der sich bereits seit einigen Jahr- 
zehnten mit ähnlichen Fragen beschäftigt. Ihm möchte ich auch an 
dieser Stelle meinen besten Dank aussprechen. Jedoch kann ich mich 


1) Man vergleiche besonders die Karte von Freiherr von Fritsch in dem 
Buch „Die Stadt Halle an der Saale im Jahre 1891. Festschrift für die Mitglieder 
und Teilnehmer der 64. Versammlung der Gesellschaft Deutscher Naturforscher 
und Ärzte.“ 
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seiner Anschauung, daß der Bach getrennt Zwingerstraße und Bertram- 
straße durchflossen und die beiden Arme sich an der Schule in der 
Taubenstraße vereinigt hätten, nicht anschließen. Etwas unterhalb dieser 
Stelle bekam der Bach von rechts einen Zufluß, welcher seinen Ursprung 
in der Nähe der Lindenstraße und Südstraße nahm und dann die Gärten 
der Franckeschen Stiftungen durchquerte. Dicht an der Glauchaerkirche 
mündete noch ein anderes Gewässer, dessen Allurium in die Karte von 
Freiherr von Fritsch nicht eingetragen ist. Sein Quellgebiet liegt dort, 
wo sich der Personeubahnhof befindet. Das Tal geht dann die obere 
Leipzigerstraße bis zum Leipziger Turm herunter und nimmt einen die 
Augustastraße herabkommenden Nebenbach auf: darauf zieht es durch 
die große Brauhansstrabe und Brunoswarte. Vom kulturhistorischen 
Standpunkt ist an diesem Tal bemerkenswert der Verlauf der oberen 
Leipzigerstraße. Offenbar hat man diese alte Chaussee von der Stadt- 
mauer ab als Talweg angelegt, um auf diese Weise bequem den Höhen- 
rücken überschreiten zu können. — Weiterhin ist auf der Karte ein 
Gewässer angedeutet, dessen Verlauf sehr zweifelhaft ist. Aus einem 
kleinen Teich in der Maydeburgerstrabe am Stadtgottesacker austretend, 
verläuft der Bach wenige Meter südlich der Hagenstraße, schneidet 
Martinsberg und Poststraße, geht dann weiter durch die Rathausstraße zum 
Markt und findet hier einen Abfluß zur Saale. Jedoch ist das Gelände 
durch Bebauung dermaßen umgestaltet, daß sich hier nur Vermutungen 
aussprechen lassen. 

Ganz ähnlich wie der Leipzigerstrabenbach verhält sich der folgende 
Bachlauf, sowohl was die Alluvionen betrifft als auch hinsichtlich der 
Straßenführung. Entspringend am grünen Hof macht dies Gewässer 
einen nach Südosten geöffneten Bogen um das Walhalla-Theater herum, 
gcht dann die Steinstraße herunter, längs der Nicolaistraße über den 
Schlanım, weiterhin nach der Ecke von kleiner Ulrichstraße und Dach- 
ritzstraße, um endlich am Mühlberg neben den chemischen Institut in 
die Saale zu münden. Bei den Ausschachtungen neben dem Neuen Theater 
ist man auf hierher gelóriges Alluvium gestoßen, welches sich als 
sehr wasserführend erwies. Zwei kleine Rinnsale, deren Alluvionen 
nachgewiesen sind, mögen noch erwähnt werden, das eine geht durch 
die Domstrabe, während das andere das Gebiet des Paradeplatzes usw. 
entwässerte und ebenfalls am chemischen Institut in die Saale mündete. 


An derselben Stelle wie der Steinstraßenbach (nur eine Bifur- 
cation von ihm) entspringt ein (rewässer, dessen Tal nirgends deutlicher 
in Augenschein tritt als bei einem Gang durch die Sophienstrasse. 
Vom grünen Hof verlief es nach der Ecke von Sophienstraße und 
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Weidenplan. Hier erinnert noch die kleine Wiese des Landwirt- 
schaftlichen Instituts an die früheren Verhältnisse. Bei einer Aus- 
schachtung im Garten des Grundstückes Weidenplan 20 war das hierher 
gehörige Alluvium kürzlich zu beobachten. Es erwies sich als sehr 
wasserführend. Der Bach ging weiter durch den Weidenplan, die 
Scharrengasse und mündete, nachdem er den Jägerplatz durch- 
laufen hatte, bei der Barbarossa Brücke in die Saale. Die Alluvionen 
sind auch hier bekannt. Durch die Anlage des mittelalterlichen 
Befestigungswerkes sind jedoch namentlich an der alten Promenade 
die früheren Verhältnisse sehr verwischt. —- Der weitaus bedeutendste 
Bach, dessen Alluvium sogar in die geologische Spezialkarte Blatt 
Halle-Süd eingetragen ist, vereinigt sich aus zwei Quellbächen, von 
denen der eine die Feldstraße, der andere von der Ecke Wieland- 
und Humboldstraße herunterkommt; er quert die Wuchererstraße 
und fließt in ungefähr 75m Entfernung südlich vom Mühlweg diesem 
parallel. Nach Zurücklegung der Ulestraße bildete er am Kirchtor 
den Schwanenteich und miúndete auf dem Gelände des Jentzschen 
Fabrikgrundstückes in die Saale. Bei den letzten Ausschachtungen zum 
Zweck des Kanalbaues war hier das Alluvium gut aufgeschlossen und | 
bestand zum großen Teil aus feinen Kiesen und Sanden, von denen 
mehrere Lagen starke Durchsetzungen mit Eisenhydroxyd zeigten. Bis 
vor wenigen Jahren konnte man die beiden Quellbäche am Hasenberg 
beobachten, die infolge ihrer starken Eisenführung im Volksmunde 
Namen wie „Ölgraben“ hatten, und an deren Ufer Binsen, Kresse ete. 
trefflich gedieh. Das Wasser wird jetzt in Kanälen abgeleitet, doch hört 
man noch in heutiger Zeit mitunter Klagen der Anwohner dieses Baches 
— z.B. in der Ludwig Wuchererstrabe und am Mühlweg — über sehr 
feuchte Keiler, wohl ein Zeichen dafür, daß es bei bloßer Kanalisation 
nicht gelingen kann, das Quellwasser gänzlich abzufangen. Ein Neben- 
bach kam von der Ecke Hermannstrabe und Breitestraße her, verlief 
durch einen Teil der Hermann- und Henriettenstrafe, um an der Ecke 
dieser und der Blumenstraße in den Hauptbach zu münden. 


Das die Händelstraße herabkommende Rinnsal möge nur 
kurz erwäbnt werden. — Ein für die hydrographischen Verhältnisse 
im Porphyr bezeichnendes Beispiel bildet ein Bächlein, welches 
sich aus zweien die Trift- und Brunnenstraße herabkommenden 
bildet. Nachdem es die Brunnenstraße durchflossen hat, geht es 
nicht geradlinig zur Saale weiter, weil hier ein vom Oberrotliegenden 
überlagerter Porphyrkamm sich ihm in den Weg stellt. Vielmehr biegt 
es nach Aufnahme eines die Burgstraße herabkommenden Gewässers 
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fast rechtwinklig nach Norden um und findet dann in der Fährstraße 
einen Abfluß zur Saale. — Auch vom Galgenberg herunter zieht sich 
ein Tal nach Westen, es kommt hervor zwischen großem und kleinen 
Galgenberg, geht dann die Kurallee entlang durch die Südspitze von 
Wittekind und die Nordseite des Bürgerparkes, wo das Wasser noch 
zu sehen ist, und fließt endlich den Wasserweg entlang an der Nord- 
ecke des Amtsgartens in die Saale Namentlich der von Norden die 
Seebenerstrasse herabgekommene Zufluß muß, aus der Erosions- 
wirkung zu schließen, nicht unbedeutend gewesen sein, wenn auch 
zugegeben werden muß, daß der Bach in einem hier nicht allzu festen 
rotliegenden Material leichteres Spiel gehabt hat. Geringer dagegen ist 
der linke Nebenbach, welcher ebenfalls die Seebenerstraße herunterkam. 
Die prächtigen Steilabstürze dieser Gegend, verbunden mit der Witte- 
kinder Sulquelle haben diesen Ort zu einem vielbesuchten gemacht. 
Daß jedoch in diesem Tal die Verhältnisse nicht ganz einfach liegen, 
zeigt sich, wenn man die 100 m Isohypse zwischen Frieden-, Reil-, 
Zietenstraße und Galgenberg verfolgt. Sie biegt derartig um, als ob 
das Tal naclı Nordnordost und nicht nach Westen gerichtet wäre. 


In Trotha wären endlich noch drei kleine Bäche zu erwähnen. Der 
eine floß von der Straße nach Seeben herab, die Mötzlicherstraße 
herunter und mündet bei der Saalestraße in diesen Fluß. — Ein 
anderer Bach geht durch die Oppinerstrasse und ihre Verlängerung, 
sowie durch die Morlstrasse. Er wird jetzt hauptsächlich dazu benutzt, 
die Abwässer der Grube ,Carl-Ernst* zwischen Trotha und Seeben nach 
der Saale hin abzuleiten. — Endlich wäre noch ein ganz kleines Tal 
zu erwähnen, welches von der Saalebahn benutzt wird, um vom Bahn- 
hof Trotha allmählich nach der Saale herabzukommen. 


Die Zuflüsse auf der linken Seite der Saale sind, abgesehen von 
den Bächen an der Schäferei und am Gestüt, nicht weiter bemerkenswert. 

Von den zur Reide abfließenden Gewässern ist nur ein Tal und 
davon auch nur der Anfang auf der Karte zu sehen. Am Feldweg 
östlich von Trotha bart an der Wasserscheide beginnend, geht es 
nördlich am Posthorn vorbei und kreuzt die Straßen nach Dessau 
und Tornau. Es geht dann über Mötzlich nach Peißen, wo das Ge- 
wässer als einer der Quellflüsse der Reide auftritt. 

Auch einige stehende Gewässer sind an Hand einer Karte in 
der Chronik von Dreyhaupt nachzuweisen. Auch wurden dazu gefällige 
mündliche Mitteilungen des Herrn Geh. Medizinalrates Dr. Risel, sowie 
der Herren Professoren Dr. Holdefleiß, Dr. Schulz und Dr. Scupin be- 
nutzt. So befand sich ein kleiner Teich in der Lindenstraße dicht 
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am Rannischen Platz, ferner an der Südwestseite des Königs- 
platzes, sowie am Bahnhof dort, wo jetzt das Maschineninspektions- 
gebäude und der Bahnhofsvorplatz gelegen sind; dieser letzte dürfte 
wohl den Quellteich des Leipzigerstraßenbaches darstellen. Zwei 
auf der Neuen Promenade und ein auf dem Gelände der Hauptpost 
gelegener Teich sind wohl nur Überreste des alten Stadtgrabens, dagegen 
befand sich einer in der Magdeburgerstraße östlich vom Stadtgottesacker, 
ferner am Kirchtor dort, wo heute die Anlagen vor der Neumarkt- 
kirche liegen. Da aber die Karte von Dreyhaupt sich nur über einen 
Teil unseres Gebietes erstreckt, so kann die Aufzählung keine vollständige 
sein. Am Kirchtor bei der Ulestraße erstreckte sich der Schwanenteich.!) 


Karl Freiherr von Fritsch hat dann noch ein vielleicht zu einem 
Teiche gehöriges Alluvium zwischen Góben- und Brandenburger- 
straße gefunden. 


Ein kleines stehendes Gewässer in der Gütchenstraße dürfte wohl 
nur als Ausfüllung eines dort früher befindlichen „Porphyrsteinbruches“ 
aufgefaßt werden. Vermutlich handelte es sich hier um den Abbau von 
Porphyrkonglomeraten (ro 1 der Spezialkarte Halle-Süd). Ein auf dem 
Gelände der Universität früher befindlicher Teich hatte insofern unan- 
genehme Wirkungen, als die Fundamentierungsarbeiten zır dieser Anstalt 
fast die für den ganzen Bau ausgesetzte Summe verschlangen. 


In mehrfacher Beziehung interessant ist die Stelle am „Grünen 
Hof“. Daß es ein früher sehr wichtiger Ort war, beweist schon das 
alte Ausspann-Gasthaus. Den ganzen Verhältnissen nach müssen wir 
annehmen, daß hier — wenigstens noch in der Bronzezeit — ein Teich 
bestanden hat, der dann später vielleicht bei der Anlage der Straßen in 
der Richtung nach Berlin und Dessau zugeschüttet worden ist. Seine 
Zuflüsse waren drei Bäche, deren einer die Dessauerstraße, ein 
anderer die Berlinerstraße und ein dritter die Grünstraße herunter- 
kam und deren Alluvionen sämtlich nachgewiesen sind. Daß zwei 
Bäche — der Weidenplan- und der Steinstraßenbach — aus diesem 
Teich austraten, ist bereits oben erwähnt. Bei einer Ausschachtung zwecks 
Fundamentierung des Hauses Ecke Ludwig Wuchererstraße und Dessauer- 
straße fand sich unter 1 m neuerer Auffüllung eine 7—15 cm, meist 
jedoch 13 cm betragende Kulturschicht, in der Hauptsache aus gelb- 
braunem, gebranntem Lehm bestehend. Sie ließ sich bis zur Mitte des 
Grundstückes verfolgen, nach der Ludwig Wuchererstrafe fiel sie jedoch 
ab, sodaß sie am Hausrande ungefähr 140 cm unter dem Straßenniveau 


1) Vel. Ule, „Heimatkunde des Saalkreises ete.“ 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 9 
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liegt. In dieser Kulturschicht nun fand sich eine Art Fibel, die wahr- 
scheinlich der jüngeren Bronzezeit angehören dürfte, sowie ein großer 
Klumpen Erzschlacke und in der Abschlämmmasse des dicht daneben 
befindlichen Teiches massenhaft Mahlzeitüberreste, hauptsächlich Knochen 
von Schwein und Rind. 

So läßt sich das Bild der alten Siedelung sehr gut rekonstruieren. 
Sie war an einem sanft geböschten kleinen Abhang gelegen, dicht neben 
dem Teiche, in welchen man die Mahlzeitüberreste hineinwarf. Bezeichnend 
ist auch, daß später an dieser Stelle die Fehmstätte mit Ausnahme des 
Galgens und zwar „auf einem Rasenplatz“ sich befand.!) 

Auch an Quellen hat es nicht gemangelt, wie wir aus den 
Chroniken, namentlich der vonDreyhaupt, entnehmen können. So bekam 
der Spitalhof sein gesundes Wasser aus einer Quelle in Oberglaucha, 
auch das Wasser der faulen Wietschke wurde in Röhren in die Stadt 
geleitet, da es aber ziemlich untauglich war, stellte man die Zuleitung 
ein; auf dem Lerchenfeld wie bei dem Weinberg hinter dem Lerchen- 
feld befanden sich Quellen, namentlich aber auch hinter dem grünen 
Hof. Das Waisenhaus bekam Quellwasser von den Böllbergischen Feldern. 
Es dürfte sich vielleicht verlohnen, noch etwas bei den früheren 
Wasserversorgungsverhältnissen zu verweilen. Da das Quellwasser öfter 
ausging, mußte man sich mit gegrabenen Schöpfbrunnen behelfen oder 
das Wasser aus der Saale holen. 1462 gab ein Barfüßermönch eine 
Wasserkunst an, durch die man das Saalewasser in Röhren durch die 
Stadt leitete. Darauf wurde 1467 der Prior des Predigerklosters auf 
Inspektionsreisen geschickt. Eine Wassergesellschaft der wohlhabendsten 
Bürger erbaute mit Unterstützung des Rates neben der Moritzburg bei 
der Neumühle einen Turm zur Wasserkunst und leitete das Saalewasser 
in Röhren in ihre Häuser und auf einige öffentliche Plätze. 1474 wurde der 
Betrieb aufgenommen. Im Jahre 1503 wurde das Wasser der faulen 
Wietschke hinter dem Giebichensteiner Galgenberg durch Röhren auf 
den Neumarkt und in die große Ulrichstraße geleitet. Da es aber 
schlecht war, führte man auch in diese Röhren Saalewasser. 1504 wurde 
Quellwasser vom Lerchenfeld auf den alten Markt geleitet. Da jedoch 
die Quelle versiegte, brachte man 1563 das Wasser vom Weinberg in 
den leeren Wasserkasten und von dort auf den alten Markt. Das 
Wasser der Quelle hinter dem grünen Hof wurde in die Vorstadt vor 
dem Steintor geleitet. Öffentliche Wasserstinder und eichene Röhren- 
tröge befanden sich am neumärkischen Tor, am Schulberg, an der 
Ulrichskirche, am Zuchthaus, am Berlin, in der Barfüsser-, Fleischer-, 


) Nach Drevhaupts Chronik. 
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kleinen Ulrichstrasse und in der Mühlgasse. Röhrenkasten dägegen 
waren am alten Markt, roten Turm (mit einem Meerfräulein, Melusine 
genannt, darauf), in den Kleinschmieden (mit einem ehernen Bogen- 
schützen darauf) und auf dem Markt (miteinem steinernen Neptun). 1766 
wurde nicht weit von der faulen Witschke ein Gesundbrunnen entdeckt. 


Am bekanntesten sind jedoch die hallischen Salzquellen, nämlich 
der Gutjahrbrunnen, Hackeborn, Deutscher Brunnen, Meteritzbrunnen, 
Königsborn (sehr wenig ergiebig), Gesundbrunnen und die Wittekinder 
Solquelle. 

Interessant ist die Vorstellung, welche man sich früher von der 
Entstehung dieser Quellen machte. Bei Dreyhaupt lesen wir: 


„Woher diese Salzquellen ihren Ursprung haben, sind die Natur- 
forscher verschiedener Meinung, indem viele davon halten, daß solche 
aus dem bei Seeburg in der Grafschaft Mansfeld gelegenen salzigen 
See entstiinden, dahingegen andere und unter selbigen der selige ge- 
heime Rat und berühmte Medicus Hoffmann mit mehreren Gründen 
behaupten, daß solche wahrscheinlich von dem Muldastrom entstünden, 
denn dieser ist gegen Nordosten und in einer weit höheren Gegend 
als die Stadt gelegen, die meisten und tiefsten Quellen aber der Stadt 
und der Vorstädte, ja selbst die Quellen des deutschen Brunnens, kommen 
aus dieser Gegend von Nordosten her. Da nun die Mulda wenigstens 
4 Meilen von Halle entfernt ist, so hat sie Platz genug ein weites Ge- 
birge von Steinsalz zu durchstreichen und eine Menge Salz an sich zu 
nehmen. Es befinden sich aber die hallischen Salzquellen in Klüften 
und Gängen und müssen von einem viel höher liegenden See oder 
Fluß herkommen, weil sie auch bei aller Witterung einerlei Sole in 
Quantität und Qualität geben, sie nehmen nicht ab und nicht zu und 
steigen auf etliche 30 Ellen aus dem Grunde in die Höhe.“ 

Derselbe Chronist wirft auch ein eigenartiges Licht auf die be- 
rühmte Wittekinder Sole. Der Brunnen war schon lange bekannt, aber 
da er wenig erträglich und das Wasser überhaupt schlecht war, so wurde 
er verschüttet und geriet in Vergessenheit. Ein Kanzellist, „Jonas Ischner, 
bemerkte ohnweit des Giebichensteiner Hochgerichtes einen sumpfichten 
Platz, auf demselben das salzige Kraut Kali, kostete das im Sumpf 
stehende Wasser und empfand einen stark salzigten Geschmack.“ Es 
wurde dann hier ein Brunnenhaus und „am Fusse des Weinberges 
(Reilsberg), dem Rabenstein (Röderberg) gegenüber“ ein Gradierhaus 
errichtet, und die Sole auf dem Amt Giebichenstein versotten. Da das 
Salz schlecht ausfiel, viel Salpeter enthielt und teuer war, so wurde 
1711 der Brunnen wieder zugespündet und zugeschüttet. — Endlich 

g* 
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sei noch eine Bemerkung Dreyhaupts über das hallische Wasser im 
allgemeinen mitgeteilt: „In der Stadt Halle führen die meisten Brunnen, 
einige wenige ausgenommen, alle etwas Salz, und weil sie durch Spat-, Kalk- 
und Gips-Gebirge gehen, einen zarten Stalaktiten oder Tropfstein bei sich.“ 


Heutzutage wird nur noch der Gutjahrbrunnen zur Salzgewinnung 
benutzt, ferner der Fürstentalbrunnen zu Badezwecken und der Eisen- 
säuerling des Gesundbrunnens wird noch bisweilen getrunken. Das 
Wasser des Gutjahrbrunnens tritt aus den steil aufgerichteten Zechstein- 
schichten, die am Markte ausstreichen, zu Tage und legt wohl unter- 
irdisch keinen langen Weg zurück, da Salzlager sich ja in allernächster 
Nähe befinden. Im übrigen vergleiche man Ule: „Heimatkunde des 
Saalkreises etc.“ Seite 46—48 und die Erläuterungen zur geologischen 
Spezialkarte Blatt Halle-Süd Seite 68— 69. 

Über die geologischen Verhältnisse des Untergrundes der Stadt 
Halle a.S. ist schon viel geschrieben worden. Vor allem sind bemerkenswert: 


von Veltheim: „Beschreibung der Gegend von Halle“. 1822. 

GrafvonSeckendorf: „Geognostische Beschreibung der zum Regierungs- 
bezirk Merseburg gehörigen Landesteile“ (Karstens Archiv, Band 9) 
1836. | 

Andrae: „Geognostische Karte der Umgegend von Halle“, mit Erläute- 
rungen 1850. 

Laspeyres: „Zur Geologie der Provinz Sachsen“ (Zeitschrift der Deutschen 
Geologischen Gesellschaft, Band 24) 1872. 

— „Geognostische Darstellung des Steinkohlengebirges und Rotliegenden 
in der Gegend nördlich von Halle a. S.“. (Abhandlungen der Geolo- 
gischen Landesanstalt, Band 1) 1875. 

Girard und Münter: „Der Untergrund der Stadt Halle a. S.“ 

K. v. Fritsch: „Die Naturverhältnisse, insbesondere der geologische 
Bau der Gegend von Halle a. S.“ (in der Festschrift für die Mit- 
glieder und Teilnehmer der 64. Versammlung der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte (S. 25—54) 1891. 

— „Führer durch das mineralogische Institut der Königl. ver. Friedrichs- 
Universität Halle-Wittenberg“. 1901. 

— „Mittlerer Zechstein auf dem Halleschen Markte“. Zeitschrift für 
Naturwissenschaft, Band 74. 1901. S. 127 und Zentralblatt für 
Mineralogie etc. 1901. S. 282. 

F. Beyschlag und K. von Fritsch: „Das jüngere Steinkohlengebirge 
und das Rotliegende in der Provinz Sachsen und den angrenzenden 
Gebieten“. Abhandlungen der Kgl. Preuß. geol. Landesanstalt. Neue 
Folge. Heft 10. 1899. 
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Ew. Wüst: „Erdgeschichtliche Entwickelung und geologischer Bau“ in 
Ules „Heimatkunde des Saalkreises usw.“ 1906—1909. 

— „Konglomeratische Knollensteine am Reilschen Berge in Halle- 
Giebichenstein“. Zeitschr. f. Naturwiss. Band 72. 1899. S. 442—445 
und Band 74. 1901. S. 123—125. 

— „Die Entstehung der Kaolinerden der Gegend von Halle a. S.“ 
Zeitschr. f. prakt. Geologie. 15. Jahrgang. 1907. S. 19—23. 

— „Einige Bemerkungen über Saaleablagerungen bei Halle a. S., ins- 
besondere zwischen Halle a. S. und Lettin“. Centralblatt für 
Mineralogie usw. 1911. Nr. 2. $. 48, 

V. Selle: „Über Verwitterung und Kaolinbildung Hallescher Quarz- 
porphyre“. Zeitschr. f. Naturwiss. 79. Band. 1907. S. 321—421. 

E. Haase: „Kann der Porphyr von Schwertz als die Urform der 
halleschen Porphyre betrachtet werden?“ Zeitschr. f. Naturwiss, 
77. Band. 1905. S. 345—358. 

— „Beiträge zur Kenntnis der Quarzporphyre mit kleinen Kristall- 
einschlüssen aus der Gegend nördlich von Halle a. S.“ Neues 
Jahrbuch für Mineralogie. Beilage Band XXVII, S.50— 149, 

K. Bernau: „Die geologischen Verhältnisse der Umgegend von 
Halle a. S.“ 1906. 

L. Siegert: „Untergrund der Stadt Halle“, Monatsberichte der Deutschen 
Geologischen Gesellschaft. 1908. $. 150. 

— „Das Grenzgebiet zwischen der Mansfelder und der Halleschen Mulde 
in der Gegend von Halle a. S.“ 

Jahrbuch d. Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt. 1908. S. 354. 

Siegert und Weissermel: „Das Diluvium zwischen Halle und Weißen- 
fels“, Abhandl. d. Königl. Preuß. Landesanstalt. Neue Folge. 
Heft 60. 

Prof. Dr. H. Scupin: Geologischer Excursionsfúhrer für die Umgegend 
von Halle (Saale). 1913. | 

Ferner die Geologische Spezialkarte von Preußen, Blatt Petersberg, 
1874, und Halle-Süd 1909, außerdem die geologische Übersichts- 
karte der Gegend von Halle a. S. von Beyschlag. 


Das Gebiet der Stadt Halle an der Saale ist bereits von der 
jüngeren Steinzeit an ziemlich dicht besiedelt gewesen und zwar reichen 
die Funde bis zum Marktplatz; südlich davon treten wir in das Über- 
schwemmungsgebiet der Saale ein und hier war natürlich ein längerer 
Aufenthalt unmöglich. Mußten doch noch vor wenig mehr als 100 Jahren 
die Solquellen bei Hochwasser durch gutes Zuspünden geschützt werden. 
Die zur Ansiedelung verlockende Lage ist einmal bedingt durch das 
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Auftreten der Solquellen und der damit verbundenen Möglichkeit, leicht 
Salz zu erhalten, andererseits aber durch das Vorhandensein eines guten 
Saaleúberganges. Die Möglichkeit zu diesem verteilt sich auf eine 
relativ kurze Strecke, da wir nicht annehmen können, daß prähistorische 
Völker in der Lage waren, morastiges, alluviales Schwemmland zu über- 
schreiten. Aus diesem Grunde bleibt nur das Gelände zwischen 
Lehmann's Felsen und Klausberg übrig und hier kommen folgende 
Übergänge von Osten nach Westen in Betracht: 

1. Vom Felsenburgkeller nach dem Tale am Gestüt Kreuz unter 
Benutzung des Nordendes der Peißnitz. 

2. Von der Fährstraße nach einem kleinen Tälchen südwestlich 
der Bergschenke (Amselgrund). 

3. Vom Wasserweg nach dem unteren Teil von Cröllwitz unter 
Benutzung des durch grobe Kiese und Schotter ziemlich festen 
(rleithanges auf dem linken Saaleufer. 

Natürlich wären auch Kombinationen dieser Wege denkbar. Es 
dürfte vielleicht nicht allgemein bekannt sein, daß schon Theodoricus 
im Jahre 1363, als er das Giebichensteiner Schloß reparierte, eine 
hölzerne Brücke über die Saale bauen ließ, die jedoch bald wieder 
durch das Wasser vernichtet wurde.!) 


1) Drevhaupt: „Chronik des Saalcreyses‘. 

Anmerkung zur Karte: Die in der Karte in den Tälern eingetragenen 
Wasserläufe stellen den Verlauf der einzelnen Bäche dar, ohne daß damit gesagt 
sein soll, daß alle noch in historischer Zeit Wasser geführt hätten. 


Zur Frage der Völkerbewegungen 
in den Ländern zwischen Weser und Elbe 
vom 1. bis 6. Jahrhundert. 


Von 


Professor P. Trenkel, Bernburg. 


1. Cherusker. 


Als Drusus i. J. 9. v. Ch. seinen Zug an die Elbe unternahm, 
die er zwischen der Saalemündung und Magdeburg erreicht haben muß, 
durchzog er das Gebiet der Cherusker, deren Sitze damals nördlich des 
Harzes, östlich bis zur Elbe, westlich über die Weser bis an den 
Teutoburger Wald und das Eggegebirge sich erstreckten, deren Macht- 
gebiet aber nach Süden über den Harz hinaus tief in das Thüringische 
hinein reichte. 1) Ob Drusus nördlich oder südlich des Harzes marschierte, 
läßt sich bei der Dürftigkeit der späten Quelle nicht ermitteln, doch ist 
nicht unwahrscheinlich, daß er auf dem Hinmarsch nördlich, auf dem 
Rückmarsch südlich dieser damals unzugänglichen Waldöde zog; die 
Saale hat er nicht überschritten. Zu wesentlichen Kämpfen scheint es 
nicht gekommen zu sein, da weder bei Dio noch bei Tacitus solche 
erwähnt werden.?) Nicht viel besser sind wir über den Zug des Domitius 
Ahenobarbus 2 v. Ch. unterrichtet: er zog von Vindelicien aus durch 
ein Gebiet, das er menschenleer fand, bis zum Main und weiter bis 
zur Elbe, die er auch überschritt, jedenfalls auf der Strecke Dresden- 
Wittenberg; er querte also Thüringen und Sachsen. Widerstand fand 
er keinen, entweder weil die dort Ansässigen in ihm einen Helfer gegen 
übermächtige Nachbarn sahen, oder weil das Land durch Auswanderung 
entvölkert war: in beiden Fällen ist die Ursache in dem Vordringen 


1) Devrients Annahme, Thüringen sei die Heimat der Cherusker (Neue 
Jahrbücher 1900) ist widerlegt von Helmke (Wohnsitze der Cherusker und 
Hermunduren Progr. Emden 1903). 

2) Helmke S. 12. 
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der Cherusker zu suchen. Er hat die Cherusker als römische 
Vasallen betrachtet und ihnen als solchen Weisungen erteilt. Dauernd 
für Rom wurden diese dann durch Tiberius, den Meister in der Be- 
handlung der Germanen, gewonnen. Sie deckten seine rechte Flanke, 
als er 5 n. Ch. von der Mittelweser durch die Lüneburger Heide bis 
zur Unterelbe vordrang. Die nördlichen Angrenzer der Cherusker, 
die Angrivarier und die weiter nördlich zu beiden Seiten der Weser 
ansässigen Chauken unterwarfen sich ihm, die Langobarden wichen 
über die Elbe. Germanien vom Rhein bis zur Elbe schien unter- 
worfen; auf Cheruskerboden, in der Gegend von Rehme wurde das 
römische Standlager als Sitz der Militär- und Zivilverwaltung errichtet. 
Aber die Cherusker haben bei dem Bündnis ihre Rechnung nicht ge- 
funden; die als Freunde gekommen waren, wurden Herren. So brach die 
von Arminius meisterhaft vorbereitete und angelegte Empörung aus; der 
Traum einer Römerherrschaft östlich des Rheins war zu Ende. Arminius 
mit den ihm angeschlossenen Stämmen war Herr zwischen Weser, Elbe 
und Erzgebirge. Nun hatte sich schon ein Jahrzehnt vorher eine zweite 
Masse germanischer Stämme unter einem Heerkönig zu einem politischen 
Großverband zusammengeballt; der führende Stamm waren die Marko- 
mannen in Böhmen, angeschlossen die Stämme östlich der Elbe bis 
über die Havel, der Führer Marbod. Nachdem der römische Rachezug 
unter Germanicus 15—16 erfolglos verlaufen war, kam es zwischen 
beiden Völkerbünden zum Kampf. Marbod unterlag, zwar nicht in der 
Schlacht, die unentschieden blieb, aber durch den Abfall der nördlichen 
Verbündeten, der Hermunduren an der Elbe im Königreich Sachsen, 
der Semnonen in Brandenburg und der Langobarden an der Unter- 
havel; gleich darauf wurde er durch eine Erhebung aus der Mitte 
seines eigenen Gefolges gestürzt. Dasselbe Schicksal traf kurz darauf 
seinen großen Gegner; er fand den Tod durch seine eigenen Verwandten, 
und in wenig Jahrzehnten war auch der Cheruskerbund gesprengt. 
Die Sippenfehde, der Arminius zum Opfer fiel, dehnte sich dermaßen 
aus, daß schließlich nur noch ein in Rom erzogener Sprößling, Italicus, 
der Sohn des abtrünnigen Flavus, übrig blieb, den sich die Cherusker 
von ihren Todfeinden als Fürsten ausbaten, ohne daß durch seine 
Regierung die Ruhe wieder hergestellt wurde. Die Langobarden mischten 
sich in die inneren Kämpfe, die Hermunduren machten sich wieder 
selbständig, mit dem Chatten bestand dauernder Grenzkrieg; im Gebiet 
westlich der Leine herrschen seit Ende des Jahrhunderts die Chauken, 
an welche die vorher zwischen beiden wohnenden Angrivarier ange- 
schlossen sind. Die letzte Nachricht über die Cherusker bringt der um 
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150 schreibende Geograph Ptolemaeus, der sie als unbedeutenden Stamnı 
nördlich des Harzes nennt; seitdem verschwindet ihr Name spurlos: 
weder taucht er in der Völkerwanderung irgendwo auf, noch ist er in 
einem Gaunamen lebend geblieben. Das besondere Volkstum östlich 
der Mittelweser in seinem Gegensatz zu dem westfälischen auf die 
Cherusker zurückzuführen,!) liegt kein zwingender Grund vor; es kann 
sich ebensogut im Laufe des Mittelalters herausgebildet haben. 

Wie haben wir dies Schicksal des an Gebietsumfang und gewiß auch 
an Volkszahl stärksten, an kriegerischen Erfolgen und Ruhm reichsten, ein 
Jahrhundert hindurch blühenden staatlichen Gebildes zu deuten? Man 
denkt in solchem Fall an Ausrottung oder Austreibung, denn die römischen 
Autoren reden meist von Katastrophen. Daß Austreibung ausgeschlossen 
ist, liegt auf der Hand, da der Name nirgendwo anders wieder zum 
Vorschein kommt. Ebensowenig ist bei der unzerstörbaren Lebenskraft 
der germanischen Stämme — erinnern wir uns z. B. der Bructerer, die 
Tacitus um 100 für ausgerottet erklärt, und die Plinius 15 Jahre später 
als selbständiges Volk unter eigenen Königen kennt, oder der Bur- 
gunder, die 435 in ihrem engen Gebiet um Worms von den Hunnen 
angeblich vernichtet, um 500 das vielfach größere Gebiet an der Saöne 
und Rhone beherrschten — an Ausrottung zu denken. Also bleibt nur 
die Verschmelzung mit neuen Herren des Landes, wobei der Be- 
siegte in eine sozial untergeordnete Stellung kommen kann, oft aber 
seine Wehrhaftigkeit und seine bisherige soziale Stellung behält. Der 
Auflösung des Cheruskerbundes werden sicherlich Niederlagen im 
Kampf vorhergegangen sein, aber es ist doch sehr auffallend, daß 
die Tradition der Römer, unter deren Augen das Herabsinken der 
Cherusker stattgefunden hat, über deren Kämpfe mit den Chauken völlig 
schweigt — und sie hätte doch gewiß den verhaßten Urhebern der 
Katastrophe im Teutoburger Walde keine Niederlage geschenkt — da- 
gegen die ergebnislosen Grenzfehden mit den Chatten sowie bei den 
Chauken einen unbedeutenden anderweitigen Erfolg bucht. Tacitus be- 
richtet Germ. 36 nur, daß die Cherusker friedlich geworden seien, 
d.h. doch wohl, daß sie für Offensivkämpfe damals zu schwach waren 
und eben deshalb den Respekt bei den übrigen Germanen verloren 
hatten. Was erfolgte, war vermutlich weiter nichts, als daß der größere 
Teil der unter dem Nanıen der Cherusker geeinigten Sippen und Hundert- 
schaften den bisherigen primitiven politisch -militärischen Verband 
(civitas) freiwillig auflöste und in die Klientel der Chauken, zum Teil in 
die der Langobarden und Semnonen -Sueben übertrat. Jener Verband 


1) Bremer, Ethnographie der germanischen Stämme $ 150. 
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ist als eine Waffenvrerbrüderung und zwar in erster Linie für den 
- Angriffskrieg zu begreifen, und solche Trutzbünde halten bei den Ger- 
manen der Wanderungszeit in der Regel nur zusammen, solange sie 
offensiv tätig sind; sie lockern sich, sobald keine lockenden Angriffs- 
ziele und Beutestücke mehr winken, und die Teile schließen sich dem 
Nachbar an, der größere Aktivität entfaltet oder mehr vom Glück 
begünstigt ist, selbst wenn er gegen sie selbst vorgeht. So hat z. B. 
die völkerrechtswidrige, beimtückische Niedermetzelung der Usipeter 
und Tenkterer durch Caesar einen Teil der Geretteten nicht abgehalten, 
in den Waffendienst des Siegers zu treten, so war die blutige und 
grausame Niederwerfung der Gepiden durch die Langobarden um 550 
kein Hindernis einer baldigen Verschmelzung. Im Grunde wird nur 
der dem Waffenbunde bis dahin eigentümliche Name aufgegeben, nach- 
dem er seinen Zauber verloren hat. Ein Waffenbund kann bei seiner 
Begründung entweder den Namen des bedeutendsten eintretenden Stammes 
annehmen oder sich einen eigenen geben, der von einer Waffe oder 
einer kriegerischen Eigenschaft abgeleitet wird. Da der Name Cherusker 
von einen allerdings nur im Gotischen belegten Worte haírus = Schwert 
ableitbar ist, liegt die Vermutung nalıe, daß er für diesen Bund be- 
sonders gebildet ist und zeitweilig die Namen der Kontrahenten unterdrückt 
hat, wie denn in der Tat der Stammname der Hermunduren für die Zeit, 
wo ihr Gebiet unter cheruskischer Herrschaft stand, innerhalb des- 
selben verschwindet, und der der früh verschollenen Fosi erst 
nach dem Sturz der Cheruskermacht auftaucht. 1) Nicht sowohl, 
daß der Cheruskerbund sich auflóste, muß Verwunderung erregen, 
sondern eher, daß er so lange Bestand gehabt hat. Von den drei 
Gruppen, auf denen sich der Organismus der germanischen Stämme 
aufbaut, der Sippe als Blutsgemeinschaft, der Hundertschaft als Wirt- 
schafts- und Rechtsverband, dem Volk als Kriegsgenossenschaft, ist die 
letztere äuberst locker, und nur andauernde große Not oder große Vor- 
teile sind im Stande, sie zusammenzuhalten. Wo zu starken Offensiv- 
oder Defensivaktionen Anlaß fehlt, wie z. B. bei den an der sicheren 
Küste und auf wenig begehrenswertem Boden angesiedelten Friesen, 
tritt dann auch die äußerste Zersplitterung ein, die soweit geht, dab 
zwischen benachbarten Dorfgemeinden keine Ehegemeinschaft besteht. ?) 
Sie geht mit Notwendigkeit hervor aus dem unbeschränkten Fehderecht der 
leitenden Sippen untereinander, und die Einigung hat deren Einschränkung 
— Z. B. bei den Baiern, wo im 7. Jahrhundert nur 5 Adelsgeschlechter 


1) Tac. Germ. 36. 
*) Bremer $ 75. 
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übrig bleiben — oder Vernichtung -— wie bei den Franken durch 
Chlodwig — zur Vorbedingung. Was die Cherusker so lange zusammen- 
gehalten hat, war vermutlich einmal das Heldentum, andererseits die 
organisatorische Kraft und das Herrschertalent der führenden Sippen. Beides 
ist es wohl, was Tac. Germ. 36 mit den Worten „boni aequique‘“ Cherusci 
ausdrückt. »Eine Persönlichkeit von so geistig überragender Bedeutung 
wie Arminius hat durch Jahrhunderte ihresgleichen nicht, und neben 
ihm stehen eine Anzahl von starken Persönlichkeiten, die sich auch in 
der römischen Überlieferung herausheben, so der kluge und überzeugte 
Römerfreund Segest, der zwiespältige Segithank, der unfügsame Inguiomer, 
die willensstarke Thusnelda, die die Ihrigen verläßt, um in wilder Ehe 
mit dem Geliebten vereinigt zu sein. 


2. Chauken und Sachsen. 


Um 100 herrschen die Chauken, um 50 n. Ch. noch ein Küstenstamm 
von der Nordsee bis zur Chattengrenze nördlich der Diemel, auf dem 
Gebiet, wo vorher außer ihnen die Angrivarier, die westlichen Cherusker 
und die Amsivarier an der unteren Ems wohnen. Die Unterwerfung 
der letzteren, welche die teilweise Auswanderung des Stammes zur 
Folge hatte, berichtet Tacitus aus dem Jahre 58. Auch Angrivarier sind 
zwischen 60 und 90 nach Westen ausgewandert und im Bunde mit 
den Chamaven in das Land der Bructerer zwischen Lippe und Unter- 
Ems eingefallen. Aber während die Amsivarier gezwungen und in größter Not 
ihre Heimat verließen, sieht der Auszug der Angrivarier wie ein wohl- 
geplanter Offensivkrieg aus, und von Kämpfen zwischen ihnen und den 
Chauken schweigt die Überlieferung. Hingegen taucht ihr Name in 
der aus Angrarii abgeleiteten Form Engern im 8. Jahrhundert wieder auf 
und haftet sowohl an dem ganzen Umfang ihrer alten Wohnsitze nördlich 
von Minden wie südlich davon an dem ehemaligen westlichen Cheruskerland, 
während in ihrem Auswanderungsgebiet im östlichen Westfalen nur 
in dem Gaunamen Angeron eine geringe Spur bleibt. Daraus muß 
der Schluß gezogen werden, daß die Hauptmasse der Bevölkerung in 
den alten Sitzen geblieben oder dahin zurückgekehrt ist und sich 
außerdem nach Süden ausgebreitet hat, falls sie hier nicht etwa 
schon vorher unter Cheruskerhoheit ansässig war. Um 100 deckt die 
Angrivarier aber der Name der Chauken, d.h. sie bilden einen Teil der 
von diesen geleiteten civitas. Tacitus singt das Lob dieses meist rómer- 
freundlichen Volkes in hohen Tünen: „Ohne Eroberungssucht, ohne 
Landgier, ruhig und für sich bleibend, führen sie keine Angriffskriege, 
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unternehmen keine Raubzüge“. Wenn das auch übertrieben sein mag, 
läßt sich doch immerhin daraus schließen, daß sie innerhalb der Grenzen 
des beherrschten Gebiets einstweilen hinreichend zu tun hatten, um 
ihre eben gewonnene führende Stellung zu wahren, und daß diese mit 
den daraus erwachsenden materiellen Vorteilen ihnen vorläufig genügte. 
Wenn Tacitus ihre Gerechtigkeit rühmt, so wird er damit die Fähigkeit 
meinen, die Unterworfenen klug zu beherrschen und Aufstände zu ver- 
hindern. Auch diese Eigenschaft deutet darauf hin, daß die Ausdehnung 
der Chauken vorwiegend auf friedlichem Wege erfolgt ist. lm Interesse 
der historischen Forschung ist es zu bedauern, daß Tacitus hier, anstatt 
Tatsächliches über diesen epochemachenden Wechsel der Hegemonie in deu 
Lande zwischen Weser und Elbe zu berichten oder wenigstens an- 
zudeuten, sich auf eine rhetorische Antithese beschränkt, indem er die 
auf Stärke beruhende friedliche Haltung der Chauken der durch Schwäche 
erzwungenen der Cherusker gegenüberstellt, wobei zu bemerken ist, 
daß solche Haltung bei beiden sicherlich nur eine vorübergehende 
Episode bedeutet hat. Was ist nun aus der chaukischen civitas, die an 
Umfang der cheruskischen auf ihrem Gipfel nicht nachsteht, geworden? 
Nach 250, wo die römische Geschichtsschreibung wieder auf die binnen- 
germanischen Zustände, die sie seit Tacitus ganz aus dem Auge 
verloren hat, ein Licht wirft, ist der Chaukennanıe verschwunden, und 
genau dasselbe Gebiet in derselben Umgrenzung deckt der Name der 
Sachsen. 

Saxones nennt zuerst Ptolemaeus als einen kleinen Stamm in 
Holstein. Tacitus, der gerade die Völker dieser Gegend 40 Jahre vorher 
sorgfältig aufzählt, kennt sie nicht; es ist also anzunehmen, daß sie 
damals noch garnicht existierten. Der Name ist unzweifelhaft eine 
Waffenbezeichnung: Sachsen = Helden des Kurzschwerts (sahs). Wir 
hätten demnach in ihnen wahrscheinlich eine Anfang des 2. Jahrhunderts 
neu errichtete Waffenverbrüderung zu sehen, die sich einen neuen 
Namen beilegt. Seit 220 verschwindet nun der Name der Chauken?) 
genau wie der der Cherusker, ohne eine andere Spur als einen Gaunamen, 
Hugnierchi, im westlichen Teil des ursprünglichen Gebietes zu hinter- 
lassen, während die Namen der bereits erwähnten, von ihnen unter- 
worfenen beiden Stämme, sowie der in der Zeit nach 250 von den 
Sachsen besiegten als Land- oder Gaubezeichnungen sämtlich weiter 


1) Zuletzt auf der Tabula Peutingeriana. Zwei spätere Erwähnungen bei 
dem Historiker Zosimus um 360 und dem Dichter Sidonius Apollinaris (390) sind 
sehr unsicher. Jacobi, Quellen zur Geschichte der Chauken und Friesen. 
Prgr. Emden, 1895. Bremer $ 138. 
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existieren: Amsivarii-Emsgau, Angrarii-Engern, Chamavi-Hamaland, 
Chasuarii-Hasegau, Salii-Salland, Bructeri-Gau Borahtra, Langobardi- 
Bardengau, Thoringi- Nordthüringergau. Versuchen wir eine Erklärung, 
die freilich bei dem gänzlichen Fehlen einer Überlieferung Vermutung 
bleiben muß. Als wahrscheinlich ist zunächst hinzustellen, daß der Satz 
des Tacitus!) über die Ausdehnung der Chauken (tam immensum spatium 
non tenent modo Chauci, sed etiam implent) nicht wörtlich genommen 
werden darf. Dem steht: schon die Erwägung entgegen, daß ihre Zahl 
bei dem geringen Umfang und der geringen Bewohnbarkeit ihres moor- 
und sumpfreichen, vom Meere ewig bedrohten ?2) Heimatlandes nicht 
groß gewesen sein kann; es werden sich also die einzelnen Sippen als 
dünne Oberschicht auf die unterworfenen Landschaften verteilt haben, 
und das Mutterland kann sich dabei so entvölkert haben, daß hier die 
geschlossene Siedlung bis auf einen kleinen Bezirk aufhörte. Bei solcher 
Verteilung ist es nun wenig wahrscheinlich, daß ein eindringender 
Feind die chaukischen Adelssippen auf dem ganzen weiten Raum aus- 
getilgt haben sollte, weit eher, daß diese nach einer Reihe von unglücklichen 
Kämpfen sich mit den Siegern verschmolzen und deren glückbringen- 
den Namen angenommen hätten. Dann würde die Bezeichnung Sachsen 
weniger die ursprüngliche nationale und kriegerische Verbrüderung der 
Eindringlinge als die spätere Interessengemeinschaft der beiderseitigen, 
nunmehr gemeinsam herrschenden Sippen ausdrücken. Aber sind wir 
überhaupt genötigt, den Saxones des Ptolemaeus solches Gewicht bei- 
zulegen? Er zählt als Bewohner von Holstein-Lauenburg „auf dem 
Nacken der cimbrischen Halbinsel“ die Saxones neben einer Anzahl 
anderer kleiner Stimme auf, deren Namen sonst nirgends vorkommen; 
er kennt keinen einzigen der in dieser Gegend von dem wohlunter- 
richteten Tacitus angesetzten Stämme; er versetzt die Angeln an das 
linke Elbufer, die Langobarden gar an den Rhein: sind wir nicht bei 
solchen Dunkelheiten und nachweislichen Unrichtigkeiten zu zweifeln 
berechtigt, ob er den Saxones den richtigen Platz gegeben hat? Dann 
dürfen wir die Vermutung wagen, daß sie an das linke Elbufer gehören 
und mit den Chauken von vornherein identisch sind; daß diese, Herren 
über weite Lande geworden und darüber hinaus Schrecken verbreitend, 
voll Stolz auf ihre Waffentaten, sich diesen Kriegsnamen neben ihrem 
ursprünglichen selbst beigelegt haben.) Die soziale Schichtung der 
Sachsen in karolingischer Zeit zeigt einen schroffen Gegensatz zwischen 


1) Germ. 35. 
2) Plinius Hist. nat. 16, 1. 
% Auch Bremer $ 138 hält das für möglich. 
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Adel und Gemeinfreien, indem auf ehelicher Verbindung zwischen beiden 
Todesstrafe steht: es ist also hier ein Erobererstamm bestrebt, seine 
Sonder- und Machtstellung mit den äußersten Mitteln zu erhalten, was 
auch wieder auf numerische Schwäche schließen läßt. — Gleichwohl hat 
die vorausgesetzte Interessengemeinschaft der Eroberer keinen Bestand 
gehabt. Die einzelnen Vorstóbe zu Lande über die Grenzen der 
chaukisch-sächsischen civitas hinaus und zur See nach der gallischen 
und britannischen Küste sind vermutlich Unternehmungen einzelner 
Gefolgschaften und Trupps, ähnlich den späteren Wikingerfahrten, wo- 
rauf auch die Zersplitterung der nach Britannien Ausgewanderten 
hinweist. In den Kämpfen mit Karl d Gr. hat auch die höchste Not 
keine Einigung aller sächsischen Stämme bewirkt, da ja eben die Vor- 
bedingung zu einer Zentralgewalt, eine gewisse Nivellierung der Volks- 
genossen, fehlte. Nicht einmal für die vier größeren Gruppen innerhalb 
des Gesamtvolkes, die Westfalen, Engern, Ostfalen und Nordalbingier ist 
eine politische Bedeutung nachweisbar; sie bedeuten lediglich eine geo- 
graphische Einteilung. Erst durch die Kriege mit Karl, durch die 
gleichartige Behandlung seitens der Karolinger und dann durch das 
-aus ihnen erwachsene Königtum der Liudolfinger hat sich ein nationales 
Gemeingefühl, eine pansaxonische Gemeinbürgschaft herausgebildet, 
deren Träger doch wiederum die Adelsgeschlechter sind. 


3. Hermunduren und Thüringer. 


Ebenso wie in dem nördlich und westlich des Harzes gelegenen 
Teil unseres Gebietes ist auch im südöstlichen, dem Lande der 
Hermunduren, später Thüringer, die Struktur der Bevölkerung 
durch Eindringlinge aus dem Norden beeinflußt worden. Für die ur- 
sprüngliche Bevölkerung lassen sich beide Namen Hermun-Duren und 
Dur-inge auf den Stammnamen Duren zurückführen; erhalten ist dieser 
in dem vorauszusetzenden Landnamen Durenheim bei Ptolemaeus, der 
freilich daraus den unmöglichen Volksnamen Trvorozerua = „Durenheimer“ 
macht. Wenn die Vorsilbe Hermun- eine Verstärkung des einfachen 
Namens bedeutet, so muß von vornherein daneben auch eine Abschwächung 
bestanden haben, und eine solche liegt in dem diminutivábnlichen 
< Patronymicum Dur-ing. Beide verhalten sich wohl zueinander wie die 
Zusätze magni und parvi, mit denen die römischen Autoren bei 
Chauken, Friesen und Bructerern eine Zweiteilung ausdrücken. Die 
Bezeichnung „klein“ neben „Groß“ könnte bedeuten, daß ein Einzelgau 
sich vom Mutterstamm abtrennt und politisch selbständig macht, oder 
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daß ein Teil der Bevölkerung in den engen Grenzen des ursprünglichen 
Gebiets zurückbleibt, während die Auswanderer ausgedehnte Sitze okku- 
pieren. Tatsächlich finden wir denn auch außerhalb der anzunehmen- 
den Urheimat nur den Großnamen, innerhalb derselben den Großnamen 
und den einfachen nebeneinander. Das Stammland liegt zwischen 
Mittelelbe und Werra. Wahrscheinlich durchzog es schon Drusus, sicher 
Domitius. Der Volksname wird bei dem Zuge des letzteren zuerst 
genannt, aber nur außerhalb des Stammlandes — eine ausgewanderte 
Schar war es, der der Römer Sitze an der Donau anwies —, und eben- 
sowenig findet ihr Name innerhalb Sachsen-Thüringens gelegentlich der 
Kämpfe zwischen Marbod und Arminius Platz, obgleich sie doch zwischen 
beiden Parteien saßen und den Kampfpreis bildeten. Vermutlich gehörten 
sie bereits zu einem von beiden Machtgebieten, und es ist anzunehmen, 
daß die in Thüringen Ansässigen in den Cheruskern Armins, die an 
der Elbe in den Markomannen Marbods inbegriffen sind.) Außer den 
von Domitius bei Regensburg angesiedelten haben wir Kunde von 
hermundurischen Scharen im westlichen Böhmen an der Moldauquelle 
und in Mähren an der March: 3 später erscheinen sie in den Marko- 
mannenkriegen Mark Aurels, und noch im 4. Jahrhundert finden wir sie 
nördlich der Donau bis nach Oberungarn hin, stets in Verbindung mit 
den Markomannen.?) Im Stammlande ist ihr Name i.J.58 bezeugt, wo 
sie mit den Chatten einen erbitterten Kampf um Solquellen an der 
Werra ausfechten — es kann Sooden, vielleicht auch Salzungen sein —: 
nach der Auflösung des Cheruskerbundes treten sie also wieder als 
eigene civitas unter dem alten Namen auf. Seitdem liegt undurch- 
dringliches Dunkel über diesen binnengermanischen Hermunduren, die 
schon Tacitus in der Germania nicht mehr nennt. Erst im 5. Jahrhundert 
hören wir wieder von ihnen: es besteht ein thüringisches Königreich, 
das einen Landstreifen einnimmt, der sich von der Altmark bis Regens- 
burg erstreckt; sein Kern sind die Lande zwischen Harz und Thüringer 
Wald, die Residenz der Könige ist Burgscheidungen an der Unstrut. 
Vielleicht haben sich die von Domitius einst an die Donau Verpflanzten 
mit den Zurückgebliebenen wieder vereinigt, während die in den 
Sudetenländern in den Wirbeln der ostgermanischer Völkerwanderung 


1) Bremer $ 228 meint, daß die Hermunduren damals noch Sueben ge- 
heißen und ihren Sondernamen noch nicht gehabt hätten. Aber wenn ihn die 
Auswanderer, die Domitius ansiedelte, führen, muß er doch für die Bewohner 
des Stammlandes schon vorher in Geltung gestanden haben. 

2) Helmke S. 36. 

8) Bremer $ 231. 
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untergegangen sind. Nach Thüringen ist nun in unbekannter Zeit eine 
Einwanderung von der Küste her erfolgt: es sind Bruchteile der Angeln 
(Ursitz Schleswig), der Warnen (Ursitz wohl in Holstein und Mecklen- 
burg), vielleicht auch Friesen, und gerade im Herzen des Thüringer- 
landes an der Unstrut und Saale finden wir ihre Spur am deutlichsten: 
im Gau Englidi südlich der Unstrut, im Werinofeld östlich von Bern- 
burg, in dem Vorherrschen anglofriesischer Mundart in Sprachdenk- 
mälern und Namen aus Merseburg,!) endlich in den für Nord- und 
Mittelthüringen charakteristischen zahlreichen Ortsnamen auf -leben und 
den vereinzelten auf -by, die außer diesem Gebiet nur noch in Schleswig, 
Sütjütland und auf den dänischen Inseln, eben der Heimat und den 
Expansionsgebiet der Angeln, vorkommen.?) Ja, wir besitzen sogar 
aus dem 7. Jahrhundert eine Aufzeichnung des Volksrechts der Thoringi, 
welche die Überschrift trägt: lex Thoringorum, hoc est Angliorum et 
Werinorum. DBezieht sich diese auf unsere Thiiringer,3) so hätten wir 
zu schließen, daß zwischen Duren und jenen beiden nördlichen Stämmen 
eine Verschmelzung eingetreten sei, derart, daß sich ein zahlreicher 
Schwarm anglischer und warnischer Sippen zum Herrenstand über eine 
durische Masse aufgeschwungen hätte. Aber daß Sieger den Namen 
der Unterworfenen annehmen sollten, ist ausgeschlossen. Thoringi könnte 
in dem gedachten Fall auch für unser Land nur der Bundesname sein, 
den jene beiden Stämme bei ihrer Konfoederation angenommen hätten; 1) 
es hätte mit den alten Duren nichts zu tun. Aber es ist höchst 
unwahrscheinlich, daß die lex Thoringorum auf unsere Thüringer geht; 
vielmehr bezieht sie sich auf den gleichnamigen Bundesstaat an der 
Schelde: hierhin ist der größte Teil der Angeln ausgewandert, von hier 
ist er nach Britannien gewandert, hier ist die Existenz eines thorin- 
gischen und daneben zeitweilig eines besonderen warnischen Königreichs 
von 500—600 bezeugt. *) 


4, Sueben. 


Die Landschaft zwischen Harz, Bode, Saale und der Linie Friedeburg — 
Hettstedt führt den Namen Suebengau. Welche Sueben sind das? Auf 
die Frage nach den Sitzen und der Verbreitung der Sueben möchte 


1) Bremer $ 144f. 

2) Bremer S 130 scheint mir diese ganz auffallende Tatsache zu unterschätzen. 

3) So Devrient, Angeln und Warnen. Neue Jahrbücher 1901. 

1) Devrient deutet Thoringer als Thorssöhne, was aus sprachlichen Gründen 
unmöglich scheint: wie soll ein der westgermanischen Sprachgruppe angehöriger 
Stamm dazu kommen, die nordische Form des Götternamens zu entlehnen? 
(Bremer $ 131.) 

®) Bremer § 130 und 132. 
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man freilich bei der ersten Durchmusterung der Quellen und der neueren 
Literatur antworten: Sie sind überall und nirgends; und in der Tat ist 
nicht ohne Grund die Behauptung aufgestellt, daß das Wort gar kein 
Volksname, sondern eine allgemeine Bezeichnung für wandernde Germanen, 
gleichviel welcher Abstammung, sei.!) Denn es gilt bei Strabo und in 
Tacitus’ Annalen gleichzeitig sowohl für eine bestimmte civitas mit 
wechselnden Sitz als auch als umfassender Sammelname für civitates 
und Stämme verschiedener Art; Tacitus in der Germania und Ptolemaeus 
kennen sie als Sondervolk nicht, sondern nur als Gattungsbegriff; diesen 
beschränkt letzterer auf die drei Stämme der Semnonen, Langobarden 
und Angeln, ersterer dehnt ihn über den größten Teil der gesamten ger- 
manischen Völker aus. Bei genauerer Betrachtung erscheint doch folgendes 
als wahrscheinlich’): Sueben ist ein alter Volksname, dessen älteste 
und berühmteste Träger in Brandenburg und der Altmark wohnen und 
daneben den Sondernamen Semnones führen d. h. wahrscheinlich „die 
Feßler“, ein Kultname 3), insofern sie in ihrem Gebiet einen heiligen 
Hain pflegten, den die Verehrer nur gefesselt betreten durften. Ihre Nach- 
barn gleichen Namens, mögen sie mit den Semnonen ursprünglich östlich 
vereinigt gewesen oder von ihnen ausgewandert sein, haben sich eben- 
falls als besondere civitates konstituiert, nordwestlich die Langobarden, 
deren Name nicht sowohl von der Barttracht, als von einer Waffe ab- 
stammt (altsächs. barda — Axt), südlich die Hermunduren, deren Name 
nicht zu deuten jet A und über sie hinaus die Markomannen, d. i. die 
Grenzmannen, die um 80 v. Chr. nach Bojohaemum, dem Bojerlande, 
auswandern. Diese 4 Stämme erklären Strabo und der von ihm un- 
abhängige Tacitus der Annalen übereinstimmend als suebisch. Dazu kommt 
nun ein fünfter Stamm, der den Urnamen ohne Nebennamen führt; es sind 
die Sueben Caesars, der ihre Wohnsitze und Kultur eingehend schildert, 
aus ihnen ist 72 v.Chr. Ariovist hervorgegangen, ihre weitere Wanderung 
vom Main nach Böhmen, Oesterreich und Ungarn können wir in alle 
einzelnen Stadien verfolgen.3) Daß diese, die sich am weitesten vom 


1) Lehmann, Das Volk der Sueben von Caesar bis auf Tacitus. Progr. 
Deutsch-Krone 1883. 

2) Bremer SS 224—227. 

3) Gebhardt, Handbuch der deutschen Geschichte S. 18, 

4) Ableitung von dem keltischen Stamm der Turonen (Bremer $ 43) ist 
unwahrscheinlich: ein germanischer Stamm, der dessen Sitze eingenommen hat, 
müßte sich nach Analogie der Baju-varier, der Eroberer des keltischen Bojer- 
landes, etwa Turo-varier bezeichnen; er würde sich jedenfalls nicht den Namen 
der Unterworfenen schlechthin aneignen. 

®) Bremer $ 213. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. f 10 
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Ursitz entfernt haben, dennoch den Namen rein behalten, erklärt sich 
wohl daraus, daß sie vor der Konstituierung der Tochterstaaten in die 
Ferne zogen, oder daß sich aus verschiedenen civitates suevischer Ab- 
stammung Scharen zum Auszug zusammenschlossen; die Beibehaltung 
des erwähnten Kultnamens war durch die Entfernung vom Kultort aus- 
geschlossen. Diese fünf sind die Sueben Strabos; über sie geht nun der 
Tacitus der Germania weit hinaus, indem er nicht nur die Stämme um die 
Lübische Bucht, die er um das gemeinsame Heiligtum der Nerthus gruppiert, 
sondern auch die Ostgermanen an der Oder und Weichsel, die Lugier 
mit ihren Unterstämmen, Rugier und Goten, endlich gar die Suionen 
in Skandinavien einschließt; alles Völker, die ethnographisch mit den 
Westgermanen nichts zu tun haben; er teilt also Gesamtgermanien so, 
daß nur das Fünftel zwischen Nordsee, Unterelbe, Werra und Rhein auf die 
Nichtsueben entfällt. Als gemeinsames Charakteristikum der Sueben 
aber weiß er nichts anzuführen als eine bestimmte Art, das Haar zu 
knoten, ein recht schwaches Kennzeichen, denn Moden übertragen sich 
leicht, wie Tacitus selbst zugibt Man könnte annehmen, daß seine 
Ausdehnung des suebischen Namens willkürliche Konstruktion sei: da 
er von den Völkern östlich des echt suebischen Gürtels, der nordsüdlich 
von den Langobarden bis zu den Markomannen reicht, keine Kenntnis habe, 
ordne er sie eben dieser Gruppe, der östlichsten, die er noch kennt, unter. 
Aber wenn so der vielleicht mangelhaft unterrichtete Römer Nichtsueben zu 
Sueben stempelt, so lesen wir andererseits an einer Stelle bei Dio!), 
daß auch Nichtsueben sich selbst den Suebennamen beilegen. Als echte 
Sueben stellen sich hier die Mainsueben hin, gerade diejenigen, bei denen 
die Reinheit am fraglichsten ist, weil sie die beweglichsten Germanen 
der beiden Jahrhunderte v. und n. Chr. Geb. sind und daher anzu- 
nehmen ist, daß vielfach Splitter anderer Stämme von ihnen mitgerissen 
sind oder sich freiwillig angeschlossen haben, wie bei den Scharen 
Ariovists und den ostgermanischen Wanderstämmen. So liegt die Ver- 
mutung nicht fern, dab das Wort neben seiner ursprünglichen Bedeutung 
als Volks-Eigenname zeitweise als eine Art Gattungsname gegolten 
hat, durch den Stämme verschiedenster Abkunft ihr kriegerisches Selbst- 
bewußtsein in der Form einer Wahlverwandtschaft mit dem Träger 
dieses berühmten Namens ausdrücken; es kann das um so leichter ge- 
schehen, wenn das Wort an sich eine Eigenschaft bezeichnet oder 
wenigstens an ein Eigenschaftswort anklingt. Worin könnte dies Selbst- 
bewußtsein anders liegen als in dem Stolz, nieht an die Scholle gefesselt 
zu sein, sondern sich den Lebensunterhalt täglich zu erkämpfen, in der un- 


1) Dio Cassius 51, 22. 
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bändigen Abenteuerlust, in der Verachtung der Ansässigkeit mit ihrer 
Alltäglichkeit? Von allen Sueben, nicht nur den Mainsueben, behauptet ja 
Strabo, daß ihnen die Geneigtheit zum Umherziehen, die Einfachheit der 
Lebensweise, die Abneigung gegen Landbau, die Lust am Zeltleben 
gemeinsam sei. Die Etymologie steht dem nicht entgegen: wenn auch 
die Ableitung von der Wurzel swip „rasch sein, sich bewegen, sich 
tummeln“ unmöglich ist, so könnte doch eine Nebenwurzel swép be- 
standen haben.!) Vielleicht schwingt aber in dieser Selbstbezeichnung 
noch das Gefühl des Gegensatzes zu Römern und Römergenossen, wie 
schon früher zu Kelten, mit, denn es wird schwerlich ein Zufall sein, 
daß genau der Kreis der in die römischen Interessen- und Wirkungs- 
sphäre eingeschlossenen Westgermanen bei Tacitus als nichtsuebisch 
gilt.?) Wir könnten also in dem Begriff der Sueben, wie Tacitus ihn 
faßt, vielleicht die älteste Selbstauffassung von Germanen als eines 
Großvolkes, einer Nation in ihrer Eigenart gegenüber Stammfremden 
erblicken; sie hält nur so lange vor, als die Gefahr einer römischen 
Invasion besteht, mit deren Erlöschen auch das pangermanische Einheits- 
gefühl und die Geltung des Wortes als Gesamtcharakteristik wieder 
aufhört. 

Über die Entstehung unseres Suebengaues haben wir eine genaue 
Nachricht bei dem langobardischen Geschichtsschreiber Paulus Diaconus,?) 
dem Zeitgenossen Karls des Großen. Er berichtet: Nach dem Sturz 
des thüringischen Königreichs durch die verbündeten Franken und 
Sachsen i. J. 531 ließen sich in Nordthüringen Sachsen nieder; 26000 
von ihnen einschließlich der Frauen und Kinder verließen es aber 
wieder, als die Langobarden 568 in Italien einfielen, um sich diesen 
anzuschließen. Nach Jahren kehren sie in die Heimat zurück und finden 
sie von Sueben besetzt, mit denen sie sich nach blutigen Kämpfen 
schließlich in den Boden teilen. Diese Sueben müssen Reste der alten 
Semnonen-Sueben sein, von denen im 3. Jahrhundert ein Teil mit den 
Langobarden nach Osten, die Hauptmasse unter den Alemannen-Sueben 
nach dem Limes ausgewandert ist; wenn jetzt, vielleicht gedrängt 
von den Slawen, der Rest mit der alten Heimat auch die Kultstätte 


1) Die Dialektform Schwof für Schweif läßt sich so ableiten. 

2) Die Annahme, daß Sueben „Schläfer“ (zu Vgl. swef, altnord. sofa = Schlaf) 
bedeute und ein Spottname sei, mit dem die in der Kultur fortgeschrittenen 
Rheingermanen die zurückgebliebenen Altgermanen des Osten bezeichnet hätten 
(Gebhardt S. 19), erscheint nach dem Ausgeführten unmöglich; auch an sich 
ist es undenkbar, daß Verspottete einen Spottnamen zum Ehrennamen machen 
oder den Hohn nicht merken sollten. 

3) II, 6. 

10* 
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verließ, gab er natürlich ebenso wie die übrigen Auswanderer den 
Kultnamen auf. 

Die Notiz des Paulus wirft ein grelles Licht auf die Vorgänge und 
Motive bei den Völkerbewegungen: das Impulsive, die Plan- und Ziel- 
losigkeit, die Ruhelosigkeit und Unbeständigkeit tritt scharf hervor. 
Nach jahrzehntelanger Ansässigkeit auf der fetten Ackerflur südlich 
des Bodebogens kommt plötzlich das Wanderfieber, als man hört, daß 
im fernen Italien Beute und Abenteuer zu finden sind; aber im ersehnten 
und gepriesenen Süden findet die Schar erst recht keine Ruhe und 
sucht nun mit Leidenschaft den Heimatboden wieder zu erringen, den 
sie vorher gleichgiltig aufgegeben hat. 


Schluß. 


Suchen wirin diesem unaufhörlichen Hin- und Herwandern, das kalei- 
doskopartig wechselnde Gebilde hervorbringt, einige Grundzüge festzustellen. 
Zäheres Festhalten am Boden finden wir östlich der Weser weniger als west- 
lich; wir werden es überall da annehmen, wo ein alterStanımname auch unter 
der Herrschaft von Eindringlingen wie Chauken-Sachsen und Angeln in Gau- 
oder Landschaftsbezeichnung dauert und, wenn auch zeitweilig unterdrückt, 
wieder auftaucht. Die zähesten sind die Chatten; dann gehören dahin alle 
Gebiete, deren Bewohner ihren Namen mit -varii bilden, d. h. sich 
„Schützer“ des betreffenden (meist an Flußufern gelegenen) Gebiets 
nennen; vermutlich auch die Duren. Hier hält ein Stamm der Siedler 
auch unter von außen gekommenen Herren aus. Es sind dies jedoch 
meist kleine Gruppen. Sie lassen sich auch von den aus dem Osten 
kommenden und sich hindurchzwängenden großen Völkerschaften nicht 
mitreißen, weder von den Burgundern, die von der Oder bis Worms, 
noch den Sueben-Semnonen, die von der Havel bis zum Limes ziehen; 
höchstens, daß sie diesen zeitweilig ausweichen, um nachher wieder auf 
die alten Fluren zurückzukehren. Wenn auch die Herrenschicht ihre 
Sonderstellung kräftig aufrechterhält, kommt es doch zu einem fried- 
lichen Zusammenleben mit dieser und einer gewissen Mischung, die sich 
mindestens inderSprachezeigt.!) Dem dauernd Ansässigen gegenüberstehen 
einerseits diese kleineren Erobererscharen, andererseits die in großen Massen 
Ausziehenden wie die Mainsueben, die Semnonen-Alemannen-Sueben, die 
Markomannen. Die Bewegungen gehen bald nord-südlich, bald südwest- 
lich auf den Rhein, bald südöstlich auf die Donau zu; die Mainsueben 


1) Bremer $ 147. 
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gelangen zuerst bis nach Gallien, dann in umgekehrter Richtung nach 
den Donaulanden. Wenn vor dem Beginn dieser Wanderungen 
ethnographisch unterschiedene Gruppen bestanden haben sollten, wie 
man sie in der dunklen Dreiteilung der Westgermanen in Inguaeonen 
an der Nordsee, Istaevonen zwischen Niederrhein und Weser und Hermi- 
nonen!) zu finden glaubt, so sind sie durch die Wanderungen gründlich 
durcheinandergemischt worden. Jedenfalls haben wir in den Sachsen 
und den Alemannen-Sueben ebenso wie in den Franken und Thüringern, 
vielleicht schon in den Cheruskern nicht sowohl ethnographisch zu 
charakterisierende Einheiten, sondern in erster Linie Waffenbünde zu 
suchen, und jede Namensänderung, jedes Auftauchen neuer Namen be- 
deutet zunächst nur Veränderungen im Sippengefüge, Erweiterungen wie 
Verengerungen des Herrschaftsgebiets oder einen Ortswechel solcher 
militärisch konstruierten Genossenschaften. Verbürgt wird deren 
Bestand durch den Zusammenhalt, die kriegerische Kraft, den Offensiv- 
geist der Gesamtsippen oder eines engeren Kreises von führenden Ge- 
schlechtern, in seltenen Fällen auch eines überragenden Einzelgeschlechts 
oder gar einer Einzelpersönlichkeit. Die Vernichtung des größeren oder 
kleineren führenden Sippenkreises führt auch das Ende des politischen 
Verbandes, der civitas, und die Änderung des Namens herbei; die 
Verschmelzung mit Sippen eines anderen Stammes hat die gleiche 
Wirkung. Von großer Bedeutung ist die Wahl des Namens: so bildet 
man für die neuen Zweckverbände die neuen Namen Sachsen, Franken, 
Alemannen, Thoringer; und je glänzender sein Zauber sich entfaltet, 
desto mehr treten die alten Teilnamen der Sieger ins Dunkel zurück, 
und desto leichter geben die Besiegten ihren eigentümlichen Volksnamen 
auf. 2) So verschwinden bei den Franken die alten Stammnamen so 


1) Heyck, Deutsche Gesch. S.134 hält diese Dreiteilung für eine ethnologische 
Spekulation grübelnder Skalden. Nach Tac. Germ. 2 ist sie in der Tat nur in 
„alten Liedern“ zu finden, während andere, d. h. doch wohl die Vertreter der 
landläufigen Anschauung, von ihr nichts wissen wollen, sondern die Einzel- 
stämme für die ursprünglichen Bestandteile erklären. Auch die völlig gleich- 
artige Bildung der beiden ersten Namen und die alle drei verbindende Alli- 
teration (als richtige Form des dritten ist Irminones anzusetzen) sprechen doch 
sehr für eine künstliche Konstruktion. Eine sprachliche und kulturelle Eigen- 
art ist nur bei den mit den Inguaeonen annähernd zusammenfallenden Nord- 
seestämmen nachweisbar. 

2) Es kommt auch vor, daß Waffennamen wieder verschwinden, so die 
Suardones (zu altsächs. swerd) und die Harudes (wie Cherusci zu gotisch hairus). 
Letzteren Namen finden wir in vier ganz verschiedenen Gegenden, in Norwegen, 
Jütland, in der Wesergegend, im Gefolge Ariovists, sodaß er unmöglich auf ein 
und dasselbe Stammvolk zurückgehen kann (Bremer $ 85). Der Name der Franken 
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völlig, daß die jüngere Zweiteilung in Salier und Ripuarier neue Lokal- 
namen annimmt, so genügen ein oder zwei verschollene Feldzüge 
. Chlodwigs und seiner Söhne, um das ausgedehnte Gebiet von Andernach 
bis Straßburg, von Trier bis Limburg aus einem alemannischen in ein 
fränkisches umzuwandeln. Die alten ruhmvollen, kriegerischen Stolz 
ausdrückenden Namen gewinnen zuletzt das Übergewicht über die 
konkurrierenden Großnamen: Sachsen über Angeln in England, Schwaben 
über Alemannen in Süddeutschland. Neue ethnographische Sonderungen 
haben sich dann seit dem Ende der Völkerwanderung in den vier 
deutschen Haupstämmen gebildet, als die notwendige Voraussetzung 
dazu wieder eintrat, die wir ebenso vor der Wanderzeit, wenn auch 
in geringerem Grade, unter dem Druck keltischer Oberherrschaft !) voraus- 
setzen müssen: die feste Ansässigkeit. 


(zu angelsächs. franca = WurfspieB) erscheint in der Form Frangones in einem 
Brief Ciceros und dann erst wieder im 3. Jahrhundert; daßder diesen Namen führende 
rheingermanische Stamm in der Zwischenzeit von 300 Jahren den benachbarten 
Römern verborgen geblieben sein soll, ist wohl ausgeschlossen. Daraus ergibt sich, 
daß der gleiche Waffenname an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen 
Zeiten neu entstehen kann. 

1) Bremer $ 53. 


Die Entstehung Bernburgs. 
Von 
Dr. Fricke, Direktor des Herzoglichen Friederiken-Lyzeums in Bernburg. 


In dem ausgedehnten Niederungslande an der mittleren Elbe und 
der unteren Mulde und in dem Hiigellande am unteren Saalelaufe 
wohnten in der Vorzeit germanische Stämme, aber olıne feste Besiedelung 
des Landes. Dem Freiheit liebenden Charakter der Germanen wider- 
strebte es, in geordneten Gemeinwesen zu hausen, sich in Dörfern 
anzusiedeln, und dieses Streben nach gegenseitiger Abschließung wurde 
durch die Natur des Landes, das mit dichtem Walde bedeckt war, 
begünstigt. Die große Völkerwanderung im 4. und 5. Jahrhundert 
führte die germanischen Stämme aus diesem Siedelungsgebiete in die 
westlichen Länder, sodaß unser Bezirk eine Zeitlang von Bewohnern 
fast entblößt war. Dann zogen von der Mitte des 6. Jahrhunderts an 
fremde Stämme ein; an Stelle des Krieg und Jagd liebenden germanischen 
Volkes trat das friedliebende und Ackerbau treibende slavische Volk der 
Wenden oder Sorben. Zahlreiche Scharen der Slaven kamen von der 
Weichsel her und erreichten nach einer langen Wanderung die Lande 
an Elbe, Mulde und Saale, von wo auch die letzten Semnonen, die 
suebischen Warnen, abgezogen waren. Diese Einwanderung der Slaven 
erfolgte, ohne daß wir über Einzelheiten unterrichtet sind; sie vollzog 
sich in einem Gebiete, das der Geschichte Deutschlands fern lag, und 
tritt uns 623 als vollendete Tatsache entgegen. 

Da die Wenden, wie erwähnt, friedlich Ackerbau trieben, wurde 
unser Gebiet rasch besiedelt, und zahlreiche Runddórfer zeugten von 
der ruhigen Tätigkeit der slavischen Bevölkerung. Später erhielten die 
vielen Ortschaften „vielleicht nach deutschem Muster einen engen 
Zusammenschluß zu den wendischen Gauen“, die uns im 10. Jahrhundert 
bekannt werden. Der Gau Serimunt erstreckte sich vom Unterlaufe 
der Saale bis zu dem der Mulde; der Gau Koledizi umschloß das 
Köthener Land bis zur Fuhne; der Gau Nizizi lag östlich der unteren 
Mulde; der Gau Ciervisti bildete das Gebiet von Zerbst. 
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Längere Zeit konnte die slavische Bevölkerung einer ruhigen 
Entwickelung sich erfreuen, da die germanischen Stámme in den west- 
lichen Ländern beschäftigt waren. Aber das Wachsen des Franken- 
reiches führte zu feindlichen Begegnungen zwischen Germanen und 
Slaven. Bei den ersteren lebte die Erinnerung auf an den früheren 
Besitz im Osten, der nun in den Händen eines stammfremden Volkes 
war. Dazu gesellte sich der religiöse Gegensatz; denn die deutschen 
Völker waren inzwischen dem Christentume zugeführt worden. So ent- 
standen aus politischen und religiösen Gründen im 8. Jahrhundert die 
ersten größeren Kämpfe zwischen Germanen und Slaven. Die letzteren 
waren nicht gewillt, das Land, das sie gewonnen und bebaut hatten, 
ohne weiteres aufzugeben, und leisteten den nach Osten vordringenden 
Germanen so zähen Widerstand, daß diese nur sehr langsam vorwärts 
kamen. Schwere und langwierige Kämpfe wurden ausgefochten, in denen 
endlich die überlegene kriegerische Tüchtigkeit der Germanen siegte. 


Aber nun wurde es nötig, das unter so großen Opfern gewonnene 
Gebiet gegen Angriffe und Überfälle der zurückgedrängten früheren 
Bewohner zu schützen; daher wurden, oft unter Benutzung wendischer 
Festen, Burgen und Burgwarde geschaffen. Auch Klöster und Bistümer 
wurden zur Befestigung des Deutschtums gegründet. Möglich ist es, 
daß schon damals auf dem trefflich dazu geeigneten Berge, der sich in 
Bernburg über dem Spiegel der Saale erhebt, eine Grenzburg angelegt 
wurde, und vielleicht hat in diesen Zeiten des Kampfes zwischen 
Deutschen und Wenden Bernburg wie Barby und Kalbe eine Rolle als 
Grenzfestung gespielt. 

Knoke sucht in dem Bruchstücke seiner anhaltischen Geschichte 
sowie in der Festschrift zur Einweihung des Bernburger Gymnasiums 
(1. Juni 1882) nachzuweisen, daß Bernburg bereits im Jahre 805 be- 
standen habe. In der Chronik des südfranzösischen Klosters Moissac 
wird berichtet: Kaiser Karl schickte seinen Sohn Karl über Thüringen 
zu einem Orte, der Waladala heißt (Waldau bei Bernburg, jetzt ein 
Stadtteil), und ließ dort einen „conventus“ (Fürsten- oder Landes- 
versammlung) halten. Darauf sandte der König Karl seine Scharen 
über die Elbe; er selbst rückte mit dem Heere jenseits der Saale über 
Guerenaveldo, „ipse movit exercitum ultra Sala super Guerenaveldo“. 
An einer anderen Stelle des Chronikon wird gesagt: 805 zog ein 
fränkisches Heer aus Sachsen über Werinofelda und Demelcion und 
über das Erzgebirge nach Böhmen. 

Werinofelda und Guerenaveldo sind Namen für dieselbe Ortschaft 
oder für dasselbe Gebiet, wie sich aus den Lesarten des Chronikon 
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ergibt. Die Endung „felda“ oder „veldo“ würde nach Knoke der 
Deutung auf Bernburg nicht hinderlich sein, sobald man sie nicht auf 
die Burg, sondern auf den Ort Bernburg bezieht. Auch der erste Be- 
standteil beider Namen ließe sich für Bernburg in anspruch nehmen. 
Dies beweisen die urkundlichen Formen „Berneborch“ und „Berenborch“; 
denn hieraus geht hervor, daß dem Namen Bernburg eine vollere Form 
wie „Werino“ oder „Wereno“ zugrunde liegt. Danach müßte Bernburg 
aus der Zeit der Weriner oder Warner stammen. 


Dem entgegen behauptet Müller in seiner Schrift „Die Entstehung 
der anhaltischen Städte“, daß „super“ in der oben erwähnten Stelle 
„gegen“ bedeute, und sucht diese Bedeutung auch durch die Wortstellung 
zu stützen, die im Chronikon Moissacense sehr sorgfältig gehandhabt wird. 
Er sagt: „Die Stellen, in denen die Richtung einer Bewegung beschrieben 
wird, bringen die einzelnen örtlichen Bestimmungen genau in der 
Reihenfolge ihrer geographischen Lage nach der Himmelsrichtung. Auch 
in unserer Stelle findet sich die Reihenfolge nach der geographischen 
Lage im Sinne der Bewegung von West nach Ost. Wäre die Über- 
setzung: „er zog auf das andere Ufer der Saale über Guerenaveldo 
(Bernburg) richtig, so würden die örtlichen Bestimmungen in umge- 
kehrter Reihenfolge stehen. Demnach scheint also die richtige Deutung 
zu sein, „er zog über die Saale nach Guerenaveldo“. Folgen wir dieser 
Annalıme, so kann Guerenaveldo nicht die Altstadt Bernburg sein, die 
links der Saale liegt, und diese Ansicht wird dadurch gestützt, «ab 
„super“ im Chronikon sich nie auf einen einzelnen Ort, sondern immer 
auf eine Landschaft bezieht“. Die auf die mehrfach erwähnte Stelle 
folgenden Worte „et tunc fuit interfectus Milito, rex superbus, qui 
regnabat in Siurbis“, deuten darauf, daß Guerenaveldo eine Landschaft 
ist und östlich der Saale lag; denn nur dann kann Guerenaveldo von 
Sorben bewohnt gewesen sein. Müller bestimmt die Lage von Guerenaveldo 
nach folgenden Punkten: 1. es lag östlich von Waladala; 2. es lag östlich 
der Saale (ultra Sala); 3. es lag auf dem Wege zwischen Sachsen und 
den Lande der Daleminzier (Demelcion d. 1. das Gebiet von Meißen). Man 
darf daher diese Landschaft, wenn wir veldo=Gebiet setzen, etwa im 
nördlichen Teile des Landes zwischen Elbe und Saale suchen. 


Knoke nimmt an, daß gegenüber Werinofelda (d. 1. Bernburg) auf 
dem rechten Saaleufer von den Deutschen eine Burg angelegt worden 
sei, die Werinoburg genannt wurde, und sucht zu beweisen, daß 
zwischen den Namen .„Guerenaveldo“, Werinafelda und Bernburg eine 
nahe Beziehung stattfindet. Man dürfe den Ort nicht im Sachsenlande 
selbst suchen, „weil er den Weg bezeichnen soll“, auf dem der Zug 


154 DR. FRICKE: 


ins feindliche Gebiet unternommen wurde. Aber auch im Slavenlande 
dürfe er nicht gesucht werden, „weil dies die deutsche Form des 
Wortes verbietet‘. Daher muß er an der Grenze beider Länder 
gelegen haben, d. h. an der Saale; denn diese war der Grenzfluß 
zwischen dem Sachsen- und Slavenlande. Der bequemste Übergang 
(trausmisit exercitum) bot sich an dem Platze, wo heute Bernburg liegt. 
Knoke behauptet nun, daß Guerenafeldo, Hwerenafeldo (Pertz), Werino- 
felda nur andere Formen seien für Berenafeldo, „wie Wernhardus für 
Bernhardus, Werinhard für Berenhard“. Diese Annahme wird gestützt 
dadurch, daß der Name Bernburg bald Werenborch, bald Berenborch 
(1350), bald Berneborch (1185) geschrieben wird. Wie aus Berenhard 
Bernhard wird, so dürfe man für Berenafeldo auch Bernfelde schreiben. 


So kommt Knoke zu dem Schlusse, daß der Übergangsort, wo 
das fränkische Heer die Saale überschritt, Bernfelde geheißen habe, 
und zwar muß dieser Ort auf der alten Saaleinsel (heute Alt- und 
Neustadt) zwischen Saale und Rösse (alter Saalearm, an dem Waldau 
liegt) gelegen haben. Er behauptet dann weiter, daß die unter deutscher 
Herrschaft am rechten Saaleufer erbaute Burg nach dem Orte Bernfelde 
die „Bernburg“ genannt worden sei. „So ist es durchaus nichts Seltenes, 
daß ein neben einer Stadt oder einem Dorfe gelegener Berg den ent- 
sprechenden Namen führt. In der Nähe von Dransfeld bei Göttingen 
liegt der Dransberg; etwas nordöstlich davon Ossenfeld neben dem 
Ochsenberge. Auch die Namen auf -burg und -feld kommen mehrfach neben- 
einander vor, so Eilenfeld neben Eilenburg, Reinsburg neben Reinsfeld“. 


Schließlich wurde die „Bernburg“ der wichtigere Bestandteil der 
Siedelung, weshalb der Name „Bernfelde“ allmählich verschwand. Der 
Name „Bernburg“ umfaßte nunmehr die Ansiedelungen auf beiden 
Saaleufern, die Burg mit den zu ihr gehörigen Häusern, deren Be- 
wohner die „Bergelinge“ hießen, auf dem rechten und die Alt- und 
Neustadt auf dem linken Saaleufer. 

Sicher sind jedoch alle diese Annahmen nicht; urkundliche Nach- 
richten über „den Bestand und die Schicksale Bernburgs aus der Zeit 
der Wendenkriege fehlen“. Dennoch ist es wohl möglich, daß Bernburg 
als Burgward in dieser Zeit schon bestanden und, wie erwähnt, in den 
Kämpfen zwischen Deutschen und Wenden eine nicht unbedeutende 
Rolle gespielt hat. Heinemann behauptet, der älteste Teil der Stadt sei 
die Burg gewesen, doch liege die Zeit ihrer Entstehung im Dunkel. 
Er meint, daß sie nicht im 10. Jahrhundert erbaut sei, wie Beckmann 
und andere anhaltische Schriftsteller auf grund einer bei Thietmar von 
Merseburg sich findenden Angabe annehmen, nach der Otto III. die Stadt 
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Harnaburg gegründet habe. „Aber Harnaburg ist nicht Bernburg, sondern 
Arneburg in der Altmark, was durch eine Reihe von Urkunden Ottos HI. 
vom Jahre 997 bewiesen wird, die sämtlich zu Arneburg ausgestellt sind“. 


‚Heinemann setzt aber hinzu, daß, wenn man auch die Zeit der 
Entstehung der Burg nicht anzugeben vermöge, doch der Zweck ihrer 
Erbauung klar sei, nämlich „die rechts an der Saale und Elbe unter- 
worfenen wendischen Landschaften durch eine Reihe von Befestigungen 
zu sichern und in dauerndem Gehorsam zu erhalten“. 

So entstanden an den Grenzflüssen zahlreiche Burgen, „die in 
Verbindung mit militärischen, politischen und religiösen Einrichtungen 
die bleibende Unterwerfung der wendischen Stämme anbahnten“. 


Aus diesen Worten aber ist doch zu schließen, daß auch Heinemann 
annimmt, die „Bernburg (Bernhardsburg)“ sei in der Zeit der beginnenden 
Kämpfe zwischen Deutschen und Wenden gegründet. Ob nun der Name 
„Bernburg“ von Bernfelde abzuleiten ist, oder ob er von einem der 
Billungischen Bernharde herstammt, die das Herzogtum Sachsen ver- 
walteten und in unserer Gegend an der Saale bedeutenden Grundbesitz 
hatten, wird sich kaum entscheiden lassen. In der Tat ist Schloß 
Bernburg, als es zum erstenmal sicher in der Geschichte erscheint 
(1138), in den Händen einer Frau aus dem Geschlechte der Billunger, 
der Gräfin Eilike, der Mutter Albrechts des Bären. Hieraus geht hervor, 
daß die „Bernburg“ schon früher bestanden hat und dann einen Teil 
der Billungschen Allodien bildete, die 1106 durch Verheiratung der 
Gräfin Eilike mit Otto dem Reichen von Ballenstedt auf die Askanier 
übergingen. In dem Kirchenbuche des Diakonus Ludwig, der in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts an der Marienkirche tätig war, findet 
sich der Vermerk, daß Schloß und Stadt Bernburg 1115 von den Wenden 
eingenommen und verbrannt worden seien; doch darf man dieser Angabe 
unbedingte Glaubwürdigkeit nicht beilegen. 

Sicher bezeugt ist aber nach dem Annalista Saxo folgendes. Im 
Jahre 1138 durchtobte das ganze Sachsenland ein erbitterter Kampf, 
den Konrad IlI. dadurch entzündet hatte, daß er Herzog Heinrich den 
Stolzen geächtet, ihm das Herzogtum Sachsen genommen und dieses 
dem Markgrafen Albrecht dem Bären verliehen hatte. Fast alle sächsischen 
Fürsten standen in diesem Kriege auf der Seite Heinrichs des Stolzen. 
Gegen sie wurde von dem castrum, quod Berneburch dicitur, eine 
„unerträgliche Tyrannei“ ausgeübt und zwar von der Gräfin Eilike, der 
Mutter Albrechts des Bären. Dieser etwas unklare Ausdruck kann nur 
so verstanden werden, daß Eilike von dem festen Bernburg aus die 
Güter und Besitzungen der Gegner ihres Sohnes arg plünderte und 
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verwüstete. Die sächsischen Fürsten aber verbanden sich, und ihren 
vereinten Bemühungen gelang es, das „feste Haus Bernburg“ zu erobern, 
das dann den Flammen übergeben wurde (igne crematum est). 


Es läßt sich vermuten, daß Markgraf Albrecht nach der Rückkehr 
aus seiner Verbannung das Schloß Bernburg wieder aufgebaut hat. 
Gewiß ist, daß es im Jahre 1180 bewohnt war: denn Herzog Bernhard 
von Sachsen, Albrechts Sohn, stellt in diesem Jahre in domo nostra 
Berneborch eine Urkunde aus. Derselbe Bernhard ist am 9. Februar 1212 
im Bernburger Schlosse gestorben. 

In späteren Zeiten wird über eine Zerstörung des Schlosses Bernburg 
nichts berichte. Daher können wir annehmen, daß die ältesten Teile 
des jetzigen Schloßgebäudes, besonders die beiden Türme, aus dieser frühen 
Zeit stammen, was man auch aus ihrer Bauart schließen darf. 

Die Stadt Bernburg ist aus einer ländlichen Siedelung auf dem 
linken Saaleufer entstanden und zwar sicher schon vor dem 12. Jahr- 
hunderte. Auf diese Art der Entstehung deuten die drei freien Sattel- 
höfe hin, die das Saalbuch von 1641 nennt. „Das Vorkommen von 
Sattelhöfen“, sagt Müller, „muß an dieser Stelle befremden. Denn der 
Sattelhof, das Lehen des ritterlichen Dienstmanns, ist eine Erscheinung 
der ersten Unterwerfung des Slavenlandes im 10. und 11. Jahrhunderte 
vor dem Einsetzen der großen deutschen Kolonisation. Auf diesen 
Höfen, die in den einzelnen Ortschaften über das Land verstreut lagen, 
wurden die deutschen Ritter angesiedelt, um die feindliche Bevölkerung, 
die als hörig die Güter der Eroberer bebauen mußte, zu beherrschen. 
Bernburg liegt auf dem linken Saaleufer eigentlich schon außerhalb des 
Verbreitungsgebietes der Sattelhöfe, wenn auch unmittelbar an der Grenze. 
Die Slavengefahr kam hier weniger in betracht. Es läßt sich schwerlich 
eine andere Erklärung finden, als daß der Herr des Schlosses das 
Mittel, das sich gegen die Slaven bewährt hatte, benutzte und zur 
Deckung des Uberganges über den Fluß der Burg gegenüber einige 
ritterliche Dienstmannen auf dem niedrigen \Verder ansiedelte, der im 
Osten von der Saale, im Westen von der Rösse umflossen wird.“ 


Damit ist aber bewiesen, daß die Siedelung auf dem linken Saaleufer in 
eine ziemlich frühe Zeit zu setzen ist. Klar ist ferner, daß die Altstadt Bern- 
burg d. i. der älteste Teil der Stadt als Übergangsplatz über die Saale 
entstanden ist, Darauf weist auch die Anlage der Stadt hin. Die Breite Straße, 
die sich am Saaleufer zum Markt erweitert, läuft von Westen nach Osten, 
nämlich von der Übergangsstelle an der Rösse (Saale) bei Waldau zu der 
bei der Altstadt über die eigentliche Saale, und von dieser Straße gehen 
schmale Gassen, oft nur sogenannte Schlippen nach Süden und Norden. 
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In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts tritt Bernburg als Stadt 
in die Geschichte ein. Mehrere Nachbarorte werden urkundlich früher 
genannt, Dröbel 965, Biendorf 974, Zuchau und Grimschleben 978, 
Schierstedt 1010, Warmsdorf 1018, Aderstedt 1086. Daraus geht her- 
vor, daß unsere Gegend lange, bevor der Name „Bernburg“ in der 
Geschichte erscheint, durch zahlreiche Ansiedelungen belebt war. 


1219 wird die Bernburger Saalmühle genannt, deren Maße für 
die Mühlen in Halle vorgeschrieben wurden, und diese Mühle hat sicher 
schon damals an derselben Stelle gelegen, wo heute die Mühle steht. 


Die Altstadt unterhalb des Schloßberges am linken Saaleufer wird 
1228 zuerst erwähnt; die Neustadt ist um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
entstanden. Diese Neustadt ist wohl als zunächst unselbständiger Vor- 
ort der Altstadt aufzufassen; denn das Kloster der Marienknechte, das 
in der Neustadt liegt, wird 1308 als in „Bernburg“ gelegen bezeichnet. 
Später bildeten beide Ortschaften getrennte Gemeinden; noch bis 1460 
zogen sich Mauer und Graben zwischen beiden hin. 1228 bestand in 
der Altstadt bereits eine Kirche, die Marienkirche. Bei Beckmann wird 
nämlich unter den Zeugen einer Schenkung genannt Waltherus, 
Plebanus de Berneborch, und dieser kann nur an der Marienkirche als 
der ältesten in Bernburg gewirkt haben. Hat die Marienkirche aber 
1228 bestanden, so muß die Siedelung „Bernburg“ entsprechend älter 
sein. Im Jahre 1281 wird die Marktkirche d.i. die Marienkirche unter- 
schieden von einer andern, die die Nicolaikirche in der Neustadt sein muß. 


1301 wird die Altstadt civitas genannt, und 1307 werden cives 
erwähnt. Die Altstadt besitzt also jetzt die äußerlichen Eigenschaften 
der ausgebildeten Stadt, sodaß wir zu der Annahme berechtigt sind, 
Schultheiß und Schöffen seien schon vorher vorhanden gewesen. Die 
Rechte der Stadt wurden am 31. Oktober 1311 bestätigt, als Altstadt 
und Neustadt das Magdeburger Stadtrecht erhielten, „concedimus atque 
damus civibus residentibus in antiqua et nova civitate Bernburg imper- 
petuum liberam potestatem in omni jure civili“. Dadurch gewannen 
die Bürger mancherlei Vorteile. Sie werden von den Verpflichtungen 
aus der Hofhörigkeit befreit, erhalten freie Verfügung über das Erbe, 
ferner die Marktpolizei und damit das Recht, Strafen wegen falscher 
Maße und Gewichte zu verhängen. Sie bekommen die niedere Gerichts- 
barkeit, namentlich die Entscheidung in Beleidigungsklagen und bei 
Körperverletzung, doch im letzten Falle nur auf Antrag des Verletzten. 
Den Gerichtshof bildet der Stadtschultheiß mit den Schöffen als Bei- 
sitzern. Das Obergericht hatten sich die Grafen von Anhalt vorbehalten. 
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Alle Reste der Unfreiheit werden jedoch durch das Privilegium 
von 1311 nicht beseitigt. „1326 wird die Fleischerinnung in der Alt- 
stadt verpflichtet, jährlich zu Ostern 1 Schock Schinken und Schulter- 
blätter an den fürstlichen Hof zu liefern, sicuti et consules veteris 
civitatis e consuetudine dant.“ Diese Abgabe deutet auf das Verhältnis 
der Abhängigkeit und Unfreiheit der Bernburger Bürgerschaft gegen- 
über den Fürsten hin. 

In diesem Verhältnisse beruht ein Gegensatz zu den Gründungen 
rechts der Saale, den Neugründungen des Kolonialgebiets, wo von vorn- 
herein der Grundsatz der Freiheit für Person und Besitz herrscht. 


Wie der Rat in Bernburg entstand, können wir nicht nachweisen. 
Da man die consules als Vertreter der Bürgerschaft betrachten muß 
gegenüber den Beamten des Stadtherrn, dem Schultheiß und den Schöffen, so 
darf man wohl behaupten, „daß der Rat im Streit mit dem Stadtherrn 
aufkam, in diesem Streite siegte und die Leitung der Stadt übernahm“. 

Im 14. Jahrhundert finden wir alle anhaltischen Städte von einem 
durch die Landesherrschaft anerkannten Rate regiert. 

Über den Namen Bernburg sei noch folgendes bemerkt. Nach 
Weyhe (Anhaltische Landeskunde II, 219) ist die älteste Form des Stadt- 
namens Bernaborch; „Berna- geht auf älteres Bernan mit Verlust des 
zweiten n zurück. Es ist der Genitiv zu ursprünglichem Berno, der 
Kurzform eines mit bern (Bär) zusammengesetzten Vollnamens wie 
Bernward, Bernhard. 

Hey und Schulze in „Die Siedelungen in Anhalt“ sagen, „Bern- 
burg“ ist „entweder uneigentliche Komposition — Bérinburg, Burg eines 
Mannes Namens Büro, oder eigentliche Komposition = bérinburg, 
Bärenburg, Burg, bei der Bären gehalten werden“. Letztere Erklärung 
erscheint unhaltbar; denn daß in Bernburg ein Bärenzwinger angelegt 
worden, ist auf die falsche Deutung der ersten Silbe des Wortes 
zurückzuführen. 


Benutzte Quellen. 


Mitteilungen des Vereins für anhaltische Geschichte und Altertums- 
kunde: Knoke, Anhaltische Geschichte und Festschrift zum Feste der 
Einweihung des Gymnasiums und Realgymnasiums in Bernburg; 
H. Müller, die Entstehung der anhaltischen Städte, Köthen 1912; von 
Heinemann, Vortrag über die ältere Geschichte der Stadt Bernburg; 
Hey und Schulze, Die Siedelungen in Anhalt; Weyhe, Landeskunde 
des Herzogtums Anhalt. 


Literatur- Bericht. ') 


l. Erdgeschichtliche Entwicklung und geologischer Bau. 


Bearbeitet von Dr. Franz Meinecke (Halle a. S.). 


1. Gesamtgebiet und mehrere Gebietsteile. 


1. Geologische Karte von Preußen und benachbarten Bundesstaaten 
im Mabstabe 1:25000. Herausgegeben von der Königlich PrenSischen Geo- 
logischen Landesanstalt zu Berlin. , 

Lieferung 114 mit Erläuterungen. 


Blatt Lehesten, bearbeitet von E. Zimmermann, Berlin 1910. 
Blatt Hirschberg a. Saale, bearbeitet von K. Th. Liebe (+) nnd E. Zimmer- 
mann, Berlin, 1912. 


Durch das Blatt Lehesten verläuft, den Tälern der nach N zur Saale 
fließenden Loquitz und der nach S zum Main fließenden Haslach folgend, die 
Grenze zwischen dem ostthüringischen Schiefergebirge und dem Frankenwald. Das 
Kartengebiet gehört der Kammregion des Schiefergebirges an, welches hier eine 
einfórmige, von tiefen Tälern zerschnittene Hochfläche von durchschnittlich 700 m 
Höhe bilde. Am geologischen Aufban beteiligen sich sämtliche Formationen des 
älteren thüringischen Schiefergebirges, sowie Diabase, porphyrische Gesteine und der 
Granit des Hennhberges. Während Kambrium. Silur nnd Devon nur eine geringe Ver- 
breitung besitzen, kommt dem Kulm eineerheblich größere Bedeutung zu. Der über 1500m 
mächtige, aus dunklen Tonschiefern und Grauwacken sehr eintönig zusammengesetzte 
Kulm bedeckt fast "ie des Kartengebietes; der dem nnteren Kulm eingeschaltete 
Wetzsteinquarzit tritt im Landschaftshjlde durch seine Neigung zur Kuppenbildung 
sehr auffällig hervor und baut auch den höchsten Berg des Gebietes auf, den die 
Fastebene um 80 ın überragenden Wetzstein (792 m) (der nach Ansicht des Ref. als 
Monadnock anzusprechen ist). Dem untersten Kulm gehören ferner die wirtschaftlich 


1) Die Herren Autoren werden im Interesse der Vollständigkeit des Literatnr- 
Berichts dringend gebeten, ihre Veröffentliehnngen dem Sächs.-Thüring. Verein für 
Erdkunde mit dem Vermerk „Rezensions-Exemplar“ zuzusenden. 
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bedeutsamen Dachschiefer an, die in diesem sonst von der Natur so wenig begünstig- 
ten Gebiet eine ergiebige Einnahmequelle darstellen und bei Lehesten zur Entstehung 
der größten Dachschieferbrüche des europäischen Festlandes Anlaß gegeben haben. 
Die Dachschiefergewinnung beschäftigte in den letzten Jahren durchschnittlich 
1300 — 1400 Mann, welche über 30000 t Dachschiefer im Werte von etwa 2 Millionen 
Mark förderten. Die Lagerungsverhältnisse des Schiefergebirges sind außerordentlich 
verwickelt. Am Ende des Kulms sind alle Schichten im varistischen Sinne gefaltet 
und in enge SW—NO streichende Falten gelegt worden. Man unterscheidet in diesem 
Gebiet einen westthüringischen und einen ostthüringischen Hauptsattel und zwischen 
beiden die große ostthüringische Hauptmulde. Quer zur varistischen Faltung zieht 
sich im herzynischen Sinne der sogenannte Frankenwälder Quersattel hin, welcher 
die Hauptmulde in zwei Teilmulden teilt. Im Schnittpunkt dieser beiden Faltungen 
liegt ungefähr das Kartenblatt Lehesten, wenn auch sein größerer Teil dem süd- 
westlichen Abschnitt der ostthüringischen Hauptmulde angehört. Im einzelnen ist der 
Gebirgsbau durch zahlreiche untergeordnete Faltungen, sowie durch Querverwerfungen 
außerordentlich verwickelt. 


Das Gebiet des Blattes Hirschberg a. S. gehört teils dem vogtländischen 
Berglande, teils dem Frankenwalde an und bildet eine flachwellige, rund 600 m hohe 
Hochfläche, welche durch die bis 170 m tiefen Talfurchen der Saale und ihrer Neben- 
täler stark zerschnitten ist. Besonders das enge, vielfach gewundene Saaletal mit 
seiner Waldeinsamkeit ist reich an hoher landschaftlicher Schönheit. Geologisch 
gehört das Gebiet ebenfalls zum thüringischen Schiefergebirge, von dem sämtliche 
Stufen vom Kambrinm bis zum Kulm in reicher Gliederung vorhanden sind. Weit 
verbreitet treten noch devonische Diabase und Diabastuffe auf; von großem Interesse 
sind die an zwei Stellen durch die Abtragung freigelegten höheren Teile zweier 
Granitstöcke. Während bei Hirschberg bereits ein gneisartiger Granit zu Tage tritt, 
ist das andere Tiefengestein bei Sparnberg vorläufig nur erst an seinem Hof 
kontaktmetamorpher Gesteine zu erkennen. Das Gebiet von Hirschberg gehört 
ebenfalls dem varistischen Faltensystem an; der größere mittlere Teil wird von dem 
ostthüringischen Hauptsattel eingenommen, an den sich in der Nordwestecke der 
Karte die ostthüringische Hauptinulde, in der Südostecke die sog. Blintendorfer 
Kulmmulde und der Hirschberger Sattel anschließen. Eine Unmenge streichender 
und Querverwerfungen haben das Gebiet außerordentlich zerstückelt und der geolo- 
gischen Aufnahme große Schwierigkeiten bereitet. Viele dieser Spalten sind als 
Erz- und Mineralgänge ausgebildet. Sie führen neben Quarz und Flußspat als Gang- 
arten hauptsächlich Spateisenstein, ferner untergeordnet Kupferkies, silberhaltigen 
Bleiglanz, Nickel-, Kobalt- und Wismuterze. Zahlreiche Pingen und Halden legen 
Zeugnis von der Bedeutung des früheren Bergbaues ab, der im Mittelalter bis zum 
30-jährigen Kriege in hoher Blüte stand. 


2. Bericht über die wissenschaftlichen Ergebnisse der geologischen 
Aufnahmenim Jahre 1908. (Jahrbuch der Königlich Preußischen Geologischen 
Landesanstalt für 1908 [1912]*), Band 29, Teil IJ, S. 493 — 510.) 


1) Die Jahreszahl in [ ] bezeichnet das Erscheinungsjahr der fast regelmäßig 
mit Verspätung erscheinenden Veröffentlichungen der Kgl. Preußischen Geologischen 


Landesanstalt. 
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Von den Aufnahmeberichten betrifft folgender das Vereinsgebiet: 


Naumann, E. Einige Beobachtungen in der Trias des Saaletales bei 
Aufnahmen auf den Blättern Jena und Naumburg a. $. 


Diese erst 1912 amtlich veröffentlichten Beobachtungen in der Trias im Gebiete 
der Kartenblätter Jena und Naumburg a. S. sind bereits in den 1909 erschienenen 
Erläuterungen zu den genannten Blättern zur Veröffentlichung gelangt, sodaß sich 
ein Eingehen anf diesen Aufnahmebericht erübrigt. 


3. Biltz, W. und Mareus, E. Über die Verbreitung von borsauren Salzen 
in den Kalisalzlagerstátten. (Zeitschrift für anorganische Chemie, Band 72, 
1911, S. 302 — 312.) 

Untersucht wurden Proben aus den Salzlagern von Staßfurt, Vienenburg, 
Aschersleben, Schönebeck und des Werragebietes. 


4. Kirste, E. Die. geologische Literatur des Herzogtums Sachsen- 
Altenburg. (Mitteilungen aus dem Osterlande. Herausgegeben von der 
Naturforschenden Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg. N. F. Band 14, 
1910, S. 48—97.) 

Verzeichnis der das Herzogtum Sachsen-Altenburg betreffenden geologischen 
Literatur von 1667—1910 nebst einem geschichtlichen Rückblick auf die geo- 
logische Durchforschung des Gebietes. 


5. Klein, &. Die deutsche Braunkohlenindustrie Handbuch für den 
deutschen Braunkohlenbergbau. 2. Auflage, Halle a. S. (Verlag von 
Wilhelm Knapp.) 1912. 

Leider hat auch in der vorliegenden neuen Auflage des bekannten trefflichen 
Sammelwerkes über den deutschen Braunkohlenbergbau die geringe Zahl der bei- 
gegebenen Profile und Abbildungen keine Vermehrung erfahren, ein Mangel, der 
bei der Neuauflage mit geringer Mühe hätte beseitigt werden können. Das Buch 
kann bei einer Vermehrung der Abbildungen instruktiver Profile und Aufschlüsse 
nur an Wert gewinnen. 


6. Lachmann, R. Der Salzauftrieb. Geophysikalische Studien über den Bau 
der Salzmassen Norddeutschlands. Halle a. S. (Verlag von Wilhelm Knapp.) 
1911/12, 130 S. 

7. Lachmann, R. Ekzeme als geologische Chronometer. (Monatsberichte 
der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1912, S. 553—568 mit 5 Figuren im 
Texte.) 

Beide Arbeiten befassen sich mit der Tektonik der norddeutschen Salzhorste 


und versuchen die Lagerungsverhältnisse der Salzlager durch „autoplaste‘‘ Umformung 
zu erklären. 


8. Linstow, 0. von. Das Alter der Knollensteine von Finkenwalde bei 
Stettin sowie die Verbreitung dieser Bildungen in Nord- und Ost- 
deutschland. (Jahrbuch der Königlich Preußischen Geologischen Landesanstalt 
für 1911 [1912], Band 32, Teil II, S. 245 — 259 mit 3 Figuren im Text.) 

9. Riemann, C. Die deutschen Salzlagerstätten. Aus Natur und Geistes- 
welt, 407. Bändchen. Leipzig (Verlag von B. @. Teubner, 1913, 97 Seiten mit 
28 Abbildungen im Text. 


Das vorliegende, mancherlei Anregung und Belehrung bietende Werkchen 
soll diejenigen, die sich für die deutschen Kalisalzlagerstätten interessieren, mit dem 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 11 
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Wissenswertesten über die Kaliindustrie bekannt machen. Riemann ist mit Ochsenius 
nnd Everding der Überzeugung, daß für die Entstehung unserer Zechsteinsalzlager 
nur die von Ochsenius vertretene Barrentheorie eine hinreichende Erklärung gibt. 
Wenn er auch ein Wüstenklima für ihre Bildung als urerläßlich ansieht, so lehnt 
er duch die Walthersche Wiistentheorie als unvereinbar mit dem geologischen 
Aufbau und der chemischen Zusammensetzung der Salzlager ab. Doch irrt sich Verf., 
wenn er die Verbindung des deutschen Zechsteinmeeres mit dem Ozean im SW 
anstatt im NO sucht, da einwandfrei nachgewiesen ist, daß die Ingression des 
deutschen Zechsteinmeeres von NO her, vom russischen Weltmeer aus erfolet ist. 
Nach der eingehenden Schilderung des Aufbaus des Staßfurter Salzlagers wird die 
bergemännische Gewinnung der Salze, insbesondere die Methode des Abbans, die fabrika- 
torische Verarbeitung der Rohsalze und die Gewinnung von Speisesalz durch den 
Salinenbetrieb Leschrieben. Nach einem kurzen Überblick über die geschichtliche 
Entwicklung des Salzbergbanes in Deutschland behandelt Verf. die Verbreitung der 
Steinsalzlager im Deutschen Reiche, wobei auch die in anderen Formationen vor- 
kommenden Salze Erwähnung finden. Sehr lehrreich sind die Ausführungen über 
die Verwendung der Salze in der Landwirtschaft als Düngemittel, die an der Hand 
mehrerer Abbildungen über Kalidüngungsversuche mit einheimischen nnd tropischen 
Pflanzen gegeben werden. Nicht sonderlich überzeugend ist jedoch für den 
kritischen Leser die Erklärung, welcher Verf. vermittelst der Pendulationstheorie 
auf die Frage gibt, warum gerade Deutschland das salzreichste Land der Erde ist. 


10. Stille, M. Die mitteldeutsche Rahmenfaltung. (3. Jahresbericht des 
Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1910, S. 141 — 170 mit 1 Tafel und 3 
Figuren im Text.) . 

Die anßerordentliche Zerstückelung des Bodens von Mittel- und Norddeutsch- 
land infolge des Auftretens zahlloser Verwerfungen und anderer Störungen ist zurück- 
zuführen auf eine Faltung, welche von einer intensiven Bruchbildung begleitet war. 
Nachdem in jungpaläozoischer Zeit die varistische Faltung das Grundgebirge zusammen- 
geschoben hatte, wurden das Deckgebirge und das bereits gefaltete Grundgebirge 
durch die „saxonische Faltung“ der mesozoisch-känozoischen Zeit in Falten 
gelegt und zerstückelt. Da die jüngere herzynisch (von SO nach NW) gerichtete 
saxonische Faltung senkrecht zur älteren verläuft, zerbarst der Untergrund Deutsch- 
lands in tausende von Schollen, als er senkrecht zum varistischen Streichen erneut 
in Falten gelegt wurde. 

In Anlehnung an E. Süss bezeichnet der Verf. die im Gebiet der deutschen 
Mittelgebirge auftretenden in sich gefalteten Aufragungen alten Gebirges, d. h. die 
bisherigen aus Paläozoikum aufgebauten Horste, als „Rahmen“, so den Harz, Thüringer 
Wald, Flechtinger Höhenzug usw., die nur einzelne Teile des großen vormesozoischen 
Bezirkes der von Böhmen bis zum Harz reichenden „herzynisch-böhmischen 
Masse“ sind. Die zwischen den Rahmen liegenden gesunkenen Räume wie die 
subherzynische Mulde zwischen Flechtinger Höhenzug und Harz, das Thüringer 
Becken usw. werden als „gerahmte Felder“ bezeichnet. 

Das Gebiet nordwärts einer Linie, welche vom Nordostrande der rheinischen 
Masse am Solling und am Nordrande des Harzes entlang zum Flechtinger Höhen- 
zug verläuft, ist eine Region besonders tiefer Absenkung. Für dieses Gebiet wird 
der Satz aufgestellt, daß die saxonische Faltung um so intensiver ist, je tiefer ver- 
senkt die von ihr betroffenen Schichtenfolgen liegen. Weiter besteht zwischen dem 
Verlauf der Falten und der Kontur der Ralımen eine gesetzmäßige Beziehung 
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insofern, als für die Richtung der Faltung die Richtung der Rahmenränder um so 
bestimmender ist, je tiefer jeweilig die Absenkung zwischen dem Rahmen und dem 
gesunkenen Felde ist und je näher die Falten dem Rahmen liegen. 

Die oben genannte Linie besitzt noch eine weitere wichtige geologische 
Bedeutung. da sie viele Perioden der Erdgeschichte hindurch den Siidrand eines 
Sedimentationsbeckens bildet, welches als „Niederdeutsches Becken“, und 
dessen häntig bei Transeressionen überfluteter Südrand als „Niedersächsischer 
Uferrand“ bezeichnet wird. Das ,Niederdentsche Becken“ muß als eine Geosyn- 
klinale anfgefaBt werden, als ein Gebiet starker Sedimentation infolge ständigen 
Tiefersinkens. Dieses Gebiet größter Miichtigkeit der Sedimente ist zugleich auch 
die Region der stärksten saxonischen Faltung. 


11. Tornquist, A. Die Tektonik Deutschlands und die Beziehung geo- 
physikalischer Verhältnisse und der Ausbreitung der Erdbeben- 
bewegungen zu dieser Tektonik. (Monatsberichte der Deutschen Geolo- 
gischen (Gesellschaft, 1912, S. 466—476 und Diskussion S. 476 — 481.) 

Enthält u. a. auch allgemein gehaltene Bemerkungen über die Tektonik des 

Untergrundes Mittel- und Norddeutschlands. 


2. Thüringisches Schiefergebirge und Vogtland. 


12. Felsch, J. Die Schichtenfolge des unteren Culms in der Umgebung 
des Münchberger Gneismassivs. Dissertation, Bonn 1911, 74 Seiten. 


13. Hess von Wiehdorff, H. Über ein neues Vorkommen von Pickeringitin 
Thüringen. (Centralblatt für Mineralogie usw., 1912, S. 42 —43.) 
Notiz über Pickeringit (natürlich vorkommender Magnesiaalaun) bei Lehesten 
und Saalfeld. 


14. Hundt, R. Der Eisenbahnbruch bei Raitzhain, die Fundstelle der 
Zone 10 des Mittelsilurs, unweit von Ronneburg. (Mitteilungen aus 
dem Osterlande. Herausgegeben von der Naturforschenden Gesellschaft des 
Osterlandes zu Altenburg. N. F. Band 15, 1912, S. 19— 22 mit einer Skizze.) 


15. Hundt, R. Organische Reste aus dem Untersilur des Hüttchenberges 
bei Wünschendorf an der Elster. (Centralblatt für Mineralogie usw., 1912, 
S. 91 — 95.) | 
Betrifft das Vorkommen verschiedener Problematika im oberen Quarzit des 
Untersilurs. 


16. Hundt, R. Vertikale Verbreitung der Dietyodora im Paläozoicun. 
(Ebenda, 1912, S. 542 — 543.) 
Notiz über das Auftreten des genannten Problematikums im Paläozoikum des 
Frankenwaldes. | 


17. Meyer, H. Die mittelsilurischen Graptolithenschiefer bei Saalfeld. 
(Mitteilungen des Vereins für Geologie in Saalfeld i. Thür. 1910/1912. S. 7—9.) 


18, Weiter, 0. Ein Beitrag zur Geologie des Nephrits in den Alpen 
und im Frankenwalde. (Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. 1911, II, 
S. 86 — 106.) 
11* 
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3. Thüringer Wald. 


19. Franke, H. Geologisches Wanderbuch für den Thüringer Wald. 
Stuttgart (Verlag von Ferd. Enke) 1912, 196 Seiten mit 23 Abbildungen im Text. 


Das vorliegende Wanderbuch soll nach der Absicht des Verf. keine zusammen- 
bängende Darstellung der geologischen Verhältnisse des Thüringer Waldes sein, 
sondern lediglich das Studium der Literatur erleichtern und behilflich sein, geologisch 
wichtige Profile in der Natur rasch und sicher aufzufinden. Zahlreiche Angaben 
topographischer Natur machen das Büchlein zu einem zuverlässigen Führer bei Ex- 
kursionen, um geologische Einzelheiten aufzufinden. Das Wanderbuch ist eine 
Interpretation der geologischen Meßtischblätter und ihrer Erläuterungen, welche für 
eingehendere Studien doch stets, ebenso wie die übrige Literatur, zu Rate gezogen 
werden müssen. Der Verf. vermeidet es absichtlich, auf neuere Anschauungen, 
die heute die Wissenschaft lebhaft beschäftigen, einzugehen (man vgl. seine Aus- 
führungen über das Rotliegende, den Zechstein, Buntsandstein oder die geologisch- 
morphologischen Probleme des Thüringer Waldes in vor- und nachtertiärer Zeit). 

Zur Einführung gibt der Verf. in Tabellenform einen kurzen Überblick über 
die Schichtenfolge des Gebietes; empfehlenswert wäre für eine Neuauflage die Ein- 
fügung der 3—4 großen Diskordanzen in diese Tabelle, deren Übersichtlichkeit 
dadurch zweifellos gewinnen würde. Weiter werden dann an der Hand mehrerer 
schematischer Profile die Grundzüge der geologischen Entwicklung des Thüringer 
Waldes gegeben. Nicht ganz klar sind die Ausführungen über das Rotliegende als 
Festlandsperiode. Die Erläuterung einer Anzahl mineralogischer und petrographischer 
Bezeichnungen beschließt die Einführung. Den Hauptteil des Führers bilden 
46 Wanderungen, auf denen uns der Verf. kreuz und quer durch den Thüringer 
Wald zwischen Saalfeld, Sonneberg und Eisenach führt; dabei werden alle geologisch 
sehenswerten Punkte berührt. Trotz der Hinweise auf die Spezialliteratur würde 
es doch sicher manchem Benutzer des Wanderbuches erwünscht sein, wenn der Verf. 
gelegentlich, wie z. B. beim Diluvium der Saale bei Saalfeld oder beim Devon und 
Zechstein am Bohlen eingehendere Angaben über die Gliederung gemacht hätte. 
Irrtümlich bezeichnet Verf. auch noch den Gleitsch bei Saalfeld als südlichsten 
Fundort nordischen Erratikums. Trotz dieser Ausstellungen an Einzelheiten kann 
man das Wanderbnch jedem Freund unserer Wissenschaft als brauchbaren kundigen 
Führer nur empfehlen. 


20. Wolff, K. Ueber die eiszeitliche Vergletscherung des Thüringer 
Waldes. (Petermanns Mitteilungen, 58. Jahrgang, 1912, Teil I, Seite 201—202 
mit 2 Photographien.) 

Im Anschluß an einen Besuch der teils als Bergsturz, teils als eiszeitliche 
Stirnmoräne gedeuteten Schuttablagernug im Schneetiegel am NO-Abhang des Schnee- 
kopfs bei Oberhof erörtert der Verf. die Entstehung dieser Ablagerung. Neu ist nur 
die Feststellung, daß der verstorbene Hallesche Professor der Geologie K. v. Fritsch 
preußischer Landesgeologe war. 


4. Thüringer Becken. 


21. Anonymus, Das Grundloch bei Gross-Vargula. (Thüringer Monatsblätter, 
1911, Band 19, S. 108—109.) 
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22. Compter, &. Revision der fossilen Keuperflora Ostthiiringens. (Zeit- 
schrift für Naturwissenschaften, 83. Band, 1911 [1912], S. 81—158 mit 43 Figuren 
im Text und 1 Tatel.) 


23. Compter G. Fossile Hölzer aus dem Diluvium von Apolda. (Zeitschrift 
für Naturwissenschaften, 83. Band, 1911 [1912], S. 405—422.) 


24. Henkel, L. Die Abflussrichtung der thiiringischen Flüsse zur Eis- 
zeit. (Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu Jena, 
1912, Band 30, S. 254—255.) e 

Verf. wendet sich gegen die von Lepsius im letzten Bande der „Geologie von 

Deutschland“ vertretene Ansicht, daß die Flüsse Thüringens im Pliocán und besonders 

in der Eiszeit nach Süden abgeflossen seien; nach der Ansicht des Verf. sind sie 

vielmehr unter deın Inlandeise zum Meere geströmt. 


25. Hundt, R. Die Fauna und Flora des Kupferschiefers in der Schiefer- 
gasse bei Milbitz unweit Gera. (Neue Zeitschrift für Mineralogie, Geologie ' 
und Paläontologie, Band I, 1910, S. 81—82.) 


26. Hundt, R. Fauna und Flora des Kupferschiefersin der Schiefergasse. 
(Neue Zeitschrift für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, 1910 Nr. 4—5.) 


27. Hundt, R. Ein neues Vorkommen von Cyathocrinus ramosus Schloth. 
im unteren Zechstein von Schwaara bei Gera. (Neue Zeitschrift für 
Mineralogie, Geologie und Paläontologie, 1910 Nr. 2.) 


28. von Könen, A. Die Entstehung einer Insel im Seeburger See. [Brief- 
liche Mitteilung.) (Jahrbuch der Königlich Preußischen Geologischen Landes- 
anstalt für 1911 [1912], Band 32, Teil I, S. 485 — 436.) 

Am 20. August 1911 bildete sich im Seeburger. See unweit Duderstadt eine 
aus moorigem Torf bestehende Insel, deren Entstehung vom Verf. darauf zurück- 
geführt wird, daß sich der Wasserspiegel des Sees infolge der ungewöhnlichen 
Trockenheit dieses Sommers um mehr als 30 cm gesenkt hatte und dass die mulden- 
förmig liegende plastische Moorerde des Untergrundes durch Seitendruck empor- 
gepreßt worden war. 


29. Langenhan, A. Versteinerungen der deutschen Trias auf Grund 
eigener Erfahrungen zusammengestellt und auf Stein gezeichnet. 
Friedrichroda (Selbstverlag) 2. Auflage, 1911, 10 Seiten, 2 Profile und 28 Bilder- 
tafeln und Texttfiguren. 


30. Meyer, H. Ein künstlicher Aufschluß im Gelände der mittleren 
Saaleterrasse bei Saalfeld. (Mitteilungen des Vereins für Geologie in 
Saalfeld in Thüringen. 1910/1912, S. 9—12.) | 

Verf. beschreibt u. a. eine 29 m über der heutigen Saale gelegene Terrasse, 
welche einen stufenlosen Übergang in die untere Terrasse zeigt, deren Abstand von 
der Saale 14 m beträgt, sowie einen Erdfall, der zu Faltungen der oberen Zechstein- 
letten geführt hat. 


31. Meyer, H. Eine altalluviale Stromschnelle der Saale oberhalb Saal- 
felds. (Mitteilungen des Vereins für Geologie in Saalfeld in Thüringen 1910/1912, 
S. 12—14 mit einer Profilskizze im Text.) 
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Etwas oberhalb Saalfeld kreuzt die Saale die Grenze zwischen Devon -Kulm 
und Zechstein, der durch einen Flexur um 25 m versenkt wird. Unterhalb der 
Flexur hat die Saale Kies in einer Mächtigkeit von 6 m abgelagert, während sie 
oberhalb der Flexur unmittelbar auf dem harten Schiefergebirge dahinfließt. Verf. 
nimmt daher an, daß das Tal der Saale unterhalb der Flexur einmal 6 m tiefer 
freigelegt war als heute und daß an der Flexur in altalluvialer Zeit eine Strom- 
schnelle mit einer Sturzhöhe von etwa 6 m vorhanden war. 


32. Naumann, E. Beiträge zur Kenntnis des Thüringer Diluviums. 
(Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1912, S. 299 — 332 m.1 Tafel.) 


Die Mitteilungen des Verfassers betreffen: 


I. Das Diluvium des oberen Unstruttales. 


1. Präglaziale Ablagerungen. Der aus Porphyren des Thüringer Waldes 
bestehende präglaziale Schotterzug, der sich von Gotha über Gräfentonna nach Grief- 
- stedt hinzieht und von Wüst als Tonna-Griefstedter Schotterzug bezeichnet wurde, 
setzt sich aus zwei präglazialen Terrassen zusammen, deren Abstand 20 —25 m 
beträgt. In der Gegend von Langensalza konnte Verfasser ebenfalls zwei präglaziale 
Unstrutterrassen nachweisen, die nur Triasgesteine führen. Beide Terrassen ent- 
sprechen einer in präglazialer Zeit von W. nach O. fließenden Urunstrut, mit der 
sich der ebenfalls präglaziale Gotha-Tonna-Griefstedter Fluß vereinigte. Für Philippis 
Annahme, daß ein vom nordwestlichen Thüringer Wald kommender Fluß über Langen- 
salza durch das tiefe Erosionstal des Geschlings bei Sondershausen geströmt sei, 
lassen sich keine Beweise erbringen, denn weder auf dem Hainich und auf der 
Hardt noch am Geschling selbst sind Thüringer Wald-Geschiebe nachweisbar. 

2. Glazialablagerungen. Die bei Langensalza vorhandenen Glazialgebilde 
entstammen der älteren, ersten Vereisung; eigentliche Glazialablagerungen als 
Bildungen der zweiten Vereisung sind nicht zur Ablagerung gekommen. 

3. Interglaziale. Im Unstruttale bei Langensalza sind zwei interglaziale 
Unstrutterrassen vorhanden; die Kiese der in der I. Interglazialzeit entstandenen 
Terrasse liegen 15—18 m über dem heutigen Alluvium. Das Vorkommen der Cor- 
bicula fluminalis an verschiedenen Stellen auf ursprünglicher Lagerstätte beweist ein 
warmes Klima der I. Interglazialzeit. Eine zweite Interglazialterrasse ist nicht so 
deutlich ausgeprägt, aber gleichwohl vorhanden. Als postglazial wird ein Kieslager 
bei Großgottern bezeichnet. 


IL Das Werratal zwischen Hörschel und Wanfried. 


Der Verf. gibt eine Zusammenstellung über die von ihm bei der Kartierung 
der Blätter Kreuzburg und Treffurt unterschiedenen Werraterrassen zwischen Herles- 
hausen und Wanfried, und versucht, diese Schotter in das bei den Untersuchungen 
der Terrassen der Saale gewonnene Schema der Gliederung des Diluviums im öst- 
lichen Thüringen einzuordnen. Verf. gliedert die Werraschotter folgendermaßen: 

Höhenlage über dem Alluvium der Werra: 
Postglazial: 0—7m 
Interglazial II: 15 — 17 m 
Interglazial I: 20 — 30 m 
Priglazial: 44—48 m 
Priglazial: 64 m 
Pliocän: 80 — 112,5 m. 
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Die höchsten Werrakiese, die 80 — 112,5 m über dem Allnvium liegen, entsprechen 
noch 5 weiteren Terrassen; nach Ansicht des Verf. sind sie dem Pliocán zuzurechnen. 
Da bei Gerstungen ältere diluviale Werraterrassen höher liegen als das dort vor- 
kommende (fragliche Ref.) Pliocän, nimmt Verf. an. daß „zwischen Gerstungen und 
Hörschel eine Umkehrung der Lagerung. also eine Durchkreuzung der Terrassen 
stattfindet; die beiden jüngsten .... als interglaziale und postglaziale bezeichneten 
Terrassen liegen dagegen bei Gerstungen genau so wie bei Treifurt, sind also erst 
nach Heraushebung (?) des mittleren Talstückes abgelagert worden” ... „Diese Hebung 
eines mittleren Talstückes hat die Werra gezwungen, sich von der Gegend von Hörschel 
an in den Muschelkalk einzugraben.“ Auf eine Kritik dieser Annahme muß an 
dieser Stelle verzichtet werden unter Hinweis auf eine in nächster Zeit erscheinende 
größere Arbeit des Ref. über die Terrassen des Werratales. 

III. Die Glazialablagerungen. Mitteilungen über Vorkommen glazialer 
Bildungen in verschiedenen Gebieten Thüringens, ohne wesentlich Neues zu bringen. 

IV. Das Ilmtal. Der Verf. hat die durch ältere und eigene Unter- 
suchungen bekannten Terrassen der Ilm von Hetschburg bis zur Mündung bei Groß- 
‚heringen in einer Tabelle zusammengestellt und beschreibt u. a. einige Diluvial- 
profile von Apolda, Vitzenburg (Unstrut) und Sulza. Das beigegebene Profil der 
Terrassen der Ilm gestattet einen Vergleich der Gefällverhältnisse der alten Ilmläufe. 

V. Das Saaletal. Verf. erörtert das Alter gewisser hochgelegener Saalekiese, 
die bei Jena und in der Gegend von Kahla 136 — 146 m über dem Saalealluvinm 
auftreten und durch das Vorherrschen von Milchquarzgeschieben, Quarziten und 
Kieselschiefern ausgezeichnet sind. Da sich diese Kiese weder petrographisch noch 
in ihrer Höhenlage auffällig von den höher gelegenen bisher als Oligocän ange- 
gesprochenen Kiesen von Jena und Kahla unterscheiden, sie sich also eng an das 
Diluvinm anschließen, äußert Verf. den Verdacht, „daß sie wesentlich jünger als 
Unteroligocän, vielleicht sogar miocänen oder pliocänen Alters sind“. 

Tektonisch sind weder die interglazialen noch die präglazialen Kiese von 
Störungen beeinflußt worden. Nach den Ausführungen des Verf. können also die bis- 
her in Thüringen als oligocän angesehenen Kiese „mit einiger Wahrscheinlichkeit“ 
auch dem Miocän oder älteren Pliocän zugerechnet werden; da somit ihr Alter bisher 
noch nicht mit Sicherheit festgestellt werden kann, erscheint nach Meinung des Verf. 
der wichtige Schluß, den Philippi aus der Lagerung der sog. Oligocänkiese gezogen 
hat, daß nämlich die Thüringer Störungen meist präoligocän sind, als verfrüht. Die 
Frage nach den Beziehungen zwischen der Landoberfläche und den Störungen kann 
erst auf Grund einer sicheren Altersbestimmung dieser Flußablagerungen gelöst werden. 


D 


33. Naumann, M. Beitrag zur petrographischen Kenntnis der Salzlager- 
státte von (Grlückauf-Sondershausen. (Neues Jahrbuch für Mineralogie 
usw., Beilage-Band 32, 1911, S. 578—626 mit 8 Tafeln und 13 Textfiguren.) 


34. Slegert, L. Ueber die Altersstellung der Travertine von Taubach. 
(Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1912, S. 294 — 363.) 
35. Siegert, L. Ueber den Pariser der Travertine von Taubach. (Vorläufige 
Mitteilung.) (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1912, 
S. 516—512 mit 8 Figuren im Texte.) 
36. Wagner, R. Der geologische Aufbau des Hausberges bei Jena. 
Sonderabdruck aus der „Fuchsturm-Festschrift“, Jena 1911, 16 Seiten mit 1 Tafel. 
Allgemein verständliche, durch zwei Profile erläuterte Schilderung der geolo- 
gischen Verhältnisse des Hausberges bei Jena. 
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37. Wagner, BR. Neue Aufschlüsse im älteren Diluvium von Jena. (Mit- 
teilungen der Geographischen Gesellschaft (für Thüringen) zu Jena, 1912, 
Band 30, S. 255 — 261.) 

Mitteilung über zwei 1909 bei Zwätzen im Diluvium entstandene Aufschlüsse. 

Wie Verf. bereits früher nachgewiesen hat, ist das nordwestlich vom Heiligenberg 

bei Zwätzen gelegene, etwa 250 m breite Tal ein totes Saaletal, welches noch von 

der jüngsten priiglazialen Saale (50—60 m über dem heutigen Talboden gelegen) 
durchflossen wurde. Der Heiligenberg ist das der Abtragung entgangene Endstück eines 

Talsporns, der als rechtes Ufer des Tales sich vom Jenzig in nordwestlicher Richtung 

vorschob und vom Verf. mit dem großen Talsporn der Schwarza bei Schwarzburg 

verglichen wird. Bemerkenswert ist die Feststellung, daß sich das Rautal, ein 

Seitental des Saaletaales, einschließlich seiner Nebentäler, seitdem es von der er- 

wähnten priiglazialen „Zwätzener Saale“ bespült wurde, in seiner vertikalen und 

horizontalen Gliederung nur wenig verändert hat. 


38. Wagner, R. Grundstücke der Ackerbauschule als Naturdenkmäler 

aus der Entwicklungsgeschichte des Saaletales. Jahresbericht 1913 

der Grossherzogl. S. Carl Friedrich-Ackerbauschule Zwätzen, Jena 1913, S. 33—39, 

Zusammenfassung der wichtigsten geologischen Ereignisse aus der Entwick- 
lungsgeschichte des Saaletales bei Zwätzen. 


5. Östliches Harzvorland. 


39. Seupin, H. Geologischer Führer in die Umgegend von Halle a. d. 
Saale. Berlin (Verlag von Gebrüder Borntráger), 1913, 142 Seiten mit 12 Ab- 
bildungen und 2 Profile. 


Der „Geologische Führer in der Umgegend von Halle a. S.“ füllt eine in der 
geologischen Literatur unseres Gebietes vorhandene Lücke aus, da die einzige neuere 
zusammenfassende Darstellung von E. Wüst „Die erdgeschichtliche Entwicklung und 
der geologische Bau des östlichen Harzvorlandes, Halle 1908 (vgl. Lit.-Verz. 1909, 
Nr. 62) in einem größeren Werk erschienen ist und daher nicht so leicht zugänglich 
ist. Daher ist dieser neue Führer um so freudiger zu begrüßen, weil er nicht nur 
den Bedürfnissen der sich mit Geologie beschäftigenden Studenten und Laien ent- 
gegenkommt, sondern auch dem geologischen Fachmann wertvolle Anregungen 
bietet. Zur allgemeinen Einführung schildert der Verf. in klarer und übersichtlicher 
Weise den geologischen Aufbau und die Schichtenfolge der Halleschen Mulde, des 
Rothenburger Sattels und der Mansfelder Mulde. Gegenüber dem genannten Werk 
von E. Wüst zeigt die Darstellung, wie z. B. bei der Schilderung der erdgeschicht- 
lichen Vorgänge in der Zeit zwischen dem Muschelkalk und dem Tertiär, in der 
Gliederung des Tertiärs u. a. eine Reihe von neuen Gesichtspunkten. Sodann führt 
der Verf. den Leser auf 8 halb- oder ganztägigen Exkursionen, die den größeren 
Teil des Büchleins einnehmen, nach allen irgendwie geologisch interessanten Auf- 
schlüssen der näheren und weiteren Umgebung von Halle, um den Leser durch eigene 
Anschauung mit sämtlichen Formationen unseres Gebietes, ihren Lagerungsverhält- 
nissen, Faziesverschiedenheiten und dergleichen bekannt zu machen. Zur Erläuterung 
des Textes dienen eine Reihe von gut gelungenen, vom Verf. selbst aufgenommenen 
Abbildungen interessanter Aufschlüsse, Profile und einer vom Ref. für das Geologische 
Institut zu Halle entworfenen Schichtenfolge von Halle Das Büchlein ist sehr 
handlich; für weitere Studien wird die wichtigste Spezialliteratur angegeben. 
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6. Harz. 


A0. Born, A. Die geologischen Verháltnisse des Oberdevons im Aeke- 
tal (Oberharz). (Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. Beilage-Band 34, 1912, 
S. 553— 632 mit 4 Tafeln.) 


Stratigraphisch -paläontologische Untersuchung des Oberdevons im Aeketal 
(Oberharz) nebst einer petrographischen Untersuchung über die Entstehung des sog. 
Kramenzelkalkes, dessen Struktur als sekundär, nach der Trockenlegung entstanden, 
anzusehen ist. 


41. Bruhns, W. Kristallform des Samsonit von St. Andreasberg. (4. Jahres 
bericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1911, S. 103—104.) 


42. Erdmannsdörffer, 0. Petrographische Mitteilungen aus dem Harz. 
VI. Ueber ein Quarzglimmergestein als Randfazies des Ramberg- 
granites. (Jahrbuch der Kgl. Preuss. Geol. Landesanstalt f. 1911 [1912], Bd. 32, 
Teil II, S. 182—187, mit 1 Figur im Text.) 


43. Erdmannsdörffer, Y. Die Einschlüsse des Brockengranits. (Jahrbuch 
der Kgl. Preuss. Geol. Landesanstalt für 1911 [1912], Band 32, Teil II, S. 311 
bis 380 mit 6 Tafeln.) 


7. Nördliches Harzvorland. 


. 44. Braekebusch, L. Dietechnisch nutzbaren Gesteinsarten des Herzog- 
tums Braunschweig. Braunschweig 1912, 50 Seiten mit 1 Karte. 


45. Brandes, Th. Die faziellen Verhältnisse des Lias zwischen Harz und 
Eggebirge mit einer Revision seiner Gliederung. Ein Beitrag 
zur Paläogeographie und Meereskunde der Vorzeit. (Neues Jahrbuch 
für Mineralogie usw., Beilage- Band 33, 1912, S. 325—508 mit 2 Faziesprofil- 
tafeln. 1 Kartenskizze, 1 Textfigur und 1 Tabelle.) 


46. Brandes, Th. Plesiosaurus (Thanmatoslaurus) aff. megacephalo 
Stutehbury aus dem unteren Lias von Halberstadt. Nachrichten der 
Königlichen Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingen, 1912, 5 Seiten mit 
4 Figuren. 


47. Bretnütz, A. Uber die Untersuchung des Steinsalzes vom Benther 
Salzgebirge bei Hannover. Dissertation, Hannover 1911, 39 Seiten mit 
2 Figuren. 


48. Höhne, E. Stratigraphie und Tektonik der Asse und ihresöstlichen 
Ausläufers, des Heeseberges bei Jerxheim. (Jahrbuch der Königl. 
Preuss. Geol. Landesanstalt für 1911, Band 32, Teil H, S. 1—105 mit 2 Tafeln 
und 7 Fignren im Text.) l 

Die Asse mit ihrem östlichen Ausläufer, dem Heeseberge, bildet eine im 

Norden des Harzes gelegene Hügelkette, die sich von Jerxheim an 22 km weit in 

nordwestlicher Richtung bis in die Gegend von Wolfenbüttel erstreckt und bis zu 

234 m Höhe erreicht. 
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Orographisch gliedert sich die Asse entsprechend ihrem geologisch-tektonischen 
Aufbau in 3 Abschnitte. Den nordwestlichen Teil bildet die aus 3 parallelen 
Hiigelreihen bestehende Asse i. e. S.; der südöstliche Teil ist der Heeseberg. 

Am geologischen Aufbau der Asse beteiligen sich Zechstein, Buntsandstein, 
Muschelkalk, Keuper, Jura, Kreide, Tertiär, Diluvium und Alluvium. 


Dem Zechstein gehört ein unweit Jerxheim anstehender Gips an, der von 
rotbraunen Tonen begleitet wird; daß auch an anderen Stellen Gips in geringer 
Tiefe vorhanden ist, darauf deuten verschiedene große Erdfälle hin, die jetzt mit 
salzhaltigen Alluvialbildungen erfüllt sind. Unter Tage sind die Salzlager des 
oberen Zechsteins durch Bohrungen und die bergbanlichen Aufschlüsse des Kaliwerks 
Asse nachgewiesen. l 

Der untere Buntsandstein enthält zahlreiche und mächtige Rogensteinbänke, 
deren Hauptbank über 6 m stark wird. 


Im übrigen ist die Trias ebenso wie der Lias durchaus normal ansgebildet. 

Über dem mittleren Lias lagert diskordant die mit dem Hilskonglomerat 
beginnende untere Kreide. Das Hilskonglomerat schließt versteinerungsführende 
Gerölle des Muschelkalks und unteren Lias ein. Über dem Hilskonglomerat folgen 
konkordant Gault, Cenoman und Turon; dagegen fehlen Emscher-Mergel und 
unterstes Untersenon, welche bereits vor der Transgression des Senonmeeres zerstört 
waren. Dieser transgredierenden Lagerung entsprechend beginnt auch das Senon 
mit einem Basalkonglomerat. 


Das Tertiär ist durch grünliche glaukonitische Braunkohlensande des Unter- 
oligocäns vertreten. Dem Diluvium gehören glaziale Bildungen, Schotter und Löß 
an, dem Alluvium zahlreiche Salzquellen und die eigenartigen Salzmoore, die durch 
Ausblühungen von Salz und das Auftreten von Salzpflanzen ausgezeichnet sind. 

Tektonisch bildet die Asse mit dem Heeseberg die unmittelbare Fortsetzung 
des StaBfurt-Egelner-Rogensteinsattels. Die Lagerungsverhältnisse der Asse, die im 
einzelnen anßerordentlich verwickelt sind, lassen in großen Zügen sattelförmigen 
Aufbau erkennen und zwar hat die Annahme des Verf., daß es sich um einen Auf- 
pressungshorst mit sattelfórmigem Bau handle, die größte Wahrscheinlichkeit. Dieser 
Sattel ist infolge einer bei seiner Aufpressung entstandenen und in der Sattelachse 
verlaufenden streichenden Verwerfung asyınmetrisch gebaut; dies kommt in dem 
Abbruch und dem steileren Einfallen der Schichten des Südflügels zum Ausdruck. 


Wie sich aus den Lagernngsverhältnissen nachweisen lässt, ist die Gebirgs- 
bildung der Asse ein langsamer, langandauernder Faltungsprozess, dessen einzelne 
Phasen mit den bekannten Meeresregressionen, die seit der Jurazeit stattgefunden 
haben, zusammenfallen. Nach einer präneokomen Vorfaltung und Heraushebung 
erfolgte die Hauptfaltung während der Kreidezeit; sie erreichte den Höhepunkt zur 
Zeit des Emschers. Nach der Kreide äußerte sich die Gebirgsbildung noch einmal 
in einer voroligocänen Nachfaltung; sie klingt mit einem nochmaligen Aufreißen 
der älteren Spalten in nacholigocäner Zeit allmählich aus, indem nur noch gering- 
fügige Verschiebungen bei diesen letzten Bewegungen stattfanden. 


49. Mestwerdt, A. Das Senon von Boimstorf und Glentorf. (Monatsberichte 
der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1912, S. 374— 388.) 

Bei der Untersuchung des Senons in der Umgebung von Königslutter ist 

Verf. zu folgenden Ergebnissen von allgemeinerem Interesse gekommen: „Bei Glen- 

torf und Boimstorf transgrediert das Obersenon mit einem typischen, phosphoritischen 
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Basalkonglomerat über Schichten des Gipskeupers, Räts und Unteren Lias, die vor 
Ablagerung des Senons aufgerichtet wurden. Das Obersenon wird vom Unteroligocän 
diskordant überlagert, wodurch wir zu der Annahme einer eocänen Faltungsphase 
geführt werden. Aber auch das Unteroligocän zeigt Störungen, die zur Jüngsten 
Miocänzeit erfolgt sein dürften“. Diese Beobachtungen bestätigen durchaus die 
Schlußfolgerungen, die man hinsichtlich der Gebirgsbildung in anderen Gebieten des 
nördlichen Harzvorlandes bereits gezogen hat. 


50. Sehmierer, Th. Die gebirgsbildenden Vorgänge zwischen Flech- 
tinger Höhenzug und Helmstedter Braunkohlenmulde. (3. Jahres- 
bericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1910, S. 217—225.) 

Die zahlreichen Tiefbohrungen der im oberen Allertal gelegenen Kaliwerke 
haben gezeigt, daß im Gebiet des sog. Allertalgrabens Steinsalz, Kalisalz, Anhydrit 
und Salzton der Zechsteinformation in einem höheren Niveau anstehen als in 
seiner Umgebung. Daher muß die zwischen dem Weferlinger Triasplateau und dem 
Lappwald gelegene, bisher als Grabenbruch bezeichnete schmale Störungszone des 
oberen Allertals als Salzhorst aufgefaßt werden. Von den beiden den Salzhorst 
begrenzenden Störungen zeigt die östliche Allertalspalte fast senkrechtes Einfallen und 
ist vor dem Unteroligocän entstanden, während die westliche Randspalte angeblich 
eine Ueberschiebung darstellt und jünger als das Unteroligocän ist. 


51. Sehóndorf, Fr. Die geologischen Verhältnisse der Umgegend von 
Hannover. (Festbuch der 25. Provinzial-Lehrerversammlung in Hannover, 
1911, S. 3—20 mit 7 Tafeln und 4 Figuren im Texte.) 


52. Stille, H. Überfaltungserscheinungen im hannoverschen Salz- 
gebirge. (4. Jahresbericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1911, 
S. 192— 207 mit 1 Tafel und 3 Textfiguren.) 


„Entlang gewissen Hebungslinien ist im Hannoverschen das Salzlager der 
Zechsteinformation hoch aufgepreßt und zeigt die typischen Formen des „Falten- 
gebirges“ inmitten des „Schollengebirges“ der mesozoischen Deck- und Nebenschichten. 
Die Plastizität der Salzmassen hat den hohen Grad der Faltung ermöglicht und auch, 
wie im Schachte „Riedel“ bei Hänigsen nordöstlich von Hannover nachweisbar ist, 
zu einer ganz extremen Form der Faltung, der Überfaltung, geführt.“ 

Innerhalb eines aufgepreßten Salzhorstes ist im Schachte „Riedel“ z. B. ein Syl- 
vinitlager auf einen Raum von 0,6 km Breite zusammengeschoben, das nach Aus- 
gleichung seiner Falten einen Raum von 4,5 km Breite, d. h. mehr als das 7 fache 
des jetzt von ihm eingenommenen Raumes, überdecken würde. 


53. Stille, H. Der Untergrund der Lüneburger Heide und die Ver- 
teilung ihrer Salzvorkommen. (4. Jahresbericht des Niedersächsischen 
Geologischen Vereins, 1911, S. 224— 286 mit 1 Tafel und 3 Figuren im Text.) 


Der Verf. schildert zunächst die Verteilung der bisherbekannt gewordenen Salzvor- 
kommen der Lüneburger Heide und der angrenzenden Gebiete. Aus der Anordnung 
der Salzvorkommen geht hervor, daß zwischen der Linie Braunschweig- Fallersleben- 
Salzwedel im Osten und der Linie Hannover-Celle-Lüneburg im Westen ein rund 
50 km breiter Streifen auftritt, in dem nach den bisherigen Aufschlüssen die rheinische 
Richtung (S—N bis SSW— NNO) im Aufbau des Untergrundes vorherrscht. 

Die Salzvorkommen ordnen sich in der Regel nach bestimmten Linien, den 
Salzlinien, an, welche den beiden Hauptrichtungen der „saxonischen Faltung“ 
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(vgl. hierzu Nr. 10 dieses Literaturberichtes), nämlich der herzynischen (SO— NW) 
und der rheinischen folgen. Die entlang diesen Salzlinien aufgestiegenen Salze der 
Zechsteinformation stecken in den Kernen sattelförmiger Aufwölbungen und empor- 
gepreßter Salzhorste (vgl. hierzu Nr. 70 des Literaturberichtes 1912). In den Ge- 
bieten, wo sich der herzynische Faltenwurf mit der im rheinischen Sinne er- 
folgten Gebirgsbildung vergittert, summieren sich die Wirkungen der tektonischen 
Bewegungen; sie erreichen ihren Höhepunkt in den Schnittpunkten der herzynisch 
und rheinisch gerichteten Hebungsachsen, den Achsenknoten, und drängen das 
ältere Gebirge zu Tage, sodaß gerade hier die Salzhorste pfeilerartig aufragend 
inmitten jungmesozoischer Schichten erscheinen. 

Ein Altersunterschied ist zwischen den tektonischen Bewegungen der rheini- 
schen und herzynischen Richtung nicht vorhanden, vielmehr haben sämtliche Phasen 
der saxonischen Gebirgsbildung — also die jungjurassische (kimmerische), intrakreta- 
zische, alttertiäre und jungtertiäre Faltung — zu Störungen in dem einen oder 
anderen Sinne geführt. 


8. Flachland. 


54. von Linstow, 0. Die geologischen Verhältnisse von Bitterfeld und 
Umgegend (Carbon, Porphyr, Kaolinisierungsprozeß, Tertiär, 
Quartär). (Neues Jahrbuch für Mineralogie usw. Beilage-Band 33, 1912, 
S. 754—830 mit 2 Karten (Tafel XXII-XXIII) und 5 Textfiguren.) 
Die ältesten nur aus drei Tiefbohrungen bekannten Gesteine der Gegend von 
Bitterfeld gehören dem Oberkarbon an und bilden die unterirdische Fortsetzung 
des Karbons von Wettin und Löbejün nach NO. Über dem Karbon lagern permische 
Ergußgesteine, die an vier Punkten auch anstehend bekannt sind, unterirdisch aber 
eine erheblich größere Ausdehnung besitzen. Verf. unterscheidet einen Orthoklas- 
porphyr von Burgkemnitz und die Quarzporphyre von Kleckewitz, Golpa und 
des Muldensteins. Während sich das genauere Alter des Orthoklasporphyrs nicht 
bestimmen läßt, gehören die Quarzporphyre zu den sog. jüngeren kleinkristallinen 
Porphyren der Gegend von Halle. WährendHaase die Anschauung vertritt, daß mehrere 
zeitlich und räumlich von einander unabhängige Ausbrüche des jüngeren Porphyrs 
stattfanden, kommt Verf. zu der Ansicht, daß die Hauptmasse des jüngeren Porphyrs 
durch einen einzigen Erguß entstanden ist, und daß die petrographischen Verschieden- 
heiten des Porphyrs auf eine sehr große Differenzierungsfäligkeit der Lava hinweisen. 
Auch für den Kaolinisierungsprozeß des Tertiärs vertritt der Verf. eine 
abweichende Ansicht, da er den Kaolin als eluviales Gebilde auffaßt. Ein gene- 
tischer Zusammenhang zwischen Porzellanerde und Braunkohle ist nicht überall vor- 
handen. Der eluviale Kaolinisierungsprozeß in unserer engeren Gegend war angeb- 
lich am wirksamsten während der gesamten Jura- und Kreideperiode; für diese 
Behauptung bleibt Verf. allerdings den Beweis schuldig und fordert lebhaft zur 
Kritik heraus. 
Von Bildungen tertiären Alters treten auf: 
4. Jüngere Braunkohlenformation (Miocän), 10—45 m, mit dem 
10— 20 m mächtigen Braunkohlenflóz von Bitterfeld. 

3. Oberoligocän (?): 1—23 m kalkfreie glaukonitische Sande oder sandige 
Tone; entweder küstennahes Oberoligocán oder Absätze des sich zurück- 
ziehenden Mitteloligocánmeeres. 

2. Septarienton (Mitteloligocán), bis 20 m. 
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1. Ältere Braunkohlenformation (terrestrisches Eocán bezw. Unteroli- 
gocán), mit geringmiichtigen Braunkohlenflözen und diskordant über 
Porphyr und Oberkarbon. 
Die Bitterfelder Kohle ist autochthon; ihre grosse Mächtigkeit erklärt sich 
durch eine beständige Senkung des Niederungsmoores, in dem sie entstanden ist. 
Das Diluvium besteht aus glazialen und fluvioglazialen Ablagerungen, aus Löß, 
dem interglazialen Torf auf Grube Marie, dem interstadialen fossilführenden Kalkfaul- 
schlamm auf Grube Leopold und den interglazialen Kiesen von Mühlbach und Pouch. 
Auf den beiden Karten sind die Verbreitung der Porphyre der Gegend von 
Halle— Bitterfeld und der benachbarten Teile des Königreichs Sachsen und die 
Grenzen der älteren und jüngeren Braunkohlenformation dargestellt. 


55. von Linstow, 0. Die geologischen Bedingungen der Grundwasser- 
verhältnisse in der Gegend zwischen Bitterfeld und Bad Schmiede- 
berg (Sachsen). (Jahrbuch der Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911 
[1912], Band 32, Teil II, S. 188—197, mit 1 Tafel.) 

Bei Bitterfeld lassen sich drei übereinander auftretende Grundwasserstróme 
nachweisen. 

Ein ausgedehnter oberer Grundwasserstrom begleitet die Mulde zu beiden 
Seiten und bewegt sich in diluvialen Sanden und Kiesen der Niederung über den 
wasserundurchlässigen Tonen und der ebenfalls undurchlässigen Braunkohle des 
Miocäns. Dieser Strom ist an das bei Bitterfeld 3—4 km breite, alte Muldental 
gebunden. Bei Düben erhält er von Osten einen beträchtlichen unterirdischen Zu- 
fluss, einer alten Verbindung zwischen der Mulde und der Elbe bei Torgau entsprechend. 

Ein mittlerer, tiefer gelegener Grundwasserstrom tritt unter dem Ton und 
der Kohle in miocänen Quarzsanden auf; sein Träger ist der darunterliegende, mittel- 
oligocäne Septarienton. 

Der untere Grundwasserstrom bewegt sich in den eocánen Süßwasserkiesen 
und fließt 80 — 100 m tief zwischen Septarienton und eocänen Tonen oder festem 
Gebirge; da er ein eisenarmes Wasser liefert und bei Bohrungen frei zu Tage aus- 
tritt, ist er trotz seiner erheblichen Tiefe praktisch von Wichtigkeit. Diese Er- 
scheinung von artesischem Wasser deutet darauf hin, daß dieser Grundwasserstrom 
von Süden kommt und daß in dieser Richtung die ihn einschließenden undurchlässigen 
Schichten ansteigen und zwar um den Betrag von mindestens 80—100 m. 

Östlich von Bitterfeld in der Gegend von Düben ist der mittlere Grund- 
wasserstrom am wichtigsten, da er bei Bohrungen überall Druckwasser liefert. 


56. von Linstow, 0. Die geologische Stellung der sogen. oberoligocänen 
Meeressande. (Jahrbuch der Königl. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911 
[1912], Band 32, Teil II, S. 198—200.) 

Gewisse bisher als oberoligocän angesehene (fossilfreie) Glimmersande Nord- 
deutschlands, wie sie u. a. auch bei Bitterfeld auftreten, bezeichnet der Verf. als 
terrestrische Bildungen des Miocáns. 


57. Rledel 0. Chemisch-mineralogisches Profil durch das ältere Salz- 
gebirge des Berlepschbergwerkes bei Staßfurt. (Zeitschrift für 
Kristallographie, Band 50, 1912, S. 139—173 mit 1 Tafel.) 


58. Wolff, W. Der Aufbau des norddeutschen Tieflandes unter besonderer 
Berücksichtigung des Grundwassers. Berlin (Verlag von Laubsch und 
Everth), 33 Seiten mit 13 Abbildungen und 3 Skizzen. 
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Il. Bodengestaltung. 


jearbeitet von Dr. Franz Meinecke (Halle a. S.). 


59. Ballhorn, W. Die Zerbster Nuthe und ihre Entstehungsgeschichte. 
Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens des Naturwissenschaftlichen 
Vereins zu Zerbst. Zerbst 1912, S. 82—85. 


60. Behrmann, W. Die Oberflächengestaltung des Harzes. Eine Morpho- 
logie des (rebirges. Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, 
Band 20, Heft 2. 101 Seiten mit 2 Profilen und 7 Tafeln, Stuttgart 1912. 

Vor Behrmann haben bereits Philippi und Gehne (vel. Lit.-Ber. 1911 Nr. 51 
und 50) morphologische Untersuchungen im Harze unternommen. Die Bedentung 
der Arbeit Behrmanns im Vergleich zu denen der beiden (renannten liegt weniger 
in den neu gewonnenen Ergebnissen; wohl aber ist sie eine wohl abgerundete und 
daher willkommene Zusammenfassung der Morphologie des Harzes. 

Nach einem kurzen Überblick über die Geologie und Tektonik des Harzes 

(Kap. 1) gibt der Verf. eine morphographische Schilderung der Oberflächen- 

formen des Gebietes (Kap. ID. Das Harzgebirge, dessen Grenzen im N und W 

durch Randbrüche, im S durch den Verlauf der Zechsteinformation, im O durch 

eine vom Grillenberg über Pölsfeld nach Annarode verlaufende Linie („mehr dem 
geographischen Gesamtcharakter der Landschaft“, damit meint der Verf. das Auf- 
hören des Waldes als geschlossener Bestand, „als dem geologischen Aufbau folgend“) 
gegeben sind, ist im wesentlichen eine randlich mehr oder weniger stark zertalte 
und durch einzelne aufgesetzte Höhen in verschiedene Abschnitte gegliederte Hoch- 
fläche. Die lange Kette des mit dem Brocken zusammenhängenden Acker- 

Bruchberges überragt die Hochfläche um 200—300 m nnd gliedert sie in den 

600 m hohen Westharz oder Hochfläche von Clausthal und in den Ostharz, von 

welchem Verf. noch einen dem Talgebiet der Oder und Bode entsprechenden Mittel- 

harz abtrennt. In dem stark zertalten Mittelharzstück besitzt die Harzhochfläche in 
der Gegend von Andreasberg ihre größte Höhenlage. Der Ostharz ist eine sich gleich- 
fórmig nach O abdachende Hochfläche, die nur vom Auerberg um 120 m überragt wird. 

Obgleich die größeren Höhen dieser Hochfläche in der Nähe des Nordrandes liegen, 

hält sich die Wasserscheide des Harzes durchaus nieht an die Nordhöhen oder an 

den Brocken, verläuft vielmehr über die unbedeutenderen Höhen des Südharzes. 

Wichtig für den Verlauf der Erosion im Harz ist die verschiedene Höhenlage der 

Erosionsbasis der einzelnen Flüsse Nach der Gestaltung der Täler unterscheidet 

der Verf. drei von S nach N angeordnete Zonen der Talbildung: eine reife Süd- 

harzzone, eine greisenhafte Mittelharzzone und eine jngendliche Nordharzzone. 


Die Hochflüche des Harzes ist nach Philippi eine vor dem Oligocán entstandene 
Landoberfläche, die aber nach Behrmann (Kap. III) keine Fastebene, wie sie von 
(Grehne bezeichnet wird, sondern ein sehr sanft gewelltes Hügelland war. NachTafel5, auf 
welcher Verf. die Höhenansmaße der präoligocänen Landoberfläche kartographisch dar- 
zustellen versucht hat, hätte der Brocken die Randgebiete des Harzes sogar um 
mehr als 600 m überragt. 

Die Untersuchung der’ Talgeschichte des Harzes (Kap. IV) läßt in der 
Talentwicklung denselben Gegensatz zwischen Nordharz und Südharz erkennen, den 
Verf. bereits aus den Formen der Täler ableitete. Die Flüsse des Nordharzes sind 
meist, wie Innerste, Oker und Bode, Plateauflüsse, die Flüsse des Südharzes dagegen 
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Ranılflüsse. Im Oligocán war der Harz ein Hügelland mit weiten Ebenen und 
mäandrierenden Flüssen. Bei der in nacholigocäner Zeit erfoleten Hebung des 
Harzes wurden diese Tieflandflüsse zu festgelegten Plateauflüssen, deren Lauf sich 
bei der Verjiingung den alten Windungen folgend einsären mußte. Die Plateau- 
fliisse erbten von ihrem früheren Zustande als Tieflandtlüsse deren Formen, die 
Miander, und fließen nach der Verjüngung in „eingesenkten Miiandern*, Die Hebung 
gab auch Veranlassung zur Bildung neuer Flüsse, der Randflüsse mit Gebirgsformen. 
Die Lautform der Bode in eingesenkten Mäandern spricht ausser verschiedenen anderen 
Gründen nach Ansicht Belrmanns gegen die Annahme von Gehne, daß die Bode 
ursprünglich mehrere nördlich gerichtete Abflüsse über die Wasserscheide nach 
Wienrode besessen habe. Im einzelnen erkennt der Verf. in der Entwicklung der 
Plateanflüsse des Nordharzes seit dem Oligoeän drei Ruhestadien der Erosion, während 
er bei den Randflüssen des Siidharzes mit Sicherheit nur ein Stadium des Ein- 
schneidens feststellen konnte. 

Aus der Betrachtung des Vorlandes des Harzes (Kap. V) ergibt sich, 
daß die präoligocäne Landobertläche sowohl im N wie im S des Harzes auftritt, 
ferner daß der Harz als Gebirge «durch tektonische Bewegungen seit dem Oligocän 
entstanden ist. Die Trennungslinien des Gebirges von seinem Vorlande sind 
Bruchstufen (Kap. VD. Für den Nordharz nimmt Verf. zwei zeitlich getrennte 
tektonische Hebungen, für den Südharz dagegen nur eine Hebungsperiode an. Ans 
der Jugendlichkeit der Talformen folgert er, daß die Hebungen vor nicht allzu 
langer Zeit erfolgt sein müssen. 

Bei dem Versuch einer zeitlichenEinordnung der Terrassen(Kap.VII) 
betont der Verf. mehrfach die große Schwierigkeit einer strengen Beweisführung. 
Seine Ergebnisse faßt er mit folgenden Worten zusammen: „Der Harz, im Oligocán, 
abgesehen von den Monadnocks, eine Fastebene (vgl. oben!). wurde durch eine tertiáre, 
nordwärts gerichtete Hebung, die im W stärker war als im O, zum Gebirge. Die 
nordwärts fließenden Hochtlächenflüsse schnitten sich ein, Randflüsse entwickelten 
sich neu. Das Gebirge wurde durch Ausräumung des Vorlandes im S verjüngt und 
reifte aus. Es wurde im Diluvium um etwa 70 m im N von neuem gehoben 
und verjüngt, die postdiluviále Ausräumung des Vorlandes verjüngte endlich die 
Formen zum dritten Male, sodaß die Nordentwásserung jugendlichen Charakter trägt. 
zumal hier härtere Gesteine den Flüssen das Einschneiden erschweren“. 

Begleitet wird die Arbeit von 7 gut ausgeführten, lehrreichen Karten zur 
Morphologie des Harzes. 

Bei den Ausführungen Behrmanns kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
als ob er sich bei seinen Untersuchungen zwar genügend der deduktiven, aber viel- 
leicht zu wenig der induktiven Methode bedient habe. Auf Grund seiner Kenntnis 
der Geologie und Morphologie des Harzes möchte Ref. glauben, daß ein eingehenderes 
Studium der Natur wahrscheinlich noch zu mancherlei neuen Ergebnissen geführt hätte. 


61. Kurtz, E. Diluviale Flußläufe zwischen Unterrhein und Elbe, 
Beilage zum Programm des Gymnasiums zu Düren, Östern 1912, 30 Seiten mit 
1 Kartenskizze. 

Als diluviale Urstromtäler werden u. a. aus dem Vereinsgebiet erwälınt: die 
Fuhneniederung, der als „großer Bruch“ bezeichnete Talzug, welcher das untere 
Bodetal über Oschersleben mit der Oker verbindet, zwei vom großen Bruch nach NW 
über Helmstedt zur Aller und über Schöppenstedt nach Braunschweig verlaufende 
Talmulden und der von Magdeburg über Neuhaldensleben zur Aller ziehende Talzug. 
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62. Olbrieht, K. Das Landschaftsbild der Umgebung Hannovers und 
seine Entwicklung. Hannoverland - Altsachsen, 1912, 11 Seiten mit 1 Karte. 


63. Wolff, K. Die Entwicklungsgeschichte des Weißen Elstertales. 
(Mitteilungen des Vereins der Geographen an der Universität Leipzig. II, 1912, 
S. 39—50 mit 1 Figur im Text und 1 Profil der Terrassen des Elstertales.) 


Das Gebiet der weißen Elster gehört von der Quelle bis unterhalb Weida dem 
vogtländischen Schiefergebirge, bis Zeitz der ostthüringischen Buntsandsteinplatte und 
von da bis zur Mündung der von glazialen Ablagerungen bedeckten nordsächsischen 
Tieflandsbucht an. 

Die Entwicklungsgeschichte des Elstertales hatte einen ähnlichen Verlauf wie 
die des benachbarten Saaletales; zum Vergleich sei auf die vom Verf. zusammen- 
gestellte Tabelle der Terrassen der beiden Flüsse verwiesen. Wie bei der 
Saale ging auch im Elstergebiet der heutigen Talbildung die Entstehung einer Fast- 
ebene priioligocinen Alters voraus. Die ältesten Spuren des heutigen Tales reichen 
bis in das Oligocän zurück; oligocäne Kiese finden sich, dem heutigen Flußtal 
folgend, in ansehnlicher Verbreitung längs des Ober- und Mittellaufes. Ihre An- 
ordnung ist im Ober- und Mittellauf eine lineare, sie geht im Mittellauf in eine 
flächenhafte über und deutet auf eine lagunenartige Ausbreitung der oligocänen 
Elster im Unterlauf. Flußaufwärts bis Krossen hatte der Fluß sein reifes Tal 
wenig oder gar nicht in den Untergrund eingeschnitten; von Gera aufwärts liegen 
die Kiese in einem flachen, breiten, 20—40 ın in die Peneplain eingesenkten Tal. 
Das Gefälle des oligocänen Flusses war ein sehr geringes. 

Ein kräftiges Aufleben der Tiefenerosion in postoligocäner Zeit leitet einen 
neuen Abschnitt in der Entwicklung des Elstertales ein, die durch einen mehrfachen 
Wechsel von Tiefenerosion und Ausbildung breiter Talböden gekennzeichnet wird. 
Die Reste dieser Talböden sind als Terrassen erhalten, von denen die beiden höheren 
präglaziales, ein tieferer interglaziales Alter besitzen. 


Ill. Gewässer. 
Bearbeitet von Oberlehrer Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


64. Jahrbuch für die Gewässerkunde Nord-Deutschlands. Herausgegeben 
von der Preußischen Landesanstalt für Gewásserkunde. Abflußjahr 1910. All- 
gemeiner Teil. 1912. 

Siehe den Bericht im 36. Jahrgang (1912), Nr. 94 und 96. 


65. Jahrbuch für die Gewässerkunde Norddeutschlands. Herausgegeben 
von der Preußischen Landesanstalt für Gewässerkunde. Abflußjahr 1910. Heft 3: 
Elbe-Gebiet. 1912. 


Siehe den Bericht im 36. Jahrgang (1912) Nr. 95 und 96. Eine Übersichts- 
karte des Elbegebietes in 1:1 Million, enthaltend die Pegelstellen, von denen 
Wasserstandsbeobachtungen im Jahrbuch veröffentlicht werden, ist beigefügt. 


66. Die Kanalverbindung Leipzigs mit der Saale. (Zeitschrift für die 
gesamte Wasserwirtschaft. 1910. S. 62.) 
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Bericht über die Beschlüsse der Leipziger Stadtverordneten-Versammlung und 
die Gründung einer Kapitalgesellschaft zum Bau des Kanals, der zur Hebung der 
Saaleschiftahrt und zur Erschließung der Kohlenlager an der nnteren Elster zweifel- 
los beitragen wird. 


67. Uber den Ausbau der Saale. (Zeitschrift für die gesamte Wasserwirtschaft. 
1911. S. 127.) 
Bericht über eine der Kommission für Beratung des Schiffahrtsabgabengesetz- 
entwurfs zugegangenen Denkschrift über die durch den geplanten Bau des Leipzig- 
Saale-Kanals verursachten Kanalisierungen und Schleusenbanten an der Saale. 


68. Die Wasserversorgung von Aschersleben. (Zeitschrift für die gesamte 
Wasserwirtschaft. 1910. 8.428.) 
In Meisdorf sollen Wasserfunde gemacht worden sein, die in einer solchen Höhe 
liegen. daß die Wassermengen ohne besonderes Pumpwerk nach Aschersleben abge- 
leitet werden können. 


69. Die Wasserversorgung des Eichsfeldes. (Zeitschrift für die gesamte 
Wasserwirtschaft. 1910. N. 69.) 

Die Hoffnnng der wasserarmen obereichsfeldischen Hóhendórfer, mit Hilfe der 
Wiinschelrute dem Wassermangel abzuhelfen, sind endeültixg zu nichte geworden. 
Die Dörfer werden sich der Zentralwasserleitung für das Obereichsfeld anschließen 
mússen. 


10. Die Wasserversorgung Magdeburgs. (Zeitschrift für die gesamte Wasser- 
wirtschaft. 1910. S. 272.) 

Der zunehmende Wasserverbrauch der Stadt verursachte eine Vergrößerung 
des Wasserwerkes. Die zunehmende Verschmutzung des Flusses dureh industrielle 
Anlagen sowie die Versalzung der Elbe durch Maßnahmen des Mansfelder Bergbaues 
nnd der Kaliwerke verlangten eine Verlegung der Wasserschöpfstelle. Beschreibung 
des Umbanes des Wasserwerkes. 


IV. Klima. 


bearbeitet von Oberlehrer Dr. R. Fritzsche (Halle a. St 


11. Budig, W. Bestimmungen der Radioaktivität der Luft und der 
Hyvdrometeore auf dem Brocken. (Titigkeitsherieht des Kónigl. Preuß. 
Meteorologischen Instituts im Jahre 1911.) 


Fünf Niederschlagstvpen wurden anf ihre Radioaktivität untersucht: Nebel 
in Gestalt von Rauhreif, leichter Strichregen ohne elektrische Erscheinungen, 
Granpelfille, Gewitterregen und Böenregen. Alle Arten des Niederschlags erwiesen 
sich radioaktiv. am stäksten die Strichreren. Der Emanationsezehalt der Luft. welcher 
die Aktivität der Luft bedingt. rührt von der Absorption der Emanation durch die 
Niederschläge her und ist um so stärker, je größer die Obertläche und je kleiner 
die Falleeschwindiekeit der Tröpfehen ist. 

Archiv f. Landes- u. Volksk, d. Prov. Sachsen. 1913. 12 
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72. Cyran, Georg. Die Trockenheit des Jahres 1893 in Mitteleuropa. 
41 S. Inaug.-Dissertation, Halle, 1906. (Sonderabdruck aus „Das Wetter“, 
Monatsschrift für Witternngskunde.) 

Da die Arbeit in den früheren Berichten nicht erwähnt wurde, sei jetzt noch 
auf sie hingewiesen. Sie enthält eine Zusammenstellung des Zahlenmaterials über 
die Niederschläge und den Luftdruck in Mitteleuropa vom März bis September 1893 
und die Diskussion dieser Werte. Für die Monate März bis September 1893 er- 
reichte der Fehlbetrag an Niederschlag über Mittelenropa ein Quantum, das fast 
genau der jährlichen Abflußmenge von Rhein, Elbe, Oder und Weser zusammen 
gleichkonmt. Leider lagen zur Zeit der Herausgabe der Arbeit die Beobachtungs- 
ergebnisse des ebenfalls sehr trockenen Jahres 1904 noch nicht vor, sodaß auf 1893 
zurückgegriffen werden mußte. 


73. Ellemann, Fr. Zur Gewitterkunde Anhalts. (Das Wetter 1910, S. 225.) 


Die Einwirkung der örtlichen Einflüsse auf die Gewitterzüge werden an der 
Hand eines umfangreichen statistischen Materials untersucht, wobei aus allen Teilen 
Anhalts Stationen mit einer Beobachtungsdauer von 23 Jahren ausgesucht wurden. 
Als bemerkenswertes Ergebnis sei hervorgehoben, daß ein Sonnenfleckenmaximum zweimal 
im Jahre vor dem Maximum der Gewitterhäufigkeit, ein Sonnenfleckenminimum 
zweimal im Jahr vor dem sekundären Maximum der Gewitterhäufigkeit aufgetreten ist. 


74. Naegler, Wilh. Die meteorologische Station Caaschwitz (Reuß j. L.) 
1898 — 1908. (Das Wetter 1910, S. 36.) 


Caaschwitz liegt in der Talsohle der weißen Elster, da, wo diese auf preußisches 
Gebiet übertritt, und ist der aın tiefsten gelegene bewohnte Ort des Fürstentums 
Reuß j. L. Die Höhenlage beträgt 177 m. Die vom Verfasser durch 10 Jahre ange- 
stellten meteorologischen Beobachtungen ergaben: 

Luftdruck: Mittel 745,32 mm, höchstes Monatsmittel im Jannar 748,2 mm, 

niedrigstes Monatsmittel im April 742,9 ınm. 

Temperatur: Jahresmittel 7,96% Jannar —0,1% Juli 16,7°. 

Niederschlag: Jahresmittel 695,0 mm, Maximum im Juli 111,3 mm = 16%,, 

Minimum im Februar 36,2 mm =5%/, der Jahresmenge. 
Größte Niederschlagsmenge innerhalb 24 Stunden: 71,4 mm am 23. Juli 1901. 


75. Richarz, F. Über die das Brockengespenst umgebenden Bengungs- 
ringe. (Meteorologische Zeitschrift 1912 S. 282.) 
Mitteilung von Untersuchungen über Entstehung der Beugungsringe durch 
Reflexion des Lichtes an der Nebelwand. 


76. Sehwarz, L. Das Brockengespenst. (Das Wetter 1910, S. 233.) 
Eine kurze Beschreibung und Erklärung der bekannten Naturerscheinung. 


77. Stoye, Karl. Hagelkörner, gefallen während des Gewitters am 12. Mai 1912 
zu Halle. (Meteorologische Zeitschrift 1912, S. 383.) 
Beschreibung zweier Typen von Hagelkörnern, die am 12. Mai 1912 beob- 
achtet wurden. 


78. Wohltmann, F. Die landwirtschaftlichen Verhältnisse in ihrer Ab- 
hängigkeit vom Klima in der Umgebung “es Harzes. (Sonderabdruck 
ans dem ‚Jahrbuch der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 1912, Heft 2, 
S. 540—557.) 
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Der Verfasser betont die große Wichtigkeit klimatischer Beobachtungen für 
die Landwirtschaft und stellt fest, daß die Notwendigkeit derselben in letzter Zeit 
immer mehr erkannt wird. Nach allgemeinen Erörterungen über Landschaftsklima 
und Ortsklima wird die Verschiedenheit der klimatischen Verhältnisse in den ein- 
zelnen deutschen Landschaften begründet und der Einfluß des Harzes auf das 
Klima der Provinz Sachsen und ihre Landwirtschaft untersucht. Der Rübenban in 
unserer Gegend ist ebenso wie die vielen Gärtnereien um Quedlinburg und Aschers- 
leben klimatisch bedingt. 


V. Pflanzenwelt 
Bearbeitet von Oberlehrer Dr. W. Wangerin (Königsberg i. Pr.). 


79. Artzt, A. Zusammenstellung der Phanerogamenflora des sächsischen 
Vogtlandes. (Sitzungsberichte und Abhandlungen der Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft Isis in Dresden, Jahrgang 1911, Abhandl. S. 3—12.) 


Systematisch geordnete Nachträge zu den 1884 und 1896 vom Verfasser in 
der gleichen Zeitschrift veröffentlichten Standortsverzeichnissen der Flora des 
sächsischen Vogtlandes; unter den aufgeführten Arten befinden sich auch 11 für 
das Gebiet neue (8 davon auf die Gattung Rubus entfallend), von ihnen beansprucht 
am meisten Interesse Erica Tetralix (bei Falkenstein in 640 m Höhe), da diese 
Art bisher in Sachsen nur aus den Niederungsgegenden bekannt und im Erzgebirge 
und Vogtlande noch nicht beobachtet worden war. Ferner sei noch genannt der Bastard 
Cirsium acanle <heterophyllum (gleichfalls bei Falkenstein), da derselbe für 
Dentschland neu ist. Anhangsweise wird eine Aufzählung der vogtländischen 
Gefässkryptogamen (Artenzahl 29) beigefügt. 


80. Hergt, B. Bericht über die Frühjahrshauptversammlung — des 
Thüringischen Botanischen Vereins — in Luisenthal am 7. Juni 1911. 
(Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 29. Heft [1912], 
S. 54—65.) 

Hierin Mitteilungen von Thomas über thüringische Synchytrien und Uro- 
phyllis-Arten, die sich schwimmend im Wasser durch Schwärmsporen ausbreiten, 
ferner eine Mitteilung von Bornmüller, daß die Angabe über das Vorkommen von 
Eriophorum alpinum am Beerberg und Schneekopf wohl auf einer Verwechslung 
mit Scirpus caespitosus beruhen dürfte, endlich Mitteilungen von Schneider 
über das Vorkommen von Vaccaria segetalis bei Bischleben und dasjenige von 
Lappula deflexa und Matricaria discoidea bei Ohrdruf. 


81. Hergt, B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — des 
Thüringischen Botanischen Vereins — in Gotha am 18. Oktober 1911. 
(Ebenda, S. 66—69.) 


Bemerkenswert sind einige Mitteilungen von Krahmer über seltenere Ptlanzen 
der Flora von Arnstalt. 


82. danzen, P. Sterile Bryaceen. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen 
Vereins. N. F. 29. Heft [1912], S. 49—53). 
Pohlia annotina (Hdw.) var. decipiens Loeske wird als Bereicherung 
der Eisenacher Moosflora aufgeführt. 
13% 


bad 
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83. Lettan, G. Beiträge zur Lichenographie von Thüringen. (Hedwigia. 
5l. Band (1911), S. 176—220; 52. Band (1912), S. 831—264). 

Das Gebiet, auf welches sich des Verf. „Beiträge“ erstrecken, umfaßt einen 
Teil von West- und Mittelthiiringen, der umgrenzt wird im Norden und Nordosten 
ungefähr durch die Verbindungslinie der Städte Gotha- Erfurt- Kranichfeld-Blanken- 
bure, im Südosten durch das Schwarzatal, im Südwesten durch eine dem Kamm des 
Thüringer Waldes südlich parallel laufende Linie .über Franenwald-Sull-Schmal- 
kalden, im Nordwesten endlich durch die Linie Trusental-Inselsberg-Tabarz. Da das 
Gebiet eine eingehendere Durchforschung in lichenologischer Hinsicht bisher nur 
durch den 1896 verstorbenen Oberpfarrer Wenck in Neudietendorf erfahren hat, 
dessen Ergebnisse in Rabenhorst's ,Krvptogamentflora von Sachsen, der Oberlausitz, 
Thüringen und Nordbóhmen* (1870) niedergelegt sind, in den letzten Jahrzehnten 
dagegen über die Flechtenvegetation des Gebietes nichts Bemerkenswertes mehr 
veröffentlicht worden ist, so sind die vorliegenden „Beiträge“ als eine umfangreiche 
und gründliche, dem modernen Standpunkt der Flechtensystematik entsprechende 
Arbeit dankbar zu begrüßen, wenn auch Verf., der seine Exkursionen von Arnstadt 
unternahm und insgesamt 312 Jahre darauf verwendete, nicht in der Lage 
war. alle Teile des (rebjetes mit gleicher Genauigkeit zn nntersuchen, so daß das 
gewonnene Bild von der mittelthüringischen Lichenenvegetation noch kein erschúptendes 
und völlig gleichmäßiges ist. 


Der Aufzählung der einzelnen Arten und Formen, welche naturgemäß den bei 
weitem größten Teil der Arbeit einnimmt, ist ein ziemlich umfangreicher allgemeiner 
Teil vorausgeschiekt, in welchem zunächst die meteorologischen Verhältnisse (Verf. 
ist dabei in der Lage, eine Anzahl unveröffentlichter Beobachtungsreihen der meteo- 
rologischen Station llmenan zu verwerten) besprochen werden. Neben den klimatischen 
Bedingungen ist für die Formationen des Flechtenwuchses die geologische resp. 
petrographische Contiguration von großer Wichtigkeit; die Besprechung derselben 
gibt Gelegenheit zur Unterscheidung von folgenden, durch ausführliche Bestandes- 
listen erläuterten Formationen: I. Flechten der Muschelkalkformation. 400—600 m; 
II. Flechten im Gebiet des Porphyrs, Porphyrits, Melaphyrs und verwandter Gesteine 
des Rotliegenden. von 400 — 1000 m, eine ziemlich mannigfaltige und artenreiche 
Formation; TIL Flechten der Buntsandsteinzone, die nördlich und südlich in sehr 
verschieden breiten Streifen in 300 — 600 m Höhe den Thüringer Wald begleitet; 
IV. Flechten der Sandsteine der Kenperformation im Bereich der „Drei Gleichen”, 
ihre Florula ähnelt der des Keupersandsteins im südlichen Bayern; V. Flechtentlora 
das Zechstembandes, das als schmaler oder sehr schmaler Saum die Berekette des 
Thüringer Waldes zu beiden Seiten nmschließt und aus dem an einigen Stellen steile 
Dolomitritffe aus den Abhängen hervorragen; ihre Flechtenveretation ist von der 
des Muschelkalkes eine sehr charakteristisch verschiedene, da die beiden Gesteine 
zwar in ihrer chemischen Zusammensetzung ähnlich sind, aber eine bedeutende 
physikalische Verschiedenheit im Aufban besitzen; VI. Flechten der Urgesteinsgebiete, 
jedes der verschiedenen Gesteine (Gneis, Granit, Glimmerschiefer, Diabas) hat seine 
lichenologischen Eigenheiten, welche in dem Vorhandensein von besonderen Arten 
oder im Vergleich mit anderen silikatreichen Gesteinen veränderten Hántfiskeits- 
verhältnissen zum Ausdrnek kommen; VII Flechten des Tonschiefers. Hieran schließt 
sieh dann weiter eine Übersicht der organischen Substrate, auf denen Flechten ge- 
deihen. Im Gebiet des Hügellandes verdienen hier vornehmlich Interesse die Rinden- 
flechten der hier und da erhaltenen Reste alten Laubwaldes: dagegen ist der Nadel- 
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wald in der Hügel- und Ebenenregionen entweder anfweforstet oder in so intensive 
forstwirtschaftliche Kultur genommen. daß die Lichenentlora stark reduziert und viel- 
fach bis auf die ubiquitären Arten zusammengeschmolzen ist; nur einige Stücke 
älteren Kiefernwaldes (z. B. Paulinzellaer Forst, auf den Reinsbergen u. a.) machen 
eine Ausnahme und beherbergen Arten, die sonst schon selten geworden oder ver- 
schwunden sind. Wesentlich andere Waldverhältnisse als im Hügelland bieten sich im 
Bergland des Thüringer Waldes dar. Die älteren Bäume der Gebirgszone bieten eine 
stattliche Zahl von bemerkenswerten Flechtenarten; insbesondere ist die Rindenflora 
in alten Buchenbeständen ganz wesentlich reicher als die der tieferen Landesteile 
und scheint der „Urflora* dieser Gebiete im ganzen noch näher zu stehen als es im 
größten Teil der Nadelholzwaldungen (eine Ausnahme bilden nur die erhalten ge- 
bliebenen kleinen Bestände von Edeltannen) der Fall ist. An Zahl nicht gering sind 
auch die Rindenflechten an den älteren, an Verkehrsstraßen angeptlanzten Bäumen; 
es sind dies Arten, die das helle Licht lieben bezw. vertragen und an die Feuchtig- 
keit der Luft geringere Ansprüche stellen, als die Waldtlechten: ihre (renossen- 
schaft scheint mit der veränderten Höhenlage geringere Wandlungen durchzumachen 
als die des Wealdschattens. Etwas gegen früher zurückgegangen ist auch schon 
die Flechtenflora des nackten Holzes (alte Zäune und dergl.) und der Baumstümpfe, 
am unberührtesten erweist sich noch im Gebirge die steinbewohnende Flechtenflora 
der Felsgipfel. 


Es folgt dann eine zusammenfassende Betrachtung über die Beeinflussung 
der Lichenenvegetation durch die Kultur, welcher Folgendes zu entnehmen ist: Die 
Flechtensippschaften auf den Gesteinen des Hügellandes werden von altersher ziemlich 
die gleichen geblieben sein, wenn auch infolge von Entwaldung im Mittelalter einer- 
seits, der steigenden Bodenkultur und der Aufforstune von Odland in neuerer Zeit 
andererseits das Verteilungsverhältnis zwischen xerophilen und hygrophilen bezw. 
ombrophilen Artengruppen manche Verschiebungen erfahren haben dürfte. Auch den 
erd- und moosbewohnenden Artengruppen des Waldbodens dürfte es ähnlich gegangen 
sein: die ausgesprochen hygrophilen Arten sind stärker zurückgedrängt als die übrigen. 
Besonders im letzten Jahrhundert sind dann die vor allem im Nadelwald beliebten 
Kahlschláge für das Werden und Vergehen des Flechtenwuchses sowohl am Boden 
wie an den Banmrinden sehr bedentungsvoll geworden; auf den des Schutzes der 
Baumkronen beraubten Flächen müssen die Schatten und Feuchtigkeit verlangenden 
Moose und Flechten untergehen, und wenn der Wald auch allmählich wieder heran- 
wächst, so bleibt doch vieles verloren oder wandert nur allmählich und sparsam aus 
benachbarten. verschont gebliebenen Teilen des Waldes wieder ein; je kürzer die 
Umtriebszeit, desto mehr wird die Moos- und Flechtenvegetation des Waldes wenigstens 
qualitativ verarmen. Auch die Umwandlung des früheren Laubwaldes in Nadel- 
besonders Fichtenwald mußte ungünstig auf die Lichenenvegetation einwirken; tat- 
sächlich ist auch heute die Fichte der (an Zahl der Arten, nicht der Individuen) flechten- 
ármste, obschon hänfieste Waldbaflm der Thüringer Berge. Am günstigsten für 
einen mannigfaltigeren Flechtenwuchs ist von den forstlichen Bewirtschaftungsmethoden 
noch der Femel- oder Plänterbetrieb. unter dessen Schutz der Forst dem natürlichen 
Zustande noch am nächsten kommt. Die größten Verluste haben die rindenbesiedelnden 
Flechten zu erleiden gehabt; es gibt selbst im Gebirge kilometerweite Strecken, wo 
— allerdings als Massenvegetation — nur noch die allergemeinsten und widerstands- 
fühigsten Arten zu sehen sind. Man kann verschiedene Grade der Empfindlichkeit 
der Flechten gegen die Einwirkungen der Forstkultur unterscheiden; sehr bemerkens- 
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wert ist dabei allerdings, daß diese „Impassivität schon in verschiedenen Teilen 
Deutschlands und in verschiedenen Höhenlagen ziemlich bedeutenden Änderungen 
unterworfen ist, eine offenbar klimatisch bedingte, bisher viel zu wenig beachtete 
Differenz. Zu den empfindlichsten Arten gehören in Thüringen z. B. Stenocybe 
major, Lobaria amplissima, Usnea longissima und ceratina, Ochrolechia 
tartarea, alles Arten, die jetzt schon seit Jahrzehnten völlig verschwnnden oder 
höchst selten geworden sind. Eine zweite Stufe der Impassivität stellen die rinden- 
bewohnenden Collemaceen, Pamariaceen u. a. m. dar, die teilweise noch vor einigen 
Jahrzehnten in den Thüringer Wäldern verbreiteter gewesen sind, heutzutage aber 
(z.B. Collema nigrescens, Lobaria serobicnlata, L. pulmonaria) Selten- 
heiten darstellen. Da der Laubwald — vor allem Eiche und Buche — offenbar noch 
mehr seiner einstigen Wuchsforn entsprechend erhalten geblieben ist als der Nadelwald, 
so sind es in erster Linie die impassiveren Formen auf Coniferenrinde, die in den in Rede 
stehenden Gegenden auf den Aussterbeetat kommen. Endlich gibt es eine Serie besonders 
resistenter Arten, welche in den großen Coniferenforsten des Thüringer Waldes wie 
der Vorhügel an Masse gewöhnlich über 90% des ganzen Flechtenwuchses bilden. 

Nach der vertikalen Verbreitung gliedern sich die thüringischen Lichenen- 
formen in zwei Haupteruppen: „colline“ Arten der Ebene und Vorberge (von 200 
bis 500—600 m) und montane und subalpine Arten des Gebirges (von 400—500 
bis zu 1000 m); die eigentlichen boreal-alpinen Arten, die in den höheren Teilen 
des Harzes und der Sudeten reichlich vertreten sind, fehlen dem Thüringer Wald 
fast ganz, nur wenige Arten von sehr lokaler Verbreitung stehen an der Grenze 
dieser Gruppe. Den beiden Hauptregionen sind viele Arten gemeinsam, eine grobe 
Zahl von Species ist jedoch der einen oder anderen Höhenregion eigentümlich bezw. 
in der einen häufig, in der anderen selten. Da übrigens mit der Änderung der 
Meereshöhe und der klimatischen Verhältnisse auch andere davon unabhängige Lebens- 
belingungen (Bodenunterlage, Verteilung der Baumarten) sich ändern, so sind nicht 
alle der Bergregion eigentümlichen Arten Thüringens als montan zu bezeichnen. 
Nach der horizontalen Verbreitung entspricht die thüringische Lichenenflora durch- 
aus dem mittel- und süddeutschen Hiigellande resp. den 1000 m nicht überragenden 
deutschen Mittelgebirgen; die Arten des westdeutsch-oberrheinischen Ausbreitungs- 
gebietes einiger mehr mediterranen Formen sowie eine lange Reihe anderer „westlich- 
südlicher“ Arten scheinen im (rebiet nicht mehr vorzukommen, und auch die von 
Nordwesten her bis Westfalen und Hannover sich ausbreitende nordatlantische 
Flechtenflora erreicht das Gebiet anscheinend nicht mehr. 

Im speziellen Teil finden wir eine große Zahl interessanter Funde verzeichnet, 
auf die hier aber naturgemäß nicht näher eingegangen werden kann. Erwälnt sei 
nur, daß das Verzeichnis 547 Nummern umfaßt, von denen Verf. selbst 513 
nachgewiesen hat; darunter befinden sich neu beschrieben zwei Arten und acht Formen 
bezw. Varietäten. Der Aufzählung zugrunde gelegt ist das System von Zahlbruckner. 
Neben den fortlanfend nnmerierten, im thiirineischen Spezialgebiet gefundenen 
Arten hat Verf. aber auch alle übrigen Arten bezw. Vorkommnisse mit aufgezählt, 
welche nach Ausweis der bis zum Jahre 1910 reichenden Literatur im Komplex der 
im weiteren Umkreise an Thüringen angrenzenden Landschaften bekannt geworden 
sind, so daß sich eine (tesamtübersicht der mitteldentschen Flechtenflora ergiht. 


84. Petry, A. Gypsophila fastigiata L. und ihre Bewohner unter den 
Lepidopteren als Zeugen einer einstigen Periode kontinentalen 
Klimas. (Deutsche Entomologische National-Bibliothek, IT [1911]. S. 182 — 154.) 
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Das vom Verf. erwiesene Vorkommen von einigen streng monophagen, an 
Gypsophila fastigiata gebundenen Mikrolepidopteren-Arten, worüber bereits im 
vorigen Literaturbericht unter „Tierwelt“ (Nr. 164) berichtet wurde, verdient auch 
in ptlanzengeographischer Hinsicht hervorgehoben zu werden, zumal zwei dieser 
Arten auch im Mainzer Sandgehiet auf derselben festgestellt wurden, es sich also 
um einen vollkommenen Parallelismus zu der Pilanzenverbreitung handelt, was ein 
entsebiedenes Argument zu gunsten der Reliktnatur dieser Vorkommnisse darstellt. 


&5. Schulz, August. Über die Wohnstätten einiger Phanerogamenarten 
(Salix hastata, Gypsophila repens, Arabis alpina und A. petraca) im 
Zechsteingebiete am Siidrande des Harzes und die Bedeutung des 
dortigen Vorkommens dieser Arten für die Beurteilung der Ent- 
wieklungsgeschichte der gegenwärtigen phanerogamen Flora und 
Pflanzendecke Mitteldeutsehlands. (Mitteilungen des Thüringischen 
Botanischen Vereins. N. F. 29, Heft. [1912]. S. 20—36. Mit 2 Abbildungen auf 
Tafel 1 und einer Textabbildung nach Photographien von G. Müller.) 

Die vier im Titel genannten Arten zeichnen sich in ihrer Verbreitung dadurch 
aus. daß sie in weitem Umkreis um ihre Standorte im Zechsteingebiet, das den Harz 
im Sitden saumartig umgibt und wo sie westlich vom Thyratale in einer Meereslöhe 
von 200—300 m leben, fehlen und ihre Hanptverbreitung im höheren Norden resp. 
in den Hochgebirgen der nördlichen Halbkugel haben; für Horenentwicklungsgeschicht- 
liche Fragen kommt daher jenem isolierten Vorkommen in so geringer Meeresliöhe 
ein erhebliches Interesse zu. 


Im ersten Abschnitt der vorliegenden Arbeit macht Verf. zunächst eingehende 
Mitteilungen über die Entdeckungsgeschichte jener Arten im Gebiete, ferner über die 
Art ihres Vorkommens, ihre Verbreitung, Standortsverhältnisse usw. Danach ist 
Gypsophila repens recht zahlreich besonders am Sachsenstein bei Walkenried 
vorhanden, ferner am Kranichstein und am Gr. Trogstein westlich vom Bahnhof 
Tettenborn. Die Standorte von Arabis petraea sind: Alter Stolberg, Katzenstein 
bei Osterode, Sachsenstein, Rehseberg bei Walkenried, Mühlberg und Kohnstein bel 
Niedersachswerfen, Steingraben oberhalb Steigerthal. Salix hastata bewohnt nur 
ein kurzes Tal in dem am nördlichen Rande des Alten Stolbergs gelegenen Hegers- 
kopfe und wurde außerdem neuerdings in sehr geringer Zahl am Kohnstein entdeckt. 
Arabis alpina endlich ist nur von einer Stelle in der Umgebung der früheren 
Ellricher Papiermühle bekannt. Übrigens sind die beiden letztgenannten Arten an 
ihren Standorten bedanerlicherweise durch Bepflanzung resp. durch Gipsbrüche sehr 
bedroht. 

Im zweiten Abschnitt der Arbeit wird die Erklürung dieses isolierten Vor- 
kommens behandelt. 

Die Ansiedlung der Arten mu entweder während der vierten Eiszeit oder in 
der Periode des Bühlvorstoßes erfolgt sein, als sich Arten von der klimatischen An- 
passung der in Rede stehenden in Deutschland weit auszubreiten vermochten und 
an der Zusammensetzung der Flora wesentlichen Anteil hatten. Die Ursache, weshalb 
sich unsere Arten während der später folgenden „heißen Perioden“ der Postelazial- 
zeit nur in jenem eng begrenzten Bezirk erhalten haben, wird daraus abgeleitet, 
daß gerade in diesem Gebiet damals wahrscheinlich bedeutend mehr Ortlichkeiten 
vorhanden waren, die gerade noch zu ihrer Existenz ausreichende Bedingungen 
boten als in den meisten anderen Kalkerebieten Mitteldeutschlands. Dennoch haben 
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sich die vier Arten während der heißen Periode wahrscheinlich nur an je einer 
Stelle erhalten und sich von hier aus später, nach dem Eintritt minder ungünstiger 
klimatischer Verhältnisse, wieder etwas ausgebreitet. 


Zum Schluß wird die Frage erörtert, ob die offenbar enge Anpassung an 
die Eigenschaften ihrer Wohnstätten, die bei jenen Arten vorhanden ist, anch 
Änderungen ihrer äußeren morphologischen Charaktere bedingt hat; dies ist vielleicht 
bei Salix hastata und auch bei Arabis alpina der Fall, doch läßt sich die 
Frage nicht mit Bestimmtheit beantworten. 


Die beigegebenen Ahbildungen zeigen das Vorkommen von Salix hastata. 
sie sind allerdings in der Reproduktion nicht besonders deutlich ausgefallen. 


86. Sehulz, August. Aus der Thüringer Flora. I. (Ebenda, S. 36—39.) 


Die Mitteilungen des Verf. beziehen sich auf Carex secalina Whinbg. und 
Teucrium montanum L. Erstere wuchs früher zerstreut im Alluvium des Salzigen 
und Süssen Sees; nach dem Auspumpen des letzteren breitete sie sich zuerst anf 
dem trocken gelegten Seeboden aus, verschwand dann aber mehr und mehr und hielt 
sich nur noch an den Ufern der in den tiefsten Teilen des ehemaligen Seeheckens 
fortbestehenden Teiche, wurde aber auch hier vielfach durch Röhricht erstickt. An 
einigen Stellen ist sie jedoch noch vorhanden, z. B. fand sie Verf. an dem südwest- 
lich vom Rollsdorfer Teiche gelegenen Teiche im Sommer 1911 wieder auf. Aus 
der Umgebung des Süßen Sees ist sie fast ganz verschwunden, und auch bei 
Stotternheim unweit Erfurt, wo sie früher vorkam, wurde sie 1909 vom Verf. 
vergeblich gesucht. 

Teucrium montanum wurde für das zentrale thüringische Keuperbecken 
nur angegeben von der Schwellenburg bei Erfurt; diese Angabe wird bestätigt 
durch ein 1859 von A. Kirchhoff daselbst gesammeltes Exemplar, seither aber ist 
die Art an diesem Standort nicht wieder aufgefunden worden. Dagegen ist sie 
vorhanden an der Schallenburg südwestlich von Sömmerda, allerdings nur spärlich; 
am gleichen Standort wächst auch Hypericum elegans Stephan. Sonst ist Teu- 
crium montanum im Centralbecken auf Keuper nicht bekannt; auf Muschelkalk 
wächst sie in der Hainleite am Kohnstein an der Wipper; übrigens ist auch Ten- 
erium (hamaedrys L. im Triasbecken auf Keuper nur wenig verbreitet. 


87. Wein, K. Einige Bemerkungen über Papaver trilobum Wallr. 
(Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins. N. F. 29. Heft [1912]. 
S. 23—27.) 


Die genannte Art, die vielleicht in Thüringen endemisch ist, wurde zuerst 
von Wallroth bei Osterhausen (südwestlich von Eisleben) und bei Heringen (süd- 
östlich von Nordhausen) entdeckt; später wurde sie noch einmal im Gebiet der 
Flora von Halle (ohne nähere Standortsangabe), sowie von Irmisch 1863 bei Schlot- 
heim (nördlich von Langensalza) gefunden. Seither ist die Art verschollen und 
wurde vielfach verkannt. Vom Verf. wurde 1910 eine sehr ähnliche Pflanze bei 
Wicherode am südlichen Harzrande gesammmelt, die aber zum Formenkreis des P. 
strigosum gehört nnd als var. pseudo-trilobum dieser Art beschrieben wird, 
während das echte P. trilobum wohl besser an den Formenkreis des P. Rhoea, 
angeschlossen wird. Verf. spricht zum Schluß die Hoffnung ans, daß es bei 
eifrigem Suchen vielleicht doch gelingen werde, die Wallroth’sche Art wieder 
aufzufinden. 
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$8. Wein, K. Sedum acre x mite (Sedum Füreri K. Wein) nov. hybr. 
(Fedde, Repertorium specierum novarum regni vegetabilis, 11. Band (1912), 
S. 3—84.) 

Die vom Verf. beschriebene Ptlanze, deren hybride Natur sich dureh das 
Schwanken aller Merkmale dentlich kund gibt. wurde bei Nordhausen auf kiesigem 
Alluvialboden und an Böschungen der Nordhausen-Wernigeroder Bahn mehrfach 
mit und unter den Eltern beobachtet; da die Zahl der aus der Gattung Sedum 
bekannten Hybriden nur gering ist. so verdient der Fund besonderes Interesse. 


9. Wein, K. Rumex Osswaldii (R. aquatiens x sanguineus) K. Wein, 
nov. hvbr. (Ebenda. S. 260—261.) 
Ausführliche Differentialdiagnose des neuen Bastardes, den Verf. am Ufer der 
Zorge bei Nordhausen in der Nachbarschaft der Stammarten auffand. 


90, Welin, K. Atriplexnorthusanum (A. oblongifolium>x<patulum)K.Wein, 
nov. hybr. (Ebenda, S. 348—349.) 
Verf. fand den neubeschriebenen Bastard, der eine deutliche Mittelstellung 
zwischen den beiden Stammarten einnimmt, in deren Gesellschaft am Bahndamm 
bei Nordhausen unweit des Schlachthofes in einem Exemplar. 


91. Wein, K. Achillea abscondita (A. millefolium > nobilis) K. Wein, 
nov. hybr. (Ebenda. S. 395—396.) 
Die vom Verf. neu beschriebene Kreuzung. die bei der morphologischen 
Ähnlichkeit der beiden Eltern ziemlich schwer aufzufinden ist, wurde am Juden- 
friedhofe bei Nordhausen entdeckt. 


92. Wein, K. Beiträge zur Flora des Harzes. VI. Über Pinguicula gypso- 
phila Wallr. (Alle. Botanische Zeitschrift. herausgegeben von A. Kneucker, 
18. Jahrg. [1912], S. 98—103.) 

Die anf sonnigen (ripsfelsen des Siidharzes vorkommende. von Wallroth in 
seinem „Scholion* (1840) als eigene Art beschriebene Piuguienla gyvpsophila 
wurde von späteren Autoren zumeist als Varietät zu der auf Sumpfwiesen Mittel- 
enropas nicht seltenen P. vulgaris gestellt, und nur wenig Stimmen sind laut ge- 
worden, die das Artenrecht der P.gypsophila verteidigen bezw. ihr eine höhere 
systematische Bewertung erteilen wollen. Ein genane Prüfung aller in Betracht 
kommenden Merkmale ‘ergibt nun in der Tat. daß weder in der Gestaltung der 
Kelchblätter. die für die Systematik der Gattung von besonderer Bedeutung sind, 
noch in der Form der Petalen und ebenso wenig in der Blütenfarbe und der Grüße 
der Pflanze konstante morphologische Kennzeichen nachweisbar sind, die berechtigen 
würden. die Pflanze von P. vulgaris spezifisch zu trennen: streng genommen läßt 
sie sich nicht einmal als Varietät bezw. Form aufrecht erhalten. Es bleibt sonach 
nur der Unterschied in der Blütezeit (P. gypsophila blüht meist etwa einen 
Monat später als D vulgaris), der aber vielleicht zu den unter den Begriff Nai- 
sondimorphismus fallenden Erscheinungen des pflanzlichen Lebens zu rechnen ist, 
und der auffällige Standort; in letzterer Hinsicht ist aber, wie Verf. betont, zu be- 
denken, daß auch sonst gelegentliche standörtliche Anomalien analoger Art inner- 
halb der deutschen Flora gefunden werden, während umgekehrt Pflanzen, die als 
Xerophvten gelten können. bisweilen anf fenchten und selbst moorigen Wiesen vor- 
kommen. Zum Schluß teilt Verf. noch einen neuen Standort der P. gypsophila mit 
(Hagenberg bei Wottleben) und weist auf die merkwürdige Tatsache hin. daB die 
Pflanze auf dem Gips des Kyffhäusergebirges fehlt. 
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93. Wünsche, 0. Die Pflanzen des Königreichs Sachsen und der an- 
grenzenden Gegenden. Eine Anleitung zu ihrer Kenntnis. 10. Auflaye, 
neu bearbeitet von B. Schorler. Mit einem Bildnis O. Wünsches und 623 Text- 
abbilde. XXVIund 458 S., Leipzig, Verlag von B. G. Tenbner, 1912, Preis 4,50 Mk. 


Da die bekannte und mit Recht geschätzte Flora ein dem unserigen unmittel- 
bar benachbartes Gebiet behandelt, auch aus den an das Königreich Sachsen an- 
grenzenden Landesteilen manche für die Pflanzenverbreitung wichtigen Angaben 
enthält, so scheint es angebracht. hier kurz das Erscheinen der neuen Auflage an- 
zuzeigen, deren Bearbeitung nach dem 1905 erfolgten Tode Wünsches B. Schorler 
übernommen hat. Die Veränderungen gegenüber der vorigen (1904 erschienenen) 
Auflage bestehen namentlich in der Einfügung von einfachen Textabbildungen von 
Pflanzenteilen, um das Bestimmen zu erleichtern, sowie von biologischen Angaben, 
die hauptsächlich - anf die Plittenbiologie sich beziehen. Einige kritische Gattungen 
wie Potentilla und Euphrasia haben eine dem jetzigen Stande der Forschung 
entsprechende Neubearbeitung erfahren. Im übrigen ist die bewährte Grundanlage 
beibehalten worden, nur ist, um den Umfang nieht zu vergrößern, für manche Dinge 
der Gebrauch von Abkürzungen eingeführt; die sorgfältige Beriicksichtigung der 
Wuchsformen, sowie die genanen Standortsangaben seien besonders hervorgehoben. 


VI. Tierwelt. 


Der Bericht konnte wegen Erkrankung des Herrn Professor Dr. O. Taschen- 
berg (Halle a. N.) nicht rechtzeitig fertiggestellt werden und wird daher im nächsten 
Hefte erscheinen. 


94. Timpel, Max. Die Vögel von Erfurt und Umgebung S. 1—98. (Jahr- 
bücher der Königlichen Akademie gemeinnütziger Wissenschaften. Neue Folge. 

Heft XXXVII. Erfurt 1912. Verlag von K. Villaret.) 

Verf. behandelt das Gebiet im O. bis zum Ettersburger Forst, im N. bis zur 
Unstrut bei Gebesee, im W. bis zum Seeberg und im S. etwa bis nach Arnstadt. 
Seinen Ausführungen liegen mehr als 20 jährige Beobachtungen zu Grunde. Das 
Verzeichnis der Vogelfauna, über die es an Beobachtungen im allgemeinen fehlt. ist 
unvollständig. Für frühere Bestandsverhältnisse kommen in Betracht zwei unvoll- 
ständige Vogelverzeichnisse vom Schwansee aus dem 17. und 18. Jahrhundert und 
zweitens ein Verzeichnis von Arten, die im Umkreise von fünf Stunden von Erfurt 
im Jahre 1843 festgestellt worden sind. T. gibt ein Verzeichnis der Nist- und 
Zugvögel, dann der Irrgäste. sowie der eingebürgerten in freier Wildbahn lebenden 
Vögel. Bespricht dann die Fluktuationen des Bestandes und die wirtschaftliche Bedeutung 
der Vogelwelt um Erfurt. Ohne auf die vielen interessanten Einzelmitteilungen, so 
z.B. des gelegentlichen Erscheinens zumal nordischer Vögel oder des Verschwindens 
alteinheimischer Arten hier einzugehen, sei noch die Tatsache hervorgehoben, (daß 
zumal die Trockenlerung des Schwansees 1795 die Vogelfauna stark reduziert hat; 
waren doch hier ehedem alle deutschen Sumpfvögel vertreten. Wenn auch der 
Bestand von 215 Arten (124 Nistvögel, 66 Zugvögel, 20 Irrgäste, 5 in freier Wild- 
balın lebender) für ein so kleines Gebiet ein verhältnismäßig reicher ist, so schädigt 
die fortschreitende Landeskultur doch auch hier mehr und mehr die Lebensbedineungen 
der Vogelwelt. H. Hertzberg. 
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VII. Volkskunde. 


1. Allgemeines. 


95. Gerbing, Luise. Die ehemalige Verbreitung der Slawen in Süd- 
westthüringen. (Mitt. d. Geogr. (res. Jena XXX, 1912, S. 1—14. 2 K.) 
Die verschiedenen Zeugnisse, die für die Beurteilung der ehemaligen Slawen- 
verbreitung in Betracht kommen, werden für das Gebiet zwischen der Werra von 
Nieder-Schmalkalden bis Treffurt, der oberen Unstrut und der Gera, Wipfra und 
Grainme zusammengestellt und kritisch besprochen. Für etwa 15 Orte liegen urkund- 
liche Erwähnungen einer, mitunter ziemlich zahlreichen, Slawenbevölkerung vor. 
Gräberfunde sind dagegen spärlich, und der Inhalt der Gräber ist, wie gewöhnlich 
bei den Slawen, ärmlich. Die übrigen Anzeichen einer Anwesenheit von Slawen, 
wie sie in Orts- und Flurnamen, Dorfanlage, Flureinteilung, Sprache und Tracht 
gesucht werden, können nicht immer als streng beweisend gelten. Ein Kärtchen 
verzeichnet das Vorkommen der besprochenen Spuren, wobei es sich zeigt, daß deren 
verschiedene Arten eigentlich nur selten bei einem und demselbem Orte zusammen 
vorkommen. O. Schlüter. 


2. Sprache. 


96. Hankel, Carl. Sprachgrenzen im nordöstlichen Thüringen. Inang. 
Diss. Halle a. S. 1913. 

Auf Veranlassung des Hallischen Germanisten Prof. Dr. O. Bremer hat Verf. 
eine Reihe von Untersuchungen angestellt, die zum Gegenstand vier thüringische 
Mundartengrenzen haben. Diese Grenzen nehmen, wie auf einem instruktiven 
Kärtchen ersichtlich wird, ihren Ausgang südlich von Sangerhausen, und ziehen 
sich in der Richtung auf Weimar und Erfurt hin. Es sind 1. die Diphthongierungs- 
grenzen von altem mld. T, ū,iu zu nhd. ei, au. eu (iu). 2. Die Monophthon- 
glerungsgrenzen von altem mhd. ei zu mhd. (dial.) e, und von mhd. ou zu nhd. 
(dial.) O. 3. Die g/j-Grenze (nhd. g vor einem Vokal) und 4. die kr, Hir, jl.- 
Grenze. Verf. hat die meiste Aufmerksamkeit der Festlegungen der ersten beiden 
Grenzlinien zuwenden können, und zwar so, daB er an Ort und Stelle aus dem 
Munde der Eingesessenen selbst die sprachlichen Verhältnisse erkundete, indem er 
zugleich sorgsam Geburtsort und Herkunft seiner Gewährsleute feststellte. 

Die Diphthongierung der alten Längen i, u, iu, die die Gebiete des Englischen, 
Niederländischen, Niederdeutschen und Hochdentschen ergriffen hat, ist noch immer 
im Fortschreiten begriffen und engt allmählich die insular noch vorhandenen 
monophthongen Gebiete, so auch Hessen — Thüringen ein. Verf. selbst hat die 
Ostgrenze dieses monophthongen Gebietes festgestellt, und zwar von Gross-Brembach 
bis nördlich nach Sangerhausen, wobei sich deutlich ein Zurückweichen der alten 
Lante ergab, die immerhin noch östlich der gegenwärtigen Grenzlinien sporadisch 
vorkommen, aber in der Gegenwart durch den Einfluss von Schule, Kirche, Militär- 
dienst, Dienstnahme in den Städten, schließlich auch durch falsches Vornelmtuen 
immer mehr verdrängt werden. Die alte Auffassung, wonach als der Herd der 
Diphtliongierung Baiern— Österreich angesehen wurde, scheint Verf. aufzugeben, 
zugunsten der Meinung von Gutjahr, der als Herd der Diphthongierung die Gegenden 
am Niederrhein ansieht, und ihre Verbreitung im thüringischen Kolonialgebiet östlich 
der Saale in Zusammenhang bringen möchte mit der großen deutschen Kolonial- 
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bewegung, die vom Rhein und Flandern ausgehend (in der Zeit vom 10ten bis zum 
l4ten Jahrhundert) zumal in den Kolonialstädten sich auswirkte. Die diphthon- 
gische beeinflußte Sprachweise der Zünfte siegte über die Monophthonge der 
Schöffen-Patrizier, nieht zuletzt auch in den Urkunden. In der Gegenwart aber 
wirken die oben genannten Faktoren noch viel stärker und bereiten der alten 
Mundart allmählich den Untergang. Die Grenzen der Mundart, meint Verf., lehnen 
sich dabei viel weniger an natürliche Schranken an, sondern werden viel mehr 
durch den Verkehr und den Verlauf der politischen Grenzlinien bedingt. 

Eine zweite Mundartengrenze ergibt sich aus dem Kampfe zwischen dem 
alten mhd. ei und ou, und dem von Osten hereindringenden e und o Verf. hat 
die Grenze verfolgt von Schraplau bis gegen Erfurt hin. l 


Dann behandelt Verf. die Grenzen der Gebiete mit anlautendem j, das dem schrift- 
deutschen g entspricht. Nach Bremer (vgl. Ule, Heimatkunde desSaalkreises. S.650) 
beginnt diese niederdeutsche Aussprache (z. B. in ganz, gut) östlich von Stolberg- 
Roßla, Frankenhausen, Buttelstedt— Weimar und zieht sich zwischen Ilm und Saale 
sporadisch bis zum Schwarzatal. Nach Osten kommt diese Aussprache über die 
Elster hinaus nicht mehr vor. Westlich von Leipzig überschreitet die Mundartengrenze 
den Fluß und dann bildet die Nordgrenze vom heutigen Königr. Sachsen die 
Südgrenze dieser niederdeutschen Aussprache bis zur Elbe. Nach Norden schließt 
sich das Gebiet an Anhalt und Niederdeutschland. 


Die Grenzlinie für das Gebiet mit anlautendem j vor Konsonanten ist besonders 
dadurch merkwürdig, daß sie sich nördlich der Unstrut hält und nördlich von 
Naumburg und Weißenfels in der Richtung nach Lützen hin verläuft. 


Während die Diphthongierungslinie stetig zurückweicht, behaupten sich die 
Linien der Monophthongierung (€, ©) und die g/j-Linie etwas fester. Dagegen 
schwankt die kr, kl/jr, jl-Linie wieder mehr, zumal im Osten der Saale. Verf. 
schließt aus dem Verlanf dieser Linien, daß das gesamte altthüringische Gebiet 
wohl ursprünglich die alten mhd. Längen besaß, während das Kolonialgebiet östlich 
der Saale frühzeitig diphthongierte. Die Monophthongierung von Alt-Thüringen (ei 
und ou) za € und © möchte Verf. mit Bremer in ursächlichen Zusammenhang 
bringen mit den fränkischen und sächsischen Eroberungen und Kolonisationen, die 
nach der Zerstörung des Thüringer Reiches nördlich und südlich der Unstrut 
erfolgten. Die kr, kl/jr, jl-Grenze entspricht nach Verf. und Bremer so ziemlich 
der damals sich ausbildenden Grenze zwischen dem von fremder Zumischung reiner 
gebliebenen Thüringen und dem mehr von Sachsen durchsetzten Nordosten. Das 
Vordringen der nlıd. Diphthonge westwärts über die Saale herüber steht dagegen im 
engsten Zusammenhang mit der seit dem ausgehenden Mittelalter von Obersachsen 
ausstrahlenden Kulturbewegung. H. Hertzberg. 


97. Seelmann, W. Die Aussprache der Endsilben -ler und -ner. (Kor- 
respondenzblatt des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, Jahrgang 1912, 
Heft XXXII, S. 94.) 


Während in Berlin in den Endsilben -ler und -ner ein geschlossenes € 
gesprochen wird, spricht man in den Kreisen Magdeburg, Wandsleben, Aschersleben, 
Oschersleben und Halberstadt in diesen Endsilben ein offenes € (= CA In Halle 
und bei Nordhausen soll die Aussprache mit langem e unbekannt sein. Hierzu 
bemerke ich, daß in den thüringischen Orten Stiege und Hohegeiß im Harz das e 
dieser beiden Endsilben wie ein langes, helles a lautet. Damköhler. 
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98. Damköhler, Eduard. Zu den goslarschen Ratsverordnungen. (Jahr- 
buch des Vereins für nd. Sprachforschung. Jahrgang 1912. XXXUI S. 148—154.) 
Außer einer Reihe Änderungen des Textes bringt der Artikel eine 
Zusammenstellung und Erklärung solcher Worte, die bisher entweder ganz unbekannt 
waren oder in anderer Bedeutung begegneten als hier oder unrichtig gedeutet sind, 
wie z. B. knepken, husker lose. Damkóhler. 


99. Damköhler, Eduard. Bankweg. (Korrespondenzblatt des Vereins für nd. 
Sprachforschung, Jahrgang 1912. Heft XXXIII, S. 66—67.) 

Der Ausdruck „Bankweg“ statt Trottoir findet sich schon 1833 in Blanken- 
burg a. H. Die nd. Bezeichnung dafür ist in Blankenburg und Hasselfelde 
„de platten“. Ist das Trottoir nicht mit Platten belegt, so wird es in Hasselfelde 
„fautwäch“ genannt. Damköhler. 


3. Hausbau. 


100. Zur Geschichte der Entstehung und Entwicklung des Torfhanses. 
(Der Harz 1912. S, 25— 26.) Damköhler. 


101. Kutzke, Georg, Eisleber Hausmarken. (Mansfelder Blätter. 26. Jahrgang. 
1912. S. 160—168.) 
Verf. zählt eine Anzahl der wenigen noch vorhandenen Hausmarken auf 


(vgl. die Abbildungen), die er in Verbindung setzen möchte mit dem alten, 
germanischen Hakenkreuz. H. Hertzberg. 


4. Sagen und Sitten. 


102. Morgenstern, L. Der Sabbatschänder M. G. (Eine Harzsage, wie sie vor 
60 Jahren erzählt wurde.) (Hannoverland. 6. Jahrgang. 1912, S. 83—84.) 
Westlich von der Bergstadt Klausthal liegt ein schmales, tiefes Tal, „das 
kleine Klausthal* genannt. Die Sage erzählt, daß in diesem Tale zu Bonifatius’ 
Zeiten ein Dorf gestanden habe; bei einer heftigen Erderschütternng in der Nacht 
des Karfreitags sei hier ein gewaltiger Erdriß entstanden und habe das Dorf mit 
den Einwohnern verschlungen. An die Stelle der Kirche ist der jetzige Teich ge- 
treten, aber in der Geisterstunde der Karfreitagsnacht taucht die Kirche wieder 
hervor, und die (teister der Versunkenen halten darin Gottesdienst. In derselben 
Nacht erscheint in dem Tale der Satan in (Gestalt eines Rehes und sucht sich eine 
Beute. Wehe dem, der auf das Reh schießt, wie es einmal ein Förster tat. 
Damköhler. 


103. Kotzde, Wilhelm. Buko von Halberstadt. (Niedersachsen. 17. Jahrgang. 
1912. Nr. 17, S. 456—457.) 
Verf. sieht in dem alten Kinderliede Mukau von Halwerstadt Beziehungen 
anf den altgermanischen Gottesdienst. Ver. Literatnrbericht von 1912, Nr. 183, 
Damkóhler. 


104. Blume, Herm. Von den Zwergen. (Hannoverland. 6. Jahrgang. 1912, 
S. 34—85.) 
Der Artikel enthält einige Zwergsaągen aus dem Dorfe Gielde im Kreise Goslar. 
Damköhler. 
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105. Der Grastanz im Harz. (Der Harz. 1912, S.148 und 160.) 

S. 148 wird der Grastanz in Hüttenrode beschrieben, der aber nicht vor 20, 
sondern vor 25 Jahren hier eingeführt ist. S. 160 beschreibt Frau M. Jasche den 
Grastanz in Altenbrak, wie er etwa vor 50 Jahren — älter soll dieses Fest nicht 
sein — gefeiert wurde. Damkóhler. 


106. Damköhler, Ed. Fastnachtsfeier im Harz. (Der Harz. Heft 2. Quedlin- 
burg, 10. Februar 1913. S. 15—18.) 

Von der Fastnachtsfeier im Gebiet des ehemaligen Fürstentums Blankenburg 
war bisher nichts bekannt. Was sich davon bis auf den heutigen Tag erhalten hat 
und was sich über diese Feier in früherer Zeit noch ermitteln ließ, ist für die Orte 
Wienrode, Cattenstedt, Blankenburg, Heimburg, Börnecke, Hüttenrode, Neuwerk, 
Riiheland, Hasselfelde und Stiege, wo Fastnacht am großartigsten gefeiert wurde 
und noch wird, zusammengestellt. Die Fastnachtsfeier beruht wahrscheinlich auf 
einer heidnischen Vorfrühlingsfeier. Damköhler. 


107. Treseburg, H. Alte Ostergebräuche im Oberharze. (Hannoverland. 
6. Jahrgang, 1912, S. 96.) 


In Osterode a. H., Osterhagen, Grund und Seesen brennt man das Osterfeuer ab 
und veranstaltet Fackelläufe, holt das heilkräftige Osterwasser, ißt zu Ostern das 
Osterlamm, das aus einem Ziegenlamm besteht, und läßt sich vom Osterhasen 
Ostereier bringen. Am Ostermorgen tut die Sonne drei Freudensprünge, und das 
zu verspeisende Osterlamm springt vorher in die Sonne. Auf dem Uehrder Berge 
sollen am Ostermorgen bei Sonnenaufgang weißgekleidete Jungfrauen Tänze auf- 
geführt haben. Damköhler. 


108. Bormann. Neujahrsbräuche in Buntenbock. (Niedersachsen. 18. Jahr- 
gang. 1913. S. 145.) 
Einen Gratulationsumgang hielt früher der Lehrer mit 20—25 Schülern der 
Oberstufe, der Nachtwächter und der Kuhhirt. Hente nur noch letzterer. 
Damkóhler. 


VIII. Vorgeschichte. 


Bearbeitet von cand. archaeol. Georg Krüger (Halle a. S.). 


1. Allgemeines. 


109. Jacob, K.H. Zur Prähistorie Nordwest-Sachsens. Übersicht über 
die vorgeschichtlichen Perioden und deren wichtigsten Vertreter 
in der Leipzig—Hallischen Gegend. Nova Acta XCIV Nr. 2 Halle 1911. 

119 S, 36 Taf. 
Die Einleitung bildet ein geschichtlicher Überblick über die prähistorische 
Erforschung der Leipziger Gegend, von den Zeiten an, wo man noch an „selbst- 
gewachsene Gefäße“ glaubte, bis zum Einsetzen der modernen Forschung. Die 
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Hanptarbeit ist so angelegt, daß stets eine einleitende Übersicht über eine jede Periode 
gegeben wird, die die allmähliche Erforschung und Einteilung derselben schildert, 
und darauf je ein Abschnitt die Technik der Zeit behandelt. Diese Erórterungen 
beschränken sich auf recht elementare Dinge und bieten kanm etwas Nenes. Auch 
die Behandlung der einzelnen Kulturperioden leidet unter der Fülle meist allbekannter 
Tatsachen. Infolgedessen kann die Arbeit nur dem interessierten und Belehrung 
suchenden Laien empfohlen werden, während die Vorgeschichtsforschung etwas 
zu kurz kommt. Nachdem ein allgemeines Bild einer jeden Kulturstufe entworfen 
ist. folgt meistens die Angabe der betreffenden, wichtigsten Fundorte, bedauerlicherweise 
ohne alle oder nur mit ganz knappen Kommentaren. Leider lassen sich gegen 
Einzelheiten der Arbeit verschiedentlich Einwendungen erleben. 

Das vorgeführte, vorgeschichtliche Fundmaterial beginnt mit dem Paläolithikum 
(besonders Markkleeberg); die neolithische Bandkeramik ist vertreten durch Rössener-, 
Hinkelstein- und Spiral-Mäander-Typus. Bei der Schnurkeramik geht der Verfasser 
kurz auf das Merseburger Grab ein. Den Schluß des Neolithikums bilden Kugel- 
amphoren- und — schon in der Übergangszeit — Glockenbecher-Kultur. In der 
Abhandlung über die Bronzezeit kommt die Keramik gegenüber der Bronze zu kurz. 
Vertreten sind Aunejetitzer und Lausitzer Kultur. Ein Verzeichnis der wichtigen, 
anf dem Saalegebiet beschränkten Hallstatt-Skelettgráber wäre sehr erwünscht 
gewesen. Latenezeitliche Funde sind besonders reich bei Leipzig zu Tage 
getreten und dem Verfasser ans einer früheren Arbeit wohl vertraut. Die letzten 
Perioden werden ziemlich kurz behandelt. Angehängt ist eine Übersichtstafel, die 
die prähistorischen Verhältnisse Nordwest-Sachsens veranschanlichen soll. Zu den 
Abbildungstafeln ist ein Verzeichnis der Fundorte und der Aufbewahrungsorte der 
Gegenstände beigefügt. 


110. Mötefindt, Hugo. Phahlbauten in den thüringisch-sächsischen 
Ländern. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen 
Zeitung. 1912. -Nr. 11, S. 85—86.) 

Im Anschluß an den 1909 bei Alvastra in Schweden gefundenen herrlichen 

Phahlbau werden die wirklichen oder vermeintlichen Phahlbauten in den thüringisch- 

sächsischen Ländern aufgezählt und kurz besprochen. Damköhler. 


111. Timmermann, F. Die Kreuzsteine an den Chausseen der Provinz. 
Hannover und der angrenzenden Gebietsteile. (Hannoverland. 6. Jahr- 
gang. Hannover 1912, S. 196—199, 253— 256.) 

Nach Timmermann sind die (auch in der Provinz Sachsen) noch vorhandenen 
Kreuzsteine die Reste langer Steinreihen, welche zur Bezeichnung der Fahrstrecke 
der in der Zeit von 1650 bis etwa 1700 eingerichteten Personenposten gedient 
haben. Der Verfasser ist offenbar über das Alter und Verbreitungsgebiet der Kreuz- 
steine nicht genügend orientiert. Damköhler. 


112. Wiehmann. Die Kreuzsteine an den Chausseen der Provinz Han- 
nover und der angrenzenden Gebietsteile. (Hannoverland. 6. Jahrgang. 
Hannover 1912. S. 280.) 

Wichmann tritt Timmermanns Ansicht vom Alter und Zweck der Kreuzsteine 
energisch entgegen. Das Kreuz der Steine hat seinen Ursprung im heidnischen l 
Altertume. Die Kreuzsteine sind Sühnesteine und Grabdenkmäler und standen 
schon an den Wegen, als die Post sich der alten Verkehrswege zu bedienen anfing. 

Damköhler. 
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113. Katalog des Altertums-Museums der Stadt Bernburg. Bearbeitet 
mit gütiger Unterstützung des Herrn Professor Dr. Höfer von O. Merkel. 
Bernburg 1911. 160 8. 

Einleitend wird über Entstehung und Aufstellung der Sammlung berichtet 
und auf die wichtigsten Funde aufmerksam gemacht. Daran schließt sich der 
eigentliche Katalog, der jedoch bedeutend mehr bietet, als eine einfache Aufzählung 
der vorhandenen Gegenstände. Zunächst ist im höchsten Grade anerkennenswert, 
daß zu den meisten Fundstücken eine einfache, manchmal zwar etwas mangelhafte, 
aber doch durchaus brauchbare Zeichnung beigefügt ist, so daß auf der linken Seite 
stets eine kleine Tafel mit Abbildungen den beschreibenden Text der rechten Seite 
ergänzt. Noch wertvoller werden die Abbillungen dadurch, daß man sich nicht 
damit begnügt hat, das Größenverhältnis anzugeben, sondern die genauen Maße, 
Höhe, Breite, Durchmesser etc. der (segenstánde mitteilt. Der beschreibende Teil 
endlich bietet uns das gesamte Inventar des Museums in guter, chronologischer An- 
ordnung. Damit ist aber dieser Führer auch ein kleines Inventar-Werk des haupt- 
sächlichen Bestandes an vorgeschichtlichen Funden der (Gegend überhanpt. Hinter 
jedem Gresamtfunde wird die ev. darüber vorhandene Literatur gegeben. Wichtige 
Funde, von denen nichts dem Musenm zugekommen ist, die aber der Erwähnung 
wert sind, wie z. B. das Grab der II. Periode der Bronzezeit, werden möglichst 
genan mitgeteilt. Durch alle diese Vorzüge macht sich der Katalog für den Prá- 
historiker, der mit dieser Gregend zu tun hat, unentbehrlich. 

Was nun die Funde selbst betrifft, so ist die Steinzeit sehr reichhaltig ver- 
treten. An der Spitze steht ein kleines, der arktischen Kultur anzehöriges Bernstein- 
Amulett, dann 2 Gefäße der Tiefstichkeramik. Den Hauptraum nehmen jedoch 
Funde der Bernburger Kultur aus großen Massenbestattungen (Stoekhofhügel, Spitzer 
Höhe, Baalberge) ein. Daneben aber sind auch Kugelamphoren, Bandkeramik (be- 
achtenswert die Muschelbeigaben), Rößener Typus, nur wenig Schnurkeramik und 
ein Glockenbecher vorhanden, ferner steinzeitliche Einzelfunde in ziemlich großer Menge. 
In der Bronzezeit ist Aunjetitzer Typus (I. Periode), dann jedoch .erst wieder die 
Lausitzer Kultur seit Periode III reichlich vertreten. Letztere geht in die früh- 
eisenzeitliche, germanische Kultur kaum erkennbar über. Aus der Latenezeit hegen 
fast nur Einzelfunde vor, bei denen der Fundort leider meistens fehlt. Die römische 
Kaiserzeit weist wieder ein paar schöne Gräberfelder auf; merowingische und slawische 
Zeit aber sind sehr schwach bestellt, was besonders für die slawische Periode anf- 
füllig ist. Den Schluß des Büchleins bildet eine kurze Beschreibung der historischen 
und ethnographischen Abteilung des Museums. 


114, Städtisches Musenm Weimar: Illustrierter Führer dureh die vor- 
geschichtliche Abteilune. Herausgegeben im Auftrage der Stadt Weimar 
von Armin Möller, Kustos des Musenms. 1912. 174 8. 


Der Musenmsführer ist zunächst natürlich berechnet für Museumsbesucher, 
um die Besichtignng lehrreicher zu machen. Er bietet aber auch dem fern 
weilenden Leser recht viel wertvolles. Mit besonderer Liebe ist anf die Steinzeit 
eingegangen (132 Seiten von 174 im ganzen!) bei der wiederum das Paläolithikum 
bevorzugt ist, um die Taubach-Ehringesdorfer Funde in das rechte Licht zu setzen. 
Zu diesen Zwecke dienen auch die Exkurse anf zoologisches und technisches Gebiet, 
und die Erläuterungen der starken. ausländischen Vergeleichssammlungen. Im Ein- 
gano der jüngeren Steinzeit wird der interessante Derfflinger Hügel bei Kalbsrietli, 
„eine richtige thüringische Nekropole* aller Zeiten, gebührend gewürdigt. Im An- 
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schluß an die Vorführung der wichtigsten Gräberfunde des Museums wird dem Leser 
in dieser wie in den folgenden Perioden sogleich ein Einblick in den jeweiligen 
Stand der Kultur gegeben, und manchmal sogar der Versuch gemacht, zur typologischen 
Anschauung anzuregen. Nach getrennter Betrachtung der Schnur- und Bandkeramik 
und der Glockenbecherkultur folgt wieder eine Abschweifung zur Erläuterung der 
Steintechnik; die wichtigsten Modelle sind in Abbildung wiedergegeben. Mit der 
Bernburger Kultur glaubt der Verfasser in die früheste Bronzezeit überleiten zu 
dürfen. Hier weist das Museum besonders Funde der Periode I (Aunetitzer Kultur) 
auf. Die übrige Bronze- und auch die Hallstattzeit sind ärmlich vertreten. Auch 
die Latene- und die Kaiserzeit werden ein wenig selr kurz abgefertigt. Dagegen 
kann das Weimarer Musenm wieder mit Recht stolz sein auf seine prachtvollen 
Merowingerfunde von Weimar, zu deren Erläuterung der Inhalt der schönsten Gräber 
eingehend geschildert wird. Eine gute Bearbeitung der einzelnen Gegenstände der 
Gräberfunde schließt sich daran. Eigentümlich ist dabei nur die Auffassung der 
germanischen Tierkopffibel als Darstellung eines ganzen Tierkörpers. Die slawische 
Periode endlich ist in Weimar vertreten durch die üblichen Scherbenfunde und eine 
Anzahl verhältnismäßig reicher Gräberfelder. Die Datierung zwischen 600—900 ist 
vom archäologischen Standpunkte aus etwas gewagt. 


115. Führer durch die vorgeschichtliche Abteilung mit einer Übersicht 
der Kulturentwicklung im Harzgan. Städtisches Museum Halberstadt 
1911. 28, S. 82, 


Die Einleitung berichtet die Entstehung der Sammlung. Die Ubersichtlichkeit 
der Aufstellang und damit auch die des Führers leidet vor allem an dem Übelstande, 
daf man die einzelnen Schenkungen zusammengelassen hat. anstatt eine chronologische 
Anordnung durchzuführen. Jetzt bildet jeder Schrank beinahe für sich eine Aus- 
stellung aller Perioden, mit mehr oder weniger großen Lücken, je nach dem Umfange 
der vorliegenden Sammlung. Der unvermeidlichen Verwirrung bei dem prähistorisch 
nicht geschulten Publikum soll offenbar die angehängte Übersicht der Kulturentwicklung 
im Harzgau stenern. Die Steinzeit ist recht mannigfaltig vertreten mit den nordischen 
Formen wie Kugelamphore, Trichterrandbecher und Kragenfláschchen und der süd- 
lichen Bandkeramik. Der Anhang wird seiner erläuternden Aufgabe auch insofern 
gerecht. als er Formenkreise, die zwar im Museum noch nicht oder schwach vor- 
handen sind, wie Bernburger Typus. Schnurkeramik und Glockenbecherkultur, im 
Harzgau sehr wohl aber vorkommen, bespricht. Glanzstücke des Museums sind die 
Aunjetitzer Funde der frühsten Bronzezeit. Unklar bleibt auf S. 25, ob der Verf. 
einen Übergang von den Aunjetitzer Funde zum Lausitzer Stil andeuten will. Die 
Ansetzung der frühen Eisenzeit (Hausurnenzeit) in das 6.—5. Jahrhundert v. Chr. 
ist etwas zu niedrig. Den folgenden Zeiten hätten schließlich auch ein paar Worte 
gegönnt werden können. 


116. Sehliz, A. Untersuchungen über 3 Schädel aus dem Halberstädter 
Museum. (Prähistorische Zeitschrift. 1912. S.377.—381.) 

Von 2 Schädeln aus dem Gráberfeld am Windmühlenberge bei Halberstadt 
hat der erste die typische Form der Aunjetitzer Bevölkerung, der zweite dagegen 
zeigt die aus slawischen Gräbern bekannte Form. Slawische Gräber sind dort vor- 
handen. Es ist interessant, daß die Trennung auf anthropologischem Wege möglich 
gewesen ist. Der dritte Schädel aus einem Steinkistengrabe von Deesdorf mit 
Kugelamphoren gehört zum Megalithtypus. 

Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 13 
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117. Zsehlesehe, P. Das vorgeschichtliche Erfurt und seine Umgebung. 

(Mannus Ergänzungsband II. S.8—11.) 

Bandkeramische Siedelungen finden sich am Petersberge und Steigerwald, 
ebenso steinzeitliche Wohnstätten bei Bischleben, Ingersleben, Neudietendorf. (Gräber 
sind selten, häufiger die der Schnurkeramik. Die ältere Bronzezeit ist dürftig vertreten, 
die jüngere durch einige Gräberfelder. I.atenezeitliche Ansiedelungen liegen am 
Petersberg, ferner auf der „hohen Stadt” nnd anf dem roten Berge bei Gispersleben 
und bei Apfelstädt, Gräberfelder bei Gispersleben und Andisleben. Wallburgen liegen 
im Steiger, bei Möbisburg. Mühlberger Schloßleite, die Alteburg bei Arnstadt 
Römische Sachen stammen ziemlich zahlreich aus der Umgebung, ebenso ist Völker- 
wanderungs- und Merowinger Zeit vertreten. Endlich auch einige slawische Gräber- 
felder im Krämpferfelde, bei Daberstadt und Bischleben. 


118. Baumann-Seyd, Frau A. Ausgrabungen anfder Altenburg-Merseburg. 
1910—1912. (Montagsblatt. Wissensch. Beilage der Magdeburgischen Zeitung 
1912, Nr. 36.) 

Angeregt durch literarische und locale Studien nnternahm die Verfasserin 
grössere Ausgrabungen auf der Altenburg zu Merseburg. Die hanptsächlichsten 
Resultate sind die Feststellung beträchtlicher Erderhöhungen in vorgeschichtlicher 
Zeit und das Vorhandensein neolithischer. schnurkeramischer Gräber auf der Alten- 
burg. Nach den Fundberichten scheinen die Erdaufschüttungen postnevlithisch zu 
sein, nach einem anderen Befunde jedoch älter als die frühe Bronzezeit. Die Haupt- 
masse der Fundgegenstände gehört (S. 3) in die slawische und frühmittelalterliche 
Zeit, wie an einer Stelle wie Merseburg anch zu erwarten ist. Von Bedentung ist 
auch der Fund von Mauerresten, die nach der Ansicht der Verfasserin der Zeit 
Heinrichs I. entstammen. Die Feststellung dieser Tatsachen ist sehr dankenswert, 
doch dürfte der Schluß, „daß das Altenbnrg-Merseburger Grabungsgebiet für die 
Forschung einzig dasteht als ein hochbedentemter Kultur- Mittelpunkt, in einer 
kontinuierlichen Folge von mehr als 4000 Jahren,“ etwas gewagt sein. 


119. Höfer, P Die Fundstellen von Hindenburg (Kr. Osterburg) in der 
Altmark. (Jahresachrift £ d. Vorgeschichte d. sächs.-thüring. Länder 19M. 
S. 32—36. Taf. IV.) 
Verzeichnis der Funde. die von 19 versehiedenen Fundstellen in der Gegend 
von Hindenburg gehoben wurden. 


120. Mötefindt, H. Ein frühgeschichtlicher Friedhof bei Wernigerode 
a. Harz. (Montagsblatt. Wissenschartliche Betiage der Magdeburgischen Zeitung. 
1913, N. 123—124.) 

Im März 1913 stieß man an der [lsenburgerstraße beim Ausschachten auf ein 
Reihengräberfeld. In Gegenwart des H. Mötetindt wurden 39 Skelette gefunden, 
und vorher sollen schon an die 60 von den Arbeitern gefunden sein. Das Gräber- 
feld wird der zur Wüstung Marklingerode gehörende Kirchhof sein. Die ältesten 
Gräber gehören nach den gefundenen Beigaben dem 5.— 7. ‚Jahrhundert n. Ch. an. 

Damköhler. 


121. Mótefindt, H Ein Bronzehammer von Vacha (Sachsen-Weimar). Korre- 
spondenzbl. d. Dtsch. Gesellschaft f. Anthropologie usw. 1912. 8. 21—22.) 


Der Verf. läßt die Frage offen, oh daß publizierte Stück überhaupt vor- 
geschichtlichen Ursprungs ist. 
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2. Ältere Steinzeit. 


122. Schmidt, R. R. Das Alter der paläolithischen Stationen des Ilmtales. 
(Korrespondenzblatt der Deutschen (Gesellschaft für Antlıropologie etc. 1912. 

S. 57—60.) 
Verf. hält die Funde für Acheuléen. Vgl. dagegen Wüst: Die Chronologie 
des Paläolithikums der Gegend von Weimar, ebenda S. 51—52, und die Diskussion S. 61—68. 


123. Jaeob, K. H. Paläolithische Fundeaus Leipzigs Umgehung. (Prähisto- 
rische Zeitschrift 1911, S. 116—122.) 

Es handelt sich um eine Anzahl paläolithischer Feuersteinartefakte ans den 
Sandgruben von Markleeberg. Die Fundstelle liegt am rechten Hochufer der Pleiße 
in altdiluvialen Pleißeschottern. Verfasser hält die Stücke für Alt-Paläolithikum und 
zwar vermntlich Achenleen. 


124. Auerbach, A. Tardenoisien in Ostthiiringen. (Mannus 1910. S. 174—76.) 
Fundstellen bei Dóbritz im Orlagau, Schwarzhach bei Triptis und auf dem 
Pfortener Berge südlich von Gera. 


3. Jüngere Steinzeit. 


125. Höfer, P. Über Kngelamphoren im Anschluß an einen Fund von 
Hindenburg (Kr. Osterburg) in der Altmark. (Jahresschrift f. d. Vor- 
gesch. d. sächs.-thür. Länder. 1911. S.21—31, Taf. III.) 

Ihrer charakteristischen Form wegen kann die Kugelamphore zur Untersuchung 
von Völkerbewegungen der Steinzeit dienen. Verf. sucht daher erstes Heimatland 
und Ausbreitung der Kugelamphore festzustellen. Zur Vervollständigung der be- 
kannten Funde fügt er aus eigener Kenntnis noch einige Exemplare von Hindenburg 
hinzu. Die Fundverteilung ergibt für die Provinz Sachsen 18, für Anhalt 7 und 
benachbarte Gebiete 2 Exemplare. Brandenburg hat 16, Pommern 4, Westpreußen 1, 
Mecklenburg 1, Braunschweig 1, Sachsen-Weimar 2 und ker Sachsen 2 Stücke 
geliefert. Die Anhäufung der Funde in West-Brandenburg, Prov. Sachsen nördlich 
und östlich vom Harz und in Anhalt denten hier die Heimat des Typus an. 

Die Form der Kugelamphore leitet der Verf. von der tierischen Blase ab, 
wozu auch die Stellung und Art derOrnamente an den Gefäßen passen würde, wenn man 
annimmt, daß die Blase mit fester Mündung versehen war, die durch Geflecht und 
Schnúrnng «daran befestigt war. Echtes Schnurornament kommt bekanntlich an 
Kugelamphoren und deren Begleitgetfäßen bereits vor. Verf. leitet die Thüringische 
Schnurkeramik, speziell den Schnurbecher mit kugeligem Unterteil, aus der Kugel- 
amphore ab und nimmt (daher eine Besiedlung Sachsen-Thüringens aus dem Lande 
zwischen Havel und Harz an. Das andere Element der Bevölkerung kommt mit 
der Bandkeramik von Süden. 

Die Wanderung der Kugelamphore nach Osten dürfte das Schnurornament 
an die Oder verpflanzt haben, wo eine anders geartete Schnurkeramik entstand, als 
in Sachsen-Thüringen. 


126. Kupka, P. Ein neolithisches Grab von Polkritz (Kr. Osterburg). 
(Prähistorische Zeitschrift. 1911. 5. 250 — 52.) 

Das Grab, über dessen nähere Beschaffenheit leider nichts bekannt geworden 
ist, enthielt neben 2 Kugelamphoren, einen interessanten Napf und ein dicknackiges 
Silexbeil. 
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127. Götze, A. Das neolithische Gräberfeld von Walternienburg (Kreis 
Jerichow I). (Jahresschrift f. d. Vorgeschichte d. sächs.-thür. Länder. X. 1911. 
S. 139—166, Taf. XV— XX.) 


Die Funde von dem großen, neolithischen Gräberfelde von Walternienburg sind 
leider zum geringsten Teile wissenschaftlich gehoben. Die allmähliche Auffindung der 
Stücke hat auch die Verstreuung der Funde in die Museen von Berlin, Halle und 
Magdeburg und in zwei Privatsammlungen verschuldet. Eine Störung des Gräber- 
feldes ist z, T. schon durch eine latenezeitliche Ansiedlung erfolgt. Die von Götze 
vorgenommene Ausgrabung hat jedoch wenigstens mit Sicherheit feststellen 
können, daß es sich um Gräber handelt, obgleich Skelettreste nur sehr wenig 
erhalten waren. Reste von tierischem Leichenbrand, die dabei lagen, mahnen zur 
Vorsicht bei der Beurteilung von Bestattungsarten. Die Gräber waren ohne Stein- 
schutz, nach der Lage der Beigaben, meist etwa 80 cm in den Sand eingetieft. 


Die Beigaben lagen meist ziemlich regellos, dicht beieinander; mehrfach 
kommen 4 Gefäße in einem Grabe vor, mehr jedoch niemals. Insgesamt sind 
135 Gefäße und zahlreiche Scherben, 1 Stück einer sog. Trommel und ein Tonlöffel 
gefunden worden. Außerdem 10 Spinnwirtel, häufig Fenersteinspáne, gleich satz- 
weise, eine gedengelte, sonst aber querschneidige Pfeilspitze und eine Anzalıl vier- 
kantiger Schieferbeile und sonstiger Steingeräte. In der Keramik unterscheidet Verf. 
9 Formen. Neigung zu doppelkonischer Form herrscht vor, manchmal noch mit einem 
Schulterknick, so daß das Gefäß dann in 3 scharfkantig aneinanderstoßende Teile 
zerlegt wird. Dem Ornament nach gehört die Keramik zur nordischen Tiefstich- 
gruppe, unterscheidet sich aber in der Form doch recht ekarakteristisch davon. Die 
Einordnung in die neolithischen Kulturen wird durch das Vorkommen von Bernburger 
und Molkenberger Typen gegeben. Auffallend ist das gänzliche Fehlen einer Be- 
einflussung durch die Kugelamphoren-Kultur. 


Der Rest der Arbeit bietet die Resultate der Ausgrabung von 20 Gräbern 
durch den Verf. und eine Publikation des in den Museen zu Berlin, Magdeburg und 
in den Privatsammlungen befindlichen Materials. 


128. Götze, A. Das neolithische Gräberfeld von Walternienburg 
(Kr. Jerichow I). (Prähistorische Zeitschrift 1912. S.113—118.) 
Anszug aus dem Vorigen. 


Über einige dem Provinzial- Museum zu Halle eingelieferte Funde aus dem 
Gräberfeld vgl. Jahresschrift f. d. Vorgeschichte d. sächs.-thüring. Länder. 1911. 
s.19— 20. Taf. II. 


129. Bärthold,A. Eine Wohnstätte bei Halberstadt mit einfacher Band- 
keramik. (Prähistorische Zeitschrift. 1912. S. 374—377.) 
In der Wohnstätte fanden sich Scherben der Spiral-Mäanderkeramik, 1 kleiner, 


einseitig gewölbter ` Meel, 1 Mühlstein mit  Keibstein, Wandbewurf und 
Horngeräte. 


130. Rauch, W. Steinkistengrab der Steinzeit auf dem Sommerberge 
bei Heiligenthal (Mansf. Seekr.). Jahresschrift für die Vorgeschichte 
der sächsisch-thüringischen Länder. 1911. S. 80—83 Taf. XI—XII.) 


Grabfund, besonders interessant (durch die Beigabe einer „Bernburger 
Trommel“. 
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131. Reuss. Gräber bei Ober-Esperstedt (Mansfelder Seekr.). (Tahres- 
schrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder. X. 1911. 

S. 17—18. Tafel I.) 
Beschreibung der Funde aus zwei schnurkeramischen Steinkistengribern. 
Unweit von diesem Fundorte wurden bronzezeitliche Steinsetzungen gefunden. 


132. Wahle, E. Ein Fall von Skelettbestattung und ein neolitisches 
Totenopfer aus dem Mansfeldischen. (Mannns-Ergänzungsband II. 
S. 30—-35.) 

Bei Burgisdorf (Mansfelder Seekr.) fand sich in einer „Brandschicht“ ein 
Skelett, dessen (Gliedmaßen wirt durcheinander lagen und stark beschädigt waren. 
Der Befund zeigt die ungestörte, ursprüngliche Beisetzung. die also nach Verwesung 
des Fleisches erfolgt sein muß. Zeitlich ist der Fund leider nieht bestimmbar. — 
Ferner wurden bei Heiligenthal (Mansfelder Seekr.) am Ostrande einer großen 
Steinschüttung zwei übereinander liegende Hocker gefunden. von denen der untere 
starke Verletzungen der Knochenpartien der Brust aufwies. Auch der Oberarm lag 


verkehrt. Vermutlich jüngere Steinzeit. Verfasser glaubt, ein Totenopfer annehmen 
zu müssen. 


133. Amende, €. Die steinzeitlichen Hügelgräber im altenburgischen 
Ostkreise. (Nachrichten aus dem Herzoglichen Lehrerseminar zu Altenburg. 
1909—1912. 8. 3—18. 6 Tafeln.) 

Nach kurzer Einführung in das Material und die wichtigste Literatur gibt 
Verfasser eine ansführliche Zusammenstellung aller bisheriger Grabfunde, denen eine 
Besprechung des allgemeinen Befundes und eine Aufzählung von Einzelfunden folgt. 
Es geht daraus hervor, daß der altenburgische Ostkreis außerordentlich reich an 
Grabhiigeln, z. T. von imponierender Größe, gewesen ist, denn noch jetzt sind gegen 
100 vorhanden. Sie gehören ausnalmslos der Schnurkeramik an. Zum Schluß 
geht der Verfasser auf die bestehenden Ansichten über Alter und Träger der Schnur- 
keramik und ihren Gegensatz zur Bandkeranik ein. Die Tafeln mit guten 
Abbildungen machen die Arbeit noch wertvoller. 


134. Bärthold. Die Spiral-Mäanderkultur inSachsen-Thüringen. (Prähisto- 
rische Zeitschrift. 1913. S. 276—282.) 

Ausgehend von der Tatsache, daß die Spiral-Mäanderverziernngen auf Gefäßen 
einer bestimmten Gruppe der Bandkeramik angehören, erläutert der Verfasser die 
Ornamente einzelner Stücke. Bei einem Gefäß von Oberwiederstedt glaubt er in 
einer Spiralverzierung die Darstellung eines losgeschnellten und dadureh anfgerollten 
Lederbandes zu erkennen. Im ganzen kennt er 52 Gefäße dieser Kultur in Thüringen, 
Sachsen und Harzvorland. Dabei überwiegen spiralverzierte, kngelige Gefäße bei 
weitem. Im allgemeinen bleibt das Ornament einfach und klar, im Gegensatz zu 
Ungarn und Böhmen. Zu dieser Kultur sind auch gewölbte Steinmeibel und die 
längeren ,Keilhacken* mit Durchbohrung zu rechnen. Ob auch die Keulenköpfe 
dazu gehören, bleibt zweifelhaft. Verfasser hält es für möglich, daß auch fazettierte 
Hämmer bisweilen dazu gerechnet werden können. Er nimmt als Träger dieser 
Kultur Indogermanen an; merkwürdig erscheint ihm dabei. daß keine Verschmelzung 
mit dem Bernburger Stil vollzogen wurde. Richtig erkannt hat er auch, dab 
zwischen Spiral-Mäanderkultur und Aunjetitzer Kultur kein Übergang besteht, und 
eine Auswanderung «der Sprial-Mäander-Lente stattgefunden haben muß. 
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135. Mótefindt, H. Trichterrandbecher aus der Provinz Sachsen. (Mannus 
1911, S. 283—286.) 
Zusammenstellung der Stücke von Wolfen (Kr. Bitterfeld), Halberstadt (2 Stek.), 
Schadeleben (Kr. Aschersleben), Halle. 


136. Mötefindt, H. Spitznackige, dreieckige Beile in Thüringen. (Prähisto- 
rische Zeitschrift. 1912. S. 231—32.) 
Eine kurze Publikation des Depotfundes von Büßleben (Kr. Erfurt) aus dem 
Museum zu Weimar und Zusammenstellung sonstiger Funde nach Götze-Höfer- 
Zschiesche: Altertümer Thüringens. 


137. Mötefindt, H. Zwillingsgefäße aus der nordischen Steinzeit. 
(Prähistorische Zeitschrift. 1912. S. 449—51.) 

2 Gefäße von Walternienburg (Kr. Jerichow I), 1 Gefäß von Endorf (Mans- 
felder Seekreis). Übrigens hatte Götze (Jahresschrift f. d. Vorgeschichte d. sächs.- 
thüringischen Länder, 1911, S. 148) bereits früher diese Stücke gegenübergestellt. 
Endorf liegt im Mansfelder Gebirgkreis. 


4. Bronzezeit. 


138. Mötefindt, H. Das Gräberfeld am Windmühlenberg bei Kl.-Quen- 
stedt (Kreis Halberstadt). (Prähistorische Zeitschrift, 1911, S. 274—-280.) 
Einleitend gibt Verfasser eine kleine Zusammenstellung der steinzeitlichen 
Funde der Gegend. Das Gräberfeld enthält hauptsächlich Gräber der Periode I der 
Bronzezeit (Aunjetitzer Typus), jedoch auch solche der späten Bronzezeit und der 
La Tenezeit. Die Fundangaben sind leider recht unsicher. 


139. Mötefindt, H. Aunjetitzer Funde aus dem städtischen Museum in 
Halberstadt. (Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen 
Länder, 1911, S. 76—79, Taf. X.) l 

Publikation der Funde von 5 verschiedenen Stellen. 

140. Rauch, W. Steinkistengräber der älteren Bronzezeit auf dem 
Selringsberge. (Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen 
Länder, 1911, S. 84—86, Taf. XI— XIIL) 

Fortsetzung der Fundbeschreibung aus Bd. VIIT, S. 103. 


141. Rauch, W. Steinkistengräber auf Rudloffsplan I und H. (Jahres- 
schritt für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder, 1911, S. 36—88). 
Es handelt sich um bronzezeitliche Grabfunde. 
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.Mötefindt, H. Ungarische Doppeläxte aus der Provinz Sachsen. 
(Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder, 1911, 
S. 73—76, Taf. X.) 

Publikation von 2 Fundstücken. 


143. Mötefindt, H. Ein Depotfund vom Kyffhäuser. (Práhistorische Zeit- 
schrift. 1912, S. 119—120.) 
Publikation des in der Dresdener kgl. Sammlung befindlichen Bronzefundes. 
Fundangaben ungenau. Der Fund enthält eine zweigliedrige, große Bronzefibel 
mit Anhängseln, 3 Armringe und 1 Knopfsichel. Späte Bronzezeit. 
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5. Vorrömische Eisenzeit. 


144. Kupka, P. Die frühe Eisenzeit in der Altmark. (Jahresschrift f. d. 
Vorgeschichte d. sächs.-thüring. Länder. 1911. S. 87—60. Taf. V—VII.) 

Eisen tritt in Norddeutschland zuerst in der V. Periode der Bronzezeit auf. In 
der Altmark ist es so früh allerdings noch nicht nachweisbar; überhaupt erlaubt 
das bisherige Material eine sichere Festlegung des Beginnes der Eisenzeit nicht. 
Die dem Fogmenkreis der VI. Periode angehörigen Fundstücke können dazu nicht 
dienen, da sie z. T. mit wesentlich jüngeren Sachen zusammen vorkommen. Der 
Verfasser glaubt für sein Gebiet den Berinn der Eisenzeit in das 5. vorchristliche 
Jahrhundert setzen zu dürten. 


Es liegen sowohl einige Wohnplatzfunde — da nicht gut untersucht, von 
geringer Bedeutung — als auch vor allem Grabfelder vor. Sie sind für das kleine 


Gebiet außerordentlich zahlreich, wie Verf. durch Vergleich mit benachbarten Landes- 
teilen zeigt. Eine Kartenskizze erläutert für die Verteilung der Besiedelung sehr 
interessante Einzelheiten. 

Auf den Grabfeldern koinmnen Urnenheisetzungen und manchmal auch Knochen- 
lager ohne schützende Hülle vor. An den Urnen unterscheidet Verf. zwei Haupttvpen, 
eingliedrige und zweigliedrige Getibe. d. h. ohne und mit dentlich abgresetztem Rande. 
Dreissliedrige Gefäße, bei denen noch ein Hals eingeschaltet ist, sind den zweigliedrigen 
eng verwandt. Außerdem kommen noch Deekschalen und Beigefäße vor. Ornamente 
sind mannigfaltig: die Rauhung der Getäßoberfläche spielt dabei eine Rolle. Bei- 
gaben sind ziemlich zahlreich: die Hanprrolle spielen Gürtelhaken, Ohrringe und 
vor allem Nadeln, während Fibeln nicht sehr häufig sind. 

Trotz dieser Fülle von Material erlaubt der Mangel an geschlossenen Funden 
und die Langlebigkeit mancher Formen eine scharfe Einteilung nicht. Verf. unter- 
scheidet 3 Stufen, die er kurz charakterisiert. 


145. Wahle, E. Ein Grabinnd der Spät-Latenezeit von Zahna (Kreis 
Wittenberge). Mannus 1912, N 06 -X, | 
Der Fund besteht aus einer Urne, die eine Bronze- und eine Eisenfibel anf 
dei Leichenbrand enthielt. Die Bronzetibel bestimmt die Zugebórigkeit des Fundes 
zur Spät-Latene-Zeit, obgleieh die Form beider Fibeln noch Mittel-Latene-Charakter 
trägt. Für die spätere Ansetzung (Ende des 2. oder Anfang des 1. Jahrh. v. Chr.) 
spricht auch das Gefäß. 


146. Wahle, Ernst. Die Kulturen und Völker der ältesten Eisenzeit im 
FinBgebiet der Saale :Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsiseh- 
thüringischen Länder, 19. Bd. 1911. N. 89158.) 

Die älteste Eisenzeit entspricht den Montelius-Bronzezeit-Perioden Y und VI. 

Der Verfasser unterscheidet als erste Kulturerappe die nordharzischen Steinkisten- 

gräber mit den sie begleitenden, eigentümlichen Hansurnen und ihrer ganzen 

sonstigen Kultur. Diese Kultur dringt durch das Mansfeldische bis in das Unstrut- 
gebiet und in das südlichwte Saalegebier (Bodelwitz) vor. Diese südharzischen 

Funde müssen „als gersetzinäßige Weiterbildung der nordharzischen Kultur“ auf- 

gefaßt werden. Sie sind germanisch. 

Im Gegensatz dazu stehen die oft reich ausgestatteten Skelettgräber. die 
verhältnismäßig junge anzusetzen sind; sie wurden dureh Kossinna den Kelten 
zugewiesen. Ihre Hanptverbreitung lest an der Unstrut nnd Saale zwischen Jena, 
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Weißenfels und Giebichenstein. Nördlich reichen sie bis an die Bode, dort jedoch 
weniger zahlreich. 


Als drittes Element finden sich im Saalegebiet Brandgräber mit Lansitzer 
GefiiBformen, die noch der V. Periode zuzurechnen sind. Ihre ethnologische Stellung 
ist noch nicht sicher zu ermitteln; Verf. glaubt, daß man dabei an Germanen 
denken darf. Diese Kulturgruppe wird offenbar von den einwandernden Kelten in 
der VI. Periode verdrängt. Kelten und Germanen dürften vermutlich friedliche 
Nachbarn gewesen sein, wofür mancherlei archäologische und gemanistisch-historische 
Tatsachen zu sprechen scheinen. 


147. Kropp, Philipp. Latenezeitliche Funde aus der keltisch-germa- 
nischen Vólkergrenze zwischen Saale und Weisser Elster. (Mannus- 
Bibliothek, herausg. v. Prof. Dr. G. Kossinna, Nr. 5, Würzburg 1911, C. Kabitzsch, 
132 S., 167 Abbild.) 


Der Verfasser charakterisiert auf Seite 115 selbst den ersten Teil seiner Arbeit 
als die „trockene Aufzählung des Fundmaterials* der behandelten Zeit in seinem 
Gebiet. Er hat diese Arbeit auf Grund eingehender Literaturstudien in schwer 
erreichbaren, z. T. recht alten Publikationen und ergänzender, genauer Museums- 
aufnahmen in mustergültiger Weise durchgeführt. Abgesehen davon, daß nun eine 
abschließende Materialzusammenstellung vorliegt, ersparen die ausführlichen, ott 
wörtlichen Wiedergaben der alten Berichte das Zurückgehen zu diesen meist etwas 
ungeniebharen Quellen. 


Das behandelte Gebiet schließt sich, wie dem Verfasser auch wohl bewußt ist, 
gewissermaßen an das von K. Jacob (Die Latenefunde der Leipziger Gegend, 
Jahrbuch d. Städt. Mus. f. Völkerknnde in Leipzig. Bd. 2) bearbeitete an. Während 
Jacob mit Brandgräbern zu tun hat, treten hier sowohl Brand- als auch Skelett- 
grüber auf. Aus der getrennten Behandlung beider Arten ergibt sich ohne weiteres 
die Einteilung des ersten Abschnittes der Arbeit. Auf Grund der fundamentalen 
Arbeit Professor Kossinnas: Die Grenzen der Kelten und Germanen in der Latenezeit 
(Korrespondenzblatt d. Dtsch. Gesellschaft f. Anthropologie etc. 1907 S. 57 ft.) erfolet 
die Zuweisung der Skelettgriber an die Kelten und die der Brandgräber an die 
Germanen. Die keltischen Gräber gehören meist der frühen Latenezeit an, 
während die germanischen Gräber jünger, mittel- und vorwiegend spätlatene- 
zeitlich sind. Entsprechend der Gründlichkeit, mit der der Verfasser die alten 
Befunde wieder klarzustellen sucht, gibt er auch Bericht über zufällig bei Latene- 
gräbern gefundene, nicht latenezeitliche Sachen. Einem offenbaren Interesse für 
die Lausitzer Kultur, das sich besonders im Schlußkapitel zeigt. entspringt auch 
die Zusammenstellung von Funden dieser Kultur ans der Gegend von Gera (S. 100 ff.). 


Im Schlußkapitel geht der Verf. auf die ethnologischen Verhältnisse ein. 
Hauptsächlich folgt er zwar den Ansichten Professor Kossinnas; mit der Ableitung 
der Lausitzer Kultur von Troja II begibt er sich jedoch auf ein so unsicheres 
Gebiet, daß man ihm nicht folgen kann. Nen ist auch ein Versuch, die Lausitzer 
Kultur Thüringens im Gegensatz zu der des Ostens den Germanen anzuweisen, 
nur wäre eine ausführliche Begründung dieser Ansicht durchaus nötig gewesen. 


Die letzten Seiten sind den „Ulythenlöchern® bei Olsen gewidmet. Der dort 
gefundene Schlüssel dürfte der Abbildung nach für merowingisch zu halten sein. 
Für die Latenezeit spricht unter den Höhlenfunden nichts mit Sicherheit. 
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148. Sellmann. Latenezeitliche Grab- und Wohngrubenfunde von der 
Aue bei Mühlhausen i. Th. (Jahresschrift für die Vorgeschichte der sächsisch- 
thüringischen Länder, 1911, S. 61—70. Taf. XIII und IX.) 

Es handelt sich um eine Anzahl spätlatenezeitlicher Brandgräber. Herd- 
gruben fanden sich an zwei verschiedenen Stellen. Interessant ist dabei der Fund 
eines Schlittknochens. 


149. Götze. Die vorgeschichtlichen Burgen der Rhön und die Steins- 
burg auf dem Kleinen Gleichberge bei Römhild. (Mannns Ergin- 
zungsband II. 5S. 11—18.) 

Nach Aufzählung der Gipfelburgen der Rhön, die fast alle der Latenezeit 
zuzuweisen sind, geht Verf. auf die Bedeutung der Rhónburgen ein. Sie haben 
den Kelten als (Girenzwehr gegen die in der Latenezeit mächtig nach Westen und 
Südwesten vordringenden Germanen gedient, nachdem Thüringen an diese bereits 
verloren war. Dagegen scheinen solche Burgen weiter östlich im Thüringer- und 
Frankenwalde zu fehlen, was uns neben deutlich keltischen Funden an der oberen 
Saale beweist, daß die Germanen ihre Stöße nicht nach Süden, sondern nach 
Westen und Südwesten richteten. 


6. Nachrömische Eisenzeit und Spätzeit. 


150, Qötze, A. (rermanische Funde aus der Völkerwanderungszeit: Die 
altthüringischen Funde in Weimar (5.—7. Jahrhundert n. Uhr.) 
Berlin 1912. 72 S., 18 Taf.. 2 Pläne. 

Nach kurzer Einleitung, in der auch die Verteilung des Fundmaterials in 
den Museen von Weimar und Berlin und in einigen Privatsammlnngen. sowie die 
bisher erschienene Literatur mitgeteilt wird, beschreibt der Verf. das Friedhofs- 
erlände in dem Nordostviertel der Stadt Weimar. die Geschichte der Untersuchung 
seit den ersten Funden 1886 und die Anlage des Friedhofes. Im ganzen sind 
29 Männergräber, 46 Frauengräber, 10 unbestimmte und 3 Pferdegräber gefunden 
worden. Ein ehemaliger Weg hat vielleicht die Grenze des Friedlofes gebildet. 
Die Gräber liegen alle Ost-West ansyerichtet, sonst aber ziemlich regellos. sodaß 
sich bestimmte Gruppen. etwa nach Geschlechtern oder Familien, nicht herauslesen 
lassen. Das Wichtigste an ihnen ist natürlich die oft sehr reiche Ausstattung an 
Beigaben. an deren Charakter sich Männer- und Franengräber gut unterscheiden 
lassen: der Mann bekam die Waffenausrüstung, die Frau ihren Schmuck und ihr 
Spinngerät mit in das Grab. Die vornehmste Waffe ist das gewaltige Schwert. die 
Spatha. Daneben aber kommt auch das übrige Waffeninventar vor, mit Ausnahme 
der auf die Franken beschränkten Nationalwaffen, wie Franziska und Ango (die 
Franziska kommt einmal vor). Bei weitem kostbarer sind die Funde aus Frauen- 
gräbern. aus denen die meist paarig getragenen. schönen und aus Edelmetall 
gefertigten Tierkopffibeln zahlreich gehoben worden sind. Sehr interessant sind die 
technischen Untersuchungen über die Herstellung der charakteristischen Kerhschnitt- 
ornamente auf diesen Fibeln, für die sowohl Guß, als anch Handarbeit nachgewiesen 
wird. Eine ähnliche sorgfältige Behandlung läßt der Verfasser der Technik der 
Scheibenfibeln, der Bronzebecken und der Keramik zuteil werden. In Bezug auf 
Zeitstellung und Stammesangehórivkeit entscheidet er sich für die Belegung des 
Friedhofes mit Thüringern vom Ende des 5. Jahrhunderts an bis in die Zeit des 
zweiten Stils der germanischen Tierornamentik (c. 7. Jahrhundert). 
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Von größtem Interesse sind die Mitteilungen des Abschnitts „Archäologie 
und Geschichte“, in dem der bekannte Löffel der Basena und eine Anzahl noch 
unveröffentlichter Runeninschriften (meistens Namen), letztere allerdings unter 
Hinweis auf spätere Publikationen bedauerlich kurz, besprochen werden. Ferner 
machen eine ganze Reihe reicher Fundgegenstände Beziehungen zu der damaligen 
gotischen Kultur in Italien zweifellos und legen daher die Vermutung nahe, daß 
Weimar eine Residenz des Thüringer Königs war, dessen Gemahlin bekanntlich eine 
ostgotische Prinzessin war und dementsprechend auch ostgotischen Schmuck mit- 
gebracht und aus der Heimat bezogen haben wird. Ein kleines, blaues Glas- 
stückchen stammt sogar aus einem Mosaikbild, so daß vielleicht auch diese Kunst 
damals einmal in Thüringen geübt worden ist. Die Belegung des Friedhofes in 
Zeiten auch nach der Katastrophe von 531 läßt iibrigens erkennen, daß die Franken 
das Land ziemlich unbehelligt gelassen haben dürften. 

Der Rest des Buches wird ansgefüllt durch die Veröffentlichung des Grab- 
inventars ans 46 Gräbern (meist in Weimar befindlich), während die übrigen Gräber 
noch als Monopol für die Prähistorische Zeitschrift gehütet werden. Die Tafeln 
bieten gute Abbildungen, wie sie allerdings derartige Funde auch nicht anders 
verdienen. Denn wohl kaum ein anderer Fund der Völkerwanderungszeit vermag 
uns so lebendig in jene große Periode der Germanengeschichte zurückzuversetzen, 
and dem trägt das vorliegende Buch wirklich in weitestem Umfange Rechnung. 


151. Mötefindt, H. Vorgeschichtliche Knochenspindeln aus Thüringen, 

(Zeitschrift f. Ethnol.. 1912, S. 94—96.) 

Während Spinnwirtel außerordentlich häntig vorkommen, sind die wohl meist 
ans vergänglichem Material hergestellten Spindeln sehr selten. Zu den zwei aus 
Thüringen bereits bekannten Spindeln aus Knochen, von Jechaburg (Verwaltungs- 
bezirk Sondershausen) und Körner (Sachsen-Koburg-Gotha), gesellt sich jetzt eine 
dritte von Goldbach (Landkreis Gotha). Sehr wichtig ist, daß diese Spindel 
datierbar ist. da sie zu einem reichen Grabfund der Völkerwanderungszeit gehört. 


152. Delle, Richard. las altgermanische Sandsteinrelief von Horn- 
hausen. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen 
Zeitung. 1913. Nr. 3, S. 17—19; Nr. 5, S. 38—39.) 

In den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde beim Tiefpflügen 
in der Feldtiur des halberstädtischen Hornhansen eine Platte von 15 em Dicke, 
65 em Breite und 75 em Höhe mit einem rein germanischen Relief gefunden, das 
einen Reiter darstellt. Hornhausen war eine fränkische Siedlung. Die Platte hat 
wahrscheinlich „als Schmuck der Leibung des Eingangsportals zur ‚villa® gedient“. 
Der Fund ist von großer Wichtigkeit und dem Provinzialmuseum in Halle über- 
eignet. Deile berichtet dann noch über die in Hornhausen vom 7.—10. Januar 
geinachten Grabungen. Damkóhler. 


153. Mötefindt, H., Nicolai, H., Sehliz, A. Germanische Skelettgräberfunde 

von Kalbe a. S. (Zeitschrift für Ethnologie, 1913, S. 83—100.) 

Im Jahre 1912 wurden bei Kalbe a. S. durch den Fabrikbesitzer H. Nicolai 
eine Reihe von Skelertgrábern aufgedeckt. dabei auch Teile eines Pferdeskelettes. 
3eigaben sind als solche nicht gefunden worden, abgesehen von einigen eisernen 
Nägeln und einem Sichelbruchstiick, Die bei der Grabung gefundenen Scherben 
gehören nach Mötefindt z. T. in die Völkerwanderungszeit (2 Stück), z. T. in die 
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slawische und frühmittelalterliche Zeit. Die von Schliz untersuchten Schädel zeigen 
germanischen Typus. Mötefindt glaubt aus diesem Befunde den Schluß ziehen zu 
dürfen, daß die Gräber in der Völkerwanderungszeit (4.—5. Jahrh.) von Germanen 
angelegt worden sind. Darüber hätten sich — „wie so oft: — Slawen angesiedelt. 
Leider ist zu bemerken. daß die beiden vermeintlich germanischen Scherben der 
Abbildung nach dem älteren, wendischen Typus angehören. Pferdereste wurden 
übrigens auf slawischen (rrabstätten mehrfach beobachtet. 


154. Sehuchharát, C. Moritzburg in Halle. (Prähistorische Zeitschrift 1911 
S. 376.) 
Verfasser hofft, dort vielleicht eine karolingische Befestigung feststellen zu 
können. 


155. Mötefindt, H Ein Grabfund von Köstitz, Kr. Saalfeld (Sachs.-Mein.) 
(Jahresschrift f.d. Vorgeschichte d. sächs. thüring. Länder 1911 S. 71—73 Taf. IX.) 
Publikation eines sehr spätkaiserzeitlichen Grabfundes (Goldmünze des Honorius), 

der neben 3 goldenen Nadeln einen hohen Glasbecher enthält. 


IX. Historische Geographie, Namenkunde. 


1. Allgemeines. 


156. Heinemann, Otto. Das Königliche Staatsarchiv in Magdeburg in 
den ersten 90 Jahren seines Bestehens. (Montagsblatt. Wissenschaft- 
liche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1913. Nr. 14, S5. 105—108.) 


157. Jahresbericht des Thüringisch-Sächsischen Vereins für Erfor- 
schung des vaterländischen Altertums und Erhaltung seiner 
Denkmale über das Vereinjahr 1912/13. Halle a. S. 


158. Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertumskunde von 
Erfurt. 33. Heft. Erfurt 1912. 


159. Bertram, M. P. Beitriige zur Topographie und Geschichte des 
Weißbachtales im Mittelalter mit besonderer Berücksichtigung der 
Geschichte Orphals und anderer Wiistungen des Weißbachs, nebst zwei 
landschaftlichen Abbildungen und einer Kartenskizze. (Lehrbücher der Erfurter 
Kgl. Akademie etc. Neue Folge. Heft XXXVII Erfurt 1912. S. 105—157.) 
B. behandelt in der ausführlichsten Weise die Geschichte dieses Bachtales 

südwestlich von Erfurt. das hente etwas abseits vom großen Verkehr liegt, in dessen 

Einwohnerschaft aber noch dunkle Erinnerungen an ein ehedem regeres und 

glänzenderes Leben im Mittelalter sich erhalten haben. Die besondere Geschichte 

dieses Tales gewinnt besonders Farbe und Leben für die Zeit des 13. Jahrhunderts, 
wo hier der Weinbau weit verbreitet war, der heute fast ganz erloschen ist. Hier gebot 
der Erfurter Kat, bis zur hente noch erhaltenen Uffhausener Warte, dem Rest eines 
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ehemaligen Dorfes. Lebensvoller ist die Geschichte des Dorfes Orphal und des gleich- 
benannten Klosters, das als Filiale eines hessischen Klosters S. Petri bei Hasungen 
gegründet, schließlich im Laufe des 15. Jahrhunderts verfiel und trotz einer von 
Erfurt aus ins Werk gesetzten Wiederernenerung (Weallfahrtsort) die Zeit der Refor- 
mation nicht überlebte, jedenfalls 1529 wieder völlig verlassen dalag. Kultnrhistorisch 
interessant ist jedenfalls die Tatsache, daß das Dorf Tiefenthal im ganzen Mittel- 
alter den Charakter eines Winzerdorfs trägt. Der Ort Rasdorf dagegen. später in 
enger Verbrúderung mit Witterda, entwickelt sich zum erzbishóflichen Küchendorf, hatte 
auch gleichzeitig von den sog. Roßhufen Heu für den erzbischöflichen Marstall zu 
liefern. H. Hertzberg. 


160. Mitteilungen der Vereinigung für Gothaische Geschichte und 
Altertumskunde. Jahrgang 1912. Gotha. 


Vom geographischen bezw. heimatkundlichen Interesse ist ein Aufsatz von 
Arnold Boie-Elgersburg über die Burgen an der wilden Gera. Verf. behandelt sehr 
eingehend drei Burgen an der Gera, die als Schutz für den Straßenverkehr von 
Thüringen nach Franken dienen sollten. und zwar die alte Burg (das Raubschloß), 
die Plauer Stadt-Burg (Ehrenburg) und die Burg Liebenstein. Zur Orientierung 
sind dem Aufsatze 3 Planskizzen mit beigegeben. H. Hertzberg. 


161. Müller, Johannes. Forschungen zur thüringisch-sächsischen Ge- 
schichte. II. Heft. Frankenkolonisationen auf dem Eichstelde. 
Ein Beitrag zur Siedlungskunde der älteren Wirtschaftsgeschichte West- 
thüringens und Niedersachsens. Halle a. S. 1911. 


Verf. bietet uns hier auf Grund eines umfänglichen Quellenmaterials einen Versnch, 
«lie kolonisatorische Tätigkeit der Franken auf dem Eichsfelde bezw. seiner Nachbarge- 
biete des Näheren nachzuweisen. Er gliedert seine Quellen in „direkte“ und „indirekte“; 
unter diesen letzteren versteht er diejenigen Rückschlüsse, welche aus der Betrachtung der 
Ortsnamen, der Siedlungen, der grundherrschaftlichen Verhältnisse. aus der Erbteilung 
und schließlich aus den sprachlichen bezw. dialektischen Eigentümlichkeiten des in Rede 
stehenden Gebietes zu gewinnen sind. Als direktes Quellenmaterial. welches uns einen 
unmittelbaren Aufschluß über die Frankenkolonisation gibt, sieht er alle diejenigen 
urkundlichen Quellen an, aus denen wir die Ausdehnung der Frankenherrschaft, die 
Verbreitung des Christentums, die Verwaltungsverhältnisse, die Ausdehnung des 
Reichsgutes ersehen können. Auch die Verkehrswege der älteren wie der früh- 
mittelalterlichen Zeit schließt er mit in diese Kategorie ein. Diesen beiden Haupt- 
abschnitten der Arbeit ist dann noch eine geographische Beschreibung des Eichs- 
feldes, sowie ein Rückblick auf die vorfränkische Besiedlung und eine Skizze des 
eichsfeldischen Landschaftsbildes beim Auftreten der Franken voraufgeschickt. Wesent- 
liche Unterstützung hat die Arbeit dann noch erfahren durch das Wiistunesverzeichnis 
«les Eichsfeldes von L. v. Wintzingerode-Knorr, durch die im Auftrage der 
Historischen Kommission der Provinz Sachsen angefertigten Wiistungsbúcher, durch 
die Feldwannenbücher und die vervollständigten Meßtischblätter. Auch die Separa- 
tionskarten für die Kreise Heiligenstadt, Worbis und Mühlhausen sind noch neben 
‚anderen Archivalien des Staatsarchives zu Magdeburg und des Magistrats-Archives zu 
Worbis mit herangezogen worden. Dann gibt Verf. noch einen längeren Katalog der von 
ihm benutzten literarischen Hilfsmittel geographischer. historischer und volkswirtschaft- 
licher Art. Als Anhang fügt er dem Werke noch ein Verzeichnis bei und zwar der be- 
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stehenden Ortschaften sowie der eingegangenen (wüst gewordenen). Eine dritte Beilage- 
bietet die kirchliche Einteilung des Eichsfeldes und eine vierte die Verteilung des Waldes 
im Kreise Worbis im Jahre 1867. Zum Schluß endlich folgt noch eine siedlungs- 
geschichtliche Karte des Eichsfeldes. Dieselbe enthält die Angaben von prähisto- 
rischen Funden, vorgeschichtlichen Wallburgen, bestehenden Ortschaften und 
eingegangenen Orten (Wüstungen) der drei Ansiedlungsperioden, die er nach 
0. Schlüter, „Die Siedlungen im nordöstlichen Thüringen“. Berlin 1903, bis zum 
Jahre 1300 n. Chr. reichen läßt. Wobei wir zugleich die Bemerkung nicht unter- 
drücken dürfen, daß das Werk sich in manchen Kapiteln sehr enge an die Aus- 
führungen von O. Schlüter anschließt. 


Die Ergebnisse, zu denen Verf. gelangt, erweisen, daß das Eichsfeld trotz 
seiner plateauartigen Natur ein wichtiges Verbindungsglied zwischen dem deutschen 
Nordosten und Südwesten gewesen ist, was ja schließlich vom gesamten Thüringen 
zu gelten hat. Jedenfalls durchzieht es, abgesehen von der alten Straße über 
Eisenach, eine der ältesten und bedeutendsten westöstlichen Völkerstraßen. Trotz der- 
relativ geringen prähistorischen Funde geht doch aus der Tatsache zalılreich vor- 
handener alter Wallburgen hervor. daß das Eichsfeld alles andere als ein undurch- 
dringliches Urwaldgebiet war. Während die Zugehörigkeit der alten Bewohner 
zu den Hermunduren unsicher ist, beginnt mit dem Jahr 531 n. Chr. nach der Zerstörung 
des altthüringischen Reichs ein neuer Geschichtsabschnitt für Thüringen. Mit der 
fränkischen Herrschaft bürgert sich höhere Kultur im Verein mit dem Christentum 
auf dem Eichsfelde ein. 


Während Fulda und noch mehr Mainz durch Erwerb von Grundbesitz die 
spätere politische Zugehörigkeit des Eichsfeldes zu Mainz vorbereiten helfen, schafft 
die fränkische Staatsgewalt Reichsgüter, wandelt sie die Gaue in Grafschaften um, 
(entsprechend den Archidiakonaten der Kirche) und sichert sie namentlich die 
Grenze gegen die Sachsen, wie das aus der Anlage der festen Plätze Heiligenstadt, 
Mühlhansen und Nordhausen hervorgeht. 


Trotz der politischen und kirchlichen Unterwerfung der Sachsen, deren südlichste 
Gaue das nördliche Eichsfeld umfassen (Gegend nm Duderstadt), behauptet sich die 
Jahrhunderte hindurch der sprachliche Gegensatz zwischen dem Ober- und Unter- 
eichsfeld, sodaß Verf. trotz Einbürgerung einzelner fränkischen Einrichtungen für 
diese Gebiete keine so intensive Besiedlung mit fränkischen Kolonen annehmen 
móchte. Die starke Durchsetzung der altthüringischen Gaue mit fränkischen Sied- 
lungen schließt Verf. mit Arnold und Schlüter zumal aus dem häufigen Vor- 
kommen der Ortsnamenendung hausen, bach und zumal dorf, aus der Häufigkeit 
der Kirchen, die dem Schutzheiligen der Franken. dem hl. Martinus geweiht sind, 
weiter aus der Entwicklung mancher Haufendörfer zu Platzdörfern, ans der Eigen- 
art der Hofanlage und dem Hausbau. Nicht minder ist fränkischer Einfluß wirksam 
gewesen in der Ausbildung der (irundherrschaften, in welche Kirche und Adel sich 
teilten. Ausführlich wird dann die Entwicklung dargestellt, die die Verwaltung 
der Güter nahm (Villication), die freilich seit dem 13. Jahrhundert sich in Nieder- 
sachsen anders gestaltet als in den fränkisch-thüringischen Gebieten. Auch die 
Verschiedenheit des Erbganges in sächsischen und thüringischen Gebieten möchte 
Verf. mit Meitzen und Sering aus der Verschiedenheit der Stammeszugehörig- 
keit erklären, wonach in Thüringen die schädliche Realteilung üblich wurde im 
Gegensatz zu Niedersachsen. 


Pe nn o eme pr Se E ei ee go af 


206 LITERATUR-BERICHT. 


Wenn Vert Recht hat mit der starken sprachlichen Beeinflussung der Eichs- 
felder von Ostfranken. also von den Mainlanden her, dann wären die fränkischen 
Kolonisten-Elemente wesentlich auch erst wieder aus einem fränkischen Neuland 
gekommen, das nicht allzulange der Botmäßigkeit der Alemannen und eines Teiles 
der Thüringer entzogen war. Jedenfalls kommen nach Verf. die Hessen als 
Kolonistenelemente nicht in Betracht. — Verf. schließt seine Ausführungen mit 
dem Hinweise, daß gerade in Thüringen die Kolonisationstätigkeit der Franken am 
besten zu beobachten sei, die sich gerade hier als gelehrige Schüler der Römer 
erwiesen hätten. Trotz dieses Endurteils ist er nicht geneigt, die Schlußfolge- 
rungen Rübels sich zu eigen zu machen, der in seinem Werke: „Die Franken, 
ihr Eroberungs- und Siedlungssystem im deutschen Volkslande“. (Bielefeld und 
Leipzig 1904), die Meinung aufgestellt hatte, daß die fränkischen Beamten ein bis 
ins kleinste gehende systematische Kolonisationstätigkeit entfaltet..... hätten. 

H. Hertzberg. 


162. Kettner, Emil. Die alten Befestigungen Mühlhausens. (Mühlhäuser 
Geschichtsblátter. Jahrgg. XIII 1912/13, S. 1—39.) 


Verf. gibt uns eine ausführliche Geschichte der alten Befestigungen der ehe- 
maligen Reichsstadt, die z. T. auch heute noch zumal auf der Nordseite erhalten 
sind und ein Stadtbild von hohem, malerischem Reiz ergeben. Einen besseren Begriff 
von den alten Befestigungen gibt ein Merianscher Stich aus dem Jahre 1650 sowie 
ein Ölbild von 1673, welche beide Darstellungen, wie K. meint, einigermaßen 
zuverlässig sind. Die eigentliche Stadtmaner ist wohl im Laufe des 13—14. Jahr- 
hnnderts entstanden, während der teilweise Abbruch der Mauern durch die Franzosen 
verschuldet ist in den Jahren 1761/62. Im 19. Jahrhundert hat man wie auch ander- 
wärts die alten Werke vielfach als Steinbruch benutzt: immerhin sind noch von den 
einst vorhandenen über 30 Türmen heute etwa 7 erhalten. Interessant sind die Angaben 
über die Einbeziehung von fünf ehemaligen Vorstädten in den Ring der Mauern, 
die nach Meinung des Verf. in der Zeit der Hussitenkriege stattgefunden hat, wobei 
man die ursprünglichen schlichten Haarwände aus Flechtwerk und Lehm durch 
Steinmanern ersetzte. H. Hertzberg. 


163. Bemmann, Rudolf. Die Wüstungen im Territorium der Reichsstadt 
Mühlhausen in Thür. S. 56—94. 
In eingehendster Weise behandelt der fleibige Mühlhäuser Kulturhistoriker 
die Wüstungen in dem ca. 220 qkın großem Gebiete der alten Reichsstadt, das nur 
einen Bruchteil des heutigen Kreises M. darstellt, leider ohne seinen Ausführungen 


eine Karte hinzuzufügen; denn nicht jeder Leser dürfte im Besitze des großen 


Werkes von v. Wintzingerode-Knorr sein. der die Wiistungen des Eichsfeldes be- 
handelt. An dieses grundlegende Werk schließt sich Verf. an. indem er ähnlich wie 
v. W. die Wüstungen in alphabetischer Reihenfolge behandelt und sodann die Zahl 
der Wüstungen, ihr Verhältnis zu den bestehenden Ortschaften. die Zeit des Ein- 
gehens, ihr Schicksal und die Gründe des Verschwindens zusammenfassend überblickt. 
Das urkundliche Material hat Verf. ausschließlich dem Mühlhäuser Stadtarchiv ent- 
nommen. sich auch wohl auf die von Jordan herausgegebene Chronik der Stadt M. 
gestützt. Die sichersten archivalischen Quellen über die verschwundenen Dörfer 


ergeben sich aus Urkunden, Stadtbüchern und Akten ans dem Geschäftsverkehr des 


Rates und zwar besonders aus den ‚Jahren 1381 — 1419. Jedenfalls sind die 


Steuerlisten der alten Reichsstadt seit dem Jahre 1400 eine der wichtigsten Quellen. 
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Was die Zahl der Wüstungen anlangt und ihr Verhältnis zu den noch bestehenden 
Ortschaften, so sind jedenfalls mehr als ?/s aller Siedlungen verschwunden. Im An- 
schluß an Joh. Müller, Frankenkolonisation auf dem Eichsfelde (Forschungen zur 
Thür. Sächs. Geschichte Heft 2) nimmt Verf. drei Siedlungsperioden au, I. bis 531 
n. Chr. Geb., IT. bis 900, III. bis 1300, und zwar seien in der ersten Periode 31,2%, 
aller Orte wüst geworden, in der zweiten Periode 75%, und in der dritten gar 85%. 
Schwer feststellbar ist die Zeit des Eingehens der Dörfer, zumal wo urkundliches 
Material fehlt, sodaß wir für die Zeit des 9. und 10. Jahrhunderts doch im Unklaren 
sind, ob tatsächlich ein rasches Werden und Vergehen der Dörter stattgefunden hat. 
Jedenfalls ist Verf. geneigt, die sogenannte negative Siedlungsperiode (O. Schlüter, 
Die Siedlungen im nordöstlichen Thüringen) nicht erst im Jahre 1350 beginnen zu 
lassen. Das Schicksal der Wüstungen gestaltete sich verschiedenartig, je nach Um- 
ständen werden sie zu Wald, Weide, oder bleiben Ackerland: manche erscheinen als 
Einzelgüter; jedenfalls gehen sie im Gebiet von Nachbardörfern oder in der Flurmark 
von Mühlhausen selber auf. Die Gründe für das Eingehen so vieler Siedlungen sind 
nach B. durchaus nicht im Kriege zu suchen, der doch Thüringen recht häufig 
heimsuchte; auch nicht im Bauernlegen der Klöster, das anderwärts vorkam. 


Bemmann will die Anschauung von A Grund und O. Schlüter nicht gelten lassen, 
wonach in der Mitte des 16. Jahrhunderts eine allgemeine mittelenropäische land- 
wirtschaftliche Krise die deutschen Dörfer entvölkert hätte. Nach Ansicht des Verf. 
könne eigentlich nicht von einer Entvölkerung des Landes die Rede sein. sondern nur von 
einem Zusammensiedeln der bäuerlichen Bevölkerung aus Schutzbedürfnis und aus 
dem Bestreben heraus, sich die wirtschaftlichen Aufgaben zu erleichtern. Jedentalls 
von einem Rückgang von Arvkerban nnd Viehzucht sei für das M. Gebiet 
keine Rede. H. Hertzbere. 


164. Thaenert, Walter. Die Reichsstadt Mühlhausen in Thüringen im 
30 jähr. Kriege während der Jahre 1631—35. Langensalza 1913. 
Als Folge der Kriegsnóte macht sich ein Sinken der Einwohnerzahl bemerkbar 
in der Stadt sowohl wie noch mehr anf dem Lande. Für das Jahr 1640 schätzt. 
Verf. für Mühlhausen eine Bewohnerzahl von 2000 Köpfen, und zwar nur in der 
inneren Stadt. Für die Gesamtstadt etwa 3000 Köpfe. von denen nach Ansicht des 
Ref. wohl ein gewisser Prozentsatz der vom Lande in die Stadt geflüchteten Be- 
völkerung zugerechnet werden kann. Für den Rückgang der Landbevölkerung macht 
Verf. die Angabe. daß von 1500 Bauern, die vor dem Kriege gezählt wurden, nach 
dem Kriege nur noch 120—130 vorhanden gewesen wären. Nach einer Berechnung, 
die A. Vetter angestellt hat (Bevölkerungsverhältnisse der ehemals freien Reichsstadt 
Mühlhausen i. Thür. im 15. und 16. Jahrhundert. Inang.-Diss. Leipzig 1910) hätte 
die Gesamtbevölkerung von Mühlhansen im Jahre 161% an 11344 Köpfe betragen. 
H. Hertzberg. 


2. Thüringen, 


165. Krieg. Zwei alte thüringische Stahlbäder. (Montagsblatt. Wissen- 
schaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 20, s. 157—160.) 


Es handelt sich um die Geschichte und Bedeutung der Bäder Rastenberg 
nnd Bibra. ` Damkóhler. 


zz — —- q e A ` lte) 


-g RR == =, 


e p e et e E et EE 


e mz e F be 


208 LITERATUR-BERICHT. 


166. Glesau, Hermann. Der Erbauer der Klosterkirche zu Walkenried. 
Ein Beitrag zur (Geschichte der Friihgotik in Sachsen. Inaug.-Dissertation. 
Halle a. S. 1912. 


167. Steinaeker, K. Über die kunstgeschichtliche Bedeutung der 
Walkenrieder Klosterkirche. (Braunschweigisches Magazin. 1913. 
Nr. 53, S. 32—34.) 
Besprechung des Buches: Eine deutsche Bauhütte aus dem Anfange des 
13. Jahrhunderts von Hermann Giesau (1912), das ursprünglich als Haller Disser- 
tation erschien unter dem Titel: Der Erbauer der Klosterkirche zu Walkenried. 
Damkóhler. 


168. Boehmer, Julius. Eislebens Verwandte. (Mansfelder Blätter. Mitteilungen 
des Vereins für (Geschichte und Altertüner der Grafschaft Mansfeld. 26. Jahr- 
gang. 1912. S.8&5—94.) 


Der Name Eisleben, der nach Hermann (GróBler soviel wie „Besitztum eines 
Mannes Iso“ bedeutet, hat nach Boehmer viele Verwandte und zwar hauptsächlich 
die mit Eis-, Is- (Isen) oder Ess zusammengesetzten Ortsnamen, die sich fast aus- 
schließlich im deutschen, angelsächsischen und skandinavischen Sprachgebiet nach- 
weisen lassen. 

Boehmer will die große Mehrzahl dieser Namen auf deutschem Sprachgebiet 
in Beziehung setzen zu der einstigen Súdwanderung von Angeln und Warnen nach Mittel- 
und Süddeutschland, was nicht abzuweisen ist, wenn schon einige der mit Eis (Is) usw. 
zusammengesetzten Namen einer genaueren Prüfung nicht standhalten. So ist z. B. 
die älteste Namensform für Eisfeld nach Egli. nomina geogr. Ascfeldan (Eschenfeld) 
und hinter dem Eis in Eisdorf steckt vielleicht ein ahd. Egino. 

| H. Hertzberg. 


169. Boehmer, Julius. Eislebens Anfänge. (Mansfelder Blätter. 26. Jahrgang. 
= 1912. 8. 95—158.) 


In sehr ausführlicher Weise berichtet Verf. über die bürgerlichen und kirch- 
lichen Anfänge der Stadt Eisleben, nicht ohne die Vorgeschichte des Eisleber 
(rebietes bis zu den prähistorischen Zeiten auf das Gründlichste zu erörtern. In- 
dem er mit Hermann Größler eine frühzeitige Besiedlung der Eisleber Gegend 
annimmt (Treffpunkt verschiedener wichtiger Heerstraßen), geht auch er von Größlers 
Behanptung aus, daf bei Eisleben, wenn nicht im 10. Jahrhundert, so doch spätestens 
im 11. Jahrhundert an der Nordostecke der späteren städtischen Siedlung. da, wo 
die uralte Verkehrsstraße von N. her einmündet, ein Schloß erbaut sein muß (vgl. 
(rößler, Mansfelder Blätter. Jahrgang 1905). Die Wahrscheinlichkeit (wenn auch 
der zwingende Nachweis nicht zu führen ist.) besteht, daß Eisleben als Burg in den 
Zeiten Heinrichs I. bzw. Otto I. seinen Anfang genommen hat; auch will Boehmer 
die in der Eisleber Gegend einstmals vorhandenen slavischen Einsprengsel in diese 
Zeit zurückführen. (Siebenhitze. Böse Sieben usw.) Tatsächlich wird die Burg Eis- 
leben bzw. ein Burgvogt der Stadt in einer Wimmelburger Urkunde vom Jahre 1121 
(advocatus loci) erwähnt. Wie Boehmer näher ausführt, sei Eisleben eine sog. 
Wasserburg gewesen, da im Osten der nachmaligen Stadt sich seiner Zeit ein See 
ansdehnte, der seit etwa 1150 durch eingewanderte Friesen trocken gelegt 
worden ist. 
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Die städtische Siedlung, die bereits im Jahre 994 erwähnt wird, ist eine 
Zeitlang königliche Pfalzstadt gewesen (bis zum 11. Jahrhnndert), hat sich aber 
dank der Übermacht der Mansfelder Grafen nicht zur freien Reichsstadt entwickelt. 
Der erste Mauerbau der Stadt, der Beginn der kommunalen Selbständigkeit von 
Eisleben fällt ins 12. Jahrhundert. 

Die kirchlichen Anfänge von Eisleben knüpfen nicht an Bonifatius an, der 
wohl niemals nach Mansfeld gekommen ist. Jedenfalls gehört Eisleben kirchlich 
nicht zu Mainz (da es im Hersfelder Zehntenverzeichnis nicht erwähnt ist), 
sondern zu Halberstadt. Als städtische Siedlung wird es Sitz eines Archidiakonats. 
Seine älteste selbständige Stadtkirche ist die S. Godehard-Kirche, die seit dem 
12. Jahrhundert durch eingewanderte Friesen (platea Frisonum = Freistraße) Nikolai- 
kirche genannt worden ist. H. Hertzberg. 


170. Schultze, Siegmar. Geschichte des Saalkreises von den ältesten 
Zeiten ab. Halle 1912. 

171. Schultze, Siegmar. Wanderungen durch den Saalkreis. Geschichtliche 
und kulturhistorische Darstellungen. Halle a. S. 1913. 

Auf Grund des immerhin reichen Materials, das die prähistorische und ethno- 
graphische Forschung aufgehäuft haben, sowie der zahlreichen Vorarbeiten von 
Männern wie Drevhaupt, Keferstein, Gustav Hertzberg, Größler, Kruse 
u. a. ist Verf. imstande gewesen, eine Geschichte des Saalkreises von den ältesten 
Zeiten ab zu schreiben, die freilich nur die ältesten prähistorischen Zeiten, 
die Zeit der Hermunduren, Thüringer, die fränkische und sächsische Periode sowie 
die Zeit der Erzbistums (Magdeburg) behandelt, soweit dasselbe für den Saalkreis 
in Frage kommt. Fin kurzes Schlusskapitel behandelt die Ausgestaltung des 
Saalkreises, sodaß der Titel des Werkes eingeschränkt werden müßte. 8 Tafeln mit 
Abbildungen prähistorischer Funde und Gräber dienen zur Erläuterung der ersten Kapitel. 

Das zweite Werkchen desselben Verf. ist mehr populär gehalten und bringt 
sozusagen die intimere Geschichte der Saalkreisorte, die sich vielfach, abgesehen 
von den chronikalischen Angaben, auf die Mitteilungen der „ältesten Leute“ der 
Dörfer stützt. Man kann im Zweifel darüber sein, ob wirklich die durch mündliche 
Überlieferung fortgepflanzten Nachrichten von wissenschaftlichem Werte sind; zu- 
stimmen wird man dem Verf. jedenfalls darin, daß derartige Schriften, wie sie ja 
in viel umfänglicher Weise O. E. Schmidt in seinen kursächsischen Streifzügen geliefert. 
hat. den historischen Sinn, die Liebe zur Heimat nur stärken können. Verf. behandelt 
das Gelände von Giebichenstein bis Schiepzig, in einem zweiten Kapitel in umfinglicherer 
Weise die Dólaner Heide, wo er vieles bisher weniger bekanntes Material beibringt, 
und der dritte Abschnitt führt den Leser in das Götschetal. Etwa 50 Abbildungen 
von Wessner-Collenbey schmücken das Buch. H. Hertzherg. 

172. Docbner. Des Kardinals Albrecht Stiftseründung zu Halle. (Mon- 
tagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912. 
S. 417—420.) 

Um der alten Kirche eine nene kräftige Stütze zu geben. um eine Muster- 
anstalt zu schaffen, der gegenüber die Kritik der Gegner verstummen sollte, gründete 
Kardinal Albrecht das Kollegiatstift in Halle. Er verwendete dazu die Kirche 
des Dominikanerklosters, die er zeitgemäß umänderte und ansschmückte. Als aber 
1541 der Landtag des Kardinals Schulden im Betrage von 400 000 Talern übernahm, 
verlangte er dafür die Aufhebung des Stifts, die am 9. Februar 1541 erfolgte. 

Damköhler. 
Archiv f. Landes, u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1913. 14 
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3. Harz. 


173. Damköhler, Eduard. Deutung Harzer Ortsnamen. (Beilage zum 
Blankenburger Kreisblatt. Sonntag, 10. November 1912.) 
Der Artikel behandelt die Namen Drecktal. Dotterbach,. Wieda, Wiedbüsche 
und Oker. Sie bedeuten: Drecktal; Bach, an dem die Dotterblume wächst; Wasser, 


an dem Weiden wachsen; Büsche des heiligen Vitus; schneller Bergfluß. 
Damköhler. 


174. Günther, Friedrieh. Der Oberharz im Siebenjährigen Kriege. (Han-- 
noverland. 6. Jahrgang. 1912. S. 2—5. 35—38, 63—66, 86—B8R.) 

Unter Berücksichtigung der allgemeinen Kriegslage wird ziemlich eingehend 
dargestellt. inwieweit der Oberharz, besonders Klausthal, von dem Kriege berührt 
wurde und unter ihm zu leiden hatte. Die Angabe mancher Einzelheiten beruht 
auf der Benutzung von Rechnungen, Akten und anderen Quellen, die dem Verfasser 


zu Gebote standen. Damköbhler. 


175. Grussendorf, Hermann. Eine Brockenbesteigung im Jahre 1786. 
(Der Harz. 1912, S. 100— 103.) 


176. Das Ende der Köhlerei im Harz. (Hannoverland. Jahrgang 1912, S. 267.) 

Wie schon früher in Riibeland, so wird jetzt auch in Hahausen westlich von 

Langelsheim von einem Köhlermeister ein Holzverkohlungsofen erbaut. Vor etwa 

120 Jahren bildete die Köhlerei und das Kohlenfahren in jener (Gegend für viele 
Bewohner die hauptsächlichste Beschäftigung. Vel. „Der Harz“ 1912, Ss. 119. 
Damköhler. 


177. Höfer, P. Der Königshof Bodfeld im Harz. Zeitschrift «des Harz- 

Vereins für Geschichts- und Altertumskunde, Wernigerode. 1912. 

Verfasser lehnt unter Hinweis auf römische Zeugnisse und örtliche Forschung 
die Ansicht ab, daß die Germanen in Wäldern gewohnt hätten. Ein schmaler 
Kranz von Orten auf -rode rings um den Harz zeigt zwar einen etwas größeren Umfang 
des Waldes in vorkarolingischer Zeit an, der weitere Kreis der Orte auf -leben, 
-stedt, -ingen weist aber auf Siedelungen außerhalb des Waldes schon in jener 
frühen Zeit. Die Franken machten dann die Waldwildnis zu Königsgut und teilten 
sie in Forstbezirke. So entstanden Jagdhöfe zur Gewinnung des Wildbrets, der 
Pelze, der Holzkohle und Eisensteine. Auf solche Jardhöfe werden nach urkund- 
lichen Zeugnissen und nach Analogieschluß von H. die Orte mit der Endung Zell 
(Ilfeld, Scharzfeld, Bodteld, Hasselfeld, Siptenfeld u. a.) zurückgeführt. Die Ent- 
wicklung der Anlage von Bodfeld wird durch die Geschichte verfolgt: Bestand 
unter Heinrich I. bis Heinrich IH., der 1056 den Papst Victor hierhin zur Jagd 
führte und hier herbergte. Der Jagdhof war inzwischen zur Burg ausgebaut; sie 
mag 1074 mit andern Burgen der Frankenkaiser im Sachsenlande zerstört sein. 
Es folgen Angaben über Lage, kurzen Bestand eines Hörigendorfes in einiger 
Entfernung am linken Bodenfer und seine Ueberweisune an das Kloster Gandersheim. 
Die Burg selbst scheint zunächst kaiserlicher Besitz geblieben und in der Hohen- 
staufenzeit an die Wernigeröder Grafen gekommen zu sein: im 14. Jahrhundert 
erorberte der Halberstädter Bischof die Burg, 1662 wnrde sie brandenburgisch. — 
Von den Ergebnissen der Ausgrabung (1898—1901) sei hervorgehoben: Ecken sind 
vermieden, die Steine zeigen keine Zurichtung, auch der Turm war, so weit er 
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über die Maner reichte, nach außen rund. Tm Innern hatte er keine Stockwerke, 
nur der oberste Teil diente zum Ausguck oder zur Verteidigung. Höfer läßt für 
Bodfeld Pigers Urteil über die Saalfelder Pfalz gelten: Die später gebräuchlichen 
Formen fester Steinbauten hätten sich noch nicht herausgebildet. Auf der geführdetsten 
Südfront befand sich eine Vorburg mit Wall und Graben. Als Vorstufen der 
Anlage erscheinen die Hünenburg bei Todenman bei Rinteln und die Wittekinds- 
bnrg bei Rulle nördlich Osnabrück (beide aus dem 9. Jahrhundert). Es folgen 
Notizen über Hinzufügung eines Umfassungsgrabens, eines Briickenkellers. Nach 
den Einzelfunden ist die Burg zur Zeit Heinrichs I. erbaut, da Scherben karolingischer 
Zeit fellen. Weicker. 


TR. 


Dennert, Fr. Das Rügegericht in Volkmannsrode. (Der Harz. Heft 2. 
Quedlinburg. 10. Februar 1913. S. 21—23.) 


Bei den Trümmern der Kirche des wüsten Dorfes Volksmannsrode wurde bis 


1845 ein Rügegericht abgehalten, daß erst durch einen Vertrag zwischen dem 
Herzoge von Anhalt und dem Könige von Preußen vom 22. Oktober 1875 aufgehoben 
wurde. Es betraf Feld- und Forstsachen, wurde unter freiem Himmel abgehalten 


und der (serichtsherr war der Herzog von Anhalt. Damköhler. 
179. Bartels, Paul. Zur Geschichte des Hansberges bei Lauterberg. 


nach 
«11:34 


(Der Harz. 1912, S. 144—145.) 
Peper, Hans. Schloß Ballenstedt. (Der Harz. 1013, S. 29—34.) 


Steinacker, K. Das Alter des Volkmarskellers bei Michaelstein 
als Kulturstätte. (Braunschweigisches Magazin. Jahrgang 1912. S. 37—39.) 
Die einst von der Lintburg bewohnte Höhle (spelunca) lag in dem später 
dem Erzengel Michael benannten Michaelstein (Lapis s. Michaelis), woselbst 
auch eine Michaeliskirche bezengt wird. Michael ist offenbar an die Stelle 


einer heidnischen Gottheit getreten. deren Verehrung in der Höhle und auf dem 
Felsen bereits hergebracht war, und zwar des Gottes Wodan. Aber seit 1277 wird 
oft die capella beati Volemanni statt der Michaeliskirche genannt. und aus 
Volkmannskapelle ist dann Volkmarskeller geworden. Hierzu sei bemerkt, daß in 
den Nachbarorten Heimburg und Hüttenrode noch heute Volkmannskeller gesagt 


wird, 


182. 


und daß Keller nicht aus capella, sondern aus cellarium entstanden ist. 
Damköhler. 

Alt-Ilsenburg. (Der Harz. 1912, S. 87.) 

Das heutige Schloß Isenburg ist nicht aus einer Burg hervorgegangen. Die 


urkundlich erwähnte Raubburg Ilsenstein scheint auf der Höhe des Paternoster- 
berges gelegen zu haben, wo eine Gruppe regelmäßig angeordneter Steinhaufen 


liegt, die vielleicht Reste der Burg sind. Damkóhler. 
183. Koch, E. Die Geschichte der Copludegilde von Goslar. Zeitschrift 


des Harzvereins für Geschichte und Altertumskunde., Wernigerode. 1912. 
S. 241—295. 
Koch lehnt die Annahme einer ersten Besiedelung Goslars durch Kaufleute 


wegen der nnwirtschaftlichen Natur des Landes und des Mangels an Straßen ab. — 
Das Berewerkswesen allein gab den Anlaß zum Aufblühen des Ortes, auch nicht 
gleich nach der Entdeckung des Edelmetalls etwa 973, vielmehr erst seit Kaiser 


14’ 
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Heinrich IT, seit seiner Zeit wird der einfache Herrenhof nicht mehr von der 
Pfalz Werla aus verwaltet, sondern erhält selbst eine Fronhofsverwaltung. Die 
nähere Organisation ist erst seit 1219 bekannt, muß hier aber übergangen werden. 
Ein starker Ausfuhrzoll auf unverarbeitetes Kupfer stützte die heimische Hütten- 
industrie und diente der Hebung Goslars. Für die Bergwerkserzeugnisse war auf 
allen Märkten des Reiches freier Vertrieb zugesichert. Ende des 13. Jahrhunderts 
bilden die Bergbauinteressenten einen mit vielen Freiheiten ausgestatteten Stand, 
von der übrigen Bevölkerung politisch, juristisch und wirtschaftlich scharf geschieden. 
Sie haben sich im 13. Jahrhundert in die Korporationen der  (irubenherren 
(montani), der Hüttenbesitzer (silvani), der Münzer und der Großhändler geschieden. 


Für den Ort Goslar bedingte der wachsende Bergbau auch das Heranziehen 
von Bäckern, Fleischern, Schustern, Schmieden und einen Marktverkelr. Einiges 
Leben brachten die zalılreichen Aufenthalte Konrads II., Heinrichs III., Heinrichs IV. 
in der Stadt, doch boten sie nicht Anlaß zu dauernder Ansiedelung von Kaufleuten. 
Von größerer Bedeutung für den Besuch fremder Kaufleute wurde die Anlage 
mehrerer geistlicher Stifter, auch waren die Mönche selbat dankbare Abnelımer für 
die fremden Kaufleute, die feinere Lebensbedúrfnisse brachten. Ein seBhafter 
Kleinkaufmannsstand war lange Zeit, bis ins 12. Jahrhundert, nieht vorhanden. Der 
Bergbau aber erblühte trotz der Rückschläge während der Kriege Heinrichs IV. 
und V. und später Ottos IV. Schon 1131 wurde die bisherige villa Goslaria zum 
ersten Mal civitas benannt. Erst zur Stanfenzeit begann der eigentliche Aufschwung, 
als rings im Land das Harzer Edelmetall zu Gefäßen, Gerätschaften. Glocken ver 
wandt wurde; über Hamburg gehen Goslarer Silbermünzen nach England, Goslarer 
Kupfer nach Flandern, nach Dinant und Köln. Der Metallhandel belebt den 
sonstigen Warenumsatz, ein Braunschweiger Metallaufkäufer vertreibt Genter Tuche 
in Goslar. — Koch besprieht sodann die allmähliche Entstehung der ersten Straßen. 


Weitere Ausführungen behandeln die Stellang des kaiserlichen Vogtes, der 
eivitas, der cosules; 1240 kommt ein Ratssierel vor, 1267 wird das Rathaus’ 
vollendet. Es tagt seit 1258 ein ,sitzender“ Rat der Sechsinannen, der nur die 
aristokratischen Elemente der Stadtbevölkerung in sich bare. Die Gewerbe- 
treibenden waren ohne wirksamen Einfluß auf die Selbstverwaltnnesbehúrde. — 
Ein letzter Abschnitt behandelt ausführlich den Kampf der Gilden gegen den Rat, 
der dem Bestreben der ersteren, den EintluB der Bergbauinteressenten zu brechen, 
entsprungen sein soll. 1290 wurde ein Ausgleich erzielt. Das Bergbaugebiet, das 
judicium trans aquam blieb politisch selbständige. wirtschaftlich wurde eine 
Einigung erzielt; den silvani wurde die Berechtigung zum unbedineten Gewand- 
schnitt entzogen. doch wurde ihnen der Schnitt von drei bis vier Laken für ihre . 
Familie und für ihre Knechte gestattet. Die Vogtei stand künftig unter dem Rat, 
fremder Einspruch war nicht mehr möglich. Schon 1268 sehen wir Goslar im 
Bündnis mit Hamburg und Bremen, im 14. Jahrhundert im Runde mit Nachbar- 
städten. Kupfer-, Silbererze und Tuche bildeten nunmehr Goslars Haupthandels- 
produkte. Weicker. 


134, Schiller, Erich, Bürgerschaft und Geistlichkeit in Goslar (1290—1365). 
Inaug.-Diss. Halle 1912. 
Behandelt die Entwicklung Goslars bis 1290, die Organisation der bürgerlichen 


(resellschaft Goslars um 1290, die kirchliche Organisation und die Beziehungen der 
Stadt zum Bischof als Territorialherrn. 
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Goslar, urkundlich zu verfolgen bis 979, ist aus einer kaiserlichen Pfalz 
(Salier) entstanden nnd hat dank dem Silberbergbau im Rammelsberg im Mittelalter 
einen bedeutenden Aufschwung genommen. Neben dem Bergbau, der von den 
Genossenschaften der Montani und Silvani (Bergherren und Hüttenherren) wahrge- 
nommen wurde, blühte ein starker Verkehr, der zur Ansammlung von Reichtümern 
mit beitrug. Den geistlichen Bedürfnissen von ca. 1500 Einwohnern (im Mittelalter) 
dienten 5 große Kirchen, 10 Kapellen, ein städtisches Hospital. abgeschen von sonstigen 
Stiftern und Ordensniederlassungen. Die Blüte und Kraft der Stadt bekundet sich in dem 
Erwerb der Reichsvogtei. Mit dem Ende des 13. Jahrhunderts erscheint die Ent- 
wicklung im Innern der Bürgerschaft zu einem gewissen Abschluß gelangt zu sein. Jeden- 
falls nehmen die Berg- und Hüttenherren an dem Stadtregiment mit Anteil. während 
die Geistlichkeit als ein fremdes Element sich in die bürgerliche Gesellschaft 
nicht eingliederte. — Vgl. die Schlußausführungen S. 43f. 

H. Hertzberg. 


4. Harzvorland und Flachland. 


185. Krieg. Zwischen Fuhne und Saale (Montagsblatt. Wissenschaftliche 
Beilage der Magdeburgischen Zeitung, 1912, Nr. 32, S. 249—252.) 


In Bezug auf ihre Geschichte nnd naturschönheitliche Bedeutung werden 
behandelt der Petersberg. der Tempelherrnhot in Mücheln, das Wettiner Schloß, der 
Ilauwerder u. a. Orte. Damköhler. 


156, Suhle, H. Beiträge zur Geschichte der Bergstadt Bernburg. (Mit- 
teilungen des Vereins für Anhaltische Geschichte und Altertumskunde. XI Bd. 
4. und 5. Heft. S. 669—707.) 


Der Verf. läßt uns einen Blick in die Entwicklunesgeschichte der Stadt 
Bernburg tun. die aus zwei Gemeinwesen erwachsen ist; und zwar aus der Altstadt 
an der Saale und aus einer Ansiedlung um die alte im Jahre 1150 wieder erbante 
Burg. der sog. „Bergstadt“, früher auch als die „Stadt vor dem Berge“ bezeichnet; 
ihre Bewohner hießen die „Bergelinge“. Während die Altstadt schon frühzeitig 
ihre selbständige Verwaltung hatte, erhält die Bergstadt erst 1461 ihren eigenen 
Rat und Bürgermeister. Abgesehen von Konflikten zwischen Alt- und Bergstadt 
erscheinen die „Bergelinge“ auch noch zu Fronen für das fürstliche Amt verpflichtet. 
Das Schicksal der Bergstadt erscheint je länger je mehr an die Wasserversorgung 
geknüpft. die nach dem Verfall der Wasserkunst im 30 jährigen Kriege schwierig 
wurde, sodaß sieh nach Ausweis des Salbuches von 1641 der Besitzstand der Berg- 
stadt wenig ändert. Die Streitigkeiten zwischen dem Fiskus und der Bergstadt 
bez. der Wasserversorgung werden erst im 19. Jahrhundert erledigt: doch blüht seit dem 
Bau der neuen Wasserleitung im Jahre 1873 die Bergstadt bedeutend auf (in den Jahren 
1871—85 eine Bevölkerungszunahme von 4%,), während die Talgemeinde unr um 
0.2%, in derselben Zeit zunimmt. Die Zunahme der Bevölkerung, die durch Handel, 
Industrie (Solvav-Werke usw.) und Gewerbe veranlaßt wird, erfährt dann in den 
Jahren 1900—1905 noch einmal eine Stocknng (Zunahme von 1,4%,) infolge der 
Versalzung der Saale durch die Grubenwasser der Mansfelder Schächte. 


H. Hertzberg. 
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187, Heine, Friedrich. Das Vehmgericht und die Beziehungen der Stadt 
Zerbst zu westfälischen Freistühlen. (Mitteilungen des Vereins für 
Anhaltische Geschichte und Altertumskunde. XI Band. 4. und 5. Heft. 
Dessau 1911/12.) 

Das Interessanteste aus diesem Aufsatze sind zweifellos die Mitteilungen aus 
dem sog. Zerbster Vehmbuche, das im Archiv der Stadt Zerbst vorhanden ist, und 
den Zeitraum von 1471—1533 umfaßt. Die (protokollarischen) Bekenntnisse dieses 
Vehmbuches werfen ein helles Licht auf die damaligen Kulturzustände. Werden 
doch Raub und Mißhandlung, Wegelagerei, Raubmord. Notzucht, Entführung. Dieb- 
stahl, besonders von Pferden, aber auch von Bienenstöcken, Einbruch in Kirchen und 
Häusern, Leichenfledderei, Falschmünzerei, falsches Spiel. Zauberei überaus häufig 
ahgenrteilt. Die Bestrafung lautet meist auf Tod. Der Adel ist tief gesunken, und 
die Gegend von Thüringen bis Anhalt hin erscheinen als ein wahres Dorado für 
Wegelagerer und Mordbrenner. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß einmal ein 
Wende als solcher ausdrücklich hervorgehoben wird; dieser nationale Gegensatz 
zwischen Deutschen und Wenden selbst damals noch nicht völlig erloschen war. 
Grenlich sind die Einzelheiten der verschiedenen Hexenprozesse, die namentlich so 
viel unglückliche, mit körperlichen Fehlern behaftete Frauen zu Tode brachten. 


H. Hertzberg. 


188. Werner, Ernst. Geschichte des Dorfes Griebo. (Mitteilungen des 
Vereins für Anhalt. Geschichte und Altertnmskunde. XI. Band. 4. und 
9. Heft. S. 539—640.) 

In ausführlichster Weise orientiert uns Verf. über die Geschichte eines an- 
haltinischen Dorfes, das zwischen Coswigk und Wittenberg. hart an der späteren 
Grenze gegen Kursachsen (nachmals Preußen) emporwuchs, jedenfalls seit der 
Germanisierung der mittleren Elblande durch Albrecht den Bären seinen nieder- 
deutschen Charakter erhielt. Auf Grund eines sehr reichen geschichtlichen Materiales, 
besonders der Akten des Coswigker und Grieboer Pfarramts, sowie der Akten des 
Amtsgerichts in Coswigk gibt Verf. ein höchst lebensvolles Charakterbild, für das 
freilich erst von der Zeit der Reformation an die Quellen reichlicher fließen. 


Den Angaben über die Entwicklung der Dorfmark und die ursprüngliche 
slavische Dorfanlage, die durch flámische Kolonisten umgemodelt wurden, folgen 
ausfühlichere Nachrichten seit den Zeiten der Reformation, die vor allem das 
Coswigker Sal- oder Landbuch bietet, veranlaßt durch Bernhard VII. von Anhalt. 
Hier haben wir ganz genaue Angaben über den Grundbesitz, den landwirt- 
schaftlichen Betrieb, die Rechtsverhältnisse, über Grunderwerb, über die Hofdienste 
der Hüfner und Kossaten, in einer seltenen Vollständigkeit. Dann folgen Mit- 
teilungen über Schule und Kirche, über den Verkehr, der zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges viel Unheil brachte. Die Schrecken dieses Krieges bleiben dem Orte nicht 
erspart, der im Jahre 1659 schon wieder 18 Familien aufweist und sich dank der 
umsichtigen anhaltischen Verwaltung allmählich wieder erholt. Bemerkenswert bleibt 
für Anhalt, daß die Behörde eine zweijährige Dienstptlicht für die ländliche. männliche 
Jugend auf den Amtsgiitern festsetzt. es jedenfalls aber nicht zur Entwicklung einer 
Art von Erbuntertänigkeit kommt. Einem frischen Aufschwung der Landwirtschaft 
stehen dagegen der alte Schlendrian. die hiiufigen Viehseuchen gegenüber, trotz 
bemerkenswerter Anregungen von Seiten der Regierung (Kartoffelbau. Kleeban. 
Diinenng der Brachfelder usw.). Ein wirklicher Anfschwung kommt für Griebo 
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erst seit den napoleonischen Kriegen. Landwirtschaft, in rationeller Weise 

betrieben und Industrie. geben namentlich seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

dem Orte sein Geprige. H. Hertzberg. 

189. Krieg, R. Liubusua. (Montagsblatt. Wissensehaftliche Beilage der Magde- 
burgischen Zeitung. 1912. Nr. 40, S. 315—-31%.) 

Die von Heinrich I. 932 eroberte wendische Befestigung Liubnsua ist das 
heutige Lebusa. In den noch siehtbaren Spuren von Befestigungen auf dem Höhen- 
rücken im Süden des Ortes vermutet Krieg die Reste von Liubusua. 

Damköhler. 


19). Strassburger. Über Naturdenkmäler, Wüstungen, Warten und 
Flurteilein der Gemarkung von Aschersleben. Zeitschrift des Harz- 
vereins für Geschichte und Altertnmskunde,. Wernigerode. 

Verf. bespricht zunächst einige altreheiligte Stätten der Vorzeit, sodann die 
Warten des Stadtgebietes, die Flüsse und Mühlen des Stadtyebietes. Als einstige 
Verehrungsstätte sieht er „die Speckseite“ an, eine Sandsteinplatte mit Hornspalten 
(Höhe über der Erde 1.82 m, (resamthöhe fast 3 m, Breite 2 m, Dicke 30 em). 
Die jetzige Orientierung der Breitseiten nach Osten und Westen dürfte nach Str. 
der alten Aufstellung entsprechen. In die Hornspalten sind viel Nägel getrieben, 
bes. von Osten. AÄhnlicher Art ist ein Stein etwa 3 km nördlich: die blane 
Gans (Höhe 1,45, Breite 1,85): hier sind die Nägel in der Westseite zahlreicher. 
Weitere Beispiele solcher Steine werden ans dem Gebiete westlich der unteren und 
mittleren Saale aufgeführt. — An wüsten Orten werden besprochen: a) slavischen 
Ursprungs: 1. Zornitz (auch Zorkewitz, Stortewist, Zorwiz, 'Tzornez geschrieben), 
2. Zapitz (auch Zabukuzi, Tsagquitz, Zabenize, Zapcuist), 3. Nuelitz (auch Nonlitz, 
Nuweliz, Nuvelitze, Noeulitz). 4. Madlitz; b) dentschen Ursprungs: 1. Erxleben 
(Herrikesleve, Herckeslove, Errekesleve, Errichesleve, Erkers-, Erkes-, Erckesleyven), 
2. Daldorf, 3. Badenstedt, 4. Hohenstádt, 5. Wittingsburg. 

Sodann werden unter Zuerundelegong der Separationskarte. aber unter Bei- 
ziehung älterer Karten zahlreiche Flurnamen auf Grund vieljähriger geschicht- 
licher Forschungen und persönlicher Erkundigungen erklärt. Vom Standpunkt der 
historischen Geographie interessiert die Deutung der Bezeichnung Hooren aus dem 
mittelniederdentschen hor = Kot, Sehlamwm, Schmutz oder von horn == Winkel; 
letztere paßt anf eine „Hooren“ genannte Stelle besten Ackers; es kommt 
auch die Zusammensetzung „diveshoren“ für ein Stück Land vor, das tief liegt und 
viel Erlen getragen haben soll; hier paßt die erste Deutung. In der Nähe liegt 
ein „Bussians Harm“, auch harn geschrieben; da die Stelle früher mit Schilfgräsern 
aller Art bewachsen war (Str), ist harn = horen = Sumpf vielleicht die richtige 
Lösung. Westlich findet sich auch noch zwischen den Blumenfeldern die Flur- 
bezeichnung Dorfgarten  (Torfearten). Jetzt erinnert an frühere Sumplnatur 
eigentlich nur noch das Vorkommen der Herbstzeitlose auf beschränktem Ranum. — 
An zwei Stellen weist der Name Weinberge auf früheren Weinbau. — Beachtet 
mögen werden die Angaben über das Trockenwerden des Seegelindes und die 
Bauerndeutung der wechselnden Wasserführung des Hungerborns. Die zahlreichen 
Erklärungen mit Hilfe historischer Einzelangaben können hier nieht Berücksich- 
tigung finden. Auf frühere einfachere Verhältnisse des Verkehrs weisen Bezeich- 
nungen wie „Banernweg*“, „Am Butterwege* dür Butterfrauen? oder Außenweg, 
boutenweg ?), „am Holzwege“* d. i. Holzweg vom Harz zum  Nachbardorf 
Meliringen). Weicker. 
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191. Zeller, Ad. Die Kirche des Benediktinerinnenklosters St. Mariae 
auf dem Miintzenberge bei Quedlinburg. Zeitschrift des Harzvereins für 
Greschichts- und Altertumskunde, Wernigerode 1912. 5. 66—80 mit 8 Grund- 
rissen, Querschnitten und einer Tafel. 

Der Verfasser, Privatdozent in Charlottenburg, gibt nach einem Überblick 
über die Geschichte des einstigen Klosters (Gründung 986, Zeit des Ansehns 
11. Jahrlinndert bis Mitte des 13. Jahrhunderts, Verfall im 16. Jahrhundert) genane 
Angaben über den jetzigen Befund der wenigen erhaltenen. zwischen kleinen 
Häuschen eingeschlossenen Mauerreste des einst von Erzbischof Gero von Magde- 
burg in Gegenwart Kaiser Heinrichs II. geweihten Gotteshauses. — Die Krypta 
dient jetzt als Pferdestall, was der Erhaltung dienlich gewesen ist. Die Anlage 
war dreischiffig. Wie die Apsis nur wenig kleiner gewesen ist als die von 
St. Michael in Hildesheim, so erinnert auch das einzige erhaltene, ins Museum 
überführte Portal an diese Kirche. Wie meist Benediktinerkirchen besaß St. Mariä 
eine Vorhalle. Weicker. 


192. Kleemann, S. Quedlinburg unter westfälischer Herrschaft (1807 bis 
1813). Nach den Akten des Ratsarchivs dargestellt. H. Klöppels Buch- 
druckerei, Quedlinburg. 1911. 92 S., 8". 

Das inhaltreiche Schriftehen gewährt einen guten Einblick in die damaligen 

Verhältnisse Quedlinburgs. Damkóhler. 


193. Bode, Georg. Herkunft und Heimat Gunzelins von Haven. des 
ersten Grafen von Schwerin. — Der Forst von Hasselfelde ein 
welfisches Allod. Zwei geschichtliche Studien. Quellen und Forschungen 
zur braunschweigischen Geschichte. Herausgegeben von dem Geschichtsvereine 
für das Herzogtum Braunschweig. Band 11. Wolfenbüttel, 1912. In Kom- 
mission bei Julins ZwiBler. 150 ïS., 8° 
Unter den bedeutenden Männern, die Heinrich den Löwen bei der Kolo- 

nisierung und Germanisierung der Wendenlánder in tatkräftiester Weise unterstützt 

haben, ist in erster Linie Gunzelin von Hagen, der erste Graf von Schwerin. zu 
nennen. Er stammte nicht aus dem freien Herrengeschlechte von Haren im Amte 

Salder, wie v. Hammerstein annahm, sondern von den Edelherren von Hagen am 

Elme und an der oberen Aller, deren Besitz z. T. in heute zur Provinz Sachsen 

gchörendem Gebiete lag. Direkte Nachkommen dieser Edelherren von Haren am 

Elme sind die Edelherren von Warberg. Das Stammschloß der Edlen ven Haren 

lag im Brunnentale bei Helmstedt und hieß Hagen. Hier stand die Wiege 

Gunzelins. Das Schloß wurde 1200 zerstört nud nicht wieder erbaut. Die 

von Hagen verlegten ihren Wohnsitz nach Warberg und nannten sich nun nach 

diesem Orte. Die Stammesgemeinschaft des Grafen von Schwerin und der Ellen 
von Warberg ergibt sich auch aus ihrer Wappengemeinschaft. 

Ebenso überzeugend wie die Arbeit über (Gunzelin von Hagen ist die über 
den Hasselfelder Forst. Zu den Gütern. die nach dem Lehnregister des Grafen 
Siegfried IT. von Blankenburg aus den Jahren 1209—1227 dieser Graf ab Imperio 
hatte, gehörte auch der Hasselfelder Forst, der nach Bode von der Rappbode. der 
Gr. Bode nnd der Luppbode begrenzt wurde. Schon i. J. 1869 hatte Bode die Ansicht 
ausgesprochen, daß die Worte ab Imperio für ab Imperatore (Otto IV.) ständen. 
Diese Ansicht fand teils Zustimmung teils Widerspruch, besonders von Prof. Höfer. 
Daher behandelt Bode diesen Gegenstand noch einmal ausführlich und kommt zu 
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demselben Ergebnis wie früher, nämlich, daß der Hasselfelder Forst welfisches Allod 
war, das zwar ursprünglich altes Königsgut gewesen, aber meist im Wege des 
Erbganges an die Welfen gekommen war. Gegen Bodes Auffassung sprechen die 
Urkunden nicht, dafür aber die rücksichtslose Politik Heinrichs des Löwen, der ein 
Reichslehen inmitten seines Gebietes nicht geduldet hätte, zumal nieht in den 
Händen seines Lehnsmannes, des Grafen von Blankenburg: ganz besonders aber die 
Teilungsurkunde von 1202, die mir Bode richtig interpretiert zu haben scheint. 
Ob die Wüstung Adelbrechtesfelde in der Nähe von Hasselfelde gelegen hat, wie 
Bode S. 135 annimmt und eigentlich auch annehmen muß, erscheint mir noch recht 
zweifelhaft. falls es nicht zwei Wüstungen dieses Namens gegeben hat. Aber (die 
Wüstung Hersleve hat sicher am Nordrande des Harzes gelegen. 
Damköhler. 


194. Sehlitte, Otto. Der Fährturm bei Hótensleben. (Braunschweigisches 
Magazin. Jahrgang 1912, N. 141—142.) 

Wegen der häntigen Kämpfe an der magdeburgischen nnd braunschweigischen 
Grenze erbaute der Rat der Stadt Braunschweig bei Hötensleben einen Turm zur 
Sicherung der Straße über Schöningen-Hötensleben nach Magdeburg. Dieser Turm 
wird kaum vor 1430 erbaut sein. wird aber erst von Cuno „Memorabilia 
Scheningensia* zum Jahre 1625 als Fábrturm bezeichnet. Damköhler. 


195. Krieg, H Aus der Franzosenzeit. (Montagsblatt. Wissenschaftliche 
Beilage der Magdeburgischen Zeitung. Organ für Heimatkunde. 1912, Nr. 21, 

S. 162—164; Nr. 22, S. 174—176; Nr. 23, S. 182—174.) 

Nach der bisher unbekannt gebliebenen Bornstedter Pfarrehronik werden die 
Schicksale Bornstedts, aber auch gelegentlich der Umgebung beschrieben. Bornstedt 
war ein Haupt-Etappenplatz auf der Militärstraße von Magdeburg über Helmstedt 
nach Brannschweie und hatte daher besonders unter Einquartierungen und anderen 
Kriegslasten zu leiden. 1x13 kostete das Pfund Zucker einen Taler und acht 
Groschen. Aus einer Steuerliste ergibt sich, daß die Pfarre in Bornstedt an jähr- 
licher Grundsteuer, Haussteuer, Zuschlags-Centimime, Etappengeldern. Personalsteuer 
zusammen 315 Fr. 23 Ct. zu zahlen hatte. Damköhler. 


196. Peters. Geschichte der Brückenübergänge, insbesondere der Strom- 
brücke von Magdeburg. (Montaesblatt. Wissenschaftliche Beilage der 
Mardeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 24, S. 185—1X7, 193—195.) 

Damköhler. 

197. Neubauer, E. Überfallsversuche auf Magdeburg 1807 und 1509, 
(Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912, 
Nr. 15,8. 116—18; Nr. 16, N. 123—125.) 

180% und 1809 versuchte Leutnant Eugen von Hirschteld Magdeburg zu 
überfallen. Da das erste Unternehmen der magdeburgischen Geschiehtsforschnng 
unbekannt geblieben ist, so wird der erhaltene schriftlich abrefaßte Übertallsplan 
ven Hirschfelds im Wortlaut mitgeteilt. Der zweite Versuch, Magdeburg zu über- 
fallen. ist bekannt und wird daher kürzer behandelt. Damköhler. 


lux. Pfeiffer, A. Magdeburg als Garnison vor fünfzig Jahren. (Montaws- 
blatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 99: 

N. 225—227; Nr. 30, S. 236—235.) 
Nicht nur die Stadt Magdeburg hat sieh seit den letzten fünfzie Jahren 
wesentlich verändert, aneh in der dortigen Garnison ist vieles anders geworden. 
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Das zeigen die Mitteilungen über die Ausbildung und den Dienst der Soldaten und 
über «das Leben der Offiziere. Wie prunklos waren deren Wohnungen und wie 
einfach ihre Gesellschaften: „Champagner ist nicht“ stand auf der Weinkarte zu 
einem Königs-Gebnrtstagsessen. Die Flasche Wein zu 6—% Silbergroschen und die 
Zigarre zu 4—5 Pf. genügten. Damkóhler. 


199. Hager. Zur Hundertjahrfeier der Neustadt. (Montagsblatt. Wissen- 

schaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 30, S. 233—236.) 

Der Artikel bringt das Wichtigste aus der Geschichte der Neustadt (Magdeburg) 

an der Hand der „Mitteilung (?) aus der Geschichte der Neustadt bei Magdeburg“ 
vom Oberprediger Carl Schetter. Damköhler. 


200, Hoepel. Zerstörung und Wiederaufbau der Neustadt bei Magde- 
burg 1812/1813. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen 
Zeitung. 1912. Nr. 22, S. 170—173; Nr. 23, S. 181—182; Nr. 24, S. 187—159). 

Im Jahre 1812 und 1813 ließ Napoleon etwa zwei Drittel der Neustadt ab- 
tragen, und die ihrer Häuser beraubten Einwohner mußten sich weiter außerhalb 
ansiedeln. Diese neue Ansiedelung erhielt schließlich den Namen Neue Neustadt. 

Verfasser gibt eine kurze Darstellung dieser denkwiirdigen Vorgänge nach den 1866 

erschienenen „Mitteilungen aus. der Geschichte der Neustadt bei Magdeburg” und 

nach noch nicht veröffentlichten Quellen. Die Erklärung des Namens Thie = Thingstátte 
ist unrichtig. Thie kommt her von zeihen. got. gateihan, mnd. tien, asächs, tihan. 

Daß Jesekenthie = Gänseplatz sei, ist wenig wahrscheinlich. Damköhler. 


201. Meyer, Karl. Der Hakel. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der 
Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 33, 5. 262—264.) 

Bedeutung des Namens Hakel (= Hackelbergs Wald, d. i. Wodans Wald). 
ursprüngliche Ausdehnung desselben und seine Besiedelung sowie die Angabe, wer 
im Hakel Besitz hatte, bilden den Inhalt des nicht von Irrtümern freien Artikels. 

Damköhler. 


202. Storch. Aus der Franzosenzeit. Mitteilungen aus den Akten eines 
Bördedorfes. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen 
Zeitung. 1913. Nr. 12, S. 90—91.) 

Wertvolle Mitteilungen, was das Dorf Meitzendorf in der Franzosenzeit an 
Brandschatzeeldern und den mannigfachen Steuern, wie Grundstener, Viehsteuer, 
Gesindestener, Häuslersteuer, Aussaatsteuer und Patentsteuer hat zahlen müssen. 
Der Anteil Meitzendorfs an der Preußen 13X07 auferlegten Kriegssteuer. die in einem 
Jahre bezahlt werden mußte, betrug 10.050 Taler, d. h. monatlich über 837 Taler. 
Dazu kam noch die sog. freiwillige Anleihe. Damköhler. 


203, Krieg, H. Aus der Geschichte Eichenbarlebens um die Zeit nach 
dem 30jáhrigen Kriege. (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der 
Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 5. N. 85—8%.) 

Wie andere Orte. so hatte auch Eichenbarleben durch den 30jährigen Krieg 
erlitten. 1650 war die Zahl der Familien von 28 auf 20 zurückgegangen. Zwar 
zahlten die Kinder im Quartal fünf Nengroschen Schulgeld, gingen aber im Sommer 
fast nie und im Winter etwa zweimal wöchentlich zur Schule. 1687 heißt es von 
der Gemeinde: „Außerlich halten sie sich zum Gottesdienste, aber das Leben ist 
nieht allezeit das beste“. Doch allmählich erholte sieh der Ort wieder, zumal da 
die SehloBherrschaft von Alvensleben viel Gutes tat. Damköhler. 
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204. Krieg, H. Gutenswegen im Zeitalter des 30jährigen Krieges 
(1618—1700). (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen 
Zeitung. 1912. Nr. 34, S. 270—271; Nr. 35, S. 279—280.) 

Auf Grund der Nachrichten des mit 1619 beginnenden Kirchenbuches, der 
Kirchenvisitationsprotokolle und eines eingehenden Berichtes des Pfarrers über die Orts- 
verhältnisse um 1650 schildert Krieg die Erlebnisse und Verhältnisse des Dorfes 
Gutenswegen in dem Zeitraume von 1618—1700. Damköhler. 


205. Hasak, Max. Warum liegt der Magdeburger Dom schief gegen 
den Kreuzgang? (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magde- 
burgischen Zeitung. 1912. Nr. 23, S. 177—179.) 

Antwort: Die Feststellung der Ostlinie nach dem Aufgang der Sonne bei der 

Tag- und Nachtgleiche mußte während der Giltigkeit des Julianischen Kalenders 

nach längeren Zeitränmen zur Verschiebung der Ostlinie an demselben Orte führen. 

Der Dom wurde 947 gegründet, der Nenban erfolgte 1207. 1207 wurde der Sonnen- 

aufgang an denselben Tag- und Nachtgleichen zwei Tage später beobachtet als 947. 

Damköhler. 


206. Meyer. Aus der Franzosenzeit des Magdeburger Doms. (Montags- 
blatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 52. 
S. 409--410.) 

Während der Franzosenzeit hat der Dom zweimal als Aufbewahrungsort von 
Lebensmitteln gedient. 1811 barg er infolge der Kontinentalsperre konfiszierte 
englische Waren, besonders Kaffee und Zucker, und 1813 wurden in ihm die zur 
Verproviantierung der Festung nötigen Lebensmittel untergebracht. 

Damköhler 


247. Hasak. Die Liebfrauenkirche Wie ist die frühgotische Aus- 
wölbung der Liebfranenkirche in Magdeburg zustande gekom- 
men? (Montagsblatt. Wissenschaftliche Beilage der  Magdeburgischen 
Zeitung. 1912. Nr. 49, S. 3X5—3S8.) | 

Aus dem Artikel seien folgende Sätze hervorgehoben: „Der Bogen zwingt 
den Öffnungen und Flächen seine Richtung auf. Die immer mehr zum Himmel 
anstrebenden Bauten der Gotik ergeben sich also nieht aus der Sehnsucht nach dem 

Himmel, sondern aus den Spitzbögen und deren steilerer Richtungslinie. Allein der 

Spitzbogen treibt die gotischen Gebände steil hinauf.“ Damköhler. 


208. Schumacher, & Beziehungen von Magdeburg und Umgegend zur 
Weser. (Montarsblatt. Wissenschaftliche Beilage der Magdeburgischen 
Zeitung. 1912. Nr. 34, S. 266— 277. 

Die behandelten Beziehungen Magdebures zur Weser sind nicht tiefgehender 
Natur wie das in Münden befindliche Grab des Magdeburger Hausbesitzers 
Doktor Eisenbart oder der auf Holzminden zurückgehende Zichorienbau in der 
Magdeburger Gegend. Damköhler. 
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X. Politische Geographie, Siedelungsgeographie, 
Wirtschafts- und Verkehrsgeographie. 


209. Sehlüter, Otto. Zur Geschichte der deutschen Landschaft (vorlänfige 
Mitteilung), mit einer Kartenskizze. 
(Mitteilungen der Naturforschenden Gesellschaft zu Halle a. d. S. Bd. I. 1911, 
5. 1—10.) 


210. Schlüter, Otto. Deutsches Siedelungswesen. (Beitrag zu dem Real- 
lexikon der germanischen Altertumskunde, hrsg. von Joh. Hoops, Bd. I, 
S. 402—39. mit Kartenskizze. Straßburg 1912.) 


Unter Verwertung der Anzeichen, welche in den Orts- und Flurnamen, den 
archäologischen Funden, den Boden- und Klimaverhältnissen gegeben sind. versucht 
der Verf. die Verbreitung von Wald und Sumpf in Deutschland für die Zeit um 
500 n. Chr. festzustellen, in der Annahme, daß dieses Bild im wesentlichen (abge- 
sehen von den römischen Einflüssen) auch für eine lange Zeit vorher gültig sei. 
Die seit alters waldfreien und deshalb früh besiedelten Flächen haben ihre größte Aus- 
dehnung in dem Gebiet nördlich und östlich des Harzes von Hannover bis Dresden nnd den 
tiefer gelegenen Teilen von Thüringen. Der Beitrag zu dem Reallexikon der ger- 
manischen Altertumskunde behandelt außerdem die Verbreitung der wichtigsten 
Ortsnamenklassen. die Waldrodung und Sumpfbesiedelung bis zum Ende des 13. Jahr- 
hunderts sowie die Formen der ländlichen und städtischen Siedelungen in ent- 
wickelnngsgeschichtlicher Darstellung. O. Schlüter. 


211. Schumann, Arthur. Die obere Siedelungeserenze am Nordrande der 
deutschen Mittelgebirge. I. Teil. Die Gebirge westlich der Elbe. 
Diss. Leipzig 1911. 8% 173. 5. 5 Kartenskizzen. 


Die Untersuchung der „oberen Siedelungsgrenze” besteht in einer Reihe von 
historisch-geographischen Darstellungen der allmählichen Ausbreitung der Besiedelungs- 
fläche in den Mittelgebirgen westlich der Elbe und nördlich von Main, Lahn und 
Mosel, wobei die natürlichen Bedingungen jedesmal ziemlich eingehend geschildert 
und zur Erklärung der Siedelungsgrenzen herangezogen werden. Von den Gebirgen 
unseres Gebietes erfahrt der Harz eine kartographische Skizzierung mit Bezeichnung 
der ältesten und der hentigen Siedelungsgrenze. O. Schlüter. 


212. Hennig, Alfred. Boden und Siedelungen im Königreich Sachsen. 
Diss. Leipzig. Rudolstadt 1912. 

(senaner wird der Inhalt dieser Arbeit wiedergegeben durch das Thema, 
unter dem sie der Philosophischen Falkultät der Universität Leipzig als Preisarbeit 
für 1909 zur Beurteilung vorlag: „Die Abhängigkeit des Alters, der Verteilung und 
des Charakters der Siedelungen im Königreich Sachsen von der Natur des Bodens.“ 
Als solche erhielt sie den 1. Preis. 

Die Arbeit deckt in mustergiltiger Weise die Beziehungen zwischen Boden 
und Siedelnngen auf und ist deshalb nicht nur von lokalem Interesse. Da sich 
der Einfluß des Bodens auf die Siedelungen mit steigender Kultur notwendig 
verringert.. so mußte auf die ältesten Verhältnisse zurückgegriffen werden. Von 
den ältesten Zuständen werden die heutigen entwickelt, so daB die Arbeit gleich- 
zeitig den Gang der Besiedelung des Königreichs Sachsen darstellt. 


LITERATUR-BERICHT. 221 


Damit ist die Anordnung des Stoffes gegeben. Nach einer Übersicht über 
die Böden und ihre agronomische Bedentung im I. Haupteil behandelt der Verf. 
zunächst die prähistorische Zeit. Bereits das Neolithiknm ist mit ungefähr 90 
Siedelungen vertreten, eine mit anderen Gegenden verglichen sehr hohe Zahl. In. 
ihrer Verteilung sind sie auf das Elbtal und auf die Lößgebiete beschränkt. Dabei 
werden die bandkeramischen Siedelungen, die sich vorwiegend im Dresdener Elb- 
kessel und im mittelsächsischen Lößgebiet finden. und die schnurkeramischen auf 
verschiedene Kultureinflüsse zurückgeführt. In der Bronzezeit tritt ein bedeutender 
Fortschritt in der Besiedelung des Landes ein. Zunächst werden die kleineren 
LößBareale in Besiedelung genommen, dann greift man auch zu benachbarten ähnlichen 
Böden wie dem (Geschiebelelm und dem diluvialen Decksand. Die kleine Skizze, 
die die Verteilung der bronzezeitlichen Funde (außer Einzelfunde) zeigt, läßt er 
kennen, daß das ganze nördliche Sachsen bereits besiedelt war, die Flußtäler und 
Lößgebiete besonders dicht. 

In den Perioden nach der Bronzezeit ist kein Fortschritt in der Besiedelung zu 
verzeichnen. In der Eisenzeit findet sich die Hallstattkultur an der Elbe und in der 
Lausitz. spärlicher im mittelsächsischen Lößgebiet, während die Latenekultur bisher 
nur westlich der Elbe nachgewiesen ist. Die Burgwälle, deren im Königreich 
Sachsen 150—160 Stück gezählt wurden, sind verschiedenen Alters, vielfach sind 
sie slavischen Ursprungs. Es sind alte Schutz- und Grenzwälle und daher oft an 
wichtigen Handelsstraßen oder Flußübergeängen gelegen. In der Zeit der Völker- 
wanderungen wanderte ein großer Teil der Bevëlkerung ab. ‚Jedoch ist ein 
erneutes Vordringen des Waldes über jene alten Kulturflächen nicht wahrscheinlich. 
Bald kamen auch die slavischen Horden ins Land und besetzten das fruchtbare alte 
Kulturland. Daher kommt es, daß sich die slavisch besiedelten Teile mit denen 
decken, die wir schon von der Bronzezeit her kennen. Vielleicht läßt sich eine 
geringe Ausdehnung nach Süden feststellen. Im Einzelnen ist wieder der Top 
vorwiegend Träger der Siedelungen in der slavischen Zeit. Daneben erlangen auch 
gewisse andere Böden Bedeutung: „Die slavischen Siedelungen des Vogtlandes sind 
in ihrer Verbreitung an die furchtbaren devonischen Böden gebunden“. Größere 
Rodungen wurden von den ` Slaven noch nicht vorgenommen. ` Dies blieb der 
folgenden Zeit, dem vordringenden Dentschtum vorbehalten. Die deutsche Koloni- 
sation besiedelte dann die übrigen Teile Sachsens, einerseits das Flachland, 
andererseits das Gebirge. Im Flachland erfuhr die runde Dorfform der Slaven 
vielfache Umwandelungen. Im Gebirge entstand als nene Form das Waldhufendorf. 
Diese langgestreckten Dörfer finden sich meist längs der Nebentäler, da in den 
steilwandigeren Hauptälern weniger Platz war. Die Entdeckung der verschiedenen 
Erzlagerstätten beschleunigte die Besiedelung des Waldgebirges ganz erheblich. 
Die Anftindung der Silberadern bei Schneeberg und Annaberg im 15. Jahrhundert 
ließ es anch in den höchsten Stellen des Erzgebirges noch zu Stadterindungen 
kommen. Lauburg. 


213. Hennig, Alfred. Die Dorfformen Sachsens als I. Teil der Bauernhaus- 
forschung für das Königreich Sachsen im Anftrage des Vereins für 
Siichsische Volkskunde unter entwicklunesgeschichtlichem Gesichtspunkte 
bearbeitet (Dresden 1912). 

Hatten dem Verf. sehon in seiner oben genannten Dissertation die Dorfformen 
als Kriterien zur Feststellung des Besiedinnesganges gedient, so hat er hier die 

Formen selbst zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung gemacht. Die 
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Betrachtungsweise ist dieselbe wie in der erstgenannten Abhandlung: die historische. 
Es werden zunächst die prähistorischen Siedelungen, zum Schluß die jüngsten Berg- 
baustreusiedelungen des Erzgebirges besprochen. Als slavische Siedelungen werden 
angeführt: der Rundling, das slavische Fischerdorf und, als Produkt der schon 
beginnenden Kolonisation, die Sackgasse. Als Siedelungsformen seit dem Zeitalter 
der großen ostdeutschen Kolonisation werden genannt: Gassendorf, Straßen- und 
Platzgassendorf, Zeilendorf, Reihendorf und Streusiedelnng. Jede Form wird be- 
schrieben und (vorwiegend genetisch) erklärt, sodann wird ihr Verbreitungsgebiet 
festgestellt. Hier sollen nur einige wichtige Ergebnisse vorgeführt werden. 

Der Rundling ist erst in spätslavischer Zeit aufgekommen. Anf Grund 
archäologischer Funde lehnt ihn Hennig für die frühslavische Zeit ab. „Möglich 
ist es, daß die Magyareneinfille zu Beginn des 10. Jahrhunderts zu einer erhöhten 
Sicherung der Ortschaften aufforderten“. Doch wird im Folgenden der Charakter 
des Rundlings als Verteidigungsform (nicht als Schutzform gegen einfallende Heere, 
sondern als Sicherheit gewährende Form längst einer feindlichen Grenze) geleugnet 
[S. 13]: „Weniger aus Sicherheit gegen äußere Feinde, als vielmehr aus wirtschaft- 
lichen Ursachen, und geboten durch die natürlichen Bodenverhältnisse scheint mir 
die Rundlingsform als eine der einfachsten, primitivsten, der Herde und Habe Schutz 
gewährenden praktischen Siedelungsweise nahe gelegen zu haben“. Das erklärt aber 
die eigentiimliche Verbreitung des Rundlings längs der germanisch-slavischen Grenze 
nicht, denn dies wirtschaftliche Bedürfnis ist bei jeder Dorfsiedelung vorhanden. 

Heute sind die meisten Rundlinge zerstört. Nur wenige gute Formen sind 
erhalten. Dennoch konnte H. die Verbreitung des Rundlings und auch der übrigen 
Formen in älterer Zeit feststellen, besonders an Hand der in den Jahren 1835—42 
aufgenommenen Flurkrokis. So ist die vom Verf. gezeichnete schöne „Karte der 
Ortsformen des Königreichs Sachsen“ entstanden, die trotz vieler Einzelheiten an 
Übersichtlichkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Lauburg. 


214. Der landwirtschaftliche Bodenwert Sachsens. (Montagsblatt. Wissen- 
schaftliche Beilage der Magdeburgischen Zeitung. 1912. Nr. 41, S. 321—322.) 
Die Provinz Sachsen ist in ihrem landwirtschaftlichen Kulturboden eine der 
am besten ausgestatteten Provinzen nicht nur Preußens, sondern anch des Reiches. 
Infolge der Bodengüte, der Verkehrsmittel und der Bevölkerungsdichtigkeit ist hier 
der Bodenpreis am höchsten. Die gesamte landwirtschaftlich genutzte Bodenfläche 
der Provinz Sachsen hat einen Kantwert von 4,84 Millarden Mark und ist zum 
größten Teil in bäuerlichen Händen. Damköhler. 


215. Schmidt, Stefan. Die Wanderarbeiter in der Landwirtschaft und 
ihre Beschäftigung im Jahre 1910. Auf Grund von schriftlichen und 
persönlichen Erhebungen bearbeitet, unter Förderung von seiten des Landwirt- 
schaftlichen Instituts der Königlich vereinigten Friedrichs-Universität Halle- 
Wittenberg. TInaug.-Diss.. Halle a. S. 1911. 

In Form einer Dissertation hat Verf.. dem wie selten jemand persönliche Er- 
fahrungen und Beziehungen und sonstige Förderungen zugute kamen, das Problem 
der landwirtschaftlichen Wanderarbeit besonders im Hinblick auf die Provinz Sachsen 
behandelt. Diese Wanderarbeit bezw. Saisonarbeit berührt sowohl die Industrie als 
die Landwirtschaft und hat mit dem Versiegen des deutschen Auswandererstromes 
besonders seit den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts eingesetzt, um dann 
namentlich im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts ganz bedeutend anzuschwellen. 
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Es handelt sich in der Schrift des Verf.s ganz wesentlich um ausländische (russische 
und galizische) Arbeiten, die in immer steigendem Maße in der norddeutschen Land- 
wirtschaft, ganz besonders in derjenigen der Provinz Sachsen, benötigt werden. 
Eine Erscheinung also, die in der irischen und flämischen Landarbeiterwanderung 
nach England bezw. Nordfrankreich ihr Gegenstück hat. 

Verf. hat etwa 3690 Frayebógen verschickt an die einzelnen Ackerwirtschaften 
der Regierungsbezirke Magdeburg, Merseburg und Erfurt und auf diese Weise ein 
umfängliches Material erhalten. Daraus geht hervor, daß die intensive Agrikultur, 
zumal der Anbau von Hackfrüchten, besonders Zuckerrüben, das Bedürfnis nach 
in- und ansländischen Wanderarbeitern anf den Großgütern (über 100 ha) in aller- 
erster Linie gesteigert hat. Daß aber auch selbst kleinbáuerliche Wirtschaften. 
zumal im Regierungsbezirk Erfurt und anderswo dazu übergehen. mit fremden (zu- 
meist polnischen) Arbeitskräften zu wirtschaften. Immerhin behauptet sich der 
Deutsche als landwirtschaftlicher Arbeiter doch auch, so in den Kreisen mit viel 
Viehwirtschaft bezw. Waldwirtschaft; jedenfalls überall da, wo der Anbau der 
Zuckerrübe so gut wie fehlt. So sind vor allem die Magdeburger Börde die 
Gegenden um Halle a. d. S. die Zuwanderungsgebiete von russischen bezw. galizischen 
Polen. Mit dem Anbau der Rübe im großen Maßstabe und der Übertragung der 
kapitalistischen Betriebsweise anf den landwirtschaftlichen Betrieb hält der Slawe 
in Norddeutschland seinen Einzug. So sehr scheint der Rübenbau auf die Slawen 
angewiesen. daB nach Meinung des Verf.s eine Stockung in der Zuwanderung der 
fremden Arbeitskräfte eine Krise für die Großlandwirtschaft heraufbeschwören würde. 

Interessant ist der zahlenmäßire Anteil der Wanderarbeiter zunächst nach 
ihrer Heimat, wonach für 1909 aus Russisch-Polen 58 Prozent aller Wanderarbeiter 
stammten, aus Galizien über 18 Prozent. Nach Geschlechtern verteilt, waren etwa 
zwei Drittel der Wanderarbeiter Weiber, nur ein Drittel Männer, und zwar durch- 
schnittlich im Alter von 15 bis 30 Jahren. Unter allen preußischen Provinzen hat 
Sachsen die meisten Wanderarbeiter, obschon die rechtselbische Landwirtschaft auch 
in sehr starkem Maße mit Polen wirtschaftet. Von den nahezu 240000 zählenden 
Wanderarbeitern in ganz Preußen kommen mehr als 50000 auf die Provinz 
Sachsen. Die Zahl der industriellen (anch meist slawischen) Wanderarbeitern beträgt 
nur 238000. 

Wir müssen uns versagen, auf die weiteren Ausführungen dieser ansge- 
zeichneten Arbeit einzugehen: so ist von Bedeutung. was Schmidt über Galizien 
als Abwanderungsland sagt; nicht minder alles, was das sittliche Leben, die Kultur- 
stufe der Wanderarbeiter anlangt, die Rückwirkung der Wanderarbeit auf Galizien 
selbst u. a. Wenn Verf. mit einer gewissen Betlissenheit die nationalpolitischen 
Folgen aus seinen Darlegungen ansschaltet. so haben wir zu dieser Reserve keinen 
Anlaß und können in einer Entwicklung. wie sie uns Schmidt darlegt, im letzten 
Grunde nur eine eminente Gefahr erblicken, der gegenüber der preußische Staat 
doch wohl Keine Vogel-Straub-Politik spielen dürfte. H. Hertzbere. 
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XI. Landeskunde, Reiseschilderungen und 
Reisefúhrer, Karten. 


216. Hermann, Dr. Friedrich Reinhold. Die östliche Vorstufe des 

Thüringer Beckens. Landeskundliche Beiträge. Inang.-Diss. Leipzig, 1910. 

Auf 138 Druckseiten behandelt Verf. ein echtes Ubergangsgebiet, das sich in 
langer Linie an die vogtländische Vorstufe des Frankenwaldes anlehnt, im übrigen 
wird die Westgrenze des Gebietes durch den Steilabfall der Ilmplatte sowie den 
Saale-Lanf von Dornburg bis Weißenfels gebildet. Im Osten dagegen durch eine tek- 
tonisch bedeutsame Aufwölbung paläozoischer Schichten, des ostthüringischen Hanpt- 
sattels. Verf. behandelt zuerst die geologische Geschichte des Gebietes, die vom 
Kambrium-Karbon bis zum Oligozän-Alluvium reicht. Noch heute beeinflussen in 
Ostthüringen nordöstlich gerichtete Faltenzüge aus der paläozoischen Epoche das 
Relief. Zur Entwicklung der produktiven Steinkohlen ist es nicht gekommen, da- 
gegen nach einer starken Erosion und Denudation des Rotliegenden zu einer Ab- 
lagerung des Zechsteins, Ausbildung von Salzen und Gipsen, und was bemerkenswert 
von Korallen (Bryozoen)-Kalk im Orlagrund. Die Ausbildung der Triasformation 
zumal des Buntsandsteins hat im größten Teil des Gebiets stattgefunden. während 
das Tertiärzeitalter auch hierin Dislokationen bringt, die besonders herzynisch 
streichende Falten hervorrufen, wenn auch mehr im Westen. Der Ausbildung von 
Braunkohlentlözen folgt die nordische Vereisung, deren Geschiebe etwa bis zur 
Linie Roda-Weida nachweisbar sind. 

Darauf wird der petrographische Charakter der Formation erörtert sowie ihr 
sehr merkbarer Einfluß auf das Landschaftsbild sowie auf die Bodenkultur. 

Abgesehen vom Kambrium und vom Zechstein hat der Buntsandstein dem 
größten Teil der östlichen Vorstufe sein Gepräge aufgedrückt. Kaolin. Baustein- 
gewinnung, vor allem Land- und Waldwirtschaft überwiegen, während der 
Muschelkalk im Westen den Steinbruchsbetrieb begünstigt, und weniger land- 
wirtschaftlich wertvoll ist. An das Tertiär knüpft sich die Braunkohlen- 
eewinnung zwischen Zeitz und Weißenfels, an tertiäre Tone die Industrie von 
Bürgel und der der Interglazial-Perioden entstammende Lößlehm ist die Grund- 
lage eines hochentwickelten Ackerbaus geworden. zumal nördlich. 

Die Niederschlagsverhältnisse sind noch nicht zur Genüge erkundet, da im 
linkssaalischen Gebiet Beobachtunesstationen so gut wie fehlen. Verf. stützt sich 
im wesentlichen noch anf die Hellmannsche Rerenkarte für die Provinz Sachsen 
und die Thüringischen Staaten. Jedenfalls steht die Regenverteilung in Ostthitringen 
mit dem Relief seines Bodens in engster Beziehung. Für 23 Stationen (33 über- 
haupt) liegen Gewitterbeobachtungen vor. Es folgen dann Ausführungen über das 
Flußsystem der Saale und Elster, Gefällsverhältnisse, Wasserstánde, die zumal bei 
der Saale recht unregelmäßig sind. über den Rückgang des Fischreichtums, so be- 
sonders in der Elter, über den Rückgang der SaaleflóBerei dank dem Ausbau der 
Eisenbahnen, und über die Schiffahrt anf der Saale, die seit 1823 durch Kanalisierung 
bis zur Unstrutmündung gesteigert worden ist. Das Kapitel über Siedlungs- 
geschichte geht von den berühmten Taubach-Funden im Weimarischen aus, die für 
die ältere Steinzeit wichtig sind, der höhlenreiche Zechstein in Ostthüringen gibt 
zweifellose Zeugnisse für das Dasein des diluvialen Menschen (Paläolithiker), denen 
die höher stehenden Neolithiker folgen mit Ackerbau, Viehzucht, hochentwickelter 
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keramischer Technik (Funde zumeist im Osten der Elster). Auf spärliche Bronzefunde 
folgen zahlreicher die der Eisenzeit, so bei Pößneck, Ranis, Köditz bei Saalfeld u.a. 

Die weiteren Ausführungen gelten den germanischen Hermunduren und 
den seit dem 6. Jahrhundert eindringenden Slawen, die die fruchtbaren Gebiete 
(so den Altenburger Ostkreis) bevorzugten, so daß die späteren deutschen Siedler nur 
noch Siedlungsland in der Waldzone des Buntsandsteingebietes fanden. Die Tätig- 
keit Karls des Großen und Heinrich I. wird gewürdigt, sowie die beginnende 
Germanisierung, als deren Träger der Adel mit seinen Hórigen sowie besonders die 
Kirche erscheinen; so hat beispielsweise Köln im 11. Jahrhundert den Orlagau 
rechts der Saale dem Christentum zugeführt. Das Kapitel über die Heerstraßen 
verweilt besonders bei dem im Mittelalter in Aufnahme kommenden Verkehrslinien, 
die Ostthüringen zu einem Lande des Durchzugsverkelrs stempeln, was seit Ausbau 
des Eisenbahnnetzes noch stärker hervortritt. Dann folgen Bemerkungen über die 
Volksdichte und ihre kartographische Darstellung, über die Grundsteuerreinverträge 
der Gemeinden und schließlich noch ein ausführlicher Abschnitt über Siedlungs- 
und Wirtschaftsgeographie. Tabellen, Literaturnachweise und Kartenbeilagen erhöhen 
den Wert dieser überaus gründlichen Arbeit. H. Hertzberg. 


217. Lehrmann, K., u. Schmidt, W. Die Altmark und ihre Bewohner. Bei- 
träge zur altmiirkischen Volkskunde. Bd. I und II. Stendal 1912. 

Zu diesem zweibändigen Werk haben außer den beiden Heransgebern Lehrman n 
und Schmidt noch folgende Herren Beiträge geliefert: Prof. Dr. Schmidt- 
Seehausen, Rektor Ebert-Halberstadt u. Lehrer Gehne-Bismark. 

Wie alle derartige Sammelwerke, so leidet auch das vorliegende an einem 
entschiedenen Mangel an Einheitlichkeit. Wiederholungen treten häufig auf. Eine 
sachliche Anordnung des Stoffes ist vielfach zu vermissen. Z. B. folgt noch im 
II. Bd. ein Abschnitt „Dorfanlagen und Bauernhäuser in der Altmark“, obwohl die 
übrigen geographisch-historischen Abschnitte den ersten Teil des I. Bandes einnehmen. 
Wissenschaftlich genommen ist die Arbeit nicht frei von Mängeln und Irrtümern, 
wie unten noch zu zeigen sein wird. Durch diese Mängel wird jedoch der Wert des Werkes 
nicht in Frage gestellt. Mit großem Fleiße und in eifriger Forschung ist ein um- 
fangreiches Material zusammengetragen und mit Liebe und Begeisterung für die 
Heimat zur Darstellung gebracht worden. 

Einleitend gibt Lehrmann einen kurzen geograpliischen Überblick über die 
Altmark. Dann folgt ein Abschnitt über die Geologie der Altmark, betitelt „Die 
Altmark in ältester Zeit“ von W. Schmidt. Die Bemühungen des Verfassers, den 
schwierigen und teilweise noch ungeklärten Stoff einem breiteren Publikum dar- 
zustellen, sind anzuerkennen, aber nicht ganz gelungen. Gerade dieser Abschnitt 
weist soviel Irrtümer auf, daß er bei einer Nenauflage einer gründlichen Umarbeitung 
bedarf. Hier sei nur auf einige Punkte hingewiesen. Daß die Lindstedter Braun- 
kohle keine autochthone Bildung darstellt, wie Schmidt annimut, ist dem Verf. 
nicht so sehr zu verübeln: wenn aber wiederholt aus den versteinerten Seeigeln auf 
den Äckern geschlossen wird; „daß der Boden der A. einst Meeresgrund gewesen 
ist“, so ist dies ein Satz, der sich mit der Eiszeit nieht gut vereinbaren läßt. Daß 
die Letzlinger Heide eine Endmoränenbildung ist, scheint dem Verf. unbekannt 
zu sein. Für die Ablenkung der Elbe, die vorher durch das Ohretal floß (?), nach Norden 
wird die allgemeine Rechtsablenkung auf der nördlichen Halbkugel angeführt. Die 
Dreikanter am Landsberg (Windwirkung!!) werden als nordische Geschiebe erklärt. 
Wie sich der Verfasser das Leben der ältesten Bewohner ausmalt, davon zeugt 

Archiv f. Landos- u. Volksk. d. Prov. Sachsen, 1918. 15 
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folgender Satz Bd. I., S. 21: „Gewiss ist ferner, daß in den Urwäldern, an den 
Seen, den vielverzweigten Flussarmen und Sümpfen dieses nebelreichen regnerischen (?) 
Landes schon in sehr früher Zeit deutsche Stämme hausten, die nach Germanen- 
art als tüchtige Jäger den Ur, den Elch, den Bären, den Wolf, den Hirsch und 
anderes Getier erlegten und sich in ihren meist einzeln liegenden Wohnstätten ihres 
feucht-fröhlichen Daseins freuten“. Weniger phantasievoll sind von demselben Verf. 
die nächsten Abschnitte über die Hünengräber, über altheilige Steine in der A. und 
über die vorgeschichtliche Bevölkerung geschrieben. 

Prof. Dr. Schmidt-Seehausen hat dann seine grundlegenden Forschungen 
„Aus der Vorgeschichte der Altmark“, die schon aus den Seehäuser Realschul- 
programmen bekannt sind, abdrucken lassen. Leider fehlt hier der Raum, auf die 
sehr interessanten Ergebnisse näher einzugehen. 

Den Geographen interessieren zwei weitere Abschnitte von Schmidt-Mese- 
berg, überschrieben: „Flurnamen und Forstorte in der A.“ und „Ursprung und 
Deutung altmärkischer Ortsnamen und Familiennamen“. Eine große Anzahl Namen 
wird angeführt und erklärt. In seinen Ausführungen schließt sich der Verf. kritiklos 
der Ansicht von Langer!) an, ohne diesen zu nennen. Ich habe mich in meiner 
Dissertation?) mit Langer auseinandergesetzt und will hier nur auf einen Wider- 
spruch, der sich bei Schmidt findet, aufmerksam machen. Schmidt spricht S. 225 
des I. Bandes von dem gemeinsamen alten Ursprung der Ortsnamen auf -ingen südlich 
der Ohre und fährt dann fort: „ ..... ferner die altmärkischen Ortsnamen Tagger- 
münde (ungen = ingen) 1151 = Tangermünde (?), Bertigge 1225 = Bertingen, Hennige 
1264 und 1265 = Henningen, Bodig 1335 = Balingen, Spenyghe = Späningen, Flah- 
tungen = Flechtingen sind durch ihre Endung ein Beweis dafür, daß das Deutschtum 
in der ältesten Zeit hier das herrschende gewesen ist.“ S, 227 sagt er dann aber in 
Anlehnung an Langer: „Die altmärkischen Ortsnamen auf -ingen gehören frühestens 
dem Ende des 8. Jahrhunderts an, ein Teil von ihnen wird aber erst von un- 
gefähr 1160 ab anzusetzen sein.“ 

Den Schluß des I. Bandes nimmt ein Kapitel über die altmärkische Mundart 
ein. Die interessanten Ausführungen werden ergänzt durch zwei Abschnitte über 
altmärkische Literatur und über den Sprichwörterschatz des Altmárkers. Hieran 
würden sich anı besten die vom Lehrer Gehne-Bismark gesammelten „Volkslieder 
und Balladen“, die am Schlusse des II. Bandes Platz gefunden haben, anschließen. 

Der II. Band enthält im wesentlichen Schilderungen von den Sitten und 
Gebránchen des Altmärkers und zwar beginnt Schmidt-Meseberg mit einem Artikel 
über „Des Altmärkers Eigenart und altmärkische Bauernart.“ Noch ausführlicher 
werden sodann von Gehne die verschiedenen „Volksbräuche und Volksglaube in der 
Altmark“ beschrieben. Das außerordentlich umfangreiche Material zeugt von tiefem 
Verständnis für das Volksleben, sowie von einem unermiidlichen Forschungseifer. 
Die hier geleistete Arbeit ist umso wertvoller, je mehr in neuer Zeit die alten 
Bräuche verschwinden. Weniger ausführlich ist der Abschnitt „Dorfanlage und 
Bauernhäuser in der Altmark“, anch von Gehne. Von den 26 Seiten, die diesem 
Thema gewidmet sind, enthalten 20 die Hausinschriften. Die wenigen Sätze über 
Dorfanlage werden natürlich der Mannigfaltigkeit, die in den Grundrissen der Dörfer 


1) Langer, Julius. Die altmärkischen Ortsnamen auf -ingen und -leben. 
Programm 267 des Stiftseymnasiums zu Zeitz. 
?) Die Arbeit wird im nächsten Jahrgang dieser Mitteilungen erscheinen. 
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entgegentritt, nicht entfernt gerecht. Die Erklärung des Rundlings als wendische 
Form, die des Straßendorfes und Haufendorfs als deutsche Anlage ist zwar alt, 
aber deshalb nicht unbedingt richtig. Das Bauernhaus kommt zwar etwas besser 
weg, doch sind auch hier neuere Forschungen nicht berücksichtigt, denn z. B. wird 
die Grenze zwischen sächsischem und fränkischem Hans noch nach Parisius 
angegeben. Warum nicht nach PreSler?!) Lauburg. 


218. Heilborn, Adolf. Führer durch Blankenburg (Harz), seine Um- 
gebung und seine Geschichte. Mit achtzig Bildern, einem Pharus-Stadt- 
plan und einer Karte von Blankenburg und Umgebung. Verlag Fritz Hoefer, 
Blankenburg-H., 1912. XH und 264 S. 

Dieser neuste Führer durch Blankenburg und Umgebung ist hübsch ge- 
schrieben, orientiert sehr gut und seine Abbildungen sind vortrefflich, leider enthält 
der historische Teil ınancherlei Unrichtigkeiten und beweist, wie langsam die Er- 
gebnisse nenerer Forschung in weitere Kreise dringen. Damköhler. 


219. Wimmers Spezialkarte des Kreises Grafsch. Hohenstein 1:50000. 

Mitausführlichem Orts-Verzeichnis von Mittelschullehrer H.Heine, Nordhausen a.H., 

G. Wimmer M. 1,60. 

Der Kreis Grafschaft Hohenstein reicht im Norden bis zum Südrande des 
Harzes, im Süden bis zur Hainleite, im W bis zu den Bleicheroder Bergen, während 
er im O. an das Gebiet des Stadtkreises Nordhausen, des Kreises Sangerhausen und 
des Fürstentums Schwarzburg-Sondershausen grenzt. Außerdem enthält er noch die 
Enklave Benneckenstein im Harz. Die vorliegende Karte ist in vier Farben gedruckt. 
Die Höhenschichten unter 300 m sind in Abstufungen von je 50 m mit grünen, 
diejenigen über 300 m in brannen Tönen gehalten. Dadurch tritt der Gegensatz 
zwischen dem Thüringer Becken mit seiner mehr ebenen Oberfläche, den aufgesetzten 
Muschelkalkplatten im W. und S. und dem Harz gut hervor. Die Flüsse sind blau, 
die Städte und Kreisgrenzen rot eingezeichnet, wodurch die Karte an Ubersichtlichkeit 
noch ınehr gewinnt. Die Verbreitung des Waldes ist durch kleine braune Kreise 
angedeutet, die sich deutlich abheben von dem Flächenkolorit der Höhenstufen. 

A.Schenck. 


220. Karte des Harzes 1:50000. Herausgegeben vom Harzklub. Blatt VII 

Goslar. Quedlinburg 1913. H.C. Huch. M. 1,—. 

Das vorliegende Blatt bringt den nordwestlichen Teil des Oberharzes, das 
Gebiet zwischen Clausthal, Seesen und Goslar nebst dem angrenzenden Vorland zur 
Darstellung. Inbezug auf die Ausführung sei auf die früher erschienenen sechs Blätter 
der Harzkarte verwiesen (vgl. Lit.-Ber. 1908 S. 152, 1909 S. 147, 1910 S. 165, 
1911 S. 109, 1912 S. 141). A.Schenck. 


221. Sommerausgabe der Harzklub-Routenkarte (in 1:150000). Heraus- 
gegeben vom Harzklub. Quedlinburg H. C. Huch 1912. 
Erscheint jährlich (vgl. Lit.-Ber. 1911 S. 109). A. Schenck. 


1) Preßler, W., Das altsächsische Bauernhaus in seiner geographischen 
Verbreitung, Braunschweig 1906. 


R. PAUL NIETSUNMANN, HALLE A8. 


Tafel |. 


Abb. 1. Blick von der Wittchensteiner Höhe nach Norden auf die Peneplain 
der Saale- Elster-Wasserscheide. 


Abb. 2. Blick von Gertewitz am Nordwestabhang des Frankenwaldes 
nach Nordwesten auf die durch «das untere Orlatal zerschnittene Buntsandsteinstufe 
und die dahinter als hellerer Streifen hervortretende Landstufe der Ilmplatte. 
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Tafel Il. 


Abb. 3. Eingang in ein Trockental mit völlig unverletztem, breitem Talboden 
gegenüber Maua a. d. Saale. 


Abb. 4. Steiler Talschluß dieses Trockentales. 


Tafel Ill, 


Abb. 5. Blick in ein steiles Trockental mit gänzlich unverletztem Talboden 
bei Maua a. d. Saale. 
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Abb. 6. Trockental mit großem Schuttkegel nordöstlich Rothenstein a. d. Saale. 
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Tafel IV. 


Abb. 7. Anufschluß in einem Sehuttkegel in Unterrentendorf. 


Abb. 8. Holzweg bei Schloß Weißen. 
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Tafel V. 


Abb. 9. Kleines Trockental oberhalb Freienorla mit großem Schuttkegel 
auf der Orlaaue (bis diesseits der Bahnlinie genau zu verfolgen) 
und deutl. Spuren auch rezenter Erosion. 


Abb. 10. 25 m-Terrasse der Orla am Tieital. 
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Tafel VI. 
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Abb. 11. 25 m-Terrasse der Orla bei Klein-Dembach (Dierze). 


Abb. 12. Orlaterrassen am Buschgraben. 
(37 m-Terrasse, 55 m-Terrasse andeutungsweise, 80 m-Terrasse mit der Kieferngruppe, 
110 m-Terrasse mit dem Schafstall.) 
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